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DIE  GEGENSTÜCKE  IX  DER  CAMPANISCHEN  WANDMALEREI. 


Die  hier  mitgetlieilteu  Beobacbtuugen  entstan. 
den  währeud  eines  meliiuioiiatlicheu  Aufentlialtes  zu 
Pompeji  im  Jahre  1871.  Dass  ich  mit  ihrer  Ver- 
öffentlichung bisher  zurückhielt,  geschah  in  der 
Hoffnung-,  einen  wiederholten  Aufenthalt  in  Pom- 
peji zu  ihrer  endgültigen  Redaction  benutzen  und 
dabei  zugleich,  was  ich  damals  versäumt  hatte,  die 
im  Museo  Nazionale  zu  Neapel  aufbewahrten  Zeich- 
nungen älterer,  heute  zum  Theil  zerstörter  Gemälde 
für  diese  Untersuchungen  verwerthen  zu  können. 
Leider  haben  Berufsgeschäfte  und  andere  Hinder- 
nisse diese  Hoffnung  nicht  in  Erfüllung-  gehen  lassen 
und  so  würden  die  Scheden  wohl  noch  länger  gc 
ruht  haben,  wenn  nicht  bei  Gelegenheit  eines  Vor- 
trages über  dieses  Thema  in  der  archäologischen 
Gesellschaft  sowohl  von  dem  Herrn  Vorsitzenden 
der  Gesellschaft  wie  von  anderer  ])efreundeter 
Seite  die  Aufforderung-  an  micli  ergangen  wäre, 
die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  zu  einem  Auf- 
satz für  die  archäologische  Zeitung  zusammenzu- 
stellen. Ich  kam  dieser  Aufforderung  um  so  be- 
reitwilliger nach,  als  ich  kurz  vorlier  erfahren  hatte, 
dass  die  hier  berührte  Frage  gegenwärtig  von  be- 
rufenster Seite  auf  breitester  Grundlage  von  Neuem 
untersucht,  binnen  Kurzem  also  hier  Uebergangenes 
ergänzt,  richtig  Beobachtetes  bestätigt,  Unhaltbares 
widerlegt  sein  wird.  Aus  diesem  Grunde  habe  ich 
mich  auch  auf  dasjenige  Material  l)eschränkt,  was 
ich  aus  Autopsie  kenne,  d.  h.  auf  die  bis  zum 
Sommer  1871  aufgefundenen  Gemälde. 

I.    Der  äussere  Parallelismus  in  Gegen- 
stücken. 

So  reich  die  Litteratur  ist,  welche  sich  mit  den 
Erzeugnissen  der   campauischen  Wandmalerei    be- 
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schäftigt,  und  so  verschiedenartig  die  Gesichtspunkte, 
unter  denen  dieselben  auf  ihre  Technik ,  ihren  In- 
halt, ihren  Kunstwerth  und  ihre  Vorbilder  hin 
geprüft  worden  sind,  so  hat  doch  die  Frage  nach 
den  Gegenstücken  d.  h.  nach  den  Gesetzen,  welche 
die  antiken  Stubenmaler  bei  der  Zusammenstellung 
von  Bildern  leiteten,  bisher  keine  zusammenhän- 
gende Behandlung  erfahren.  Nur  ganz  gelegentlich 
sind  einzelne  Forscher  anlässlich  der  Beschreibung 
pompejanischer  Häuser  und  ihres  Bildersehmuckes 
auf  das  gemeinsame  Band  aufmerksam  geworden, 
welches  die  Gemälde  eines  und  desselben  Raumes 
mit  einander  verbindet ;  es  schienen  aber  der  Fälle, 
wo  sich  ein  Zusammenhang  zwischen  Gegenstücken 
dem  aufs  Einzelne  gerichteten  Blicke  mehr  auf- 
drängte, als  dem  umschauenden  sich  erschloss,  so 
wenige  zu  sein,  dass  solche  Gegenstücke  als  Aus- 
nahme und  viemehr  jene  als  Regel  galten,  auf  deren 
Zusammenstellung  mehr  der  Zufall  als  bestimmte 
Absicht  eingewirkt  zu  haben  schien.  Es  charac- 
terisirt  diese  Auffassung,  wenn  noch  vor  Kurzem 
ein  Gelehrter  bei  Gelegenheit  zweier  eng  zusammen- 
gehöriger Pendants  schrieb  (Giorn.  degli  scaci  n.  s. 
I  p.  134):  „Wenngleich  es  schwer  ist,  in  Pompeji 
unter  den  verschiedenen  Gegenständen,  welche  das- 
selbe Zimmer  schmücken,  einen  inneren  Zusammen- 
hang zu  finden,  so  ist  doch  für  diese  beiden  Bilder 
klar,  dass  sie  eine  gemeinsame  Idee  zum  Ausdruck 
bringen."  Mit  dem  Inhalte  der  Bilder  beschäftigt, 
nahm  man  bei  Beurtheilung  von  Pendants  ledig- 
lich ihn  zur  Richtschnur,  und  da  diese  Richt- 
schnur in  vielen  Fällen  im  Stich  liess,  warf  man 
sie  als  unzuverlässig  bald  ganz  bei  Seite  und  ver- 
schmähte bei  Erklärung  der  Bilder  nicht  selten  auch 
da  die  Gegenstücke,    wo    man   daraus   Belehrung 
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hätte  schöpfen  könneu,  Ueber  die  Pendants  geben 
auch  Helbigs  lehrreiche  Untersuchungen  keinen 
Aufschluss.  Denn  obgleich  er  für  den  topographi- 
schen Iudex  im  ersten  Bande  seiner  „Wandge- 
mälde" ,  der  eine  solche  Untersuchung  überhaupt 
erst  möglich  gemacht  hat,  die  Gegenstücke  mit 
grosser  Sorgfalt  zusammengesucht  hat,  trägt  er  doch 
bei  der  Einzelerkläruug  denselben  nur  in  seltenen 
Fälleu  Kechnung,  und  auch  in  den  „Untersuchungen 
über  die  campanisehe  Wandmalerei"  hat  er  nicht 
nur  da,  wo  er  eine  Reihe  von  Gegenstücken  helle- 
nistischer Maler  aufzählt  (S.  130  f)  und  über  die 
Ig  und  Andromeda  des  Nikias  als  Gegenstücke 
handelt  (S.  141),  von  Erwähnung  ähnlicher  pompe- 
janischer  Pendants  Abstand  genommen,  sondern 
auch  im  Abschnitt  XXVII,  wo  er  das  Verhältniss 
der  Bilder  als  Bestandtheile  der  Wanddecoration 
untersucht,  also  eine  Darstellung  des  Bezuges 
der  Gegenstücke  zu  einander  sehr  nahe  gelegen 
hätte,  diese  Frage  nur  einmal  mit  wenigen  Worten 
berührt  (S.  335). 

Diese  ausschliessliche  Betrachtung  des  Einzel- 
bildes hat  manche  Kachtheile  gehabt,  unter  denen 
der  gvösste  unstreitig  der  ist,  dass  wir,  namentlich 
in  älteren  Publicationen,  die  sich  nur  um  die  my- 
thologisch oder  antiquarisch  interessanten  Bilder 
kümmern,  von  den  Gegenstücken  so  gut  wie  nichts 
erfahren,  uns  also  eine  grosse  Menge  für  diese 
Frage  wichtigen  Materials  verloren  gegangen  ist. 
Allerdings  lässt  sich  an  einzelnen  Punkten  Helbig's 
topographischer  Index  sowohl  aus  alten  Zeichnun- 
gen als  aus  den  an  Ort  und  Stelle  befindlichen, 
freilich  oft  nur  schwer  erkennbaren  Kesten  der 
Bilder  ergänzen,  immerhin  bleibt  aber  ein  guter 
Theil  von  Gegenstücken  für  immer  verloren. 
Wttnschenswerth  wäre  es  daher,  dass  we- 
nigstens die  neuen  Publicationen  dieser 
Frage  einige  Rücksicht  schenkten  und, 
wo  die  Gegenstücke  eine  detaillirte  Abbil- 
dung nicht  verdienen  oder  durch  ihre  Be- 
schaffenheit unmöglich  machen,  wenig- 
stens andeutende  Skizzen  des  Erkennbaren 
lieferten. 

Dass   die   antiken  Stubenmaler   bei  Ausmalung 


der  Wohnräume  die  Gegenstücke  nicht  nach  so  tie- 
fen Gesetzen  aussuchten,  wie  die  Künstler,  welche 
öffentliche  Gebäude  mit  ihren  grossen  Compositio- 
neu  schmückteu,  liegt  auf  der  Hand;  dass  sie  aber 
dabei  ganz  willkürlich  verfahren  seien,  ist  eine 
Annahme,  die  an  sich  so  wenig  Wahrscheinlichkeit 
hat,  dass  es  nicht  zu  verwundern  ist,  wenn  eine 
nähere  Untersuchung  das  Gegeutiieil  davon  lehrt. 
Dass  sie  trotzdem  für  die  pompejanischen  Wand- 
gemälde bisher  überwiegend  Geltung  hatte,  liegt 
wesentlich  in  der  Nichtbeachtung  des  ersten  und 
vornehmsten  Zweckes,  den  das  antike  Wandbild 
erfüllen  sollte,  seiner  ornamentalen  Bestim- 
mung. Das  Wandbild,  das  meist  die  Mitte  der  in 
Felder  getheilten  Wandfläche  einnimmt,  ist  zunächst 
nichts  anderes  als  ein  Glied  des  decorativen  Gan- 
zen, welches  uns  im  Zimmerschmuck  entgegentritt '). 
Demgemäss  musste  das  Hauptaugenmerk  des  Malers, 
der  ja  in  den  weitaus  meisten  Fällen  die  ganze 
Decoration  des  Zimmers,  nicht  blos  die  figürlichen 
Darstellungen  ausführte,  darauf  gerichtet  sein,  dass 
das  Gesetz  der  Symmetrie,  welches  den  decora- 
tiven Organismus  beherrschte,  durch  die  bildlichen 
Darstellungen  nicht  gestört  wurde.  Deshalb  muss- 
teu  die  Bilder,  welche  die  drei  Wände  eines 
Zimmers  schmücken  sollten^),  zu  allererst  in  der 
Grösse,  dann  in  der  Anzahl  und  Gruppirung  der 
Figuren  und  endlich  in  der  Scenerie  des  Hinter- 
grundes möglichst  übereinstimmen;  erst  in  zweiter 
Linie  konnte  die  Rücksicht  auf  den  inneren  Zu- 
sammenhang der  Darstellungen  massgebend  sein. 

Es  ist  interessant  zu  beobachten,  wie  die  Mehr- 
zahl   der   erhaltenen   Gegenstücke    diesen   äusser- 

')  I3I1  bedanre,  dass  ich  die  interessanteii  Uiitersucliungen 
Mau's  über  den  verschiedenen  Stil  in  den  AVanddecorationen 
Pomiiejis  (G.  d.  s.  n.  s.  II.  p.  38G  ff.)  für  diese  Frage  nicht  habe 
nutzbar  machen  können.  Ohne  sehr  /.dhh'eiche  Abbildungen 
aber  ist  es  so  schwer,  sich  ein  Urtheil  über  die  feinen  Stil- 
unterschiede zu  bilden,  dass  ich  lieber  eine  Lücke  lassen,  als 
halb  Verstandenes  entlehnen  wollte. 

-)  Im  ganzen  A'erlauf  der  Untersuchung  wird,  wo  nicht  das 
Gegentheil  ausdrücklich  bemerkt  ist,  jene  weitaus  hiiutigste  Art 
der  Zimnierdecoration  als  Grundlage  vorausgesetzt,  bei  welcher 
nur  drei  Wunde  eines  Zimmers  mit  abgeschlossenen  Gemälden 
geschmückt  sind;  wo  von  Gegen^tücken  kurzweg  gesprochen 
wird,  sind  stets  die  zwei  Bilder  gegenüberliegender  Wände,  nicht 
das  Bild  der  ilittelwand,  zu  verstehen. 


A.  Trendelenburg,  Gegenstücke  in  der  Wandmalerei. 


liehen  Anforderungen  entspricht  und  wie  hierin  diese 
bescheidenen  Erzeugnisse  i)rovinzialeu  Handwerks 
den  grossen  Schöpfungen  griechischen  Meisseis  und 
Pinsels  an  die  Seite  treten,  als  deren  iierrsehendcs 
Gesetz  Symmetrie  und  Parallelismus  längst  erkannt 
sind.  Kleine  Bilder  mit  grossen,  flgurcnarme  mit 
figureureicheu  werden  auch  von  den  cami)anischen 
JMalern  nur  selten  als  Gegenstücke  gejjaart,  dem 
Bilde  der  Mittelwand  aber,  dem  ein  eigentliches 
Pendant  ja  fehlt,  wird  in  Grösse  und  Figurenzahl  ein 
gewisses  Uebergewicht  über  die  beiden  andern  gern 
eingeräumt.  Bis  auf  Linien  allerdings  stimmen 
auch  sorgfältig  ausgeführte  Gegenstücke  el)euso 
•wenig,  wie  Pilaster,  Arabesken  und  andere  archi- 
tectonische  Elemente  überein;  die  Maler  arbeiteten 
eben  schnell  und  aus  freier  Hand,  ohne  sich  lange 
mit  matiiematisch  genauen  Messungen  aufzulialteu. 
Ausser  der  Uebereinstimmung  in  Grösse  und  Figu- 
renzahl zeigen  die  Gegenstücke  in  der  Eegel  auch 
eine  analoge  Gruppiruug  der  Figuren  und  einen 
gleichartigen  Hintergrund,  so  dass  liegende  und 
stehende,  nackte  und  bekleidete  Gestalten  sicii  ent- 
sprechen und  die  Handlung  übereinstimmend  hier 
wie  dort  im  Zimmer,  am  Meeresgestade,  auf  Ber- 
gen u.  s.  w.  vor  sich  geht. 

Sehr  bezeichnend  hierfür  sind  die  beiden  grossen 
aus  Herculaueum  stammenden  Gegenstücke,  von 
denen  das  eine  (Heibig  n.  226)  Olympos  von  Marsyas 
im  Flötenspiel,  das  andere  (n.  1291)  Achill  von 
Cheiron  im  Leierspiel  unterrichtet  darstellt.  Die 
braune  Farbe  der  satyrköpfigen  Lehrer  bildet  in 
beiden  Gemälden  den  gleich  schönen  Gegensatz  zu 
dem  lichten,  zarten  Kuabenkörper  der  Schüler; 
jene  beiden  neigen  den  Kopf,  diese  blicken  auf. 
Hier  wie  dort  legt  cTer  Meister  dem  Jüngling  die 
L.  über  die  Schulter  und  streckt  die  R.  zu  Spiel 
und  Belehrung  aus.  Selbst  das  Uebergewicht  des 
Pferdeleibes  des  Kentauren  über  den  menschlichen 
Körper  des  Marsyas  hat  der  Maler  aufzuheben  ver- 
standen, indem  er  ihn  verkürzt  in  Vorderansicht 
darstellte,  so  dass  er  keinen  grösseren  Kaum  ein- 
nimmt, als  der  stehende  Satj'r.  Auch  der  Hinter- 
grund zeigt  gleiche  Decoration:  Wand  mit  Gesims, 
Bukranien  und  Rosetten. 


Fast  ein  einziges  Schema  genügt  zur  Beschrei- 
bung dreier  Gegenstücke,  die  ein  kleines  Zimmer 
der  casa  cid  poela  schmücken:  Narkissos  (n.  1352) 
Mittelbild,  Ariadne  verlassen  (n.  1225),  Aphrodite 
angelnd  (n.  349).  Jede  dieser  drei  Figuren  sitzt 
auf  einem  Felsen  am  Wasser;  sie  sind  sämmtlich 
nur  vom  Sclioosse  an  bekleidet,  stützen  die  eine 
Hand  auf  ihren  Sitz  und  blicken  ins  Wasser.  Wie 
sehr  häufig  auf  campanischen  Bildern  ist  der  Kör- 
per des  Narkissos  fast  weiblich ')  gebildet,  so  dass 
er  auch  in  der  Farbe  mit  beiden  Frauenkörpern  zu- 
sammenstimmt. Jeder  dieser  drei  Figuren  ist  ein 
Eros  beigefügt,  der  mit  der  Verlassenen  weint,  mit 
der  Anglerin  sich  am  Fischen  erfreut,  bei  Nar- 
kissos vorbedeutuugsvoll  die  Fackel  verlöscht.  Es 
liegt  sehr  nahe  in  diesen  anmuthigen  Bildchen  der 
„Einsamkeit  am  Wasser^  deren  Zusammenstellung 
durch  ihre  vollkommen  gleiche  Composition  hin- 
länglich motivirt  ist,  auch  einen  inneren  (antitheti- 
schen) Gegensatz  zu  suclien,  denn  die  Einsamkeit 
entspringt  aus  sehr  verschiedenen  Ursachen  —  frei- 
willig sucht  sie  Aphrodite  des  harmlosen  Spieles 
wegen  auf,  freiwillig  auch  Narkissos,  doch  aus 
Selbstsucht  und  zu  eigenem  Verderben ;  gezwungen 
dazu  ist  Ariadne,  doch  zum  Heil  —  indessen  haben 
dem  pompejanischen  Maler  solche  Bezüge  schwer- 
lich vorgeschwebt.  Denn  oljwohl  diese  sehr  be- 
liebten Bilder  noch  in  einem  zweiten  Hause  in  ganz 
gleicher  Gegenüberstellung  vorkommen '),  so  finden 
sich  doch  auch  andere  Darstellungen  mit  dem  Nar- 
kissos- und  dem  Aphroditebilde  gepaart'),  ein  Be- 

^)  Die  Figui-  Jes  Narkis»os  in  n.  1365  ist  bull.  il.  I.  1Ö35 
p.  41  geradezu  als  figura /emminina  bezeichnet  und  in  n.  1365b 
erkannte  Tanofka  im  Narkissos  eine  „sich  waffnende  Aphrodite". 
Bei  1354  nennt  ihn  Heibig  „eine  üppige,  fast  weibisch  gebil- 
dete Gestalt".  Einen  herniaphrodiiischeu  Narkissos  beschreibt 
Matz  Bull.  18GÖ  p.  197  und  Dilthey  weist  auf  den  androgynen 
Charakter  dieser  Figuren  auf  Wandgemälden  hin  Bull.  l«(i"J 
p.  15G. 

*)  In  der  stradu  Kolana  IS.  Eingang  vom  Quadrivio.  Nur 
das  Ariadnebild  (n.  1224:  neben  Ariadne  steht  Eros,  im  Hinter- 
gründe das  SchiftJ  ist  von  Heibig  aufgenommen,  die  beiden  an- 
deren, fragmentirt  und  stark  verwittert,  doch  ganz  sicher  zu  er- 
kennen, fehlen.  Von  der  angelnden  Aphrodite  (Mittelbild)  ist 
nur  der  charakteristisch  niederblickende  Kopf  und  ein  Theil  des 
nackten  Oberkörijers  erh.alten,  Narkissos  dagegen  vollatandig; 
neben  ihm,  wie  bei  Ariadne,  ein  Eros  (BildhJUie  und  Breite  0,41). 

*J  Unter  zwölf  Bildern,  auf  welchen  Aphrodite  allein  oder 
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•weis,   dass     diese    auf    ein    oder    zwei     Figuren 
beschränkten    Bildchen,    deren    Scenerie    (einsame 


mit  Eroten  am  Wasser  dargestellt  ist  (eilfmal  angelnd,  einmal 
auf  einen  im  Wasser  schwimmenden  Eros  herabblickend)  ist 
Narkissos  nicht  weniger  als  achtmal  mit  ihr  zusammenge- 
stellt: ausser  in  den  beiden  (et  und  b)  schon  genannten  Häu- 
sern noch: 

drittes  Bild  beidemal  Europa  auf  dem  Rücken 

des  Stieres  (126  und  127),  also  gleichfalls  eine 
halbnackte  weibliche  Figur. 

e.  348—1341    ohne  drittes  Bild. 

drittes  Bild  beidemal  eine  schlafendeBacchan- 
tin,  der  ein  Satyr  oder  Pan  das  Gewand 
wegzieht  (543  und  562). 

h.  352—1350    Aphrodite    ist    hier    Mittelbild.      Dem    Nar- 
kissos mit  Eros  steht  ein   anderer  jugendlicher  Jäger,   gleich- 
falls mit  Eros  (1395)   gegenüber.     Ausserdem   ist  diese   Aphro- 
dite zweimal  mit  Polyphem  und  Galateia  verbunden: 
I.  353—1044  ohne  drittes  Bild. 

k.  354 — 1049  drittes  Bild:  Phrixos  auf  dem  Widder,  der 
die  Rechte  nach  der  versinkenden  Helle  ausstreckt  (1253).  Die 
Haltung  der  Aphrodite  und  des  Polyphem  stimmt  bis  ins  Detail 
überein:  beide  sitzen  auf  Felsen  und  strecken  die  Rechte  aus, 
jene  mit  der  Angel,  dieser  nach  Galateia  (i)  oder  nach  dem  Di- 
ptychon ,  das  ihm  ein  auf  einem  Delphin  reitender  Eros  über- 
bringt (A),  und  dieses  Motiv  des  Handausstreckens  ist  es  auch, 
das  die  Zusammenstellung  mit  Phrixos  erklärt.  Die  mytholo- 
gische Bedeutung  des  Bildes  ist  hier,  wie  oft,  vollständig  ver- 
blasst.  Endlich  steht  Aphrodite  noch  zweimal  der  Leda  mit 
dem  Schwan  gegenüber: 

l.  346 — 145  Mittelbild:  Danae,  die  den  goldenen  Regen  auf- 
fängt (116),  neben  Leda  die  zweite  Zeusgeliebte. 

m.  355—149  Mittelbild,  nur  einmal  in  diesem  Kreise  vor- 
kommend: Herakles  auf  einem  Felsen,  den  kleinen  Telephos 
auf  dem  Schooss,  der  einer  Hirschkuh  einen  Zweig  entgegen- 
streckt. Wie  hier  vor  Leda  ein  Eros  mit  einem  Korbe  voller 
Spindeln  steht,  so  vor  Aphrodite  ein  Eros  mit  einem  Korbe  für 
die  Fische  oder  voll  Angelgeräth. 

Die  übrigen  Gegenstücke  dieser  Klasse  zeigen  wesentlich  die 
schon  aus  den  obigen  bekannten  Elemente.  So  steht  Xarkissos, 
■wie  in  n  und  b,  der  Ariadne  gegenüber  in 

n.  1351 — 1222b  drittes  Bild:  schlafende  Bacchantin  von 
einem  Satyr  aufgedeckt,  und  in 

0.  1349  —  121  der  Danae,  die  mit  dem  kleinen  Perseus  auf 
Seriphos  gelandet  ist,  also  ebenfalls  einer  auf  einem  Felsen- 
eiland hülflos  Verlassenen.  Andere  Male  ist  ihm,  wie  in  h  der 
jugendliche  Jäger  mit  Eros,  Endymion  gegenübergestellt: 

p.  1364— 960) 

larO— 9-'J'r  —  ''*'  ^^''^"'^  entsprechend  ist  dem  Narkissos 
...jj^- q;;u(  hier  stets  Echo  zugesellt  — 

■und  einmal  der  gleich  ihm  dem  Verderben  geweihte  Aktäon  in 
s.  249—  und    dem  Bull.  1867    p.  166    (Heibig    p.  455)  be- 
schriebenen,  von  Mau   Bull.  1S75  p.  239   richtig   auf  Narkissos 
bezogenen   Bilde. 

Zu  r/  ist  ein  drittes  Liebespaar:  Apoll  mit  einem  Mädchen 
(216)  Mittelbild.  Der  aus  Kreta  entführten  Ariadne  entspricht 
die  nach  Kreta  entführte  Europa  in 


Wald-  und  Felsgegend)  und  Hauptfigur  (ein 
schöner  halbentblösster  Körper)  in  allen  die 
gleiche  ist,  wie  bewegliche  Typen  gehandhabt  wur- 
den, die  der  Maler  im  einzelnen  Falle  nach  Lust 
uud  Laune  zusammengab. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  eine  so  strenge 
Symmetrie  in  der  Composition  sich  nur  bei  Bildern 
von  wenigen  Figuren  erreichen  lässt;  bei  figuven- 
reichereu  wird  sie  sich  auf  die  Hauptfiguren  sowie 
auf  die  Vertheilung  der  Gruppen  beschränken.  Bei- 

(.  1230—125,  ohne  Mittelbild 
und  Phrixos  in 

«.  1229—1254,  Mittelbild  zerstört, 
hier  wie  in  k  mit  ganz  verblasster  ursprünglicher  Bedeutung. 
Wiederum  ist  es  das  Motiv  des  Handausstreckens ,  das  diesem 
Bilde  mit  dem  Gegenstück  gemeinsam  ist,  denn  Ariadne  wird 
von  der  hinter  ihr  stehenden  Flügelfigur  auf  das  davonsegelnde 
Schiff  hingewiesen.     An  das  Mittelbild  in  </  erinnert 

V.  129—1256-210, 
wo  mit  Europa  und  einem  fälschlich  auf  Phrixos  erklärten 
Bilde  Hermes,  eine  Nymphe  umarmend,  verbunden  ist.  Heibig 
führt  210  als  Apoll  und  Daphne  auf,  doch  war  noch  1871  der 
Flügelhut  des  Hermes  ganz  deutlich  (richtig  Roux  VIII  21). 
In  1256  fehlt  das  für  Phrixos  charakteristische  Handausstrecken, 
daher  wohl  Theophane,  von  Poseidon  entführt,  zu  erkennen  ist, 
was  der  Eros  und  das  Gegenstück  129  empfiehlt.  Dieselben 
Gegenstücke  in  sehr  grossen  Bildern  in  der  casa  di  Satlustio 
124—1255,  letzteres  von  Heibig  ebenfalls  auf  Phrixos,  von  Gae- 
dechens  auf  Theophane  bezogen.  Auch  hier  streckt  die  Figur 
die  Rechte  nicht  aus,  sondern  legt  sie,  was  bei  Phrixos  unbe- 
greiflich wäre,  ruhig  auf  den  Sehenkel.  Die  vorgebliche  Helle 
ist  eine  Gespielin  oder  Schwester  der  Theophane,  welche,  wie 
oft  die  Gespielinnen  der  Europa,  der  Entführten  bis  ins  Wasser 
nacheilt,  um  sie  zu  erreichen.  Mittelbild  zu  beiden  ist  Artemis 
von  Aktäon  überrascht  (249b),  wobei  dem  Maler  offenbar  die 
Pointe  vorschwebte,  dass  der  Sterbliche,  der  die  Göttin  über- 
rascht, zur  Strafe  in  ein  Thier  verwandelt  wird,  die  Götter  sich 
selbst  in  Thiere  verwandeln,  um  Sterbliche  zu  überraschen  imd 
zu  entführen.     Endlich  gehören  noch  hierher 

w.  128 — 1030  Europa  und  Nereide  auf  Seepferd  (ganz  gleiche 
Compositionen,  Mittelbild  Aphrodite  und  Hesperos  (964  cfr. 
Dilthey  Bull.  l.*69  p.  152). 

X.  311b — 1030b  Nereiden,  einmal  auf  Seostier,  das  zweite 
Mal  auf  Seepferd. 

>/.  1377  —  1321  Arion  mit  Kithara  auf  Delphin  —  Thetis 
mit  Schild  auf  Seekentaur. 

z.  1226—1374  Ariadne  verlassen  —  Hero  und  Leandros. 
«a.  115 — 1014    Danae    den    Regen    empfangend   —  Nymphe 
auf  Urne  gestützt. 

bb.  155 — 952  Ganymed  schlafend  —  Endymion  schlafend. 
cc.  153 — 188  Ganymed,  die  Rechte  über  den  Kopf  —  Apollo, 
die  Linke  über  den   Kopf  gelegt,    alles    dieses   genau    überein- 
stimmende Compositionen.     Ohne  eine  so   strenge  Entsprechung 
bei  übrigens  gleichem  Inhalt: 

Jd.  218 — 158  Kyparissos  —  Ganymed. 
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des  liisst  sich  deutlich  verfolgen.  Auf  den  Gegen- 
stücken (a):  Achill  auf  Skyros  (1297)  —  Achills 
Streit  mit  Agamemnon  (1307,  Fragment)  erscheint 
die  Figur  des  Achill  gleich  heftig  bewegt  unter  den 
Töchtern  des  Lykomedes  wie  im  Rathe  der  Fürsten 
vor  Troja.  Hier  wie  dort  greift  die  Rechte  nach 
dem  Schwerte,  hier  flattert  die  Chlamys,  dort  das 
Aveite  Mädchengewand  von  dem  vorgestellten  Beine 
zurück.  Und  gewiss  gab  es  auch  bei  den  übrigen 
Figuren  noch  übereinstimmende  Motive:  die  be- 
wegte Gestalt  der  Athena  hier  (cfr.  loOß)  und  der 
Deidamia  dort,  Odysseus,  der  hier  Achill,  dort 
Agamemnon  in  den  Arm  fällt,  die  umherstehenden 
Krieger  u.  A.^).  Ein  interessantes  Beispiel  für 
gleicbmässige  Gruppenvertheilung  bieten  die  von 
Heydemann,  Arch.  Zeit.  1872,  Taf.  r,7  publicirten 
Gegenstücke  (6):  Tlieseus  nach  Besiegung  des  Jli- 
notauros  —  Peirithoos  von  den  Kentauren  Hoch- 
zeitsgeschenke empfangend.  Auf  beiden  Bildern 
steht  der  Protagonist  in  der  Mitte,  Theseus  die 
Keule  in  der  Linken,  die  Rechte  einem  Knaben 
zum  Kusse  entgegenstreckend,  Peirithoos  das  Scep- 
ter  in  der  L.,  die  R.  einem  Kentauren  zum  Kusse 
entgegenstreckend.  Am  äussersten  rechten  Rande 
des  Bildes  drängen  sieh  in  dichter  Gruppe  dort 
Väter  und  Mütter  der  geretteten  Kinder  durch  die 
geöffnete  Thür  des  Labyrinths,  hier  zahlreiche  Ken- 
tauren durch  die  geöffnete  Thür  des  Palastes,  ein 
Parallelismus,  der  um  so  beabsichtigter  erscheint, 
als  ein  solciies  Zusammendrängen  vieler  Figuren 
auf  einen  sehr  kleinen  Raum  sonst  auf  Wandge- 
mälden nicht  eben  häufig  ist'). 

^)  Dieselben  Gegenstücke  kehren  in  etwas  verkürzter  Compo- 
sition  auf  zwei  Mosaiken  aus  dem  Garten  der  casa  d'Apolline 
(Bullet.  1841  p.  99)  wieder.  Das  eine  mit  Achill ,  Odysseus 
und  Deidamia  (auch  der  Schild  mit  der  Gruppe  des  Achill  und 
Cheiron  fehlt  nicht)  befindet  sich  noch  an  Ort  und  Stelle  an  der 
Aussenwand  des  Gartenzimmers,  das  andere  mit  Agamemnon, 
Achill  und  Athena  ist  ins  Museo  nazionale  gebracht. 

')  Andere  Beispiele  identischer  Composition  in  den  Haupt- 
figuren und  -Gruppen: 

c.  l-299-132;i  -  ein  bei  Hclbig  fehlendes  Bild,  alle  drei 
auf  derselben  AVand  (abg.  Zahn  III  4-i).  Mitte  (1329):  Odys- 
seus, Kirke,  zwei  Dienerinnen;  linke  Seite  (1299):  Achill,  zwei 
Töchter  des  Lykomedes;  rechte  Seite:  gleichfalls  drei  nicht  ganz 
deutliche  Figuren,  die  mittlere  wie  auf  dem  Achillesbilde  die  bei- 
den andern  überragend.  Odysseus  und  Achill  sehreiten  heftig  aus. 

d.  1308  —  1309  Chryseis  geneigten   Hauptes    schreitet    auf 


Diese  ganz  äusserliche  Prüfung  der  Gegenstücke 
auf  die  Scenerie,  Grösse,    Anzahl  und  Gruppirung 

die  Schiflfsleiter  zu,  Briseis  geneigten  Hauptes  wird  den  Herol- 
den zugeführt. 

e.  1310  — 1391b — 1331  aus  dem  troischen  Cyklus:  je  eine 
hohe  Frauengestalt  und  ein  sitzender  Mann.  Paris  sitzt  vor 
Helena  mit  zwei  Dienerinnen ,  zwei  Köpfe  blicken  durch  das 
Fenster  im  Hintergrunde  (1310)  —  Odysseus  vor  Penelope 
mit  Dienerin,  eine  Figur  blickt  durch  das  Fenster  (1331)  — 
Priamus  vor  Kassandra,  umgeben  von  5  Figuren  (1391'').  Hinter- 
grund in  allen  drei  Bildern:  Gemach  von  zwei  Säulen  getragen. 

/.  1372— 13;jü  — 1240  alle  drei  hermaphroditisch-bacchisch. 
Hermaphrodit  (1372)  —  Narkissos  (s.  Anm.  3)  —  Dio- 
nysos (1240),  sehr  zarter,  fast  weiblicher  Bildung.  Zum  Her- 
maphroditen blickt  ein  Panisk  empor  und  erhebt  erstaunt  über 
dessen  eben  erforschten  Schooss  die  Rechte,  zum  Dionysos  ein 
Satyr,  erstaunt  über  die  eben  entblösste  Schönheit  Ariadnes 
die  Linke  erhebend.  Hier  wie  dort  eine  Bacchantin  mit  erho- 
benem Tympanon.  Landschaft  auch  im  Narkissosbilde  durchaus 
bacchisch:    Priap-Herme,  Dionysos-Statue.     Aehnlich : 

ff.  1369 — 1373  —  drittes  Bild  zerstört.  Einem  sitzenden 
Hermaphroditen  hält  Priap  einen  Spiegel  vor,  während  zwei 
Mädchen  ihn  schmücken.  Ein  Eros  giesst  Wasser  in  ein  Becken. 
1373  fast  identisch  mit  1372  (/),  von  Heibig  nur  zweifelnd  hier- 
her gezogen.  Doch  ist  deutlich  ein  stehender  Hermaphrodit 
zu  erkennen,  der  sich  auf  einen  leierspielenden  Silen  stützt; 
ausserdem:  Eros  flöteblasend,  Pan ,  Bacchantin  mit  Tympanon, 
Priap. 

h.  821  —  254  je  5  Figuren,  hier  die  Nebengruppen  vollkom- 
men gleich :  eine  einzelne  und  zwei  zu  einer  Gruppe  verbundene 
Figuren  dem  Vorgange  zuschauend.  Auch  die  weibliche  Haupt- 
figur (Aphrodite  -Artemis!  in  gleicher,  sitzender  Stellung, 
eharacteristisch  namentlich  die  an  den  Sitz  herangezogenen 
Beine.  Die  fünfte  Figur  ist  beidemal  ein  Jüngling  mit  zwei 
Lanzen.  Mittelbild:  Ariadne  verlassen  (1218),  G  Figuren. 
Dieselben  Gegenstücke  in  ganz  gleicher  Anordnung: 

!.  823  —  1231—253,  je  5  Figuren  mit  zwei,  auf  253  einem 
Eros.  Ein  drittes  Mal  sind  das  Artemis-  und  Aphroditebild 
zus.^mmengestellt  in  der  casa  a  meniano,  fragmentarisch.  Nur 
vom  Artemisbild  hat  Heibig  die  Reste  verzeichnet  (255),  vom 
zweiten  sind  zwar  allein  die  Beine  der  Hauptgruppe  erhalten, 
von  der  Aphrodite  bis  fast  zum  Knie,  vom  Jüngling  nur  die 
Füsse,  doch  ist  die  Stellung  so  charakteristisch,  dass  an  der 
Deutung  kein  Zweifel  sein  kann.  Drittes  Bild  hierzu  Admet 
und  Alkestis  (HCl). 

Demselben  Aphroditebilde  steht  Endymion  gegenüber  in 

k.  822— 961  (Fragment).  Hier  die  Stellung  des  Endymion 
ganz  ähnlich  wie  die  der  Aphrodite.  Von  961  ist  nur  die  Fi- 
gur des  Endymion  und  sein  Jagdhund  erhalten,  die  5  Figuren 
des  Aphroditebildes  wurden  hier  vermuthlich  durch  Selene  und 
zwei  'AxTcU  wie  in  9G0  aufgewogen. 

Aehnlich,  doch   auf  drei  Figuren  beschränkt: 

'■  317—957  Aphrodite  und  Jüngling  sich  umschlingend, 
Eros,  liegender  Hund  —  Endymion,  Selene,  Eros  auf  einem 
Hunde  knieend.     In 

m.  1194—954  ist  Aphrodite  und  der  Jüngling  durch  Per- 
seus  und  Andromeda  ersetzt,  welche,  gleichfalls  sich  um- 
fassend, das  Gorgonenhaupt  im  Wasserspiegel  betrachten. 
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der  Figureu  hin  ist  für  die  Würdigung-  der  eam- 
paniscben  Wandgemälde  keineswegs  so  gleichgül- 
tig, wie  es  auf  den  ersten  Blick  erscheint.  Viel- 
mehr erklärt  sie  allein,  wie  ich  glaube,  einzelne 
Thatsachen,  die  sonst  für  uns  unerklärt  bleiben 
würden. 

In  erster  Linie  vermittelt  sie  das  Verstäudniss 
für  die  Zusanjmenstelluug  von  Bildern,  die  ihrem 
Inhalte  nach  nichts  mit  einander  zu  thun  haben,  und 
lehrt  uns  so  Plan  und  Ueberlegung  erkennen,  wo  wir 
Willkür  und  Zufall  waltend  glaubten.  Wie  wesent- 
lich z.  B.  dem  eampanischen  Stubeumaler  die  Sce- 
nerie  war  und  wie  sehr  ihre  Uebereiustimmuug  die 
Eücksicht  auf  den  Inhalt  der  Gegenstücke  überwog, 
erkennt  mau  besonders  an  denjenigen  mythologi- 
schen Darstellungen,  die  einer  ausgeführten  Land- 
schaft als  Staffage  beigegeben  sind.  Ursprünglich 
war  gewiss  auch  in  diesen  Gegenstücken  der  my- 
thologische Vorgang  von  Bedeutung  und  Itei  Pen- 
dants, die  uns  die  Befreiung  der  Hesioue  einer-, 
die  der  And romeda  andererseits,  die  Tödtung  der 
Kiobideu  hier,  die  Schleifung  der  Dirke  dort 
(beides  auf  dem  Kithäron)  zeigen "),  war  der  inhalt- 
liche Zusammenhang  einst  gewiss  ebenso  mass- 
gebend, wie  die  Uebereinstimmung  des  landschaft- 
lichen Hintergrundes ;  allein  er  trat  allmälig  gegen 
letztere  ganz  zurück  und  wir  finden  so  heterogene 
Darstellungen  wie  Polyphem  mit  Galateia  (u.  1042) 
und  Prometheus    mit  Herakles   (u.  1128)    lediglich 

)!.  1232— 312— 9G7  je  ein  Eros  zwischen  einem  Jüngling 
und  einem  BJäcIchen. 

i>.  37ö — 344  Diouysosknabe  zwischen  Silen  und  Bacchan- 
tin —  Eros  zwischen  dem  verwundeten  Adonis  und  der  stehen- 
den Aphrodite,  letztere  weggebroehen. 

p.  956—1245  Endymion  —  Hipiiolyt,  beide  mit  zwei 
Speeren  in  der  Linken,  den  Kopf  auf  gleiche  Weise  geneigt. 
Dort  naht  Selene,  hier  Thädra,  beide  mit  der  Rechten  ihr  Ge- 
wand fassend.  Dort  blickt  Pasithea,  hier  die  Amme  auf  die 
Nabende. 

Auf  zwei  Figuren  beschränkt  sind: 

q.  1208—1317:  der  bitzendcn  Pasiphae  zeigt  Dädalos  die 
hölzerne  Kuh,  der  sitzenden  Thetis  Ilephästos  den  Schild. 

■/■.  1323  (Fragment)  —  Fragment,  bei  Ilelbig  ausgelassen: 
je  eine  Frau  mit  Waffen,  dort  mit  rundem  Schild  und  Lanze, 
hier  mit  rundem  Schild  und  Beinschiene,  vor  einem  Mann,  der 
dort  sich  eine  Beinschiene  anschnallt;  der  Mann  des  zweiten  Bil- 
des weggebrochen. 

')  Vor  zwei  .Jahren  gefunden  und  ausführlieh  beschrieben 
von  Mau  Bullet.  Ib73  p.  205. 


der  Felslandschaft  zu  Liebe  als  Gegenstücke  zu- 
sammengestellt '■').  Und  nicht  nur  die  Piücksicht  auf 
das  Verhältuiss  der  Darstellungen  zu  einander,  son- 
dern auch  auf  das  des  Hintergrundes  zu  dem  ein- 
zelneu mythischen  Vorgange  ist  wie  bei  ande- 
ren, so  in  auffallender  Weise  gerade  bei  den 
letzten  beiden  Compositionen  ausser  Acht  ge- 
lassen, insofern  nämlich  der  idyllische  Charakter 
der  Landschaft  im  Galateiabilde  —  Bergabhang  mit 
porticusähnlichen  Gebäuden  und  einem  Tempel  — 
selbst  dem  anav&Qwno)  Kavxäaoi  einen  Tempel 
mit  davorstehender  Gewandherme  aufgedrängt  hat, 
ein  Widerspruch,  den  Heibig  (Untersuchungen 
S.  103)  richtig  hervorhebt.  Die  Uebereiustimmuug 
beider  Bilder  geht  übrigens  noch  weiter,  denn  selbst 
für  den  Adler,  der  über  dem  Haupte  des  Prome- 
theus schwebt,  hat  der  Maler  im  Pendant  ein  Ge- 
gengewicht gefunden,  indem  er  einen  Eros  mit 
einem  Sonnenschirm  über  Galateia  fliegen  lässt. 

Eine  gleicli  geringe  ßücksichtnahme  auf  mytho- 
thologische  Wahrheit  bekundet  es,  wenn  Danae,  der 
Gegenstücke  wegen,  den  goldenen  Regen  nicht  in 
einem  Tliurme,  sondern  iu  freier  schöner  Bergland- 
schaft empfängt  (n.  115.  IIG).  Das  Pendant  zum 
ersten  Bilde  (n.  1014)  zeigt  eine  Nymphe,  die  bis 
in  alle  Einzelheiten  der  Lage  und  Bekleidung  der 
Danae  entsprechend  in  halb  liegender,  halb  sitzen- 
der Stellung  auf  einem  Felsen  ruht  und  den  rech- 
ten Arm  auf  eine  Urne  stützt,  das  zweite  ist  Mittel- 
bild für  zwei  gleichfalls  im  Freien  vor  sich  gehende 

')  Aehnlich  wie  hier  (a)  der  gefesselte  Prometheus,  ist 

6.  1045—1183  die  an  den  Felsen   geschmiedete    Andromeda 

einem  Galateiabilde  gegenübergestellt.     In  diesen  Bildern  zeigen 

schon  die  winzigen  Proportionen  der  Figuren,   dass   dem  Maler 

das  Erste  die  Landschaft  war.     In  diese  Reihe  gehören   noch ; 

c.  1129—1209—1184  Hesione  —  Ikaros  —  Andromeda. 

d.  1210-1330  Ikaros  —  Odysseus  am  Sirenenfelsen  vor- 
überfahrend. 

e.  1130—1282  Hesione  —  Parisurtheil.  Mittelbild,  gleich- 
falls landschaftlich,  bis  zur  Unkenntlichkeit  zerstört. 

/.  130 — 1203  Europa  —  Perseus  nach  Androraoda's  Befrei- 
ung mit  den  Freiern  kämpfend. 

g.  1152 — 1182  Schleifung  der  Dirke  —  Perseus  die  Medusa 
tödtend. 

Ob  mythologischen  Inhalts  die  Laudschaftsbilder  der  casa 
di  Sirico  sind 

li.  1375 —  ein  zweites  :  fehlt  bei  Helbig) 
lässt   sich    heute    nicht   mehr  entscheiden.     1375  wird  auf  Uero 
und  Leandros  bezogen. 
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Sccnen :  Leda  mit  dem  Selnvan  (n.  14'))  und  Aphro- 
dite als  Anglcrin  (n.  346). 

Wie  hier  die  Scenerie,  so  drängt  bei  an- 
dern, wie  schon  Anm.  5/c  und  u  erwähnt  ist,  die 
Übereinstimmende  Haltung  der  Figuren  das  My- 
thische völlig  in  den  Hintergrund.  Die  Entführung 
des  Ganymed  durch  den  Adler  wäre  als  Gegen- 
stück zu  einer  Nike  schwer  begreiflich,  wenn  ledig- 
lich der  Inhalt  der  Darstellungen  massgebend  wäre. 
Sieht  man  aber  auf  die  Composition,  so  deckt  sich 
die  Gestalt  der  schwebenden  Nike  vollkommen  mit 
der  des  Ganymed,  denn  ihn  hat  der  Adler  so  vom 
Rücken  aus  gefasst,  dass  seine  ausgebreiteten 
Schwingen  an  den  Schultern  des  Jünglings  zu 
sitzen  und  er  wie  die  Nike  zu  fliegen  scheint.  Der 
Maler,  der  diesen  Ganymed  mit  einer  Reihe  von 
Nikebildern  (n.  907.  911.  914)  zusammenstellte,  hat 
an  die  ursprüngliche  Bedeutung  dieses  Vorganges  so 
wenig  gedacht,  dass  er  dem  Ganymed  das  auffal- 
lende Attribut  eines  Schwertes  gab,  auch  dieses  nur 
deshalb,  weil  die  Siegesgöttinnen  ähnliche  Attribute 
tragen:  die  erste  Schild  und  Speer,  die  zweite  ein 
Schwert,  die  dritte  ein  SchifFsvordertheil '").  Wie 
Ganymed  hier  ein  Schwert,  trägt  Theseus  einmal 
(n.  1215)  ein  Pedum,  das  bei  diesem  Helden  nicht 
weniger  auffallend  ist,  sich  aber  vollkommen  aus 
dem  Gegenstücke  (n.  541)  erklärt,  wo  ein  Satyr 
durch  eine  um  das  Pedum  sich  ringelnde  Schlange 
eine  Bacchantin  erschreckt. 

Ein  Zweites,  was  sich  aus  dem  äusseren  Paral- 
lelismus der  Gegenstücke  erklärt,  ist  die  allbe- 
kannte Thatsache,  dass  Bilder  desselben  Gegen- 
standes bald  auf  eine  einzige  Figur  beschränkt, 
bald  in  sehr  figurenreicher  Darstellung  vorkommen. 
Die  Hauptgruppe  kehrt  auf  allen  Gemälden  über- 
einstimmend wieder,  aber  je  nachdem  die  Pendants 
reicher  oder  ärmer  an  Figuren  sind,  finden  wir  sie 
durch  Nebenfiguren  mehr  oder  weniger  erweitert. 
Hierbei  kommt  dem  antiken  Maler  der  Apparat  von 
Eroten,  l4xTai,  ^xoniai,  Lokalpersonificationen  u. 

'")  Das  BiUl  mit  der  Entführung  des  Ganymed  (es  be- 
findet sich  in  einem  Zimmer  an  der  Nordostecke  des  Atrium) 
fehlt  bei  Heilig,  der  das  Vorkommen  dieses  Mythos  auf  camija- 
nischen  Wandgemälden  überhaupt  in  Abrede  stellt  (Unters. 
S.  320). 


dergl.  ausserordentlich  zu  Statten,  da  diese  ohne 
den  Inhalt  des  Bildes  anzutasten  die  gefälligsten 
Füllstücke  abgeben.  Die  verlassene  Ariadne  z.  B. 
sehen  wir  auf  einem  Bilde  (n.  1222b)  ganz  allein, 
die  Hand  nach  dem  absegelnden  Schiffe  ausstreckend. 
Auf  einem  anderen  (n.  12.31)  ist  sie  von  sechs  an- 
deren Figuren  umgeben:  zwei  Eroten,  der  Frau  mit 
den  Fledermausflügcln,  einer  l4xTi^,  einem  Schiffer 
und  Pallas.  Weshalb  dort  die  so  beschränkte,  hier 
die  so  ausgedehnte  Composition  'gewälilt  ist,  lehrt 
ein  Blick  auf  die  Gegenstücke.  Dort  enthalten  sie 
je  zwei  Figuren  (n.  54Gb  Satyr  und  Nymphe  — 
n.  1351  Narkissos  und  Ero.s),  hier  je  sechs  (n.  253 
Artemis,  Eros,  einen  Jüngling  und  drei  Mädchen  — 
n.  823  Aphrodite  und  Jüngling  mit  dem  Erotennest, 
drei  Mädchen  und  einen  anderen  Jüngling).  Aehn- 
lich  sehen  wir  Achill  auf  n.  1299  nur  von  zwei 
Töchtern  des  Lykomedes  begleitet,  während  ihn  auf 
n.  1296  drei  derselben  und  ausserdem  Odysseus 
und  Agyrtes  umgeben,  weil  dort  ein  Bild  mit  drei 
Figuren  (s.  Anm.  7c),  hier  n.  1284  Paris,  Hermes 
und  die  drei  Göttinnen  das  Gegenstück  bildet. 
Solche  Dehnungen  und  Zusammenziehungen  finden 
sich  in  allen  Bildercyklen. 

In  einigen  Fällen  sind  diesem  Streben  nach 
Figurensynimetrie  auch  wesentliche  Theile  zum 
Opfer  gefallen.  In  einem  Endymionbilde  (n.  950) 
sehen  wir  die  bekannte  Figur  des  schönen  Jägers 
auf  einem  Felsen  sitzend,  den  Jagdhund  neben 
sich;  Selene  aber  steigt  nicht,  wie  sonst,  in  Frauen- 
gestalt zu  ihm  hernieder,  sondern  ist  durch  einen 
Halbmond  am  Himmel  angedeutet,  weil  in  dem 
Pendant  n.  1029  gleichfalls  nur  eine  Figur  —  eine 
Nereide,  die  in  ganz  gleicher  Stellung  wie  Endy- 
mion  auf  einem  Seepferde  liegt  —  vorhanden  ist. 
Unter  den  14  Endymionbildern,  die  Heibig  aufzählt, 
findet  sich  diese  Auslassung  von  Selene  nur  noch 
einmal  in  n.  951;  leider  ist  das  Gegenstück  hierzu 
unbekannt.  Das  Gegentheil  ist  bei  dem  Endymion- 
bilde n.  9G0  geschehen,  wo  dem  Maler  die  Figuren 
der  beiden  Liebenden  nicht  genug  scliieuen  und 
er  noch  zwei  weibliche  Gestalten  als  l4xTai  hinzu- 
setzte, weil  das  zugehörige  Narkissosbild  (n.  13G4) 
ausser  der  Hauptfigur  noch  zwei  Eroten  und  eben- 
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falls  eine  weibliche  Figur,  die  Nymphe  des  Quells"), 
in  welchem  Xarkissos  sieh  spiegelt,  enthielt. 

Ein  zweites  Beispiel,  wo  die  Yerklirzuug  wesent- 
liche Figuren  betroffen  hat,  bietet  das  Bild  n.  121, 
welches  auf  die  Danae  admiranlibus  eam  piscatoribus 
des  Artemou  zurückgeht.  Die  unglückliche  Mutter 
sitzt,  den  kleinen  Perseus  auf  den  Armen,  gerettet 
auf  der  felsigen  Seriphos,  allein  die  Retter  fehlen; 
der  Maler  Hess  sie,  ungeachtet  die  ganze  Haltung 
der  Danae  und  ihr  zur  Seite  gerichteter  Blick  eine 
oder  mehrere  Personen  ihr  gegenüber  nöthig  machen, 
fort,  um  dieser  Gruppe  kein  Uebergewicht  über  das 
gegenüberstehende  Bild  n.  1349   mit    der   einzigen 

")  Diese  Erklärung,  nicht  die  auf  Echo,  scheint  hier  nicht 
blos  die  Vergleichung  mit  l.%3,  sondern  auch  das  Gegenstück 
nothwendig  zu  machen,  «o  die  beiden  'AxictC  schon  darum  keine 
nähere  Beziehung  zu  dem  Schläfer  haben  können,  weil  ihre 
Gegenwart  sonst  die  Einsamkeit,  die  doch  eine  nothwendige 
Voraussetzung  der  Liebesbegegnung  zwischen  Endyniion  und 
Selene  ist,  stijren  würde.  Als  Axiai,  welche  Zeuginnen  der 
heimlichen  Verbindung  der  Göttin  mit  dem  Sterblichen  sind, 
sind  sie  ebensowenig  Personen,  wie  der  Quell,  der  dem  Karkissos 
sein  Bild  zurückwirft. 


Figur  des  Narkissos  zu  geben.  Ein  ander  Mal 
(Bull.  1875  p.  237)  sind  wenigstens  —  die  Einzel- 
heiten sind  undeutlich  —  vier  Personen  ausser  der 
Danae  vorhanden,  weil  die  Gegenstücke  (u.  969. 
1237)  gleichfalls  figurenreich  sind.  Das  Parisurtheil 
(n.  1281)  wiederum  zeigt  nur  Paris  und  Hermes, 
niciit  aber  die  drei  Göttinnen,  weil  das  Gegenbild 
(u.  212)  ebenfalls  nur  zwei  Figuren  enthält. 

So  äussert  sich  der  Eiufluss,  den  die  formale 
Uebereinstimmung  der  Gegenstücke  auf  Wahl  und 
Behandlung  des  Einzelbildes  ausübte,  nach  den 
verschiedensten  Richtungen  hin  und  darf  daher  wohl 
eine  grössere  Rücksichtnahme  beanspruchen,  als  ihm 
bisher  zu  Theil  geworden  ist. 

In  einem  folgenden  Artikel  sollen  nun  einige 
Beobachtungen  über  den  inneren  Bezug  zwischen 
Gegenstücken  mitgetheilt  werden,  wie  sie  sich  mir 
bei  Untersuchung  ihres  äusseren  Zusammenhanges 
ergeben  haben. 


Berlin. 
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AMAZONENKAMPFE 

AUF  BRONZERELIEFS  UND  GESCHNITTENEN  STEINEN. 

(Hierzu  Tafel  1.) 


Die  grössere  von  den  beiden  Darstellungen  auf 
der  Taf.  1  zeigt  das  Fragment  eines  im  Berliner 
Museum  befindlichen  griechischen  Klappspiegels 
aus  Bronze,  nachdem  dasselbe  durch  die  Sorgfalt 
des  Herrn  Dr.  Treu  von  den  früher  in  ungehöriger 
Weise  daran  angebrachten  Restaurationen  befreit 
worden  ist ').  Das  Scharnier,  welches  die  beiden 
Hälften  des  Klappspicgels  verband  und  durch  Nieten 
befestigt  war,  ist  gut  erhalten,  zwei  am  unteren 
Theile  der  Reliefplatte  vorhandene  Löcher  dienten, 
wie  der  genannte  Herr  mit  Grund  vermuthct,   zur 

')  Der  Restaurator  hatte  als  Kern  seiner  Wiederherstellung 
ein  kleines  Fragment  eines  ganz  anderen  Bronzereliefs  benutzt. 
Dasselbe  zeigt  das  linke  Knie  einer  Figur,  welche  auf  dem 
Kücken  eines  mit  Schuppen  versehenen  Thieres  kniet.  —  Die 
l'rovenienz  des  Spiegels  Hess  sich  nicht  genauer  feststellen.  — 
Ueber  die  Form  der  Klappspiegel  vgl.  Friedericha  Bausteine  II. 
S.  19. 


Befestigung  einer  Drahtschleife.  Die  Darstellung 
hat  leider  arg  gelitten.  Die  bei  ihr  angewendete 
Technik  ist  an  sich  einer  glücklichen  Erhaltung 
wenig  günstig.  Denn  bei  getriebenen  Bronzereliefs 
sind  diejenigen  Stelleu,  welche  das  höchste  Relief 
und  zugleich  in  der  Regel  die  grösste  Bedeutung 
für  die  Darstellung  haben,  nicht  nur  die  exponir- 
testen  ihrer  Lage  nach,  sondern  besitzen  auch  die 
geringste  Widerstandsfähigkeit,  weil  die  Bronze  hier 
meist  am  dünnsten  ausgearbeitet  ist.  So  fehlt  auch 
auf  dem  vorliegenden  Spiegel  eine  der  beiden 
Hauptfiguren  fast  gänzlich.  Man  sieht  Herakles 
mit  geschwungener  Keule  eine  Amazone  bedrohen, 
welche  er  bereits  mit  seiner  Linken  am  Haare 
vom  Pferde  herabgerissen  hat.  Sie  kniete,  wie  es 
scheint,  auf  ihrem  linken  Beine  und  war  mit  ihrer 
rechten  Hand  bemüht,    sich    von  der  Faust  ihres 
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Gegners  zu  befreien.  Herakles  ist  von  kräftigem, 
aber  schlankem  Gliederbau,  dabei  jugendlich  und 
unbärtig,  wie  auf  allen  Bronzereliefs  der  gleichen 
vorgeschrittenen  Periode  der  Kunstbliitlie.  Das 
Löweufell,  welches  sicli  in  mächtigem  Bogen  um 
seineu  linken  Arm  und  seinen  Kücken  sclnviugt, 
trägt  durch  seine  gewaltigen  Formen  wesentlich 
zur  Charakterisirung  des  Heros  bei.  Die  Amazone 
war  mit  einem  kurzen  Chiton,  sowie  mit  Stiefeln 
versehen,  die  das  halbe  Uuterbein  bedecken  und 
mit  eleganten  Verzierungen  geschmückt  sind.  Die 
Zeichnung  ist  effectvoll  und  gewandt.  Der  Künst- 
ler hat  eine  Scene  von  grosser  Lebendigkeit  und 
schwungvollem  hohem  Stile  zu  schaffen  gewusst; 
er  hat  sehr  kühne  Verkürzungen  gewagt,  diejenige 
an  Herakles'  rechtem  Arme  ist  sogar  allzu  kühn. 
Hat  er  au  dieser  Stelle  die  Schwierigkeit,  welche 
die  Form  des  Geräthes  verursacht,  nicht  völlig 
überwunden,  so  hat  er  dagegen  das  Pferd  vortreff- 
lich componirt.  Die  vorspringenden  Tlieile  des 
Thieres  schliessen  sich  auf  das  Glücklichste  der 
äusseren  Umrisslinie  der  Platte  au  und  sein  unge- 
zügeltes Fortstürmen  dehut  die  Scene  ideell  weit 
aus.  Zu  loben  ist  ferner  der  Fleiss  in  der  Cise- 
lirung:  sowohl  die  nackten  Theile  des  Heros,  wie 
die  Details  am  Pferde  und  am  Löweufelle  sind 
sorgfältig  mit  dem  Grabstichel  überarbeitet  worden. 
Ein  in  Armeuto  oder  Grumento  gefundenes 
Bruchstück  eines  Bronzereliefs,  auf  welchem  ein 
Herakleskampf  dargestellt  ist,  hat  der  Herausgeber 
desselben  nach  dem  Vorgange  Anderer  ebenfalls 
für  den  Ueberrest  eines  Spiegels  erklärt  und  auf 
die  gleiche  Sage  bezogen,  welche  uns  hier  beschäf- 
tigt, vgl.  Bullet.  1860  p.  70,  Annali  1871  p.  136 
Monum.  IX  31,2.  Auch  in  diesem  Fragment  ist 
von  der  mit  Herakles  kämpfenden  Figur  nur  wenig 
erhalten,  man  sieht  nur  ihren  linken  mit  einem 
Aermel  bekleideten  Arm  sowie  die  Flattern  ihrer 
phrygischen  Mütze.  Aber  Aermel  und  Mütze  ge- 
hören nicht  zu  der  für  die  Amazonen  in  dieser 
Gattung  von  Monumenten  üblichen  Tracht,  so  dass 
ich  glauben  möchte,  nicht  die  Amazone,  sondern 
der  Thraker  Diomedes  war  in  diesem  Falle  Hera- 
kles'   Gegner.     Auch   darf  die  Zugehörigkeit   des 

Archiiulog.  Ztg.,   Jahrgang  XXXIV. 


Fragmentes  zu  einem  Spiegel  wenigstens  so  lange 
bezweifelt  werden,  bis  überhaupt  ein  derartiges  mit 
Relief  verziertes  Geräth  im  Bereiclie  von  Gross- 
griecheulaud  aufgefunden  worden  ist.  Man  hat  die 
Bezeichnung  von  Brouzereliefs  als  Reliefs  von 
Spiegeln  mehrfach  uuriclitig  augewandt,  insofern 
man  nicht  beachtet  hat,  dass  letztere  in  ihren  Um- 
rissen der  runden  Form  der  Spiegel  entsprechen 
müssen.  So  wird  das  berühmte  Hawkius'sche  Re- 
lief aus  Paramythia,  welches  man  jetzt  gewöhnlich 
auf  das  Beisammensein  von  Aphrodite  und  Auchi- 
ses  deutet,  noch  von  Brunn  (Annali  1860  p.  491), 
Stephani  (C.  E.  1865  p.  160),  Welcker-Kekule  (Akad. 
Kunstm.  n.  643)  als  Zierrath  einer  Spiegelkapsel 
bezeichnet,  während  sich  doch  die  längliche  Form 
desselben  und  der  besonders  au  der  oberen  Seite 
unregelmässig  laufende  Umriss  einer  solchen  Auf- 
fassung offen  widersetzt').  Von  welcher  Art  das 
Geräth,  zu  dem  das  Relief  gehörte,  gewesen  ist, 
lässt  sich  freilieh  nicht  sagen;  beachtet  mau  aber, 
dass  nicht  nur  die  beiden  Hauptfiguren  der  Dar- 
stellung, sondern  auch  der  Eros  neben  ihnen  sämmt- 
lich  nach  einer  uud  derselben  Seite  hin  gerichtet 
sind,  so  wird  man  es  für  wahrscheinlich  halten, 
dass  dem  Relief  ein  zweites,  uun  verlorenes  ent- 
sprochen hat,  auf  welchem  wiederum  drei  Figuren 
dargestellt  waren,  und  zwar  diejenigen,  welche  die 
Blicke  von  Anchises  oder  vielmehr  von  Paris  und 
seiner  Umgebung  auf  sieh  zogen. 

Käher  liegt  für  die  gegenwärtige  Betrachtung, 
dass  auch  bei  der  Erklärung  eines  Brouzereliefs  mit 
der  Darstellung  eines  Amazonenkampfes  ganz  über- 
sehen worden  ist,  dass  dasselbe  ein  Pendant  vor- 
aussetzt. Es  ist  in  Palestriua  gefunden  und  zu- 
gleich mit  dem  bereits  genannten  Fragment  aus 
Uuteritalien  von  Hrn.  Roulez  in  den  Monum.  IX 
31  publicirt  worden.  Ein  Vergleich  des  im  Ganzen 
wohlerhaltenen  Umrisses  desselben  mit  der  runden 

-)  Vgl.  die  AbbilJungeQ  in  Speci/n.  of  anc.  sculpt.  II,  20, 
Müller  -  Wieseler  Denkm.  II,  27,  293.  Bei  Milliugen  Anc. 
mon.  II,  12  wo  das  Kelief  in  einen  Kreis  hineingezeichnet  ist, 
kann  man  am  besten  sehen,  -nie  wenig  die  Umrisse  des  Keliefs 
für  eine  Kundoomposition  berechnet  sind.  —  Auch  das  in  der 
Arch.  Ztg.  1871  Taf.  34,  3  S.  59  verüffentliclite  Bronzerelief  aus 
Spanien  war  gewiss  nicht,  wie  dort  vermuthet  wird,  für  einea 
Spiegel  bestimmt. 
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Form  des  Spiegels,  welcher  in  der  Sammlung-  Bar- 
beriui  zum  Schutze  des  Reliefs  unter  dasselbe  ge- 
legt und  auch  in  der  Zeichnimg  wiedergegeben  ist, 
lehrt,  dass  beide  einander  nichts  weniger  als  adä- 
quat sind.  Die  Conturen  des  Eeliefs  weisen  viel- 
mehr bestimmt  darauf  hin,  dass  es  zum  Schmuck 
einer  viereckigen  Fläche  gedient  hat.  Dass  ihm 
dabei  ein  Gegenstück  entsprach,  lässt  sich  aus  einer 
Eigenthümliehkeit  in  der  Tracht  der  Amazone  dar- 
thun.  Die  Kriegeriu  ist  nämlich  so  gekleidet,  dass 
ihr  Chiton  die  rechte  Brusthälfte  bedeckt,  die  linke 
aber  eutblösst  lässt.  Diese  Anordnung  widerspricht 
dem  bekannten,  in  der  griechischen  Plastik  herr- 
sehenden Amazonentypus,  demgemäss  die  für  die 
Zwecke  des  Kampfes  wichtigere  und  kräftigere 
rechte  Seite  des  Körpers  bei  den  weiblichen  wie 
bei  den  männlichen  Kriegern  die  unverhüllte  ist. 
Allerdings  haben  sich  nicht  alle  Künstler  diesem 
Typus  unterworfen,  einzelne  haben  auch  in  spä- 
terer Zeit  noch  die  völlige  Verhüllung  der  Brust 
vorgezogen.  Aber  eine  Entblössung  der  linken  Brust 
statt  der  rechten  findet  sieh  fortan  nur  in  solchen 
Kunstwerken,  in  denen  zwei  Amazonen  dargestellt 
werden,  die  einander  als  Gegenstücke  entsprechen 
sollen;  die  eine  hat  dann  die  rechte,  die  an- 
dere die  linke  Brusthälfte  bedeckt.  Hierin  zeigt 
sich  aber  nicht  blos  ein  einfaches  Streben  nach 
Symmetrie.  Es  ist  nämlich  diejenige  Hälfte  der 
Brust  vom  Chiton  bedeckt,  welche  in  Hinsicht  auf 
die  Stelle,  welche  die  Figur  in  der  ganzen  betreffen- 
den Compositiou  einnimmt,  die  äussere  genannt  wer- 
den kann,  da  sie  den  äusseren  Contur  der  Gruppe 
bildet.  Auch  bei  den  berühmten  sogenannten  ephe- 
sischen  Amazonenstatuen  kann  mau  bemerken,  dass 
die  Künstler  diejenige  Brusthälfte  nackt  gelassen 
haben,  welche  den  weniger  hervortretenden  Contur 
hat,  eine  Eigenthümliehkeit,  welche  für  den  Ein- 
druck, den  die  Statuen  hervorbringen,  keineswegs 
gleichgültig  ist;  bei  einer  Amazone  dürfen  die  nack- 
ten Formen   nicht   hervorgehoben  werden  ^). 

3)  Vgl.  die  Sirisbronzen  bei  Bröndstedt  The  bronzen  of  Hiris 
Lond.  1836,  einen  Saikopbag  der  früheren  Vigna  Altoviti  bei 
Rom,  kurz  erwähnt  von  Brunn  Arch.  Anz.  18.58  S.  180  nnd 
mehrere  Eckfiguren  an  Penthesileasarkophagen  Visconti  Mus. 
P.  Ct.  V  pl.  21.  p.  145  n.  4.     Montfaucon  Anl.  expl.  IV,  1,71, 


Das  palestriuische  Bronzerelief  ist  in  der  Bedeu- 
tung wie  im  formalen  Charakter  den  beiden  berühmten 
Sirisbronzen,  welche  überwundene  Amazonen  dar- 
stellen, verwandt,  gewiss  wird  es  einst  auch  ebenso 
wie  diese  zur  Verzierung  eines  Bestandtheiles  einer 
kriegerischen  Rüstung  gehört  haben.  Ein  Sieg  über 
eine  Amazone  war  hierfür  ein  besonders  geeigneter 
Gegenstand,  auch  schon  unter  dem  Gesichtspunkte, 
dass  sich  seine  Darstellung  wiederholen  Hess,  so 
oft  es  der  Zweck  der  Verzierung  verlangte^).  Die 
unbeschränkte  Zahl  der  Amazonen  lieh  jeder  Scene 
das  Interesse  einer  neuen  mythischen  Handlung. 
Eine  bestimmtere  Individualisirung  der  Kriegerinnen 
zeigt  sich  auf  solchen  paarweise  componirten  Ee- 
liefs nicht,  eine  Benennung  der  Kämpfenden,  wie 
Bröndstedt  und  Andere  sie  versucht  haben,  ist 
meiner  Meinung  nach  ganz  zu  unterlassen.  Anders 
aber  verhält  es  sich  mit  einem  Monumente,  welches, 
wie  das  hier  veröffentlichte  Spiegelrelief  eine  auf 
sich  beschränkte,  in  sieh  abgeschlossene  Darstellung 
hat.  Hier  tritt  der  Mythus  bestimmter  hervor,  nicht 
irgend  ein  griechischer  Heros  kämpft  mit  irgend 
einer  Amazone,  sondern  Herakles  bezwingt  die 
Königin,  um  ihren  Gürtel  zu  erlangen. 

Eine  kriegerische  That  des  grossen  Heroen  auf 
dem  Relief  eines  Spiegels  zu  sehen,  ist  ungewöhn- 
lich. Das  der  Toilette  dienende  Geräth  ist  in  der 
Regel  mit  Darstellungen  von  friedlicherer  Bedeu- 
tung geschmückt,  mit  Scenen  aus  dem  Leben  der 
Frauen  oder  des  dionysischen  Schwarmes,  oder  mit 
ruhig  thronenden  Gottheiten.  In  den  Nekropolen 
Etrurieus  sind  freilich  einige  dem  vorliegenden  ana- 
loge Reliefs  zum  Vorscheine  gekommen,  so  Troilos' 
Verfolgung  durch  Achill  (Bullet.  1874  p.  265)  und 
Paris'  Flucht  an  den  Altar  (Annali  1869  p.  28G); 
allein  unter  den  Erzeugnissen  acht  griechischer 
Kunst  ist  das  Bild  eines  Kampfes  auf  einem  Spiegel- 
relief ein  Novum  ^).    Um  so  mehr  ist  zu  bedauern, 

Beschr.  Roms  II,  2  p.  142  n.  7,  wo  die  von  Achills  Armen  ge- 
haltene renthesilea  selber  jedoch  bisweilen  eine  Ausnahme  von 
der  Regel  macht.  Auch  die  Statue  im  Theseion  zu  Athen,  Ke- 
kule  n.  G3,  setzt  ein  Pendant  voraus. 

■■)  Vgl.  auch  die  von  Stephani  C.  R.  1865  pl.  V,  2-4  p.  171 
veröffentlichten  Bronzeiihaleren  mit  Amazonenkämpfen. 

*)  Zu  den  von  Stephani  C.  R.  1865  p.  159  ff',  und  1869 
p.  143  f.    aufgezählten  Spicgelreliefs  kommen  neuerdings    hinzu 
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dass  die  uugünstige  Erbaltung  gerade  der  Amazone 
niclit  mehr  genau  erkennen  lässt,  in  welcher  Weise 
der  Künstler  die  Sage  vom  Gürtel  überhaupt  auf- 
gefasst  hat.  Es  kann  daher  hier  schliesslich  nur 
die  Vermuthung  ausgesprochen  werden,  dass  sich 
für  ihn  an  die  Erwerbung  des  Gürtels  ein  ähnlicher 
Gedanke  geknüpft  hat,  wie  man  ilin  l)ei  Apollodor 
II.  5,  0,  2  liest,  wo  es  Admete  und  uiclit  ihr  Vater 
Eurystheus  ist,  welche  den  Gürtel  zu  besitzen  wünscht. 
Der  kriegerische  Zoster  der  Amazonenkönigin  wird 
dadurch  fast  zu  einem  Toiletteugeräth.  — 

Die  Eedaction  der  ai'chäologischen  Zeitung  hat 
die  Güte  gehabt,  auf  meine  Bitte  der  Abbildung 
des  Bronzereliefs  diejenige  eines  glücklicher  erhal- 
teneu Canieo  mit  ähnlicher  Darstellung  hinzuzu- 
fügen. Ein  jugendlicher  Krieger  mit  Schild  und 
Chlamys  am  linken  Arme  sucht  eine  bereits  auf  die 
Kniee  niedergesunkene  Amazone,  die  er  mit  der 
Rechten  am  Haare  ergriften  hat,  zu  Boden  zu 
drücken.  Sie  ist  jedoch  noch  bemüht,  mit  der  Lin- 
ken sich  seines  Armes  zu  erwehren,  während  sie 
die  Rechte  auf  ihren  Schild  stemmt,  der  neben  ihr 
auf  der  Erde  liegt.  Hinter  ihr  sprengt  ihr  Ross 
fort.  Die  ovale  Form  des  Steines  ist  hier  nicht 
weniger  glücklich  ausgefüllt,  als  oben  bei  dem 
Spiegelrelief  die  runde  Fläclie.  Dazu  kommt  hier, 
dass  die  verschiedenen  Lagen  des  Onyx  sehr  gut 
zur  Geltung  gelangen;  die  beiden  kämpfenden  Fi- 
guren erhalten  dadurch,  dass  hinter  ihnen  noch  das 
Pferd  dargestellt  wurde,  ein  hohes  und  klares  Relief. 
Die  Gruppe,  welche  die  beiden  zusammen  bilden, 
ist  den  Maassen  des  Steines  entsprechend  fast  dop- 
pelt so  breit  als  hoch.  Auch  berühren  sich  beide 
Gegner  kaum  und  bieten  doch  ein  Kampfbild  voll 
Leben,  Kraft  und  geschlossenem  Zusammenhange. 
Die  ausgezeichnete  Composition  ist  zweimal  vor- 
Landen.  Die  vorliegende  Abbildung  ist  gemacht 
nach  dem  Abgüsse  in  der  6.  Centurie  der  Impr. 
gemm.  deW  Inst.  n.  42  (derselbe  findet  sich  auch  in 
der  grossen  Sammlung  von  Cades  Giierra  irojana 

die  im  Bullet.  1870  p.  37.  103  in  der  Arch.  Ztg.  1875  S.  112 
Taf.  7, 1  und  bei  Diimont  Monum.  yrecs  1873  p-  29  n.  1  von 
Newton  beschriebenen. 


u.  19G).  In  der  Beschreibung  jener  Centurie  im 
Bullet.  183'J  p.  110  liest  man  die  Angabe,  dass  der 
Stein  vor  Kurzem  in  der  Kähe  von  Rom  gefunden 
und  im  Besitze  von  Ign.  Vescovali  sei.  In  wessen 
Besitz  er  dann  übergegangen  ist,  weiss  ich  nicht. 
Aber  ich  sah  vor  einigen  Jahren  einen  Cameo  mit 
dieser  Darstellung  unter  den  Schätzen  des  Duc  de 
Luynes  in  Paris  und  zweifle  nicht,  dass  derselbe 
dann  in  die  Sammlung  der  Pariser  Bibliothek  ge- 
langt ist.  Andererseits  liest  man  in  dem  von 
H.  Nevil  Story-5Iaskelyne  1870  verfassten  Cataloge 
der  geschnitteneu  Steine  des  Herzogs  von  Marl- 
borough  n.  327:  cameo  represenling  an  Amazon  un- 
horsed  and  seized  bij  a  warior,  Sardonyx.  Ein 
Sardonyx  ist  auch  der  im  Bulletiuo  beschriebene 
Cameo,  und  so  möchte  ich  es  für  jetzt  dahin  ge- 
stellt sein  lassen,  ob  das  französische  oder  das  eng- 
lische Exemplar  besser  beglaubigt  ist.  Au  der 
Authenticität  des  in  den  Impronte  abgegossenen  und 
liier  veröffentlichten  Steines  zu  zweifeln,  liegt  uiclit 
der  geringste  Grund  vor. 

Geschnittene  Steine,  welche  einzelne  Amazonen 
oder  die  zärtliche  Gruppe  von  Achill  und  Peuthe- 
silea  zeigen,  sind  in  der  Kaiserzeit  sehr  beliebt 
gewesen  und  vielfach  gefunden  worden.  Von  Bil- 
dern kämpfender  Amazonen  dagegen  sind  mir  nur 
folgende  bekannt  geworden :  Eine  violette  Paste  der 
Berliner  Sammlung  IV,  2,  n.  183  (wohl  gleich  Raspe 
n.  5772),  auf  der  man  eine  in  allen  Einzelheiten 
höchst  ungeschickt  gezeichnete  Gruppe  einer  von 
einem  Krieger  verfolgten  Reiterin  sieht.  Auf  einer 
anderen  Paste  früher  in  Townley's  Besitz  (vgl.  Raspe 
n.  8708)  soll  eine  Reiterin  mit  einem  bereits  nieder- 
geworfenen Gegner  kämpfen.  Eine  solche  Scene, 
in  welcher  der  Sieg  auf  Seiten  der  Amazone  ist, 
lässt  glauben,  dass  sie  einer  grösseren  Composition, 
etwa  einem  Friese  entlehnt  ist.  Endlich  findet  sich 
unter  den  Steinen  der  Berliner  Sammlung  IV,  3  n.  186 
ein  Carneolfragment  mit  dem  Oberleibe  einer  die  Axt 
schwingenden  Amazone.  Sowohl  der  schlechte  Stil 
der  Arbeit,  als  Absonderlichkeiten  in  der  Tracht 
wie  der  Aermel  am  linken  Arm  und  die  Kreuzbän- 
der auf  der  Brust  lassen  sehr  an  dem  antiken  Ur- 
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Sprunge  des  Fragments  zweifeln').     Es  besitzt  so- 
mit aller  Wabrsclieiuliclikeit  nach  der  liier  publi- 

6)  Auch  aie  Darstelhmg  des  Kampfes  aiif  dem  Sarder  bei 
Goii  Mus.  Flor.  H,  32  Cades  n.  193  Visconti  V.  Cl.  II  p.  260 
ist  offenbar  ein  modernes  Machwerk. 


cirte  Stein  das  Interesse,  dass  er  die  einzige  Dar- 
stellung eines  Amazonenkampfes  enthält,  welclie  in. 
dieser  Monumeutenklasse  auf  uns  gekommen  ist. 


Rom. 


A.  Klügmann, 


ÜBER  DIE  STATUE  DES  MESSERSCHLEIFERS  IN  FLORENZ 

und  Herrn  Professor  Kinkels  darauf  bezügliche  Entdeckung. 

(Hierzu  Tafel  2.) 


Die  Statue  des  Messersclileifers  in  der  Tribuua 
der  Uffizien  zu  Florenz  hat  von  je  her  bei  Archäo- 
logen von  Fach  wie  dem  gebildeten  Publikum  ein 
besonderes  Interesse  erregt,  zunächst  wohl  in  Folge 
der  eigenthiimlichen  Darstellung  selbst  wie  der  vor- 
trefflichen Behandlung  des  Kackten,  gewiss  nicht 
minder  aber  auch  wegen  ihrer  guten  Erhaltung  und 
des  Mangels  unvernünftiger  oder  geschmackloser 
moderner  Ergänzungen,  von  denen  ja  leider  nur  die 
wenigsten,  einer  Ergänzung  bedürftigen  Statuen  ver- 
schont geblieben  sind.  So  lauge  sie  die  Bewun- 
derung der  Kunstfreunde  auf  sieh  gezogen  hat,  ist 
noch  niemals  weder  von  so  genialen  Kennern  des 
Alterthums  wie  Winckelmann  und  Visconti,  noch  von 
neueren  Gelehrten  au  ihrer  Aechtheit  gezweifelt 
worden;  auch  nicht  das  von  J.  Burckhardt  im 
Cicerone')  geäusserte  und  gleich  von  ihm  selbst 
mit  dem  triftigsten  Grunde')  widerlegte  Bedenken 
hat  bis  jetzt  einen  Gelehrten  dazu  verführt,  in  der 
betreffenden  Statue  ein  Werk  moderner  Kunst  zu 
erblicken.  Hrn.  Prof.  Kinkel  war  es  vorbehalten, 
jenen  Einwurf  Burckhardts,  der  freilich  besser  un- 
ausgesprochen geblieben  wäre,  in  einem  50  Seiten 
langen  Aufsätze^)  ausführlich  zu  entwickeln  und  die 
von  ihm  beliebte  Anschauung  durch  eine  verschwen- 
derische Fülle  von  Hypothesen  zn  stützen,  unter 
denen  sich  der  Leser  vergeblich  nach  einem  ein- 
zigen wirklich  zwingenden  Grunde  umsieht.    Die 

')  Sculptnr  400,  a. 

-)  „Jedenfalls  würde,  höchstens  Michelangelo  ausgenommen, 
sich  wohl  kein  Neuerer  dazu  melden  dürfen." 

3)  „Die  Statue  des  Messerschleifers  in  Florenz"  in  seinem 
„Mosaik  zur  Kunstgeschichte"  (Berlin  187G),  S.  57 — 107. 


Art  der  Beweisführung  ist  in  der  That  so  eigen- 
thUmlich  keck,  entbehrt  so  durchaus  jeder  wissen- 
schaftlichen Strenge,  dass  man  zu  glauben  versucht 
ist,  der  Verfasser  habe  seinen  Aufsatz  überhaupt 
nur  für  ein  allgemeineres  Publikum  geschrieben, 
das  von  der  Sache  selbst  nicht  viel  versteht  und 
schon  überzeugt  ist,  wenn  ihm  mit  möglichster  Ein- 
dringlichkeit diese  oder  jene  Ansicht  als  die  allein 
richtige  zugerufen  wird.  Vielleicht  liegt  hierin 
der  Grund,  dass  bis  jetzt  von  archäologischer  Seite 
die  Entdeckung  Hrn.  Prof.  Kinkels  noch  keiner 
Entgegnung  gewürdigt  worden  ist,  eine  Entdeckung, 
durch  die  ja,  wenn  sie  sieh  bewäiiren  sollte,  einer 
der  wichtigsten  Marksteine  der  alten  Kunstgeschichte 
aus  seinem  Boden  gerissen  wäre.  Dennoch  scheint  es 
uns  wenigstens  niclit  gerechtfertigt,  derartige  Be- 
hauptungen mit  Stillschweigen  zu  übergehen,  zu- 
mal der  Verfasser  selbst  am  Schlüsse  seines  Auf- 
satzes') „Archäologen  und  besonders  auch  die  Künst- 
ler durchaus  nicht  um  eine  M-ohlwollende,  aber 
sehr  um  eine  ehrliche  Prüfung"  desselben  ersucht. — 
Von  den  wenigsten  antiken  Statuen,  welche  seit 
drei  Jahrhunderten  in  den  Museen  aufbewahrt 
werden,  kennen  wir  Fundort  oder  Herkunft,  und 
wir  dürfen  es  schon  als  einen  glückliclicn  Zufall 
bezeichnen,  wenn  uns  ihr  Aufbewahrungsort  etwa 
aus  der  Mitte  des  IG.  Jahrhunderts  überliefert  ist. 
Diesen  Vorzug  besitzt  gerade  unser  Schleifer^ 
Nach  Ulisse  Aldroandi*)  befand  er  sich  i.  J.  1556  in 
Korn  im  Hause  des  Nicolo  Guisa  „da,  wo  heute 
der  Herzog  von  Melfi  (d.  i.  Amalfi)  wohnt",  und  aus. 

••)  S.  107. 

')  Am.   di  Borna,  p.  KjG. 
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diesen  Worten  hat  Hr.  v.  Reuniont  in  einer  Bespre- 
chung- des  Kinkel'schen  Aufsatzes'')  mit  Recht  ge- 
schlossen, dass  die  Statue  Aldroandi  schon  seit 
längerer  Zeit  bekannt  gewesen  sein  und  bereits 
einmal  iin-en  Besitzer  oder  Aufbewahrungsort  ge- 
wechselt haben  muss.  Aldroandi  zweifelte  nicht  an 
ihrer  Aechtheit,  denn  er  pflegt  ja,  wie  Hr.  Prof. 
Kinkel  selbst  bewiesen  bat, ')  bei  modernen  Werken 
anzugeben,  dass  sie  nicht  antik  sind,  und  wusste 
z.  B.  recht  wohl,  dass  jene  Antinousbiiste,  die  er 
„im  Atelier  des  Guglielmo  della  Porta "  fand, 
modern  sei.  Die  Vermutliung,  dass  sich  Aldroandi, 
der  sich  nicht  nur  mit  Werken  bekannter  Antiken- 
falscher  wie  Guglielmo  della  Porta  vertraut  gemacht, 
sondern  ancli  einen  so  grossen  Vorrath  wirkliclier 
Antiken  durchmustert  und  diesen  ein  lür  seine  Zeit 
nicht  geringes  Interesse  gewidmet  hat,  bei  dem 
Schleifer  getäuscht  haben  soll,  entbehrt  demnach 
von  vorn  herein  aller  Wahrscheinlichkeit.  Aber 
mit  dem  Zeugnisse  des  durcliaus  glaubwürdigen 
Aldroandi  begntigt  sich  nun  einmal  Hr.  Prof.  Kinkel 
nicht,  sondern  wendet  sich  andern  Quellen  zu,  aus 
denen  er  passenderen  Stoff  für  seine  Hypothese 
schöpfen  kann:  zunächst  dem  Sante  Bartoli,  welcher 
1G82  —  also  126  Jahre  später  als  Aldroandi  — 
bei  seiner  Aufzeichnung  antiker  Statuen  auch  den 
Arrotino  nicht  vergessen  und  dabei  die  Bemerkung 
gemacht  hat,  dass  derselbe  „beim  Bau  des  Familien- 
palastes Mignanelli ")  in  Piom  ausgegraben  und  den 
Medici  verehrt  worden"  sei  '). 

0)  Augsb.  AUgcm.  Zeit.  1876  Beilage  No.  1  S.  11  f. 

')  A.  a.  O.  S.  106  und  S.  59. 

')  Ilr.  Prof.  Kinkel  sclireibt  beharrlich  „Minghanelli." 

')  Wie  und  wann  der  Schleifer  wirklich  in  den  Besitz  der 
letzteren  kam,  dies  etwa  aus  den  Papieren  des  florentiner  Ar- 
chivs zu  erforschen ,  ist  Hrn.  Prof.  Kinkel  nicht  in  den  Sinn 
gekommen,  obwohl  er  sich  die  Arbeit  sehr  erleichtern  konnte, 
wenn  er  einen  Blick  in  das  Buch  Pelli's  „Saggio  aturico  della 
yalleTia  di  Firenze^'  (LI,  49  Ö'.)  gethan  hätte,  ein  Werk,  das 
für  jeden,  der  sich  mit  den  Bildwerken  der  Uffizien  beschäf- 
tigt, geradezu  unentbehrlich  ist.  Wir  müssen  uns  daher  wun- 
dern, dass  Hr.  Prof.  Kinkel,  der  doch  so  manches  alte  Büchlein 
anführt  und  auch  gelegentlich  nicht  zu  bemerken  vergisst,  dass 
ihm  von  Aldroandi's  Schrift  alle  vier  Auflagen  vorliegen,  das 
Werk  Pelli's  nicht  einmal  dem  Namen  nach  zu  kennen  scheint. 
Aber  Hr.  Prof.  Kinkel  hat  sich  so  wenig  sorgfältig  in  der  äl- 
teren archäologischen  Literatur  umgesehen,  dass  er  als  die  älteste 
Abbildung  des  Schleifers  die  bei  Perricr  angiebt  und  nicht  ahnt, 


Was  Sante  Bartoli  betrifft,  so  sind  wir  weit 
entfernt,  sein  Wort  stets  auf  Treu  und  Glauben 
anzunehmen,  aber  unbegreiflich  ist  es,  wie  Hr. 
Prof  Kinkel  aus  jener  leichtfertigen  Bemerkung  des 
in  arcliäologisclien  Dingen  ganz  uumaassgeblichen 
Kupferstechers  ein  Hauptargument  für  die  Moder- 
nität des  Schleifers  ziehen  und  daraus  folgern 
kann,  dass  die  Fundnotiz  Sante  Bartoli's  „einer  be- 
wussten  Lüge  ähnlich  sieht",  ja  „eine  absichtliche 
Fälschung  ist."  „Sicht  das  nicht  grade  so  aus",  be- 
merkt er  an  einer  andern  Stelle,  '")  „als  habe  Sante 
Bartoli  kurzweg  jeden  Zweifel  an  dem  antiken 
Ursprung  des  berühmten  Werkes  dadurch  curiren 
wollen,  dass  er  einfach  erlog  (!),  sie  sei  in  Eom 
da  und  dort  wirklich  aus  der  Erde  gegraben 
worden?"  —  Es  kann  nicht  scharf  genug  betont 
werden,  dass  Hr.  Prof  Kinkel  grade  diesen  Schluss 
zum  Ausgangspunkt  seiner  Untersuchung  macht, 
wenngleich  dem  Leser  ein  tieferer  Blick  in  das 
Argument  erspart  wird,  und  dasselbe  nur  auf  S.  G2, 
wo  die  Frage  noch  einmal  zusammengefasst  wird, 
gleich  als  wäre  die  Hypothese  schon  längst  bewiesen, 
in  den  Worten  „gleich  am  Anfang  unserer  Be- 
trachtung fällt  also  (!)  die  Statue  unter  eine  be- 
denkliche Zweideutigkeit"  wiederklingt.  Und  wo- 
rauf gründet  sich  jenes  Bedenken?  Einmal  darauf, 
dass  Gori  in  seinem  Museum  Florentinum  den  Fund- 
ort des  Schleifers  einen  „locus  incompertus"  nennt, 
obwohl  er  weiss,  dass  die  Statue  früher  im  Besitze 
des  Nicolo  Guisa")  war;  besonders  aber  darauf, 
dass  Joachim  San d rar t,  welcher  1G28  — 35  in 
Rom  war,  den  Schleifer  dort  schon  damals  gesehen 
haben  will  und  in  seiner  „Teutschen  Akademie"  '^) 
angiebt ,  derselbe  sei  1G79  aus  der  Villa  Medici 
nach  Florenz  versetzt  worden.  Der  Umstand,  dass 
der  Archäologe  Gori  die  Statue  für  antik  hält, 
scheint  also  für  Hrn.  Prof.  Kinkel  bedeutungslos 
zu  sein,   wenigstens  erspart  er   ihm   wie  dem  Al- 

dass  die  Figur  schon  bei  De  Cavalleriis  {Antiq.  stat.)  3.  4. 
Tab.  90,  also  45  Jahre  früher  bekannt  war,  während  doch  letz- 
teres Werk  für  die  Feststellung  des  Alters  und  der  Ergänzungen 
vieler  antiker  Statuen  gerade  überaus  wichtig  ist. 

'")  S.  Ül. 

")  Also  übereinstimmend  mit  Aldroandi! 
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droandi  und  allen  andern  Herausgebern  der  Figur 
den  Vorwurf  einer  absiclitlicheu  Fälschung.  Dass 
aber  der  arme  Kupferstecher  Bartoli  gelogen  hat, 
ist  ihm  ganz  klar  geworden  aus  jenem  allerliebsten 
Geschichtchen,  in  welchem  uns  Sandrart  erzählt, 
dass  ein  Gärtner  bei  der  Belagerung  von  Siena 
den  Spion  gemacht,  eine  Verhandlung  der  Eaths- 
herren  belauscht  und  sie  dem  vor  Siena  im  Lager 
befindlichen  Grossherzog  mitgetheilt  habe,  worauf 
dieser  ihm  zur  Belohnung  durch  Michelangelo  den 
Schleifer  als  Denkmal  habe  setzen  lassen ''').  Eben 
diesen  Sachverhalt  soll  also  Sante  Bartoli  durch 
seine  Angabe  vom  antiken  Ursprung  der  Figur 
haben  umdrehen  wollen,  gerade  als  ob  ihm  be- 
sonders viel  daran  liegen  konnte,  etwaige  Irrthümer, 
die  sich  in  die  Kunstgeschichte  eingeschlichen  hätten, 
zu  verbessern!  Hr.  Prof.  Kinkel  findet  die  Er- 
zählung Sandrarts  „positiv  genug"  und  begreift 
nicht,  wie  „alle  Archäologen  sie  ganz  unbeachtet 
gelassen  haben''.  Uns  erscheint  sie  gerade  albern 
genug,  um  in  einer  guten  Anekdoteusammlung  mit 
Stillschweigen  übergangen  zu  werden — ich  erinnere 
nur  an  die  geohrfeigte  Herzogin  — ;  was  aber  das 
„Positive'-  der  Darstellung  anlangt,  so  genügt  es, 
darauf  zu  verweisen,  dass,  wie  Hr.  v.  Reumont'*) 
bemerkt  hat,  weder  der  Grossherzog  Cosimo  noch 
seine  kränkliche  Gemahlin  je  im  Lager  vor  Siena 
waren,  und  die  Franzosen  auch  nicht  mit  den 
Deutscheu  vor  der  Stadt,  sondern  vielmehr  gegen 
dieselben  lagen.  Hr.  Prof.  Kinkel,  der  hierüber  nicht 
unterrichtet  gewesen  zu  sein  scheint,  hat  sich  dafür 
mit  Sorgfalt  der  Erläuterung  jenes  Histörchens  ge- 
widmet und  das  haltlose  Geschwätz  Sandrarts  noch 
psychologisch  zu  motiviren  versucht,  indem  er  an 
eine  Begebenheit  aus  dem  Leben  Cellini's  erinnert, 
die  ich  mich  wohl  hüten  werde  zu  wiederholen: 
derartige  Schmutzereien  mögen  dem  Einen  oder 
Andern  gefallen,  in  eine  wissenschaftliche  Abhand- 
lung gehören  sie  nicht!  —  Freilich  ist  man  nicht 
wenig  erstaunt,  wie  der  rastlose  Forscher  selbst'') 

'•■)  Freilich  lies»  er  dasselbe  iu  Rom  und  nicht  etwa  in 
Siena  oder  Floren/,  aufstellen.  Aber  diesen  Umstand  erwägt 
Hr.  Prof.  Kinkel  gar  nicht  erst. 

»)  A.  a.  ü.  S.  12. 

'')  S.  97. 


zugestehen  kann,  dass  es  mit  dem  Anlass,  aus 
welchem  nach  Sandrart  die  Statue  enstanden  sei, 
„seine  schlimme  Bewandniss  habe",  und 
dann  in  eigener  Person  den  Beweis  antritt,  dass 
Michelangelo  zu  jener  Zeit  die  Figur  gar  nicht 
schaffen  konnte.  Mit  diesem  eigeuthümlichen  Hin- 
und  Herfuchteln  von  Argumenten,  die  den  Leser 
ganz  in  Verwirrung  bringen,  muss  man  sich  in  der 
That  erst  vertraut  machen,  und  doch  folgen  davon 
noch  bessere  Proben!  —  Die  Erzählung  Sandrarts 
ist  also  erdichtet,  aber  trotzdem  soll  folgende  „That- 
sache"  (!)  daraus  bestehen  bleiben:    „Sechzig  Jahr 

nach  Michelangelo's  Tode stand   es  in  den 

deutschen  Künstlerkreisen  fest,  der  Messerschleifer 
sei  keine  Antike,  sondern  ein  "Werk  Michelangelo's." 
Woher  in  aller  Welt  weiss  Hr.  Prof.  Kinkel,  dass 
Sandrart  jene  läppische  Anekdote  aus  den  deutschen 
Künstlerkreisen  geschöpft  hat,  und  warum  bringt 
er  nicht  irgend  einen  Beleg  für  diese  Hypothese 
herbei?"')  Aber  er  hat  sich  wohl  gehütet,  den  Leser 
auf  diesem  schlüpfrigen  Boden  der  Trugschlüsse 
festen  Fuss  fassen  zu  lassen,  imd  gleitet  lieber 
geschwind  zu  einem  neuen  Grund  für  seine  Hypo- 
these hin.  Er  zieht  nämlich  aus  der  lieiläufigen 
Bemerkung  Gori's  "),  Michelangelo  habe  nach  dem 
Schleifer  ein  kleines  Thonmodell  angefertigt  und 
darin  einige  Proportionsfehler  des  antiken  Orgi- 
nals  (!)  verbessert'*),  den  kühneu  Schluss,  dass  jenes 
Modell  nicht  nach  der  antiken  Statue,  sondern  viel- 
mehr für  dieselbe  gemacht  worden  sei.  Er  dreht 
also  die  Bemerkung  Gori's  geradezu  um,  indem  er 
Gori,  ohne  es  freilich  zu  sagen,  als  einen  Lügner 
oder  ganz  schlecht  unterrichteten  Archäologen  hin- 
stellt, und  glaubt  damit  einen  neuen  uuumstösslichen 
Beweis  für  seine  Annahme  entdeckt  zu  habeu;  ja, 
er  geht  noch  weiter  und  sucht  es  sogar  aus  einer 
Stelle  Aldroandi's  wahrscheinlich  zu  macheu  '"),  dass 

'6)  Oder  soll  das  etwa  ein  Beweis  sein,  wenn  er  uns  sagt, 
„dass  es  unter  den  deutschen  Künstlern  damals  sehr  flott  her- 
ging," und  die  Moral  der  Geschichte  nur  auf  den  Gedanken 
hinauslaufe :  „die  Teutschen  wissen  zu  saufl'en  und  auch  zu 
siegen"? 

")  Mus.  Flor.  XCV. 

'S)  Auch  Zannoni  {Gall.  dl  Fir.  IV,  I.  p.  lOü)  vertheidigt 
diese  That  Michelangelo's. 

>'■»)  S.  102. 
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Miclielangelo  bei  einem  gewissen  M.  Giulio  Porcari 
in  Rom  einmal  ein  antikes  Iiclief  mit  einem  Messer- 
sclileifev  gesehen  habe,  womit  dann  wieder  indirect 
bewiesen  werden  soll,  dass  Michelangelo  jenes 
Modell  in  der  That  nach  der  Antike  angefertigt 
habe.  Der  Scliluss  ans  all  diesen  Voraiissetziingen 
ist  dann  endlich  der,  dass  irgend  ein  Schüler 
Michelangelo's,  wahrscheinlich  Gnglielmo  della 
Porta,  nach  dem  Modelle  des  Meisters  den  Schleifer 
ausgefülirt  iiabe.  Ich  denke,  man  wird  mich  nicht 
der  Oberfliichlichkeit  zeihen,  wenn  ich  es  aufgebe, 
auch  dies  von  Hrn.  Prof.  Kinkel  so  mühsam  auf- 
gebaute Kartenhaus  mit  den  Wafteu  der  Kritik  ein- 
zurennen. Wer  überhaupt  meint,  dass  durch  der- 
artige aus  der  Luft  gegriffene  Hypothesen  eine  all- 
gemein anerkannte  Ansicht  auch  nur  berührt  werden 
kann,  für  den  ist  auch  jeder  Gegenbeweis  über- 
flüssig. Nur  dies  eine  sei  noch  bemerkt:  wenn 
der  Schleifer  wirklich  eine  moderne  Schöpfung  nach 
einem  antiken  Relief  (natürlich  der  Marsyassage) 
ist,  woher  kommt  es,  dass  man  so  spät  erst,  nämlich 
nicht  vor  Lionardo  Agostino""),  die  Bedeutung  der 
Figur  begriff,  und  Cavallieris  z.  B.  (a.  a.  0.  Taf.  90) 
die  Statue  i.  J.  1593  noch  als  „M.  Manlius  Capitolü 
Propugnator"  bezeichnen  konnte,  während  man  doch 
bei  den  bekannten  Statuen  des  aufgehängten  Mar- 
syas  über  ihre  Bedeutung  durchaus  nicht  zweifelhaft 
war")?  Ja,  der  Schleifer  wird  sogar  noch  im 
florentiner  Inventar  v.  J.  1704  bezeichnet  als:  „vil- 
lano  che  scopre  la  Conginra  di  Nerone."  Uebrigens 
hat  die  Figur  bei  Cavalleriis  bereits  die  ergänzten 
Theile ,  die  also  nicht  erst  nach  der  Versetzung 
nach  Florenz  angefertigt  wurden,  was  Hr.  Prof. 
Kinkel  aus  Pelli  a.  a.  0. 1,  291  hätte  ersehen  können. 
Diese  Ergänzungen  stehen  mit  der  Figur  stilistisch 
in  so  schroffem  Gegensatze,  dass  allein  dadurch 
der  Widerspruch  zwischen  antiker  und  moderner 
Kunst  klar  wird.  Doch  ich  verzichte  darauf,  diesen 
Pimkt  weiter  auszuführen;  es  würde  dies  nur  den 
Schein  erwecken,  als  ob  ich  den  darauf  bezüglichen 

2°)  Dass  (lies  der  italienische  Name  des  Mannes  war,  hatte 
Hr.  Prof.  Kinkel  leicht  aus  Winckelmann,  Mon.  med.  I.  50  er- 
sehen können. 

-')  Vgl.  Cavalleriis  a.  a.  O.  I,  85,  wo  der  florentiner  Mar- 
sjas No.  155  abgebildet  ist. 


Untersuchungen  Hrn.  Prof.  Kinkels  ein  grosses 
Gewiclit  beilegte.  Das  dünne  Gewebe,  dessen  Fäden 
lediglicli  aus  Vermuthungen  zusammengedreht  sind, 
scheint  den  Verfertiger  indessen  selbst  nicht  so 
ganz  befriedigt  zu  haben.  Denn  sonst  lässt  sich 
kaum  erklären,  wie  er  sich  mit  dem  Resultat  seiner 
historischen  Forschung  nicht  hat  begnügen  können, 
sondern  auch  das  Gebiet  der  Mythologie  und  Teclmik 
in  den  Kreis  seiner  Untersuchung  hineinzieht. 

Was  zunächst  die  Betraclitungen  über  Ursprung 
und  Entwicklung  der  Marsyassage  angeht,  so  ist 
hierbei  gegen  Hrn.  Prof  Kinkels  Bemerkungen  um 
so  weniger  etwas  einzuwenden,  als  dieselben  in 
der  Hauptsache  dem  vortreffliclien  Aufsatze  von 
Michaelis  in  den  Annalen  des  Institutes ")  entlehnt 
sind;  es  wird  dabei  übrigens  besonders  auf  den 
Gedanken  Gewicht  gelegt,  dass  die  Figur  des 
Skythen  eigentlich  erst  durch  den  Einfluss  des 
athenischen  Theaters  in  der  Sage  zur  Geltung  ge- 
kommen ist,  imd  diese  Vermuthung  dann  wieder 
als  Gegenbeweis  gegen  die  gewöhnliche  Annahme, 
nach  welcher  der  Schleifer  ein  Werk  der  Perga- 
menischen  Schule  ist,  benutzt;  „denn",  so  heisst  es 
kurz  und  bündig,  „wie  hätte  überhaupt  ein  Künstler 
der  Pergamenischen  Schule,  im  fernen  Mysien, 
vom  atheniensischen  Theater  den  Polizeiknecht  ent- 
nehmen sollen?  —  Gerade  in  Pergamos  bleibt  uns 
daher  der  Skythe  undenkbar."  Auf  diese  Schwierig- 
keit weiss  also  Hr.  Prof.  Kinkel  nicht  zu  antworten. 
Natürlich  nicht!  Denn  wie  passte  sonst  seine  kühne 
Hypothese  zu  dem  noch  kühneren  Schlüsse,  mit  dem 
er  seinen  Gegnern  ganz  den  Garaus  gemacht  zu 
haben  glaubt:  „Es  hat  nämlich",  so  meint  er,  „der 
Schleifer  nirgendwo  im  Alterthum  einen  Boden,  aus 
dem  er  könnte  gewachsen  sein.  Ist  er  aber  nicht 
antik,  so  muss  er  eben  modern  sein,  und  dann 
kann  er  nur  dem  sechzehnten  Jahrhundert  in  Italien 
angehören.  Und  dahin  gehört  er  auch."  Diese 
Zuversicht  hört  indessen  auf,  den  Leser  durch 
ihre  Naivetät  zu  erheitern  und  bekommt  einen 
starken  Beigeschmack  des  Unangenehmen,  wenn 
der  Verfasser  es  versucht,  unter  dem  Scheine  gründ- 
licher Gelehrsamkeit  und  unbefangenster  Beobach- 

")  1858,  p.  208  ff. 
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tung  das  rein  Aeusserliclie  und  Teclinisclie  der  Statue 
ins  Auge  zu  fassen  und  uns  gar  mit  einer  neuen 
Entdeckung  über  die  Form  antiker  Basen  bescheu- 
Ken  will.  Icli  kann  hier  nur  bemerken,  dass  die 
darauf  bezügliche  Untersuchung  nicht  allein  durch- 
aus oberflächlich,  sondern  der  wahre  Sachverhalt, 
soweit  er  die  Figur  des  Messersehleifers  betrifft, 
völlig  verkannt  ist.  Hr.  Prof.  Kinkel  findet  nämlich 
nicht  nur  „die  vier  scharfen  rechten  Winkel  der 
Basis  bei  einer  Einzelfigur  des  Alterthums"  auf- 
fallend, „da  die  erhaltenen  Basen  meist  rundlich 
und  oval  gehalten  sind",  sondern  er  hält  auch  die 
Profilirung  derselben  in  ihrer  „ausserordentlichen 
Genauigkeit  und  Gradlinigkeit"  für  unmöglich  bei 
einer  ächten  antiken  Basis.  Die  gleiche  Präeision 
des  Technischen  erkennt  er  dann  ferner  bei  dem 
Wetzstein,  dessen  „drei  herausspriugende  Seiten 
offenbar  mit  der  Marmorsäge  gearbeitet  sind", 
und  behaui)tet  schliesslich"):  „eine  Basis,  die  im 
Schnitt  des  Profils  und  iu  mathematisch  genauer 
Durchführung  der  Linien  der  an  dem  Schleifer  gliche, 
muss  bei  einem  antiken  Werk  erst  nachgewiesen 
werden,  ehe  man  die  florentiuer  Statue  antik  nennen 
will".  Schade,  dass  Hr.  Prof  Kinkel  den  Leser 
nicht  durch  Beigabe  einer'  Abbildung  der  von 
ihm  gesehenen  Basis  zu  überzeugen  versucht  hat! 
Seiner  Angabe  habe  ich  einfach  das  Folgende 
entgegenzusetzen:  1)  Die  von  mir  und  Ande- 
ren gesehene  Basis  des  florentiner  Schleifers  ist 
nicht  nur  nicht  mit  mathematischer  Genauigkeit 
gearbeitet,  sondern  flaclit  sich  merklich  nach  der 
hinteren  linken  Ecke  zu  ab  ^^),  und  von  dieser  dem 
Auge  deutlich  sichtbaren  Differenz  ist  auch  die 
Hohlkehle  beeinflusst,  welche  auf  der  linken  Seite 
nach  hinten  zu  um  mehrere  Millimeter  abnimmt. 
Von  einem  „peinlich  genauen  Profil"  kann  demnach 
nicht  die  Rede  sein.  2)  Der  Wetzstein  hat  eine 
sowohl  im  Grundriss  wie  im  Durchschnitt  durchaus 
unregelmässige  Form;  er  flacht  sich  nämlich  stark 
auf  der  rechten  Seite  ab  und  ist  hier  auch  bedeutend 
schmäler.  Soll  also  die  mathematisch  regelmässige 
Bildung    ein  Beweis   für    die    Modernität   eines 

■'')  S.  8«. 

'^')  Die  vordere  linke  Ecke  ist  hoch  0,11,  die  hintere  0,135. 


Werkes  sein,  so  wäre  der  Schleifer  eben  aus  den 
von  Hrn.  Prof  Kinkel  angeführten  Gründen  antik! 
3)  Die  Angabe  der  vier  „scharfen  rechten  Winkel" 
und  die  „moderne  Präcision  des  Technischen"  ist 
in  die  Form  der  Basis  geradezu  hineinphantasiert. 
Die  Kanten  des  Basenprofils  sind  keineswegs  haar- 
scharf, und  Hr.  Prof.  Kinkel  kann  sich  leicht  von 
der  Unrichtigkeit  seiner  Behauptungen  überzeugen, 
wenn  er  einen  Blick  auf  die  scharfen  Linien  wirft, 
welche  die  Profilirung  der  architektonischen  Theile 
an  den  Medicäergräbern  zu  Floreuz,  z.  B.  der  Sar- 
kophage, bilden.  Gerade  die  Basis  des  Schleifers 
hat  für  jeden  unbefangenen  Beobachter  in  dieser 
Beziehung  nicht  nur  nichts  Auffallendes,  sondern 
sie  liefert  wie  nichts  Anderes  den  besten  Beweis 
für  das  Alter  des  Werkes,  insofern  sie  der  am 
meisten  beschädigte,  zerkratzte,  in  den  Ritzen  mit 
Schmutz  ausgefüllte  und  z.  B.  auf  der  rechten  Seite 
stark  geflickte  Theil  desselben  ist,  ein  Umstand, 
den  Hr.  Prof  Kinkel  zwar  verschweigt,  der  aber 
für  die  ganze  Frage  von  nicht  zu  unterschätzender 
Wichtigkeit  ist;  denn  diese  Beschädigungen  stimmen 
nur  dann  zu  der  übrigen  guten  Erhaltung  der  Figur, 
wenn  man  annimmt,  dieselbe  habe  sich  vor  ihrer 
Entdeckung  Jahrhunderte  hindurch  au  einem  un- 
günstigen Orte  befunden  und  sei  gerade  mit 
ihrem  unteren  festen  Theil  der  Zerstörung  am 
meisten  ausgesetzt  gewesen.  Auf  ihrer  AVanderung 
von  Rom  nach  Florenz  litt  nur  der  dünne  Rand 
des  Mantels  Schaden,  also  gerade  der  scliwächtse 
Theil  der  Figur.  —  Von  der  Ergänzung  der  fehlenden 
Stückchen  durch  Ercole  Ferrata  erzählt  Pelli 
(a.  a.  0.  I,  291)  nach  Baldinucci  (Professori  del 
disegno,  XVlIIj,  und  von  dem  eigentlichen  Schöpfer 
des  Werkes  soll  sich  auch  nicht  der  Schatten  einer 
Ueberliefernng  erhalten  haben!  Denu  was  uns  Hr. 
Prof  Kinkel  von  Guglielmo  della  Porta  zu  glau- 
ben zumuthet,  ist  reine  Willkür,  es  sei  denn,  er 
könnte  uns  auch  beweisen,  wo  della  Porta  den  Ko- 
sackentypus,  der  nach  Blumenbach  ")  in  der  Schädel- 
bilduug  des  Schleifers  ausgeprägt  ist,  so  genau  stu- 
dirt  habe.  —  Hr.  v.  Reumout  liat  bereits  bemerkt'"'), 

■'•')  üpec.  him.  iiat.  ant.  artls.  p.  12. 
=i«)  A.  a.  O.  S.  12. 
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dass  moderne  Werke  damals  im  Allgemeiuen 
theurcr  bezahlt  wurden,  als  autike  —  der  Schleifer 
wurde  für  die  Kleinigkeit  von  800  Seudi  erworben 
— ,  und  Ilr.  Prof.  Kinkel  liätte  wohl  gethan,  auch 
noch  in  dem  für  florentincr  Kunstwerke  wichtigen 
Buche  von  Bocehi :  „Le  Bellezze  rii  Firenze"  (1591) 
zu  beachten,  wie  der  Verfasser")  bei  der  Ver- 
gleich ung  eines  antiken  Bakchos  mit  einem  mo- 
dernen von  Michelangelo  ausführt,  worin  die  mo- 
derneu Künstler  den  alten  überlegen  seien.  Die 
Stelle  ist  um  so  beachtenswerther,  weil  Bocehi,  mit 
dessen  Bildung  es  wohl  nicht  weit  her  war  *"),  da- 
rin offenbar  uur  das  allgemeine  Urtheil  seiner  Zeit 
wiedergiebt. 

Es  bleibt  noch  übrig,  Hrn.  Prof.  Kinkels  Be- 
merkungen über  die  Behandlung  des  Haares  und 
Bartes,  über  die  Messerform  wie  die  Haltung  der 
Figur  mit  einigen  Worten  zu  beleuchten;  denn  auch 
aus  diesen  Dingen  hat  der  Verfasser  für  seine 
Lieblingshypothese  Kapital  sclilagen  wollen.  Was 
den  ersten  Punkt  betrifft,  so  ist  zuzugeben,  dass 
einzelne  Härchen,  die  ich  freilicli  nicht  gezählt  habe, 
vertieft  in  das  Fleisch  geschnitten  sind ;  das  Haupt- 
haar aber  ist  voll  und  schön,  übrigens  durchaus 
ohne  den  ßei  modernen  Werken  gewöhnlichen 
Kealismus  ausgearbeitet,  und  auch  der  spärliche 
Bart  ist  nicht  unmittelbar  in  die  Fleischtheile  ein- 
gekratzt, sondern  erst,  wie  bei  den  Augenbrauen, 
auf  einer  erhöhten  Unterlage  angegeben ;  eine  Ver- 
gleichung  mit  Kaiserköpfeu  aus  der  Zeit  nach 
Hadrian  (etwa  mit  der  floreutiner  Büste  des  Alex- 
ander Severus)  ist  hier  also  gar  nicht  am  Platze.  — 
Eine  nach  Hrn.  Prof.  Kinkel  sehr  bedenkliche  „That- 
sache"  soll  ferner  die  Form  des  Messers  sein,  welches 
der  Schleifer  hält;  dasselbe  sei  nämlich,  meint  er, 
zum  Schneiden  viel  zu  stumpf,  —  denn  hier  passt 
ihm  wieder  einmal  die  bei  Wetzstein  und  Basis 
kurzweg  geleugnete  Stumpfheit  —  und  tauge  nur 
zum  Hacken,  es  sei  eben  ein  Gartenmesser,  „was 
man  in  der  Schweiz  ein  Gertel  nennt."  Die  letzten 
Worte  bin  ich  nicht  im  Stande,  zu  controliren,  be- 
merke aber,  dass  man  in  den  mir  bekannten  Ge- 

••")  p.  103  f. 

28)  Vgl.  Ant.  Bildw.  in  Oberitalien  II,  18. 
ArchUolog.  Ztg.,  Jahrgang  XXXIV. 


geuden  Deutschlands  mit  einem  Messer,  dessen 
Spitze,  wie  bei  dem  des  Schleifers,  nach  dem  Rücken 
zu  emporgebogen  ist,  wohl  schneidet  oder  eine 
Haut  aufschlitzt,  aber  niemals  hackt.  Ich  gestehe 
übrigens,  dass  mir  beim  ersten  Lesen  des  Aufsatzes 
au  dieser  Stelle  ein  Zweifel  aufstieg,  ob  ich  über- 
haupt mit  dem  Verfasser  eine  und  dieselbe  Statue 
im  Sinne  hätte,  und  dieser  Zweifel  ward  mir  fast 
zur  Gewissheit,  als  ich  auf  die  Bemerkung  stiess, 
die  Figur  weiche  in  dem  Motive  ihrer  Stellung  von 
den  entsprechenden  antiken  Reliefdarstellungen  ab, 
denn  sie  sitze  nicht,  sondern  hebe  das  Knie  vom 
Boden  auf  „um  sich  zu  lupfen'-  (!),  und  dies  sei 
eine  Stellung,  die  Keiner  fünf  Minuten  aushalte  — 
als  ob  zum  Wetzen  eines  Messers  überhaupt  so 
viel  Zeit  erforderlich  wäre!  Bisher  hatte  ich  immer 
geglaubt,  dass  der  Skythe  sitze,  und  zwar  recht 
fest  auf  einem  Felsstück  "').  Sollte  hier  nicht,  so 
dachte  ich,  eine  Verwechselung  mit  einer  anderen 
Figur  vorliegen?  Doch  nein!  Hr.  Prof.  Kinkel  er- 
wähnt selbst  die  „Stütze"  (S.  74),  nur  bemerkt  er, 
dieselbe  sei  keine  Stütze,  sondern  blos  ein  „tronc" 
(!  '?),  der  nur  für  den  Marmor"),  aber  nicht  für  die 
lebend  gedachte  Gestalt  diene.  Nun  wissen  wir's 
also !  Die  architektonisch  gegliederte  Basis,  die  doch 
in  rein  äusserlichem  Verhältniss  zur  Figur  steht, 
lässt  Hr.  Prof.  Kinkel  gelten,  aber  das  natürlich 
gebildete  Felsstück  ist  nach  ihm  einfach  wegzu- 
denken! Dies  Umspringen  mit  dem  rein  Thatsäch- 
lichen  bedarf  wohl  von  unserer  Seite  keiner  weiteren 
Kennzeichnung,  und  der  Leser  wird  mir  Dank 
wissen,  wenn  ich  ihn  mit  einer  ferneren  Erörterung 
über  die  Methode  Hrn.  Prof.  Kinkels  verschone. 
Ich    habe   es    vermieden,    auf    die    Stellung    des 

-')  Dasselbe  ist  von  einer  Art,  wie  ich  es  bei  mo Jemen 
Werken  noch  nicht,  wohl  aber  z.  B.  bei  den  Niobidenfiguren 
gesehen  habe. 

^")  Den  Marmor  des  Schleifers  hält  Hr.  Prot'.  Kinkel  für 
carrarisch,  obwohl  er  (S.  84)  sehr  bescheiden  den  Ruhm  eines 
wirklichen  „Kenners  der  Marmorarten"  zurückweist.  Ich  kann 
also  mit  demselben  Rechte  behaupten,  der  Marmor  sei  griechisch, 
und  mache  zum  Beweise  nur  auf  die  grossen  Krvstalle  aufmerk- 
sam, die  mau  bei  guter  Beleuchtung  auf  dem  linken  Oberschenkel 
der  Figur  wahrnimmt,  und  die  sich  bei  italischem  Marmor  — 
ganz  abgesehen  von  der  geradezu  einzig  dastehenden  Transparenz 
des  fast  alabasterähnlichen  Materials  —  meines  AVissens  nicht 
finden. 
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Schleifers  in  der  Kunstgeseliiclite  und  seine  Be- 
deutung überhaupt  einzugehen,  weil  sich  mir  dazu  im 
dritten  Theile  meiner  antiken  Bildwerke  C4elegenheit 
bieten  wird.  Es  lag  mir  hier  vor  Allem  an  einer 
Beleuchtung  der  Kiukel'schen  Auffassungsweise. 
INicht  ich  habe  zu  beweisen,  was  allgemein  aner- 
kanut  wird,  dass  nämlich  der  Schleifer  antik  ist, 
sondern  Hr.  Prof.  Kinkel  hatte  für  seiue  Hypo- 
these der  Modernität  irgend  einen  Beweis  vorzu- 
bringen. Dies  hat  er  nicht  gethan;  denn  Hypo- 
thesen stützt  man  nicht  durch  Hypothesen,  und 
mit  blossen  Einfällen  hat  die  Wissenschaft  Nichts 
zu  thun. 


ÜBER  DIE  FORM  ANTIKER  PROFILIRTER 
BASEN. 

Herr  Professor  Kinkel  hat  in  dem  eben  be- 
sprochenen Aufsatze  auch  die  Frage  nach  der  Form 
antiker  Basen  berührt,  allein  dieselbe,  wie  mir 
seheint,  ohne  genügende  Kenntniss  des  Materials  be- 
handelt. Obwold  er  selbst  nur  darauf  ausgeht,  zu 
beweisen,  dass  die  Basis  des  Schleifers  modern  sei, 
liegt  doch  die  Gefahr  nahe,  ans  seinen  Ausführungen 
den  allgemeinen  Schluss  zu  ziehen,  dass  1)  die 
Profilirung  antiker  Basen  jeder  Genauigkeit  ent- 
behre, 2)  der  Grundriss  der  Basen  nicht  viereckig 
sondern  rund  sei  und  3)  ein  Schnitt  des  Profils, 
wie  er  sich  bei  der  Basis  des  Schleifers  zeigt,  bei 
andern  antiken  Basen  nicht  vorkomme.  Dass  diese 
Schlüsse  jeder  Begründung  entbehren,  ergiebt  die 
Durclmiusterung  einer  auch  nur  beschränkten  An- 
zahl von  Basen.  Eine  vollständige  Zusammen- 
stellung des  Materials,  zu  der  mir  leider  jetzt  die 
Mittel  fehlen,  dürfte  vielleicht  noch  manchen  inter- 
essanten Beitrag  zur  Beantwortung  der  in  Rede 
stehenden  Frage  liefern,  allein  die  dabei  maass- 
gebenden  Grundsätze  lassen  sich  unzweifelhaft  schon 
aus  den  von  mir  gesammelten  und  auf  Taf.  2  ab- 
gebildeten Beispielen')  erkennen,  welche  ich  mit 
einigen  Worten  zu  erläutern  habe. 

')  Neben  Jem  Baserprofil  ist  rechts  jedesmal  der  Grundriss 
der  Basis,  und  bei  Fig.  XU  neben  dem  Profil  auch  noch  der 
verzierte  Basenrand  in  der  Vorderansicht  gegeben. 


Antike  profilirte,  d.  h.  architektonisch  gegliederte 
Basen  gehören  überhaupt  zu  den  Seltenheiten;  wahr- 
sclieiulich  fehlten  sie  stets  bei  Figuren,  die  nicht 
für  eine  selbständige  Betrachtung  in  geschlossenen 
Räumen,  sondern  als  äusserer  Sehmuck  von  Ge- 
bäuden, für  eine  Aufstellung  im  Freien,  oder  als 
Theile  einer  Gruppe  gearbeitet  waren.  Basen  von 
Gruppenfiguren  —  ich  erinnere  hier  nur  an  die 
Niobiden  oder  die  Statuen,  welche  Attalos  auf  der 
Akropolis  aufstellen  Hess,  —  entsprechen  ihrem 
Zwecke  besser,  wenn  sie  eine  Nachahmung  des 
natürlichen  Bodens  bilden  und  dadurch  ein  gemein- 
schaftliches äusseres  Band  für  die  nur  in  ihrer  Ge- 
sammtheit  ganz  zum  Ausdruck  kommenden  Einzel- 
figuren abgeben.  Bei  Figureu,  die  sich  grösseren 
Architekturtheilen  unter/Aiordncn  haben,  wird  die 
einfache  Plinthe  gleichfalls  die  geeignetste  Form 
der  Basis  sein,  während  eine  selbständige  architek- 
tonische Gliederung  derselben  das  Kunstwerk  viel 
bestimmter  als  solches  heraushebt  und  von  seiner 
Umgebung  trennt.  Er  ist  daher  wohl  denkbar, 
dass  manche  Statue  erst  dann  ihre  profilirte  selb- 
ständige Basis  erhalten  hat,  wenn  man  sie  aus 
einer  Gruppe,  zu  der  sie  ursprünglich  gehörte,  her- 
auscopirte  ^).  Indess  soll  dieser  Gedanke  hier  nur 
vermuthuugsweise  ausgesprochen  werden.  Nimmt 
man  dazu,  dass  auch  da,  wo  eine  Andeutung  eines 
Baumes  oder  dergl.  zum  Verständniss  der  Figur 
nüthig  war,  ein  solcher  Gegenstand  naturgemässer 
aus  einer  einfachen  Plinthe  oder  uneben  gearbei- 
teten Basis  hervorwuchs,  als  aus  einer  regelmässigen 
und  architektonisch  gegliederten'),  so  erklärt  sich 
zur  Genüge  die  Seltenheit  antiker  profilirter  Basen. 
Ich  habe  deren  unter  allen  iu  München,  Florenz  und 
Neapel  mir  bekannten  Statuen  nur  15  aufgefunden, 
von  denen  auf  Neapel  8,  auf  Florenz  7,  auf  Mün- 
chen gar  keine  kommen.  Dasselbe  Verhältniss  wird 
sich,  so  weit  ich  aus  Abl)ildungen  scliliessen  kann,, 
auch  für  die  römischen  und  andre  Sammlungen  her- 
ausstellen, ich  habe  indessen  geflissentlich  alle  Stücke 
ausgeschlossen,  über  deren  Aechtheit  und  Form  ich 

-)  Eine  Möglichkeit,  die  z.  B.  für  die  Figur  des  Schleifers, 
durchaus  nicht  ohne  weiteres  von  der  Uand  zu  weisen  ist. 

')  Der  auf  einem  Felsen  sitzende  Dornausziehcr  der  Uffizien 
(abgeb.  Ann.  d.  I.  Ib74,   Tav.  d'ayg.  M.)  hat  gar  keine  Basis. 
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mich  niclit  auf  das  zuverlässigste  selbst  unterricliten 
konnte. 

Unter  diesen  15  antiken  Basen  findet  sich  die 
oblonge,  rechtwinklige  Form  bei  Fig.  XV  (dem  Schlei- 
fer in  Florenz),  Fig.  X  (einer  Aphroditestatue  in 
Florenz)*)  und  annährend,  d.  h.  mit  zwei  an 
den  Sehmalseiten  hervortretenden  Rundungen  bei 
Fig.  VIII  (der  Venus  von  Capua).  Etwas  häufiger 
erscheint  die  länglieli  runde  Form,  nämlieli  bei 
Fig.  XIII  (einer  kürzlich  aus  Poggio  Imperiale  in 
die  Uffizieu  gebrachten  römischen  Gewandstatue), 
Fig.  VII  (dem  s.  g.  Harmodios  in  Neapel),  Fig.  VI 
(einer  Aphroditestatue  in  Keapel,  No.  290,  917)  und 
bei  R'  (der  kauernden  Aphrodite  mit  Eros  in 
Neapel)''),  an  welche  sich  auch  noch  die  nicht  sehr 
regelmässige  Form  der  neapler  Basis  Fig.  I  an- 
reihen lässt.  Alle  übrigen  sind  von  einer  derartigen 
Unregelmässigkeit,  dass  man  schwanken  kann,  zu 
welcher  Abtheilung  mau  sie  rechnen  soll ;  sie  nähern 
sich  jedoch  durch  die  liie  und  da  angebrachten 
Kanten  weit  elier  der  eckigen,  als  der  runden  Form. 
Es  sind  die  Basen  Fig.  V  (Gruppe  des  Bakehos 
mit  Eros  in  Neapel)'),  die  beiden  neapler  Basen 
Fig.  II  (No.  2(31)  und  Fig.  III  (No.  534  L.),  Fig.  IX 
(Statue  der  s.  g.  Lucilla  aus  den  Uffizien) '),  Fig.  XI 
(Statuette  des  jugeudliclien  Bakchos,  neben  einem 
Weinstock  sitzend,  aus  den  Uffizien),  Fig  XII  (rö- 
mische Knabenstatuette  als  Apollon,  aus  den  Uf- 
fizien) und  Fig.  XIV  (Priesteriu  aus  dem  Inschriften- 
saal der  Uffizien)').  —  Aus  diesen  Beispielen 
geht  mit  uichteu  hervor,  dass  die  Alten  die  runde 
Form  der  Basis  ohne  weiteres  der  eckigen  vor- 
zogen; sonst  wären  nicht  bei  II,  III,  V,  IX, 
XI,  XII  imd  XIV  an  der  rundlichen  Gestalt 
die  Ecken  noch  besonders  ausgearbeitet  worden. 
Es  kann  hier  also  nur  die  Grösse  des  Marmor- 
blockes, aus  dem  die  Figur  geschaifeu  wurde,  den 
Ausschlag  gegeben  haben :  man  gab  der  Basis  eine 
mögliclist  regelmässige  Form,  wenn  das  Material 
dazu   ausreichte.      Bei  den  Basen  No.  IX  und  X 

«)  Abgeb.  Galleria  di  Fir.  Ser.  IV,  Tav.  40. 

')  Abgeb.  Clarac,  J/««.  de  sc.  pl.  631. 

')  Abgeb.  Gaigiulo,  fiacc.  I,  14. 

')  Abgeb.  Gori  Mus.  Flor.  III,  Tab.  XCVIII. 

*)  Abgeb.  Mongez-AVicar,  Gal.  de  Fl.  1,  11"  Livr. 


bricht  der  Stein  z.  B.  liinten  schräg  nach  innen  zu 
ab,  es  war  hier  also  unmöglich,  die  Profilirung  auf 
allen  Seiten  gleichmässig  durchzuführen,  wogegen 
sie  wiederum  bei  No.  XIII  mit  grosser  Eegelmässig- 
keit  und  in  scharfen  Linien  ringsherum  ausgeführt 
ist.  Bei  der  Basis  des  Schleifers  (Fig.  XV)  wäre 
freilich  auch  die  ovale  Form  ausführbar  gewesen, 
allein  hier  musste  der  eckigen  schon  deshalb  der 
Vorzug  gegeben  werden,  weil  der  eckige,  vorn  am 
Rande  stellende  und  nicht  allzu  kleine  Wetzstein 
die  geschwungene  Linie  einer  runden  Basis  in  sehr 
uuscliöner  Weise  unter])rochen  hätte.  Es  beweist 
also  dieser  Umstand,  dass  man  dem  Schönheitssinn 
wohl  Rechnung  trug,  so  bald  das  zur  Hand  lie- 
gende Material  es  erlaubte,  dass  man  jedoch,  wenn 
dies  nicht  der  Fall  war,  auf  etwas  Aeusserliches, 
wie  die  Basis  einer  Statue,  eben  nicht  allzuviel 
Gewicht  legte.  Der  rein  praktisclie  Gesichtspunkt 
wird  nun  wohl  ebenso  im  Allgemeinen  bei  dem 
Schnitt  des  Basenprofils  maassgebend  gewesen  sein. 
Sehr  schwacli  ist  z.  B.  die  Profilirung  bei  No.  V, 
und  die  Basis  No.  XII  entbehrt  derselben  fast  ganz, 
obwohl  die  darauf  befindliche  Statuette  —  sie  stammt 
wohl  aus  dem  zweiten  Jahrhundert  n.  Chr.  —  mit 
viel  Sorgfalt  und  nicht  ohne  Eleganz  gearbeitet  ist; 
die  Basis  gab  eben  keinen  Stoff  mehr  für  eine  Pro- 
filirung her,  und  so  musste  sich  der  Künstler  damit 
begnügeu,  als  Ornament  des  Basenrandes  ein  nur 
ganz  schwach  vertieftes  Feld  herauszuschneiden  '). 
Im  Uebrigen  finden  wir,  wenn  wir  von  der  etwas 
barbarischen  Form  No.  IV ,  die  freilich  mehr  zu 
einem  Postament  als  zu  einer  Basis  gehört,  und 
der  wenig  schönen  eckigen  No.  I  absehen,  bei 
dem  Profilschnitte  der  übrigen  11  antiken  Basen 
eine  grosse  Gleichförmigkeit  und  Regelmässigkeit, 
durch  welche  sich  dieselben  recht  deutlich  als  zu 
ein  und  derselben  antiken  Familie  gehörig  aus- 
weisen. Es  genügt  in  der  That  ein  oberflächlicher 
Blick  auf  ihre  Formen,  um  zu  zeigen,  wie  will- 
kürlich es  z.  B.  wäre,  die  Basis  des  Schleifers 
(No.  XV)  aus  dieser  Klasse  als  ihrer  Form  nach 
nicht  antik  auszuscheiden,  was  viel  eher  bei  No.  I 

')  Das  Oinameut  kehrt  auch  auf  der  Vorderseite  der  Basis 
No.  V  wieder. 
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und  IV  möglieh  wäre.  Das  den  11  Basen  zu  Grunde 
liegende  Schema  lässt  sich  nämlich  durchgängig 
auf  die  Form  der  attischen  Säulenbasis,  d.  h.  auf 
eine  in  der  Mitte  befindliche  und  oben  und  unteu 
durch  ein  Polster  begrenzte  Hohlkehle  zurückführen, 
und  diese  Grundform  ist  nur  im  Einzelnen,  indem 
zwischen  Polster  und  Hohlkehle  noch  hier  und  da 
feine  Streifen  als  Uebergangsglieder  eingeschoben 
sind,  entwickelt  und  durcligearbeitet  worden.  Am 
schönsten  tritt  diese  Form  der  attischen  Basis  bei 
No.  VII  (der  Statue  des  Harmodios)  hervor,  weniger 


klar  bei  No.  II,  III,  X  und  XIII,  weil  hier  statt  der 
Polster  zum  Theil  geradlinige  Plintlien  angewandt 
sind.  Die  Basis  des  Schleifers  dürfte  zwischen 
diesen  beiden  Formen  etwa  in  der  Mitte  stehen) 
und  es  entspräche  auch  dieser  Umstand  der  für 
die  Entstehung  des  Schleifers  gewöhnlich  angenom- 
menen Zeit,  welche  zwischen  der  Entstehung  der 
Harmodiosstatue  und  den  römischen  Figuren  der 
Basen  No.  X  und  XIII  ungefähr  in  der  Mitte  liegen 
dürfte. 

Duisburg.  Hans  Dütschke. 


Es  wird  der  Kunstgeschichte  stets  zum  besonde- 
ren Vortheil  gereichen,  wenn  ihr  Gelegenheit  ge- 
boten wird,  den  Fortschritt  künstlerischer  Eutwicke- 
lung  an  einer  Keihe  gleichartiger  Darstellungen  zu 
prüfen.  Eine  solche  bieten  z.  B. ,  wenn  auch  nur 
für  einen  verhältnissmässig  kurzen  Zeitraum,  die 
sitzenden  Figuren  von  der  zum  Didymaeon  bei  Milet 
führenden  Strasse.  Wohl  keine  andere  aber  kann 
sich  an  Bedeutung  mit  der  Keihe  nackter  Jünglings- 
gestalten in  ruhiger  Stellung  mit  herabhängenden 
oder  vorgestreckten  Händen  vergleichen,  die  wir 
gewohnt  sind,  wenn  auch  gewiss  niclit  überall  mit 
Eecht,  als  Apollofiguren  zu  bezeichnen.  Denn  wir 
dürfen  behaupten,  dass  an  diesem  Typus  die  grie- 
chische Kunst  recht  eigentlich  ihre  Schule,  ihre  sehul- 
mässige  Erziehung  zum  formalen  Verständniss  der 
menschlichen  Gestalt  von  den  Anfängen  statuarischer 
Darstellung  durch  die  ganze  Periode  des  Archaismus 
hindurch  bis  zu  Polyklet  durchgemacht  liat,  um  von 
diesem  Höhepunkte  aus  ihn  zu  immer  freieren  und 
mannigfaltigeren  Gestaltungen  umzubilden.  Jede  Be- 
reicherung des  schon  jezt  ziemlich  umfangreichen 
Materials  gewinnt  dadurch  erhöhte  Bedeutung,  in- 
dem uns  bei  genauerem  Studium  immer  neue  Nüan- 
cirungen  entgegentreten,  welclie  eine  bestimmte 
Scheidung  der  Reihen  nach  Zeit  und  Schule  ermög- 


ARCHAISCHER  BRONZEKOPF 

IM  BERLINER  MUSEUM. 

(Hierzu  Tafel  3  und  4.) 

liehen.  Auf  diesem  Zusammenhange  beruht  denn 
aucli  der  Hauptwerth  eines  altgriechischen  Bronze- 
kopfes, der,  vor  einigen  Jahren  für  das  berliner 
Museum  erworben,  den  Gegenstand  der  folgenden 
Besprechung  bildet. 

Um  von  den  künstlerischen  Eigenthümliehkeiten 
desselben  einen  möglichst  genauen  Begriff  zu  geben, 
beabsiclitigte  die  Redaetion  dieser  Zeitung  ihn  in 
grosser,  nach  dem  Gypsabguss  genommener  helioty- 
pischer  Abbildung  zu  publiciren,  etsva  im  Massstab 
von  y.  der  Origiualgrösse.  Als  jedoch  die  photo- 
graphische  Aufnalime  in  meine  Hände  gelangte, 
stellte  es  sich  sofort  klar  heraus,  dass  die  Bemer- 
kungen, welche  ich  unter  Benutzung  eines  Gypsab- 
gusses  über  die  plastischen  Formen  des  Kopfes 
niederzuschreiben  beabsichtigte,  für  den  Leser  durch- 
aus unverständlich  bleiben,  ja  mit  dem,  was  die 
Photographie  zeigte,  in  bestimuitcm  Gegensatze 
stehen  würden.  Im  Gyps  erschien  das  Gesicht 
schmal  und  schlank,  die  Formen  in  ihren  Flächen 
scharf  begrenzt,  in  der  Photographie  alles  breit, 
rundlicli  und  verschwommen.  Das  Verhältniss  wird 
deutlich  durch  die  Vcrgleiclmng  der  Heliotypie, 
Taf.  4  mit  der  litliographirtcn  Zeiclinung,  Taf.  3; 
denn  wenn  auch  die  letztere  manche  Mängel  haben 
mag  (wer  ähnliche  Zeichnungen  hat  anfertigen  lassen, 


n.  Brunn,  archaischer  Broiiztkopf. 


21 


Avird  hillig'  urtheilen),  so  kann  doch  die  Genauig- 
keit der  Hauptverhiiltnisse  und  Umrisse  verbürgt 
werden,  indem  dieselben  von  einem  fixirten  Augen- 
punkte vermittelst  der  Glasscheibe  (Iraguardo)  auf- 
genommen wurden.  Ich  erinnerte  mich  jetzt,  dass 
grössere  Abbildungen  in  Photographie  und  Helio- 
typie  namentlicli  von  plastischen  Köpfen,  wie  sie 
neuerlich  mehrfach  in  archäologischen  Publica- 
tionen  erschienen,  mir  stets  einen  ungünstigen  Ein- 
druck gemacht  hatten,  wenn  icli  auch  über  die 
Gründe  nicht  weiter  nachgedacht  hatte;  und  ich 
musste  dadurch  zu  der  Ueberzeugung  gelangen, 
dass  es  sich  bei  dem  berliner  Kopfe  nicht  um  zu- 
fällige Mängel  der  einzelnen  Aufnahme  handle, 
sondern  um  allgemeinere,  tiefer  liegende  Schäden, 
welche  das  ganze  Keproduetionsverfahren  für  ge- 
wisse archäologische  Aufgaben  als  ungeeignet,  ja 
schädlich  erscheinen  lassen  müssen.  Die  Frage  er- 
schien wichtig  genug ,  um  sie  sachverständigen 
Freunden  zu  genauerer  Erörterung  vorzulegen,  deren 
Resultat  mein  College,  Professor  L.  Seidel,  in 
dem  folgenden  Briefe  mir  mitzutlieilen  die  Güte 
gehabt  hat. 

Verehrter  Freund  und  College ! 
Sie  erwähnten  schon  vor  einiger  Zeit  gegen  mich 
Ihrer  Wahrnclimung,  dass  Photographien,  aufge- 
nommen nach  körperlichen  Objecteu,  z.  B.  Büsten, 
unter  Umständen  einem  geübten  Auge  sehr  wenig 
befriedigend  erscheinen,  selbst  dann,  wenn  man 
annehmen  darf,  dass  sie  mit  durchaus  guten  Appa- 
raten von  geschickten  Technikern  aufgenommen 
worden  sind,  —  und  nachdem  Ihnen  kürzlich  wieder 
eine  auffallende  Thatsache  dieser  Art  vorgekommen, 
so  nahmen  Sie  Anlass,  einem  kleinen  Kreise  von 
Freunden,  in  welchem  sieh  als  Fachmänner  in 
dioptricis  Dr.  Adolph  Steinheil  und  ich,  ausserdem 
mehrere  Künstler  befanden,  Gelegenheit  zur  Ver- 
gleichung  des  Gyps-Abgusses  eines  antiken  Kopfes 
mit  seiner  Photographie  zu  geben,  zugleich  auch 
uns  noch  eine  andere  Photographie  nach  einem 
grösseren  Original  [dem  archaischen  Kolossalkopf 
aus  Villa  Ludovisi,  von  dem  später  die  Kede  sein 
wird]  vorzulegen  und  eine  Besprechung  der  Mängel 
dieser  Abbilder  nnd  ihrer  möglichen  Ursachen  her- 


vorzurufen. Wir  alle  haben  uns,  von  Ihnen  auf- 
merksam gemacht,  davon  überzeugt,  wie  wenig  be- 
friedigend die  bestimmten  und  einigermassen  liarten 
Formen  des  körperlichen  Originales  ihren  Ausdruck 
in  der  Photographie  gefunden  hatten,  so  dass  wir 
in  Bezug  auf  diese  charakteristische  Eigenschaft 
ein  getreueres  Bild  des  Kopfes  in  der  von  Ihnen 
zugleich  vorgelegten  Zeichnung  nach  demselben  er- 
kennen mussten,  als  in  dem  Lichtbild.  Die  Ideen, 
welche  dabei  über  die  Ursachen  einer  so  unerwar- 
teten Erscheinung  ausgetauscht  worden  waren,  sind 
dann  von  Dr.  Steinheil  und  mir  noch  genauer  er- 
wogen und  besprochen  worden,  und  nachdem  wir 
beide  zu  einer  völlig  übereinstimmenden  Ansicht 
gelangt  sind  (die  in  denjenigen  Punkten,  welche 
nicht  rein  dioptrischer  Natur  sind,  auch  den  Beifall 
der  übrigen  Freunde  erhalten  hat),  so  erlaube  ich 
mir,  im  Folgenden  die  zwei  Ursachen  zu  besprechen, 
welche  unserer  Meinung  nach  die  erwähnte  Wahr- 
nehmung veranlassen,  und  die  Mittel,  bei  photo- 
graphischen Aufnahmen  körperlicher  Objecto  derlei 
Fehler  möglichst  zu  vermeiden.  Der  Gegenstand 
scheint  mir  ein  etwas  allgemeineres  Interesse  zu 
haben,  denn  vermuthlich  sind  Mängel  ähnlicher  Art 
schon  mehrfach  wahrgenommen,  wenn  auch  nicht 
so  bestimmt  erkannt  worden,  und  oft  mag  man  das 
einem  Fehler  des  -optischen  Apparates  zugeschrieben 
haben,  was  bei  einer  gewissen  Art  seiner  Anwen- 
dung unvermeidlich  hervortreten  muss.  Ich  bemerke 
nämlich  ausdrücklich,  dass  die  Mängel  der  Wieder- 
gabe eines  körperlichen  Objectes,  von  welchen  im 
Folgenden  gesprochen  wird ,  durch  die  denkbar 
höchste  Vollkommenheit  der  Camera  obscura  nie  be- 
seitigt werden  können,  und  dass  von  solchen  Fehlern, 
die  bei  minder  guten  Apparaten  noch  besonders  ent- 
stehen, und  die  einerseits  in  Undeutlichkeit,  anderer- 
seits in  einer  leichten  Verzerrung  der  Abbilder 
(Krümmung  gerader  Linien  u.  dgl.)  hervortreten, 
hier  durchaus  nicht  die  Rede  ist.  —  Ingleichem 
unterlasse  ich  es  hier  die  naturwidrige  Wirkung 
zu  besprechen,  welche  so  zu  sagen  durch  ein  falsches 
Colorit  im  Bilde,  durch  zu  tiefe  oder  zu  leichte 
Schattentöne,  also  durch  schlecht  gewählte  chemische 
Präparate  hervorgerufen  werden  kann. 


22 


H.  Brunu,  archaischer  Bronzekopf. 


1)  Eiu  mögliebst  präcis  wirkender  optischer  Ap- 
parat erzeugt  in  der  Ebene,  in  welcher  die  für  das 
Liebt  empfindliche  chemische  Schicht  angebracht  ist, 
ein  scharfes  und  genau  ähnliches  Bild  derjenigen 
Gegenstände,  welche  sich  in  einer  g-anz  bestimmten 
Entfernung  von  seinem  Objective,  in  der  sogenannten 
Einstcllungs-Ebene  l)efiuden ;  also  z.  B.  von  einer  in 
dieser  auf  der  optischen  Axe  des  Apparates  senk- 
recht stehenden  Ebene  augebrachten  Zeichnung. 
Gegenstände,  welche  sich  ausserhalb  dieser  Ebene 
befinden,  werden  so  abgebildet,  wie  sie  sich  in  die 
Einstelluugs  -  Ebene  projiciren.  Das  lieisst  also: 
würde  man  das  ganze  Objectiv  des  Apparates  zu- 
decken bis  auf  eine  kleine  freigelassene  Stelle,  so 
würde  diese  Stelle  für  sich  von  dem  (ganzen)  kör- 
perlichen Objecto  das  Bild  mit  derselben  Perspective 
entwerfen,  mit  welcher  der  Gegenstand  für  ein  an 
jener  freigelasseneu  Stelle  befindliches  Auge  auf 
einer  durchsichtigen  Tafel  zu  verzeichnen  wäre, 
welche  am  Orte  der  Einstellung-sebene  aufgestellt 
wäre.  Dies  Bild  wäre  jedoch,  weil  nur  ein  kleiner 
Theil  des  Objectives  Licht  empfing,  sehr  lichtschwach 
und  nicht  genügend,  um  die  chemische  Wirkung- 
hervorzurufen. Nimmt  man  nun  die  Verdeckuu»- 
des  Objectives  fort  und  lässt  alle  Theile  desselben 
zugleich  zur  Wirkung  gelangen,  so  legen  sich,  so 
zu  sagen,  alle  die  unendlich  vielen  Einzelbilder 
übereinander  und  verstärken  sich,  welche  von  den 
Einzeltheilen  des  Objectives  erzeugt  sind.  So  ent- 
steht das  helle,  sichtbare  und  chemisch  wirksame  Bild. 
Dasselbe  wird  noch  vollkommen  präcis  sein,  wenn 
alle  die  Einzelbilder,  aus  deren  Uebereinanderlegung 
es  entsteht,  genau  coiucidiren,  welche  Bedingung 
bei  einem  ebenen  Objecto  (einer  Zeichnung)  durch 
die  gehörige  Einstellung  des  Apparates  herbeige- 
führt wird.  Ist  aber  das  Object  körperlich,  z.  B. 
ein  dem  Apparate  zugewendeter  Kopf,  so  können 
auf  keine  Weise  die  unendlich  vielen  Einzelbilder 
zu  einer  genauen  Deckung  gebracht  werden,  weil 
sie  offenbar  eine  etwas  verschiedene  Perspective 
haben  müssen.  Denn  z.  B.  die  hervorragende  Nase 
wird,  von  der  einen  Seite  des  Olyectivs  gesehen, 
sich  etwas  auf  den  rechten,  von  der  andern,  etwas 
auf  den  linken  Gcsichtstheil  projiciren,  und  da  das 


Gesammtbild,  welches  zur  chemischen  Wirkung  ge- 
langt, aus  der  Vermischung  aller  jener  sich  nur 
unvollständig  deckenden  Ansichten  entsteht,  so  muss 
es  nothweudig  etwas  Unbestimmtes,  Verwaschenes 
bekommen,  und  die  scharfe  Präcisiou  der  Formen 
muss  verloren  gehen.  In  der  That  liegt  hierin 
unseres  Erachtens  der  Hauptgrund  des  Mangels,  an 
welchem  die  uns  vorgelegte  Photographie  des  Kopfes 
leidet.  —  Der  naheliegende  Gedanke,  solchen  Fehlern 
dadurch  entgegenzuwirken,  dass  man  die  Oeffnung 
des  Objectives  beschränkt,  kann  nur  cum  grano  salis 
angewandt  werden,  weil  diese  Beschränkung  die 
Lichtwirkuug  vermindert,  und  nach  der  von  Stein- 
heil angeführten  Erfahrung  dann  sehr  leicht  die 
feinere  Abstufung  in  den  Halbschatten  (die  doch 
gerade  den  Eindruck  des  Körperlichen  hervorrufen 
muss)  verloren  geht.  Viel  rationeller  wird  es  im 
Allgemeinen  sein,  das  Object  in  etwas  beträchtlicher 
Entfernung  vom  Apparate  aufzustellen,  wodurch 
offenbar  ebenfalls  bewirkt  wird,  dass  nunmehr  sehr 
kleine  perspectivische  Unterschiede  entstehen.  vVller- 
dings  wird  dadurch  zugleich  das  Bild  stark  ver- 
kleinert: ist  dasselbe  aber  fixirt,  so  hindert  nichts, 
dasselbe,  da  es  eben  und  nicht  körperlich  ist,  durch 
eine  zweite  Aufnahme  zu  vergrössern.  Nach  Dr.Stein- 
heil's  Mittheilung  wird  dies  Verfahren  von  den  Pho- 
tographen bereits  gewöhnlich  angewandt,  wenn  Por- 
träts in  Lebensgrösse  oder  wenig  kleiner  aufge- 
nommen werden  sollen.  Der  von  Ihnen  uns  ge- 
zeigte Kopf  scheint  aber,  um  ilin  nur  wenig  ver- 
kleinert zu  erhalten,  dem  Apparate  relativ  nahe 
aufgestellt  gewesen  zn  sein.  Nach  dem  Gesammt- 
eindrucke  der  Photographie  liegt  wahrscheinlich  in 
diesen  sub  1  besprochenen  Umständen  der  Haupt- 
grund ihrer  Mängel. 

2)  Wenn  der  Apparat,  mit  welchem  die  Aufnahme 
gemacht  wird,  eine  etwas  kurze  Brennweite  hat,  so 
kommt  noch  eine  zweite  Rücksicht  hinzu,  die  gleich 
der  ersten  die  Aufstellung  des  körperlichen  Objectes 
in  verhältnissmässig  grösserer  Entfernung  empfiehlt, 
und  in  Folge  dessen  gleichfalls  eine  erhebliche  Ver- 
kleinerung bei  der  ersten  Aufnahme  bedingt. 
Jede  streng  perspectivisch  aufgenommene  Darstellung 
körperlicher   01)jectc  sollte  nämlich,    um   den  Ein- 
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druck  der  Naturwahrheit  zu  machen,  bekanntlich 
genau  genommen  aus  einer  Distanz  betraclitct  wer- 
den, welclie  gegen  die  Distanzen  der  Olyecte  vom 
Auge  bei  der  Aufnahme  in  demselben  Verhältnisse 
verkleinert  ist,  wie  die  Bilder  es  der  Natur  gegen- 
über sind.  Ist  die  Aufnalimc  mit  der  Camera  ge- 
macht, so  ist  die  Distanz  der  Objecte  von  der  Mitte 
des  vordersten  Glases  an  zu  rechnen,  falls  durch 
dieses  die  Oefi'nung  des  Apparates  bedingt  wird; 
im  anderen  Falle  von  einem  fixen  Punkte  aus, 
dessen  genaue  Lage  hier  unerörtcrt  bleiben  mag. 
Nun  wird  bei  der  Betraelitung  der  Bilder  natürlich 
die  gegebene  Kegel  selten  genau  eingehalten :  man 
kann  selbst  sagen,  dass  die  Vergrüsserung  unserer 
Mikroskope  und  Fernrohre  auf  der  berechneten  Ver- 
letzung der  Vorschrift  beruht.  Ist  die  Darstellung, 
im  Verhältniss  zur  Distanz  bei  der  Betrachtung, 
von  einem  relativ  fernen  Punkte  aus  aufgenom- 
men, so  werden  uns  die  perspectivischen  Unrichtig- 
keiten, welche  sie,  so  betrachtet  eigentlich  dar- 
bietet, im  Allgemeinen  wenig  stören,  weil  die  Ver- 
hältnisse der  Grössen  im  Bilde  den  wirklichen 
Grössenverhältnissen  an  den  Objecten,  die  uns  bei 
bekannten  Objecten  verti-aut  sind,  nur  um  so  näher 
kommen,  aus  je  grösserem  Abstand  die  Aufnahme 
gemacht  wurde.  Wenn  aber  die  entgegengesetzte 
Discrepanz  stattfindet,  —  also  etwa  in  der  Anwen- 
dung, wenn  man,  um  eine  Abbildung  in  grossem 
Massstabe  zu  erzielen,  das  Object  der  Camera  zu 
nahe  gebracht  hatte  im  Verhältniss  zu  den  Abstän- 
den, aus  welchen  wir  Bilder  zu  betrachten  gewohnt 
sind,  so  müssen  die  Fehler  der  Perspective,  da  sie 
sich  von  den  wahren  Grössenverhältnissen  entfernen 
und  die  scheinbare  Grösse  der  nächsten  Theile, 
z.  B.  in  einem  Gesichte,  übertreiben,  von  einem  ge- 
bildeten Auge  als  Unrichtigkeiten  empfunden  werden. 
Dass  in  den  ersten  Zeiten  der  Daguerreotypie  und 
Photographie  dergleichen  oft  wahrgenommen  wurde, 
ist  Vielen  von  uns  noch  erinnerlich;  ob  vielleicht 
ein  Fehler  derselben  Art,  wenn  auch  bei  weitem 
weniger  auffallend,  in  einem  der  von  Ihnen  unter- 
suchten Fälle  sich  noch  mit  dem  unter  1)  besproche- 
nen Effecte  vermischt  haben  mag,  tiberlasse  ich 
Ihrer  Beurtlieilung.     Uebrigens  geht  aus  dem  Ge- 


sagten hervor,  dass  die  Rücksicht  auf  die  Vermei- 
dung der  einen  wie  der  anderen  Felllerursache  den 
Photographeu  bei  der  Aufnahme  des  Bildes  auf  die 
nämlichen  Vorsichtsmaassregeln  hinweist. 

München,  den  13.  Mai  1876. 

Ihr 

L.  Seidel. 

Ich  bemerke  zunächst,  dass  die  im  vorletzten 
Satze  an  mich  gerichtete  Aufforderung  mich  zu 
wiederholtem  Nachdenken  anregen  musste,  als 
dessen  Picsultat  sieh  mir  ergab,  dass  im  vorliegen- 
den Falle  der  falsche  Eindruck  der  Photographie 
vielleiclit  sogar  in  überwiegendem  Maasse  auf  die 
zweite  Felderquelle  zurückzuführen  sein  möchte. 
Indem  nämlich  bei  einem  horizontalen  Durchschnitte 
durch  die  Mitte  des  berliner  Kopfes  die  Linien 
zwischen  dem  Ansätze  des  Ohres  (o)  - 
und  der  Ecke  oder  Umbiegung  des 
Wangenbeines  C^c)  relativ  stark  conver- 
giren,  müssen  bei  einer  Aufnahme  aus 
kurzer  Entfernung  (x)  die  Punkte  w  und 
o  sich  ungefähr  decken,  wodurch  der 
Anblick  der  Seitenliächen  w — o  dem 
Beschauer  gänzlich  entzogen  wird,  wäh- 
rend dieselben  bei  einer  Aufnahme  aus 
der  gewöhnlichen  Beti-achtungsweite  des 
Kopfes,  etwa  (/,  wenn  auch  in  starker 
Verkürzung,  doch  immer  noch  siclitbar 
bleiben.  Da  es  auf  diese  Weise  den  An- 
schein gewinnt,  als  sei  die.Breite  der  vor- 
deren Gesiclitsfläche  von  tc  zu  w  gleich 
der  Entfernung  von  o  zu  o,  so  leuchtet 
ein,  dass  dadurch  die  Grundverhältnisse 
des  Kopfes,  wie  sie  dem  Auge  bei  der  JT 
Betrachtung  des  plastischen  Originals 
entgegentreten,  in  der  Abbildung  durchaus  verschoben 
erscheinen  müssen  oder  mit  andern  Worten:  dass 
dadurch  das  in  Wirklichkeit  schmale  Gesicht  hier 
den  Eindruck  der  Breite  macht. 

Wenn  nun  auch  die  im  vorliegenden  Falle  maass- 
gebenden  Verhältnisse  niclit  so  Iciclit  in  ganz  gleicher 
Weise  wiederkehren  werden,  so  werden  anderwärts 
vielleicht  wieder  andere  Umstände  nicht  weniger 
ungünstig  wirken,  und  es  leuchtet  daher  ein,  dass, 
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wo  es  sich  um  genauere  Analyse  plastischer  Formen 
handelt,  von  photograpliischen  Aufnahmen  nur  mit 
grösster  Vorsicht  Gebrauch  gemacht  werden  darf. 
Um  so  mehr  werden  die  principiellen  Erörterungen 
des  vorstehenden  Briefes  des  Dankes  meiner  Fach- 
genossen sicher  sein  dürfen,  indem  es  unter  ein- 
gehender Berücksichtigung  derselben  bei  erneuten 
Versuchen  hoffentlich  gelingen  wird,  die  bisherigen 
Uebelstände,  wenn  nicht  völlig  zu  beseitigen,  doch 
auf  ein  sehr  geringes  Maass  zu  beschränken. 

Noch  eine  zweite  Bemerkung  allgemeiner  Art 
mag  hier  au  die  beiden  Al)bilduugen  des  berliner 
Kopfes  angeknüpft  werden.  Schon  bei  früheren 
Erörterungen  zwischen  Overbeck  und  mir  über  den 
farnesischeu  Herakopf  (Ann.  d.  Inst.  1864  p.  303) 
habe  ich  hervorgehoben,  dass  ein  Theil  unserer 
Meiuungsdiffereuzen  auf  der  verschiedenen  Xeigung 
des  Kopfes  in  den  von  uns  benutzten  Gypsabgüsseu 
beruhen  möge.  Seitdem  hatte  ich  bei  der  An- 
schaffung von  Abgüssen  vielfache  Gelegenheit  zu 
beobachten,  wie  bei  Kestauratoreu,  Formern  u.  A. 
eine  fast  iustinctive  Tendenz  vorherrscht,  die  Köpfe 
zu  steil  auf  ihre  Basis  zu  setzen.  Während  der 
antike  Künstler  im  Durchschnitt  als  Regel  festhielt, 
dass  bei  ruhiger  Haltung  Stiru  und  Käse  ungefähr 
eine  Senkrechte  bildeten,  hinter  welche  die  vordere 
Fläclie  des  Kinns  zurücktrat,  liegen  sehr  häufig  bei 
neu  aufgesetzten  Köpfen  die  Spitzen  der  Stiru  uud 
des  Kinns  in  dieser  Senkrechten,  so  dass  alsdann 
die  Linie  der  Käse  ü])er  dieselbe  hinaus  nach  vorn 
hervortreten  muss.  Man  glaubt  nämlich  vom  Stand- 
punkte modernen  Kunstgefühls  aus  durch  eine  stär- 
kere Hebung  den  Köpfen  einen  höheren  Grad  von 
Bewegung  und  Lebendigkeit  verleihen  zu  müssen, 
durch  den  jedoch  nicht  nur  der  allgemeine  Cliarakter 
antik  plastischer  Ruhe  wesentlich  beeinträchtigt, 
sondern  auch  die  Harmonie  der  Formen  zerstört 
und  der  vom  Künstler  beabsichtigte  geistige  Aus- 
druck oft  Ijis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt  wird. 
Dieser  beruht  zumeist  auf  der  fein  abgewogenen 
Wirkung  der  Schatten,  welche  durch  das  starke 
Hervortreten  des  Stirnknochens  auf  das  Auge  und 
seine  nächste  Umgebung  geworfen  werden.  Hu-e 
Intensität   muss   notbvvendig   geschmälert    werden, 


wenn  durch  zu  starke  Hebung  des  Kopfes  in  die 
Höhlung  der  Augen  zu  viel  Licht  einfällt.  In  dem 
Maasse,  als  dadurch  das  Auge  flacher  liegend  er- 
scheint, verliert  der  Ausdruck  au  Tiefe.  Tritt  nun 
auch  bei  archaischen  Köpfen  wegen  der  flacheren 
Bilduug  der  Augen  dieser  Fehler  weniger  störeud 
hervor,  so  macht  sich  dafür  bei  ihnen  die  Verschie- 
bung in  der  Stellung  der  Augen-  und  der  Mund- 
winkel um  so  mehr  bemerkbar.  Mit  Rücksicht  auf 
diese  Erörterungen  erschien  es  nöthig,  dem  Kopfe 
in  der  Zeichnung  eine  etwas  stärkere  Keigung  nach 
vorn  zu  geben,  als  in  der  Photographie  angenom- 
men war.  Sollte  diese  Veränderung  noch  einer 
Rechtfertigung  bedürfen,  so  ist  dieselbe  in  der  Pro- 
filansicht gegeben.  Denn  erst  jetzt  lassen  sich  die 
Linien  des  Halses  und  des  Zopfes  in  dem  richtigen 
Zusammenhange  mit  Schultern  uud  Rücken  denken, 
auf  denen  sie  ursprünglich  aufsassen. 

Ueber  die  Bedeutung  des  Kopfes  lässt  sich 
wenig  sagen ;  dass  er  einer  der  sogenaunteu  Apollo- 
figureu  angehörte,  darf  wohl  zuversichtlich  angenom- 
men werden,  keineswegs  aber,  dass  er  wirklich 
einen  Apollo  darstellte.  Das  einzige  Attribut  ist 
der  das  Haupt  umschliessende  starke  Ring,  der, 
wie  sich  nur  an  der  besser  erhaltenen  Rückseite 
deutlich  erkennen  lässt,  mit  kleinen,  an  Blattkuoten 
erinnernden  Erhöhungen  besetzt  ist.  Man  würde 
ihn  daher  am  liebsten  für  einen  blätterlosen  Zweig" 
halten,  wenn  er  nicht  ohne  Anfang  und  Ende  und 
ohne  Spur  einer  Zusammenfügung  der  Eudeu  in 
völlig  gleicher  Stärke  sich  um  den  Schädel  legte. 
Bin  ich  auch  augenblicklich  nicht  im  Stande,  die 
Bedeutung  dieses  Attributs  durch  passende  Analo- 
gien festzustellen,  so  dürfte  es  doch  eher  in  athle- 
tischem Brauche,  als  in  der  Symbolik  einer  Gott- 
heit seine  Erklärung  finden. 

Leider  hat  die  Oberfläche  des  Werkes  mannig- 
fache Beschädigungen  erlitten.  Kicht  nur  dass  das 
Gesicht  von  vielfachen  Karljen  bedeckt  ist,  die  es  be- 
sonders dem  Zeiclmcr  erschwerten,  dem  Zusammen- 
hange der  Formen  zu  folgen;  auch  die  Spitze  der 
Nase  ist  zerquetscht  und  die  so  wichtigen  Augen- 
lieder haben  jede  Feinheit  der  Form  eingebüsst. 
Die  Augen  selbst  waren  eingesetzt:    das    Weisse, 
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aus  einem  jetzt  gelblicli  gewordenen  Stoffe,  hat  sicli 
noch  erlialten;  die  Augensterne  dagegen,  walirschein- 
lich  aus  einem  dunkelen  Steine  gebildet,  sind  aus- 
gebrochen. Eine  weitere  Beseliädigung,  die  den 
Verlust  der  Löckchen  auf  der  rechten  Seite  der 
Stirn  verscbuldet,  bietet  dafür  wenigstens  den  Vor- 
theil,  dass  sie  uns  erkennen  lässt,  wie  die  ganze 
vordere  Haartour  ursprünglich  separat  gearbeitet 
und  erst  nachträglich  aufgesetzt  war :  ein  Verfaliren, 
das  uns  an  einer  Bronzearbeit  um  so  weniger  über- 
raschen kann,  als  es,  wie  uns  die  Aegiueten  lehren, 
sogar  am  Marmor  angewendet  wurde,  wo  es  tech- 
nisch weit  weniger  berechtigt  war.  Beachten  wir  jetzt, 
dass  bei  dem  Bruche  des  Halses  der  untere  Theil 
des  Haarschopfes  unverletzt  stehen  geblieben  ist,  so 
erscheint  es  wahrscheinlich,  dass  auch  dieser  mit 
den  darunter  liegenden  Tlieilen  des  Nackens  nielit 
in  einem  Stücke  gegossen,  sondern  ebenfalls  erst 
nachträglich  auf  diesen  aufgelötliet  war,  worauf 
ausserdem  die  scharfe  Vertiefung  zwischen  Haar 
und  Hals  vom  Ohre  abwärts  in  bestimmter  Weise 
hindeutet. 

Trotz  dieser  Beschädigungen  sprechen  die  For- 
men noch  deutlich  genug,  um  uns  den  künstlerischen 
Charakter  erkennen  und  nach  seiner  EigenthUmlich- 
keit  genauer  bestimmen  zu  lassen.  Bei  der  Prüfung 
gehen  wir  nicht  von  den  Formen  des  Gesichtes  aus, 
sondern  von  der  Behandlung  des  Haars,  weil  daran 
die  Art  künstlerischer  Stylisirung  sich  in  besonders 
bezeichnender  Weise  offenbart.  Das  Haar  oberhalb 
des  Ringes  bildet  eine  einzige,  uugetheilte,  gerundete 
Fläche.  Ebenso  ist  der  „Haarbeutel"  im  Kacken, 
wie  wir  ihn  zur  Unterscheidung  von  dem  am  unte- 
ren Ende  aufgebundenen  „Zopfe"  nennen  wollen, 
als  eine  vollkommen  einheitliche  Masse  gearbeitet, 
ohne  Theilung  in  einzelne  Partieen  oder  Strelilen. 
Trotzdem  ist  von  Derbheit,  Eohheit  oder  Ungescliick 
der  Ausführung  nirgends  die  Hede,  sondern  alle 
Flächen  sind  mit  klarem  und  feinem  Verständuiss 
der  Form  behandelt.  Die  oberen  Partieen  liegen 
eng  am  Schädel  an  und  zeigen  dessen  Form  in 
schon  gewölbter  Rundung.  Der  Haarbeutel  fällt 
natürlich  über  den  Nacken  und  löst  sich  in  scharfer 
und  sauberer  Begrenzung  von  ihm  ab.    In  der  Ab- 
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rundung  an  den  Seiten  und  in  der  Verjüngung  nach 
unten  ist  das  Ganze  charakteristiseli  einheitlich  zu- 
sammengefasst  als  wohlgepflegt  und  glatt  gekämmt 
oder  gebürstet.  Um  nun  doch  den  Charakter  des 
Haars  in  seiner  Zusammensetzung  aus  unzähligen 
einzelnen  Haaren  erkennen  zu  lassen,  ist  dieses 
Ganze  mit  leicht  gewellten  Linien  in  feiner  Gravi- 
rung  überdeckt,  welclie  die  Form  selbst  in  ihrer 
Oberfläche  so  wenig  beeinträchtigt,  dass  sie  jetzt 
unter  der  schmutzigen  Patina  überhaupt  nur  an 
wenigen  Stellen  sieii  einigermaassen  deutlich  er- 
kennen lässt.  Erst  im  Zopf  macht  sich  der  wellige 
Charakter,  wie  er  in  den  Extremitäten  stärker  her- 
vorzutreten pflegt,  in  bestimmter  Weise  geltend,  je- 
doch auch  hier  nur  in  der  horizontalen  Gliederung, 
wälirend  die  Gesammtmasse  nacli  den  Seiten  gerade- 
zu vierkantig  abgeschnitten  ist.  In  den  schnecken- 
förmigen Löckchen,  welche  die  Stirn  umsäumen,  ist 
eine  zu  mechanische  Regelmässigkeit  im  Einzelnen 
nicht  ohne  Glück  vermieden.  Im  Ganzen  aber 
bildet  doch  selbst  die  doppelte  Reihe  wieder  nur 
eine  Masse,  die  sich  unschwer  mit  den  dahinter 
liegenden  glatten  Flächen  verbindet.  —  So  herrscht 
also  überall  ein  mathematiscli  -  architektonischer 
Charakter,  der  die  grossen  Grundformen  nach  ihren 
Fläclien  und  Linien  fein  und  bestimmt  begrenzt  und 
umschreibt  und  das  Detail  diesen  Hauptformen  durch- 
aus unterordnet. 

Gehen  wir  mit  diesem  Eindruck  an  die  Betrach- 
tung der  Formen  des  Kopfes  selbst,  so  werden  wir 
uns  in  denselben  jetzt  leiclit  orientiren.  Audi  hier 
überrasciit  uns  die  Einfacliiieit  der  Anlage,  die  zu- 
erst die  Haupt-  und  Grundformen,  den  gesammten 
architektonischen  Bau  ins  Auge  fasst.  Vor  Allem 
sind  es  die  Seitenfläclien  des  Ge.sichts,  in  denen 
nicht  nur  die  klare  und  knappe  Auffassung  des 
Schädelbaues  wiederkehrt,  sondern  die  besondere, 
etwas  schmale  Form  des  letzteren  erst  iln-e  genü- 
gende Motivirung  erhält.  Indem  nämlich  die  Backen- 
knochen seitwärts  fast  gar  nicht  hervortreten,  ver- 
einigen sich  die  Seiten  der  Schläfe  und  Wangen 
zu  breiten,  wenig  bewegten  Flächen,  zwischen  denen 
uns  die  Vorderansicht  des  Gesichts  als  ein  knappes, 
schmales    Oval  entgegentritt.     Aber  auch   hier  ist 
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der  architektonische  Charakter  zunächst  in  der  Stirn 
noch  bestimmt  festgehalten.  Ohne  hervortretende 
Schwellung  bietet  sie  vorn  vielmehr  eine  ebene 
Fläche  dar,  welche  durch  ihre  straffe  Spannung  be- 
wirkt, dass  nicht  nur  das  Profil  des  Nasenrückens 
stärker  als  gewöhnlich  vor  das  Profil  der  Stirn 
vorspringt,  sondern  dass  auch  das  Auge  weniger 
tief  hinter  der  Fläche  der  letzteren  eingebettet  er- 
scheint: ein  Umstand,  dessen  Wirkung  noch  da- 
durch verstärkt  wird,  dass  das  ohnehin  flache  und 
etwas  schräg  archaisch  gestellte  Auge  weiter  als 
sonst  nach  unten  gerückt  ist  und  in  Folge  dessen 
das  obere  Augenlied  eine  aussergewöhnliche  Aus- 
dehnung gewinnt.  Um  demnach  hier  Bestimmtheit 
in  der  Bezeichnung  der  Formen  zu  erreiclien,  waren 
nicht  nur  die  Ränder  der  Augenlieder  durch  die 
jetzt  freilich  sehr  zerstörte  Ciselirung  scharf  her- 
vorgehoben, sondern  auch  die  Augenbrauen  sind 
zwar  nicht  naturalistisch  ausgeführt,  aber  als  ein 
schmaler  und  scharfer  Rand  erhaben  gearbeitet,  so 
dass,  was  hier  wie  dort  an  eigentlicher  Modellirung 
fehlt,  gewisscrmaassen  durch  plastische  Formzeich- 
nung ausgedrückt  wird.  Weiter  nach  unten  bilden 
die  nach  vorn  stärker  als  nach  der  Seite  entwickel- 
ten Backenknochen  und  die  vordere  Fläche  des 
schmalen,  aber  bestimmt  markirten  Kinnes  gewisser- 
maassen  einen  festen  Rahmen,  innerhalb  dessen  den 
weicheren  Formen  des  Mundes  und  seiner  Umge- 
bung eine  etwas  freiere  Bewegung  gestattet  ist. 
Um  einen  Ausdruck  von  Freundlichkeit  zu  erzielen, 
spitzen  sich  die  Lippen  nach  vorn  zu  und  werden 
die  Mundwinkel  etwas  nach  oben  angezogen,  wo- 
durch sicli  die  benachbarte  leicht  bewegliche  Haut 
zu  der  für  lächelnden  Ausdruck  1)esonders  charakte- 
ristischen Falte  zusammenschiebt.  Aber  auch  hier 
sind  diese  Formen  nur  verhältnissniässig  stärker  be- 
tont, während  sie  an  sich  betrachtet  den  allgemei- 
nen Charakter  maassvoller  Zurückhaltung  keines- 
wegs verläugnen,  der  sich  überall  nicht  nur  in  der 
Auffassung,  sondern  auch  in  der  knappen,  sauberen 
und  sicheren  Ausführung  jeder  einzelnen  Form 
innerhalb  der  Grenzen  des  gewollten  archaischen 
Styls  offenbart. 

Aus  den  bisherigen  einzelnen  Betrachtungen  er- 


giebt  sich  ein  hinlänglich  deutliches  Gesammtbild, 
um  den  Kopf  nach  Zeit,  Styl  und  Schule  dem  Kreise 
verwandter  Darstellungen  einzureihen.  Für  die  erste 
Periode  der  monumentalen  Plastik,  die  sich  bis  in 
den  Anfang  der  sechsziger  Olympiaden  erstreckt, 
bieten  uns  die  bekannten  drei  „Apollo''-Statuen  von 
Orchomenos,  Thera  und  Tenea  das  Bild  einer  fort- 
schreitenden Entwickelung.  Doch  verräth  auch  der 
letzte  von  ihnen  noch  einen  Grad  von  Unbeholfen- 
heit in  Auffassung  und  Ausführung,  der  in  dem 
berliner  Kopfe  bereits  weit  überwunden  ist.  Unter 
den  Arbeiten  der  darauf  folgenden  Periode  des  vor- 
geschrittenen Arcliaismus  würde  man  gern  die  bei 
Piombino  gefundene  Bronzefigur  des  Louvre  zur 
Vergleichung  herbeiziehen,  wenn  nicht  die  Abbil- 
dungen in  den  Mon.  d.  Inst.  I  58  —  59  und  bei 
Clarae,  pl.  482  A  gerade  von  dem  künstlerischen 
Charakter  des  Werkes  einen  durchaus  falschen  Be- 
griff gäben.  Doch  scheint  die  weit  grössere  Durch- 
bildung des  Haares  auf  eine  fortgeschrittenere  Ent- 
wickelung hinzudeuten  und,  sofern  mich  mein  Ge- 
dächtniss  nicht  täuscht,  zeigen  auch  die  Formen  des 
Gesichts  einen  künstleriscli  reiferen  Charakter. 
Etwa  das  Gleiclic  gilt  von  dem  Herculanensisehen 
Bronzekopfe,  auf  den  Kekule  durch  die  Publication 
in  den  Mon.  d.  Inst.  IX  18  die  Aufmerksamkeit 
von  Neuem  hingelenkt  hat.  Von  den  Aegineten  kann 
hier  natürlich  nur  die  strengere  Westgruppe  in  Be- 
tracht gezogen  werden ;  aber  auch  in  ihr  erscheinen, 
um  einen  Vergleich  von  der  Pflanzenknospe  herzu- 
nehmen, die  Formen  mehr  aufgeschlossen.  Dage- 
gen existirt  noch  ein  Werk,  welches  mit  dem  ber- 
liner Kopfe  in  formaler  Beziehung  die  grösste  Ver- 
wandtschaft zeigt,  nämlich  der  marmorne  Kolossal- 
kopf in  Villa  Ludovisi,  welcher  freilich  in  der  helio- 
typischen  Publication  der  Mon.  d.  Inst.  X  1  gerade 
das  eingebüsst  hat,  was  seine  specifischc  Eigcn- 
thümliclikeit  ausmaclit.  Das  Haar  auf  dem  Scheitel 
ist  als  eine  ununterbrochene  Fläche,  der  Schopf 
im  Nacken  als  eine  zusammenhängende  Masse  völlig 
glatt  gearbeitet,  und  in  diese  glatten  Flächen  sind 
die  Andeutungen  der  Haartheilungen  scharf  einge- 
schnitten, nicht  modellirt,  sondern  „gezeichnet". 
Vollste  Uebereinstimmung  herrscht   sodann   in  der 
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Behandlung  der  Löckchen,  welclie  die  Stirn  um- 
kränzen. Wir  begegnen  ferner  den  breiten,  wenig 
bewegten  Seitenflächen  der  Wangen,  die  sieh  gegen 
die  vordere  Gesiclitsfläche  bestimmt  absetzen.  Diese 
selbst  aber  bewahrt  wiederum  den  gleichen  Charak- 
ter, die  gleiche  Tendenz  nach  knapp  begrenzten, 
ebenen  Formen:  so  zunächst  in  der  Stirn,  ja  in  den 
unteren  Tlieilen  des  Gesichts  nocli  weit  mehr  als 
in  dem  berliner  Kopfe,  indem  der  breiteren  Stellung 
der  Augen  auch  ein  1)reiterer  Mund  entspricht,  der 
weniger  bewegt,  auch  um  die  Jlundwinkcl  hemm 
nur  einer  leisen  Andeutung  anmuthigeu  Lächelns 
Kaum  lässt.  Hierdurch  ergeben  sich  allerdings  be- 
deutende Verschiedenheiten,  die  aber  nicht  auf  eine 
Verschiedenheit  in  dem  künstlerischen  Charakter, 
sondern  in  dem  Typus  der  beiden  Köpfe  zurückzu- 
führen sind,  auf  das  breite  Oval  des  einen  im  Gegen- 
satz zu  dem  schmalen  des  andern ;  wobei  ausserdem 
noch  in  Anschlag  zu  bringen  sein  möchte,  dass  die 
kolossalen  Verhältnisse  des  ludovisischeu  Kopfes 
und  ebenso  die  verschiedene  Natur  des  Materials, 
des  Marmors,  gewisse  Modificationcn  in  der  Vor- 
tragsweise bedingen.  Aber  das  Grundprincip  in  der 
gesammteu  Auffassung  der  Formen,  das  Ausgehen 
von  den  mathematisch-architektonischen  Grundlagen 
des  Schädelbaues,  das  Unterordnen  des  seiner  Katur 
nach  veränderlicheren  Details  der  weicheren  Formen 
des  Fleisches  und  der  Haut,  ist  in  beiden  Köpfen 
das 'gleiche.  Ebenso  stehen  sie  in  dem  relativen 
Maasse  der  Ausführung  auf  der  gleichen  Stufe.  Wir 
bemerken  eine  gewisse  Zurückhaltung,  die  noch 
nicht  beabsichtigt  alles  ^wiederzugeben,  was  die 
Natur  darbietet,  sondern  sich  bescheidet,  ein  be- 
stimmtes, wenn  auch  noch  bescheidenes  Maass  von 
Forderungen  zu  erfüllen:  diese  aber  in  ihrem  gan- 
zen Umfange.  Nirgends  begegnen  wir  daher  einer 
Unbeholfenheit  der  ausführenden  Hand,  sondern 
was  der  Künstler  gewollt,  das  steht  sauber,  präcis, 
in  knapper  Ausführung  da.  An  die  Stelle  eines 
mehr  individuellen,  aber  noch  unsicheren  Suchens 
und  Tastens  ist  bereits  ein  bestimmtes,  durch  die 
Tradition  schulmässiger  Arbeit  gereinigtes  und  ge- 
festigtes System  der  Formen  getreten. 

Was  aber  der  Künstler  des  einen  wie  des   an- 


dern Kopfes  wollte,  das  ist  kaum  mehr  als  das, 
was  zu  erfüllen  die  statuarische  Kunst  schon  in  der 
ersten  Periode  erstrebte,  was  sie  aber  erst  nach 
Verlauf  derselben  wirklich  erfüllte,  und  wodurch 
erst  die  Möglichkeit  gegeben  wurde,  dass  nun  eine 
neue  Periode  zur  Lösung  neuer  Aufgaben  mit  Sicher- 
heit vorzuschreiten  vermochte.  Soll  diese  Stufe  der 
Eutwickelung  einmal  ihren  Ausdruck  in  bestimmten 
Zahlen  finden,  so  möchten  wir  uns  schwerlich  weit 
von  der  Wahrheit  entfernen,  wenn  wir  die  Entste- 
hung der  beiden  Werke  etwa  in  die  Mitte  der  seclis- 
ziger  Olympiaden  setzen. 

Kekule  erklärt  den  ludovisischen  Kopf  für  attisch. 
Ausser  dem  Kopfe  der  Stadtgöttin  auf  den  ältesten 
attischen  Tetradrachmen  besitzen  wir  von  statuari- 
schen Arl)eiten  sicher  attischer  Herkunft  einen  un- 
edirten  Jlarmorkopf  der  Athene  auf  den  Akropolis, 
sodann  die  Statue  des  Kalljträgers,  die  Stele  des 
Aristokles,  sowie  die  neuerdings  in  der  themisto- 
kleischen  Stadtmauer  gefundene  fragmentirte  Stele 
eines  Discobols,  welche  sämmtlich  der  mittleren 
Zeit  der  archaischen  Kunst  angehören  mögen.  In 
allen  diesen  Werken  ist  das  Streben  des  Künst- 
lers nicht,  die  Formen  fest  und  bestimmt  zu  um- 
schreiben und  knap))  zu  begrenzen,  gewissermaassen 
den  festen  Kern  herauszuschälen,  sondern  sie  viel- 
mehr von  innen  heraus  waclisen  zu  lassen.  Dieses 
Wachsthum  drängt  nach  der  Oberfläche,  die  uns 
durch  die  relative  AVeichlieit  und  Saftigkeit  des 
Fleisches  und  der  Haut  überrascht;  es  zeigt  sich 
aber  auch  in  der  Bildung  des  Auges,  das  geistig 
noch  ohne  Ausdruck,  physisch  kräftig  entwickelt 
ist  und  in  starker  Pundung  hervorquillt.  Genug, 
das  ganze  Princip  der  Formengebung  steht  in  einem 
diametralen  Gegensatze  zu  demjenigen,  welches  die 
Bildung  des  ludovisischen  und  des  berliner  Kopfes 
beherrscht. 

Schon  näher  stehen  diese  letzteren  den  Aegi- 
neten.  Wenn  aber  ein  genaueres  Studium  uns  lehrt, 
dass  diese  zwar  den  Kern  der  Form,  das  Knoclicn- 
gerüst,  stärker  betonen  als  die  Attiker,  den  Haupt- 
nachdruck aber  auf  das  Studium  des  Körpers  nach 
seinen  mechanischen  Functionen,  also  besonders  auf 
die  Eutwickelung  des  Muskelsystems  legen  und  zu 
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diesem  Zwecke  die  einzelnen  Formen  auf  der  Ober- 
fläche stärker  hervorheben  und  von  einander  son- 
dern, so  wird  die  Mässigung  und  Zurückhaltung  in 
den  Angaben  des  Details  der  beiden  Köpfe  uns 
hindern,  sie  für  Arbeiten  eines  aeginetischen  Künst- 
lers zu  halten. 

Die  Herkunft  des  ludovisischcn  Kopfes  ist  völlig 
unbekannt;  der  berliner  soll  nach  nicht  unglaub- 
würdigen Mittheilungeu  auf  der  Insel  Kythera 
(Cerigo)  gegenüber  der  Südspitze  des  Peloponnes 
gefunden  worden  sein.  Dass  er  dort  gearbeitet  sei, 
werden  wir  kaum  annehmen  dürfen,  da  der  Guss 
auch  nur  halblebensgrosser  Figuren  in  Bronze  Vor- 
kehrungen und  Apparate  erfordert,  wie  sie  nur  an 
Orten  eines  umfassenderen  Kunstbetriebes  sich  zu 
finden  pflegen.  Die  Insel  wird  aber,  wie  sie  poli- 
tisch zum  Peloponnes  gehörte,  so  auch  in  ihren  künst- 
lerischen Bedürfnissen  von  dieser  Kunstproviuz  ab- 
hängig gewesen  sein.  Leider  ist,  was  wir  von  Wer- 
ken archaisch -peloponnesischer  Kunst  besitzen,  bis 
jetzt  äusserst  gering.  Aber  selbst  ein  so  kleines 
Monument,  wie  das  spartanische  Kelief  des  thronen- 
den Dionysos  mit  seiner  Gattin  (Ann.  d.  Inst.  1870 
t.  Q.)  spricht  in  seiner  einfachen  Flüchcnbehand- 
lung  und  in  der  mathematisch-geometrischen  Linien- 
führung eine  sehr  entschiedene  Sprache.    Wenn  so- 


dann der  Argiver  Ageladas  der  Lehrer  der  drei 
berühmtesten  Meister  in  der  Zeit  der  höchsten  Kunst- 
blüthe  wurde,  deren  jeder  eine  durchaus  verschie- 
dene Richtung  vertrat,  so  war  es  gewiss  nicht  die 
besondere  künstlerische  Individualität  des  Lehrers, 
die  etwa  durcli  Anregung  nach  den  verschiedensten 
Seiten  so  Grosses  wirkte,  sondern  seine  Stellung 
als  hervorragendster  Vertreter  der  Schule  von 
Argos,  die  auch  nach  ihm  durch  seinen  argivischen 
Schüler  Polyklet  gerade  als  Schule  das  Höchste 
leistete,  weil  sie  vorzugsweise  das  lehrte,  was  in 
der  Kunst  lehrbar  ist.  Polyklet  war  der  Meister 
der  Proportionen,  aber  nicht  nur  in  ihren  linearen 
Dimensionen,  sondern  überhaupt  in  der  Abwägung 
aller  körperlichen  Verhältnisse  nach  ihrer  Ausdeh- 
nung, ihren  Massen  und  Begrenzungen:  es  ist  das 
mathematisch-architektonische  Princip,  welches  seine 
ganze  Kunst  beherrscht.  Die  Vollendung,  zu  der  er 
sein  System  entwickelte,  setzt  nicht  eine,  sondern 
eine  Reihe  von  Vorstufen  voraus,  und  einer  solchen 
gehören  die  beiden  eben  besprochenen  Köpfe  an, 
welche  daher  mit  derjenigen  Zuversicht,  welche 
überhaupt  bei  dem  jetzigen  Stande  der  Kunstge- 
schichte möglich  ist,  als  Werke  der  peloponnesischen 
Kunst  in  Anspruch  genommen  werden  dürfen. 
München.  H.  Brlnn. 


WEIHGESCHENKE 

AN  ARTEMIS  LIMNATIS  UND  AN  KORA. 

(Hierzu  Tafel  5.) 


Ins  königliche  Antiquarium  ist  vor  kurzem  ohne 
eine  Fundnotiz  ein  bronzenes  Becken  gelangt,  das 
auf  Taf.  5,2  in  natürlicher  Grösse  abgebildet  ist. 
Der  Körper  des  Geräthes  hat  die  Form  eines  Kugel- 
abschnittes, in  dessen  Pol  sich  ein  rundes  Loch 
befindet;  ringsum  läuft  ein  nach  der  convexen 
Seite  aufgewölbter  Rand,  in  welchen  auf  dieser 
selben  Seite  in  scharfen  Zügen  folgende  Inschrift 
eingegraben  ist 

'OnuQig  avi'JriKE  ytif-ivari. 

Der  Dativ  ytiiivuri,  weist  auf  ein  Gebiet  dorischer 


Zunge,  denn  in  dieser  werden  viele  Eigennamen, 
deren  Stamm  sonst  auf  Delta  auslautet,  vocalisch 
declinirt  und  im  Dativ  in  t  contrahirt,  wofür  in 
späterer  Zeit  ei  geschrieben  wird.  Ahrens  C^e 
graecae  linyuae  dialeclis  II.  p.  232)  führt  Avyda^ii 
^/ivovQi  ^aqänei  laet  lAvovßei  an,  l>4Q%äfii,  steht 
auf  einer  argivischen  Inschrift  bei  Lebas- Waddington 
voyage  archuologique  No.  lO'Ja.  Auch  der  Dativ 
AinvÜTi  ist  schon  bekannt:  er  findet  sich  auf  einem 
bronzenen  Geräth,  das  Lebas  in  Misthras  erworben 
hat    und    dessen  Form    nach    seiner  Beschreibung 
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ohne  Zweifel  mit  dem  liier  verüffentlichten  über- 
einstimmt'). Die  Inschrift  desselben  lautet  nach  der 
voyage  archeologiqite,  parlie  2,  sect.  4,  1G2  (inscr. 
table  G,  18)  11 . . .  vi^ig  uvidrjxe  Aif.ivÜTi'^).  Ferner 
ist  ylmväTt,  handschriftlich  überliefert  in  dem  Weih- 
epigraram  der  Pfälzer  Anthologie  VI  280 : 
Tiuaqiitt  nqo  yai-ioio  rd  Tv/.iTiavtt  lav  z  egazeivciv 

a(fal()av  xöv  ts  xö/nag  qvtoqa  xexQv(pce?.ov 
rag  TS  xoqag  Aifiväzi,  xcga  xöga,  ojg  sniEcxtg, 

avdezo  xai  zd  xogäv  Ivöisf-iaz  'Aozi/.iidi. 
Dübner  hat  wunderliclier  Weise  den  Vocativ  Aij-ivöizi, 
gescliriebeu  und  damit  in  das  zierlichste  Gedichtchen 
eine  unerträgliche  Härte  eingefügt,  während  schon 
Salmasius  Aif-ivözi  als  Dativ  genommen  und  Pierson 
(ad  Moeriil.  Altic.  lexic.  p.  235)  ihn  als  nothwendig 
erkannt  hat,  wie  ihn  auch  Brunck  und  Jacobs  in 
den  Text  gesetzt  haben. 

Eine  Spur  dorischer  Zunge  begegnet  uns  auch 
in  dem  merkwürdigen  Namen  'OntoQig.  Denn  bei 
einem  Anathem  an  Artemis  ist  es  sehr  wahrscheinlich, 
dass  so  zu  lesen  und  eine  Frau  als  die  W^eihende 
anzusehen  ist;  sonst  könnte  mit  anderem  Accent 
"OTiiüQig  auch  Masculinum  sein,  da  Männernamen  mit 
dem  Suffix  tg  nicht  selten  sind  (vgl.  Franz  Gust. 
Benseier  in  Georg  Curtius'  Studien  III  p.  178).  Die 
Aspiration  fuhrt  auf  eine  Grundform  onwoa,  und 
diese  hat  der  neckische  Zufall,  der  mit  unserer 
Ueberlieferung  gespielt  hat,  uns  deutlich  aufbewahrt 
in  einem  Fragmente  des  Alkman  (7G  Bergk)  bei 
Athenäus  X  416  D,  wo  der  Marcianus /6t;wdx<;>  nagav, 
der  Laurentianus  mit  ganz  geringer  Abweichung 
XEi^tdxco  nagav  bietet.  Schweighaeuser  las  x«'/<«  '/.m- 
nägav,  Bergk  hat  die  Aspiration  getilgt  und  xeiiia 

')  Revue  archiologique  1844,  2  p.  721:  ,.j'ni  acguis  un 
couvercle  de  vase  en  Ironze,  aur  la  partie  infirieure  durjuel 
est  grarie  ä  la  poinle  uiie  inacriptiun  iyalement  en  caracleres 
archaiques ,  ijue  je  n'ai  piia  encore  eu  le  loiair  de  dechifrer." 
Vorher  führt  er  als  ebenda  erworben  an  une  sorte  de  patkre 
anti'jue  ,  sur  le  hord  inlirieur  de  laquelle  a  ele  ciaeU  le  mot 
AIWNATI^  (rückläufig;:  voy.  arch.,  seit,  i,  IQl,  Utile  6,  3). 
Möglicherweise  ist  auch  dieses  Geräth  von  gleicher  Art. 

^)  Wenn,  wie  Foucart  versichert,  Landrons  Zeichnung  ge- 
nau ist,  steht  .difivitit  auch  auf  der  messenischen  Inschrift  bei 
Lebas-W.  V,  311;  Lebas'  Lesung  ergiebt  .liuiiaiti[i.  Ohne  Fou- 
carts  bestimmten  Einspruch  würde  mau  nicht  zweifeln,  dass  vor- 
her mit  Keil,  schedae  epigraphicae  p.  17  Lebas'  APXOIMIA 
l4p[r^]ui<J[(  zu  lesen  sei. 


xwmögav  gesehrieben;  unsere  Inschrift  lehrt  dass  die 
richtige  Lesart  xelfia  yihniöquv  ist.  In  dem  vorher- 
gehenden Fragment  des  Alkman  (Atlien.  XIV  G48B) 
nmss  xrjQivav  ^concugav  geschrieben  werden;  die 
Form  oTtäga  (Ahrens  II  p.  182)  ist  aufzugeben. 

Sehr  auffallend  ist  der  Mangel  des  Artikels  bei 
Aifxväzi:  das  Beiwort  einer  Gottheit  ist  wie  ein 
Eigenname  behandelt.  Dies  erklärt  sich,  wenn  an 
dem  Weihungsorte  der  Cult  der  Artemis  in  der 
specifischcn  Eigenschaft  einer  Limuatis  so  aus- 
schliesslich und  bedeutend  war,  dass  sich  diese  wie 
zu  einem  selbständigen  Individuum  gestaltete:  das 
religiöse  Gefühl  verleiht  einer  Potenz  der  Gottheit, 
von  der  es  lebhaft  bewegt  wird,  ein  besonderes 
persönliches  Leben  und  ein  neuer  Gottesbegriff 
kann  sich  so  aus  einem  schon  vorhandenen  abzweigen. 
Den  Process  einer  solchen  Neubildung  können  wir 
uns  recht  deutlich  machen  an  der  schönen  Dar- 
legung Kekulös'),  wie  sich  aus  der  Atheaa  in  der 
Eigenschaft  einer  Nike  die  besondere  Gestalt  der 
Siegesgottheit  herausgebildet  hat,  und  derselbe  Vor- 
gang, der  sich  in  diesem  Falle  genau  verfolgen 
lässt,  da  er  an  hervorragender  Stelle  sich  vollzog 
und  zu  einer  plastischen  Bildung  führte,  die  wie 
keine  andere  Personifikation  bis  auf  den  heutigen 
Tag  in  voller  Lebensfrische  erhalten  geblieben  ist, 
hat  in  unscheinbarer  und  minder  folgenreicher  W^eise 
sich  gewiss  unzählige  Male  an  allen  Orten  wiederholt. 
Die  feinsten  Wandlungen  der  Anschauung,  die  in 
der  Form  von  Gedanken  nirgends  ausgesprochen 
werden,  prägen  sich  dennoch  unbewusst  und  un- 
gewollt in  der  Sprache  aus.  — 

Suchen  wir  nach  einem  Anhalt,  um  die  Provenienz 
unseres  Geräthes  zu  bestimmen,  so  können  von  den 
uns  bekannten  Heiligthümern  der  Limnatis  die  in 
Patrai  (Paus.  7,  20,  7)  und  in  Tegea  (Paus.  8,  53,  11) 
nicht  in  Betracht  kommen,  da  sie  auf  nicht-dorischem 
Gebiete  liegen.  In  Troizen  ist  ein  Cult  der  Artemis 
Limnatis  beim  Scholiasten  zu  Euripides"  Hippolyt 
Vers  1133 unzureichend  bezeugt;  fürMessene  ergeben 
einen  solchen  die  Inschriften  bei  Lebas- Waddington 
Sect.  V  Nr.  3110  und  311a,  unser  Denkmal  fällt  aber 

2)  Balustrade  des  Tempels  der  Athena  Nike  S.  3  ff. 

■*)  Vgl.  oben  Anmerkung  2. 
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lange  vor  die  Griiudung-  dieser  Stadt  durch  Epamei- 
uondas.  Somit  bleibt  auf  dorischem  Gebiete  die 
Verehrung  der  Limnatis  in  Epidauros  Limera  (Paus. 
3,  23,  10) ;  ihr  bei  weitem  berühmtester  Cultort  aber 
war  Limnai  im  Taygetos  auf  der  Grenzscheide  von 
Lakouien  und  Messenien  ") ,  dessen  Heiligthum 
von  Boss  glücklich  wieder  entdeckt  worden  ist 
(Reisen  in  den  Peloponnes  I.  S.  4 ff.)-  Noch  im 
zweiten  Jahrhundert  nach  Christus  wurden  nach  dem 
Zeugniss  der  Inschriften  der  Göttin  hier  Kampfspiele 
gefeiert  (Lebas- Waddington  Sect.  IV  297  ff.). 

Ganz  willkürlich  ist  Welckers  Annahme  (Grie- 
chische Göttcrlehre  I  S.  584),  dass  die  Limnatis  in 
Sparta  den  Namen  Orthia  geführt  habe  und  dass 
diese  Beiwörter  identisch  seien,  obwohl  sie  von  Ross 
(a.  a.  0.  S.  12)  und  von  Lebas  (rev.  archeol.  a.  a.  0.) 
getheilt  wird;  Foucart  (coy.  archeol.  zu  partie  2, 
secl.  IV,  Nr.  1G2  und  162  a.)  hat  ihr  mit  vollem 
Rechte  widersprochen.  Beruht  diese  Annahme 
überhaupt  auf  irgend  einer  klaren  Vorstellung? 
Soll  damit  ausgesprochen  sein,  dass  die  Artemis, 
die  im  spartanischen  Limnaion  verehrt  wurde,  bald 
Orthia  bald  Limnatis  zubenannt  worden  sei,  so 
setzt  mau  eine  Thatsache,  die  nur  auf  ganz  be- 
stimmte Ueberlieferungen  hin  angenommen  werden 
könnte;  aus  Pausauias  3,  16,  7  ist  indessen  nichts 
herauszulesen  als  dass  im  Limnaion  ein  Heilig- 
thum der  Orthia  gewesen  ist.  Oder  meint  man, 
dass  der  gläubige  Sinn  gegenüber  der  Orthia  und 
der  Limnatis  das  Wesen  der  Artemis  in  derselben 
Nüancirung  gefühlt  habe,  so  meint  man,  was  völlig 
unbeweisbar  und  so  lange  völlig  undenkbar  ist, 
bis  Jemand  für  diese  Beinamen  genau  dieselbe  Be- 
deutung nachgewiesen  haben  wird.  Bewogen  zu 
jener  Annahme  hat  gewiss  zunächst  die  Ortsbezeich- 
nung Limnaion;  aber  von  Itftvr]  abgeleitete  Be- 
nennungen von  Lokalitäten  sind  überaus  häufig-, 
und  sie  bilden  sich  ohne  Zweifel  da,  wo  die  natürliche 
Beschaffenheit  den  Anlass  bot,  ohne  dass  im  Ent- 
fernten an  Uebertragung  gedacht  werden  könnte. 
Strabous  Meinung  (p.  362  C),  dass  das  spartanische 
Limnaion    vom    messenischen   Limnai    den  Namen 

')  Vgl.  C'urtius,  l'eloponnes  11  157. 


habe,  ist  eben  nur  eine  Meinung,  und  dass  gültige 
historische  Zeugnisse  die  Jahrbücher  und  Sänger- 
sprüche seien,  auf  die  sich  bei  Tacitus  Annalen  4,  63 
die  Lakedämonier  vor  Tiberius  berufen,  um  zur 
Gewinnung  des  dentheliatischeu  Ackers  umgekehrt 
den  lakonischen  Ursprung  von  Limnai  zu  erhärten, 
wird  niemand  behaupten  wollen.  Wie  falsch  der 
Schluss  von  dem  aus  ).i/xvt]  abgeleiteten  Namen  auf 
den  C'ult  der  Limnatis  ist,  beweist  schlagend  die 
Thatsache,  dass  im  attischen  Gau  Limnai  überhaupt 
nicht  Artemis,  sondern  Dionysos  verehrt  wurde'): 
wie  nach  dem  specifischen  Anlass  an  vielen  Orten 
jene  als  Göttin  des  Feuchten  in  Ausehn  stand'), 
so  ist  hier  eine  Oertlichkeit  älmlicher  Beschaffenheit 
unter  die  Obhut  des  dazu  gleichfalls  geeigneten 
Dionysos  gestellt. 

Fällt  demnach  ein  spartanischer  Cult  der  Artemis 
Limnatis  fort,  so  werden  wir  mit  der  grössten 
Walirscheinlichkeit  die  Herkunft  unseres  Geräthes 
nach  dem  hochberühmten  Heiligthume  im  Taygetos 
setzen  dürfen,  wo  wie  Ross  a.  a.  0.  S.  19  f.  berichtet 
viele  kleine  Alterthümer  von  den  Bauern  gefunden 
worden  sind.  Ebendaher  stammen  sicher  die  von 
Lebas  beschriebeneu  Gegenstände  (s.  Anm.  1),  deren 
Inschriften  bei  Lebas- Waddington  ohne  jeden  Grund 
nach  Sparta  gewiesen  sind.  Das  Alphabet  unserer 
Inschrift  in  seinen  durchgängig  sehr  archaischen 
Formen  entspricht  dem  der  ältesten  lakonischen 
Schriftdenkmäler.  Bei  dem  linken  Schenkel  des 
Alpha  in  ave^r]xe  hat  der  Graveur  mehrmals  an- 
gesetzt; Sigma  und  beide  Ny  sind  liuksläufig  ge- 
schrieben,   was   öfter  vorkommt  (vergl.   Kirchhoff, 

'■')  Ilaipocr.  s.  V.  h'  ^-liuicii;-  T'ino;  h'  llUtjiiin  Aiftrai, 
tv  (h  6  iiuv')utvni  Jiorvnoi.  Stepli.  Byzant.  lono;  iriq  I4iii- 
xfji  Aiurai  xtilovutvog,  (\!)a  ö   Jiovvao;  fniiuKi. 

')  Nicht  bloss  unter  dem  Beinamen  ytiuritn;:  als  --/lu- 
vctia  in  Sp-iia  Paus.  3,  14,  2;  in  Sikyon  2,  7,  G;  am  ambrakischen 
Meerbusen  Polyb.  5,  5,  (j.  14;  als  JIotcc/j(u,  'T:i.tCi<  vgl.  Müller, 
Dorier  I  S.  379.  —  Curtius  bemerkt  a.  a.  0.  „der  Einwand, 
dass  in  dem  Berglande  kein  See  oder  Sumijf  nachzuweisen  sei, 
woraus  sich  die  Benennung  der  Göttin  erklüre,  vermag  jene  Ent- 
deckung [lies  Ileiligthums  in  Limnai  durch  Ross]  niclit  in  Frage 
zu  stellen.  Denn  Limnatis  hiess  die  Artemis  nach  der  Oert- 
lichkeit eines  anderen,  Ultcren  Platzes  ihrer  Verehrung."  Mau 
würde  doch  aber  eine  solche  Bezeichnung  auch  nicht  an  einen 
Ort  übertragen,  dessen  Beschaffenheit  ihr  widerspricht;  solche 
Umstände  küuncu  sich   im  Laufe  der  Zeiten  verändert  haben. 


M.  Franke),  Weihgescheuke. 
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Alphabet  S.  90).  Da  Kirclihoff  nachgewiesen  hat, 
(lass  die  ältesten  lakonischen  Inschriften  vor  die 
7G.  Olympiade  gehören  (ebenda  S.  99),  so  kommen 
wir  mit  unserem  kleinen  Denkmal  bis  ins  6.  Jahr- 
hundert V.  Chr.  hinauf.  — 

Als  Xo.  1  ist  auf  unserer  Tafel  ein  zweites  Bronze- 
geräth  abgebildet,  welches  Oikonomides  in  seiner 
Schrift  enoixia  yioxoöJv  yqaf.tf.iaxa  (Athen  18G9)  be- 
schreibt und  dessen  Inschrift  er  in  Typendruck  mit- 
theilt. Es  befindet  sich  jetzt  im  Museum  der  arehäo- 
logisclien  Gesellschaft  zu  Athen;  unsere  Wieder- 
gabe ist  nach  einer  Zeichnung  hergestellt,  welche 
Ulrich  Köhler  mit  bereitwilliger  und  prompter 
Freimdlichkeit  dem  Verfasser  auf  seine  Bitte  an- 
gefertigt hat.  Köhler  schreibt  „die  Form  ist  die 
eines  kleinen  Filzhiitchens  oder  besser  eines  Barbier- 
beckens mit  einem  Loch  in  der  Mitte";  sie  ist  also 
der  des  andern  Gerätlies  völlig  gleichartig.  Auch 
die  Inschrift  steht  an  gleicher  Stelle,  sie  ist  „in  die 
der  Vertiefung  abgewendete  Seite  des  Randes  mit 
scharfen  Zügen  eingegraben"  und  lautet 

Kctfiovv  l'&vae  zä  KöqFcc. 
Die  Buehstabenformen  haben  keinen  bestimmten 
epichorischen  Charakter;  Alpha  tritt  in  zwei  ver- 
schiedenen Formen  auf:  das  in  Kafiovv  mit  gebogenem 
linken  Schenkel,  wie  in  Böotieu  und  sonst  zuweilen. 
Nach  dem  allgemeinen  Entwicklungsgange  der  grie- 
chischen Schrift  kann  die  Inschrift  nicht  jünger  sein 
als  das  erste  Drittel  des  fünften  Jahrhunderts.  Das 
Vaw  in  KöoFu,  das  lange  feststeht,  scheint  hier  zum 
ersten  Male  inschriftlich  belegt  zu  sein. 

Der  erste  Herausgeber  vermuthet  thessalische 
Herkunft  wegen  der  Namensform  auf  orv;  denn  es 
ist  bekannt  dass  die  Thessaler  den  langen  0-Laut 
durchaus  mit  ov  wiedergaben  *),  nach  Heuzey's  rich- 
tiger Bemerkung  eine  bloss  orthographische  Eigen- 
thümlichkeit,  entstanden  aus  einer  dumpferen  Aus- 
sprache jenes  Vocals.  In  der  That  hat  diese  Zu- 
weisung die  grösste  Wahrscheinlichkeit;  wir  kennen 
diese  Schreibung  aus  keiner  anderen  griechischen 
Landschaft.    Die  Namen  auf  ovv  müssen  in  TLessa- 

*)  Ahrens  de  dial.  I  220.  II  533.  —  Ahrens'  Angaben  über 
die  MUnzaufschriften  mit  0  V  für  ü  werden  durch  eine  gütige 
Mittheilung  Julius  Friedlaenders,  die  am  Schlüsse  dieses 
Aufsatzes  abgedruckt  ist,  auf  die  erwünschteste  Weise  ergänzt. 


lien  ungemein  häufig  gewesen  sein :  auf  dem  einen 
Ehrendecret,  das  Heuzcy  im  annuaire  de  Vassocialion 
pour  t'eiicouragemenl  des  eliides  grecqties  18G9  p.  114 
bekannt  gemacht  hat,  finden  sich  in  5G  Zeilen  mit 
den  aus  den  patronymischen  Bildungen,  welche 
hier  den  Vaternamen  angeben,  zu  gewinnenden 
Formen  nicht  weniger  wie  folgende:  Oilow  ytv- 
aovv  KHovv  Oalaoiovv  ^üqdovv  THtqovv  Kerpä- 
lovv  Idyä&ovv  Nixovv  Biqqovv  ^'Aqyovv  Ki^aiQovv 
Mivovv  riyovv  Qlßqovv  XoqqIovv  IIsi&ovv  0ei- 
dovv  rüaatoovv  ^ifiiovv  Sarvoiow  TavQovv  Jä- 
ftovv  'lioovv  ^tqäxovv  Kaglow  Idoxianvv  2ifiovv 
^Aqiazovv  ^aßvQovv  IlaQuevlovv  Bovöovv  ^Idaovv 
nliyovv  Tlavaovv  ytiovv  ^neiöovv  Xoeiaovv  IdXs- 
^iovv  Tlavaovv  Niovv  Mväoovv.  —  Die  diphthon- 
gische Schreibung  des  U- Lautes  auf  unserer  In- 
schrift lehrt,  dass  die  Trübung  des  Omega  sehr 
früh  erfolgt  ist.  Dass  das  Bedürfniss  der  Differen- 
zirung  beider  Laute  auch  durch  die  Schrift  sieh  da 
besonders  zeitig  fühlbar  machte,  wo  der  eine  den 
andern  in  der  Aussprache  verdrängt  hatte,  ist  niclit 
zu  verwundern;  die  officielle  Orthograpliie  der 
Münzlegenden  des  fünften  Jahrhunderts ,  z.  B.  von 
Larisa  Trikka  Pharkadon  Atrax  giebt  dagegen  die 
Endung  des  Genitiv  Pluralis  durch  -ON  wieder. 

Käfinvv  entspricht  demnaeli  einem  gemein -grie- 
chischen Käftiov,  welcher  Name  bei  Suidas  unter 
der  reichen  Auswahl  derer  mit  auftritt,  welche  um 
die  Ehre  stritten  dem  Vater  der  Sappho  angehört 
zu  haben.  Neue  (Sapphotiis  Mijül.  fragmenia  p.  1) 
ändert  aber  die  Uebcrlieferung  mit  Recht  in  Hxäficov, 
die  regelrechte  Koseform  zu  ^xafiafdQOJvvfiog"),  wie 
Herodot  den  Vater  der  Sappho  nennt.  Dagegen  hat 
Bergk  im  11.  Fragment  des  Timotheos,  wo  die  Hand- 
schriften des  Plutarch ,  de  se  ips.  laud.  1  Kägßcovog 
bieten,  mit  Recht  Käfiiovog  hergestellt,  gestützt  auf 
Pollux  IV  GG.  Hier  haben  zwar  die  Handschriften 
Käßwvog,  aber  Hercher  belehrt  mich,  dass  sich  in 
älterer  Schreibung  Kappa  und  My  fast  gar  nicht 
unterscheiden  und  ganz  gewöhnlich  verwechselt 
werden ;  auch  Bekker  hat  Käfuovog  geschrieben.  — 
Sehr  bemerkenswerth,  wie  es  scheint  ganz  Sin- 
gular,  ist  B9va£  in   der  Bedeutung  von   ävi&r^xe. 

')  Vgl.  Aug.  Fick.   die  griechischen  Pei-sonennamen  S.  77. 
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Wir  lernen  daraus,  da?s  ^veiv  zunächst  einen  wei- 
teren Begriff  hat  als  den  des  Opferns,  nämlich  'der 
Gottheit  darbringen":  nimmt  man  diese  Grundbe- 
deutung an,  so  unterscheidet  sich  das  Weihgeschenk 
vom  Opfer  in  der  That  nur  dadurch,  dass  jenes 
dauernd  zur  Ehre  der  Gottheit  und  zum  Schmucke 
ihres  Heiligthums  aufbewahrt,  dieses  bei  seiner 
Darbringung  vernichtet  wird.  Auf  thessalischen 
Inschriften  heisst  'er  weihte'  sonst  orideixs,  C.  I. 
Gr.  1766  kommt  daneben  ^vzag  in  der  Bedeutung 
von  'Opferherr  vor,  und  dies  könnte  der  Zuweisung 
nach  Thessalien  zu  widersprechen  scheinen.  Doch 
ist  unsere  Inschrift  viel  älter  als  diejenigen,  deren 
thessalische  Herkunft  bekannt  ist  und  es  kann 
nicht  befremden,  dass  ents])rechend  dem  allgemeinen 
Sprachgebrauch  sich  nach  und  nach  der  Begriff 
von  ^teiv  auch  hier  eingeschränkt  hat.  Der  Dienst 
der  Demeter  und  Persephone  war  seit  uralten  Zeiten 
in  Thessalien  heimisch  (Preller  griech.  Myth.  I^ 
S.  G20);  Erysichthon,  der  Frevler  an  Demeter,  galt 
als  Thessaler.  — 

Wozu  dienten  nun  diese  Geräthe  '")?  Oiko- 
nomides  und  Andere  bezeiclmeu  sie  als  Kro- 
tala;  aber  Krotalcn  sind  Klappern,  aus  verschie- 
denem Material  angefertigt,  nach  Eustathios  zur  llias 
p.  838,  28  :  cxtii]  de  zivu  za  yiqozai.a,  e^  dazQÖxov 
Tvxov  rj  ^vlov  Tj  -/alxov,  a  iv  X^Qol  xQOTOi'i.t£va  {^oqv- 
ßti  und  dem  Scholion  zu  Aristophanes'  Wolken  V.  260 : 
idlwg  0  0'/yQ()f.ievog  xulai^og  xal  xazaaxtva^n/.i£vos 
tTiizr^dss  üozE  >]xüv,  ti  zig  aizov  öovoir)  zaig  y,£Qai, 
vgl.  Aristoph.  Frösche  1305  undDidymos  im  Scholion 
dazu").  Ein  Krotalon  trägt  z.  B.  die  Mainade  bei 
Gerhard  Auserl.  Vasenbilder  149,  5  und  die  weib- 
liche Figur  aus  Thera  bei  Schöne,  Griechische  Re- 
liefs Taf.  35,  135,  in  jeder  Hand  eines  die  Si- 
rene bei  Stcphani,  Comple-rendu  1870/71,  Taf.  1,  6. 
Dagegen  trifft  das  zu,  was  wir  vom  Kymbalou 
wissen :  es  hatte  die  Form  einer  Halbkugel  nach 
Scrvius    zu   Vorgils   Georgica  4,  64,     wo    es    mit 

'")  Im  Berliner  Antuiuarium  befinden  sich  zwei  auf  einander 
jiassende,  kleinere,  sonst  ganz  ähnliche  Hecken  (No.  KXjl ;  Fiie- 
derichs,  Berlins  ant.  Bildw.  II  S.  210),  von  denen  das  eine  etwas 
verdachtig  ist.  —  Vgl.  üben  Anni.  1. 

")  xQ(f4ßu>.a  und  xfioin).«  scheinen  nicht  verschieden  zu 
sein,  s.  Athenacus  G3ü  c.  d. 


dem  Himmelsgewölbe  verglichen  wird  "),  Lucrez 
2,  618  sagt  cymbala  concava.  Dass  die  Kymbala 
zum  Zusammenschlagen  bestimmte  Erzbecken  waren, 
geht  aus  Petrou,  Sat.  22  hervor:  o/?«  intraiis  cym- 
balistria  et  coticrepans  aera  omnes  excitavit.  Wir 
finden  sie  paarweise,  durch  ein  Band  verbunden, 
als  Weihgeschenke  aufgehängt  in  antiken  Darstel- 
lungen :  auf  den  Tafeln  zu  Böttichers  Baumcultus 
sind  mehrere  Beispiele  (No.  5,  11,  13,  17).  Bei  der 
vom  Berliner  Museum  kürzlich  erworbenen  Statue 
einer  Tänzerin  hängen  sie  an  dem  zur  Stütze  die- 
nenden Baumstamm;  der  verbindende  Riemen  bildet 
an  jedem  Ende  eine  leicht  lösbare  Schlinge,  welche 
durch  einen  an  den  Gerätheu  befindlichen  Ring 
gezogen  ist.  Der  Riemen  diente  nur  zum  Auf- 
hängen: deutlich  fasst  eine  Frau  im  Gefolge  des 
Dionysos  auf  der  Frangoisvase  {Monumenii  d.  Inst. 
IV  tav.  54.  55)  jedes  der  Becken  an  einem  Griffe, 
der  aus  Leder  verfertigt  und  durch  das  Loch  in 
der  Mitte  des  Geräthes  festgehalten  zu  denken  ist; 
bei  der  von  Stephaui  im  Compte-rendu  18i'6  Taf.  1,  28 
publicirten  Sirene  bildet  der  Griff  des  einen  der 
Kymbala  einen  förmlichen  Henkel,  durch  welchen 
die  rechte  Hand  gesteckt  ist ;  die  schwebende  Tän- 
zerin Pitiure  antiche  d'Ercolano  I  p.  115  hält  ihre 
Kymbala  zierlich  mit  den  Fingerspitzen  au  dem 
ringförmigen  Griffe.  Ausserdem  trägt  Schallbecken 
eine  Mainade  auf  einem  Relief  in  Neapel  (Mus. 
Borb.  III  40),  eine  Tänzerin  bei  Zoega  bassirilievi 
I  19  und  eine  der  musicirenden  Personen  auf  dem 
Herculanenser  Mosaik  mit  dem  Künstlernamen  des 
Dioskurides  (Mus  Borb.  IV  34). 

Kymbala  werden  am  häufigsten  verwendet  in  dem 
lärmenden  Culte  der  Grossen  Göttin  (Piudar  Fragm. 
48  Böckh  =  57B  Bergk.  Griech.  Authol.  VI  51.  94. 
234.  CatuU  63,  21.  29.  Lucrez  2,  618.  Vergil  Georgica 
4,  64  und  Servius.  Ovid  Fasten  4,  213)  und  wer- 
den in  Verbindung  mit  Dionysos  genannt  (Diodor 
2,  3S.  Lukian  Bacch.  4.  Cassius  Dio  41,  61,  4).  Auch 
zu  profaner  Belustigung  werden  sie  geschwungen 
(Plut.  mor.  144  E.  Lukian  de  salt.  68.  Alkiphron  1,12. 

''■')  Matris  cyiiilala,  quac  in  eiua  lutela  sunt,  ideo  quod 
similla  sunt  hewuyclis  caell,  i)uibi<s  ctngiliir  terra,  quae  est 
mater  deorum. 


M.  Fränkcl,  Wcilisesclienkc. 
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Petron.  sat.  22) ;  als  Schallinstrumente  köunen  sie  zu 
Amuletten  gegen  den  Zauber  des  bösen  Blickes 
dienen  (0.  Jahn,  über  den  Aberglauben  des  bösen 
Blickes,  Ber.  d.  sächs.  Gesellsch.  d.  Wissenscli.  1855 
S.  53  u.  79).  In  Limnai  dies  Instrument  ausgelasse- 
ner Lust  an  Artemis  geweiht  zu  finden,  kann  nicht 
befremden,  denn  die  lakonischen  Weiber  verehrten 
die  Göttin,  die  wir  als  den  Typus  jungfräulicher  Zu- 
rückhaltung zu  betrachten  gewohnt  sind,  in  wilder 
und  orgiastischer  Weise,  wie  Lobeck  iniAglaophamus 
p.  1085  ff.  ausgeführt  hat.  Noch  deutlicher  ist,  dass 
für  Kora  das  Kymbalon  ein  passendes  Weihge- 
schenk bildet,  hatte  doch  Demeter  nach  der  ge- 
raubten Tochter  gesucht  unter  dem  Schalle  von 
Cymbcln  und  Handpauken  '*).  Vielleicht  wurde  bei 
den  mimischen  Darstellungen,  durch  welche  man  sich 
an  den  Demeterfesten  die  Schicksale  der  Göttin 
vorführte' ''),  in  der  Scene  wo  die  Weiber  unter 
lärmenden  Ceremonien  das  verschwundene  Demeter- 
kind suchten  und  beklagten,  auch  dieses  Instrument 


angewendet. 


Max  Fkänkel. 


ZUSATZ. 

Das  OV  für  fl  kommt  in  folgenden  thessali- 
schen  Münzaufschriften  vor: 

1)  KPANNOVNIOVN  deutlich  auf  einer  Brouze- 
münze  des  Köuigl.  Münzkabinets,  welche  äusserst 
selten,  fast  Uuicum  ist.  Sestiui  hat  dieses  Exem- 
plar, als  es  sich  noch  in  der  hiesigen  Knobels- 
dorfschen  Sammlung  befand,  zuerst  publiciert  (Lr?<- 
<ere  VI  S.  29  Taf.  I,  17),  Mionnet  wiederholt  diese 
Beschreibung. 

"}  l'indar  Istlim.  Ij,  3  ))  oic  yjci.xuxooKjv  7)ii{itdi_iov  Juuit- 
itnos.  Dazu  (las  Scholion  7i<'.oi(  jü  (ni/.ivnoirxu  ff  T"i\'  ii).iic<ii 
7^?  j^rjfATjTQog  xvfjß(tXa'  ufjc't  yt(o  y.v^ßta.oiv  y.iü  ivunüroiv 
Tttiuoiiati  T)  .Vfof  xiu  Toinois  rj/uinu  (irixn  TiQÖi  i6  Tnorag 
ilxuutiv  in  i'iTti.  Scbol.  Ariatoph.  Achaiii.  TOö  l-J/riu'ti'  1)4  i'jl' 
«rrrji'  fxältivy  änö  loü  xrvn(jv  rwr  xvußiu.wr  xiü  iiuTiinair 
70Ü  yirouivrjv  xta«  f>jri)T/j'  ?»],■  h'onijs 

")  Preller,  Demeter  und  Persephone  S.  342  f.  Fürstcr,  Haub 
und  Küekkelir  der  Persephone  S.  19. 


Die  Lesung  KPANNOV  E(t)VP  auf  einer  Münze 
der  Pembrokeschen  Sammlung,  welche  Haym  im 
Tesoro  Brilatmico  und  danach  Mionnet  (II,  10,  76) 
gab,  hat  Scstini  a.  a.  0.  bezweifelt  und  vielleicht 
mit  Recht,  denn  der  Pembrokesche  Auctionskatalog 
giebt  (No.  622)  die  Lesung  auf  diesem  Exemplar 
als  völlig  unsicher.  Wahrscheinlich  hatte  man  E(1)VP 
zu  sehen  geglaubt,  weil  'E<fvqa  der  alte  Name  von 
Krannon  war. 

2)  rOM(|)|TOVN.  Pellerin  hatte  auf  dieser 
Bronzemünze  AM^I^ITOVN  gelesen,  es  war  wieder 
Sestini,  wclclier  dies  berichtigte.  Die  Schwefelpaste 
des  Pellerinsclien  Exemplars  liegt  vor,  Sestini's 
Lesung  ist  sicher.  Auch  diese  Münze  ist  äusserst 
selten.  Die  Aufschriften  rOMil^EßN  und  rOM- 
<t)ITOVN  wechseln  auf  den  Münzen  wie  TOMEHN 
und  TOMITßN. 

3)  rVPTOVNIOVN,  Bronzemünze,  von  Sestini 
im  Museum  Hedervariannm  Tb.  IV  Abth.  1  S.  147 
publiciert.  Andre  mit  denselben  Typen  haben 
rVPTßNIßN,  doch  braucht  man  deswegen  nicht 
an  Sestini's  Lesung  zu  zweifeln,  wenn  auch  eine 
Bestätigung  erwünscht  wäre. 

4)  (|)EPAI0VN,  das  einzige  ov  auf  einer  Silber- 
münze; auch  diese  hat  Sestini  zuerst  bekannt  ge- 
macht (Museo  Fontana  Th.  II  S.  17),  nachher  Ca- 
dalvene  recueil  S.  129,  und  Millingen  ancient  coins 
S.  50  u.  A.).  Im  Felde  steht  in  einem  Kränzchen 
J^p:  dessen  Bedeutung,  soviel  ich  weiss,  noch  nicht 
bekannt  ist;  Beamtennamen  pflegen  auf  Münzen 
nicht  so  hervorgehoben  zu  werden.  Die  Münze 
ist  in  mehreren  Exemplaren  in  der  Königl.  Samm- 
lung ;  sie  ist  seit  einiger  Zeit,  wohl  in  Folge  eines 
Fundes,  nicht  mein-  so  selten  als  früher.  —  Diese 
Münze,  welche  gewiss  niclit  über  Philipp  IL  hinauf- 
reicht, bietet  das  älteste  Beispiel  von  OV  statt  ß. 

Julius  Friedlaesuer. 
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MISCELLEN. 


MÜNZE  DER  ELEER  MIT 


Man  kannte  bisher  zwei  Darstellungen  der  Bild- 
säule des  Zeus  zu  Olympia  auf  Bronze-Münzen  der 
Eleer,  mit  dem  Kopfe  Hadrians  auf  der  Vorderseite: 
eine  in  der  Münzsammlung  der  Uffizien  zu  Florenz, 
die  andere  seit  kurzem  in  unserm  Münzeabinet. 
Beide  stellen  die  Bildsäule  im  Profil  dar,  die  Flo- 
rentiner: linksbin  gewendet,  die  unsrige:  rechtsbin. 
Zu  diesen  beiden,  welche  ich  in  den  Monatsberichten 
der  Akademie  Juli  1874  publiciert  habe,  tritt  die 
hier  abgebildete ,  welche  ich  soeben  für  das  Münz- 
cabinet  erworben  habe.  Die  beiden  hiesigen  Münzen 
sind  die  eine  nach  der  andern  zu  Tage  gekommen, 
dies  wird  ihre  getrennte  Veröffentlichung  ent- 
schuldigen, sie  schienen  zu  werthvoll,  als  dass  man 
sie  lange  hätte  den  Arcliäologen  vorenthalten 
dürfen. 

Auch  diese  dritte  Münze  hat  den  Kopf  Hadrians. 
Sie  entspricht  den  beiden  andern ;  das  Köpfchen  ist 
hier  deutlich  das  nämliche  mit  schlichtem  Haare, 
wie  auf  den  älteren  Silbermünzen  und  wie  auf  der 
Bronzemünze  Hadrians  welche  den  Kopf  des  Zeus 
allein,  gross,  auf  der  Kehrseite  hat. 

Nur  der  linke  Arm  mit  dem  Scepter  ist  ver- 
schieden. Auf  den  beiden  Profil-Ansichten  ist  er  — 
gewiss  treuer  —  wenig  erhoben  nach  vorn  gewandt, 
hier  dagegen  ist  er  hoch  gehoben.  Der  Grund 
dieser  Aenderung  ist  gewiss  dass  hier  wo  die  Figur 
sich  von  vorn  zeigt,  der  nach  vorn  gerichtete  Arm 


DEM  ZEUS  DES  PHIDIAS. 

in  starker  Verkürzung  hätte  dargestellt  werden 
müssen,  was  im  Relief  undeutlich  und  unschön  und 
was  in  so  kleinem  Maasstab  auszuführen  unmöglich 
wäre.  Ein  neuer  Beweis,  dass  die  Freiheit  mit 
welcher  die  griechischen  Stempelschneider  die  dar- 
zustellenden Gegenstände  behandelten,  fern  von 
Willkür,  den  Gesetzen  ihrer  Kunst,  oder  vielmehr 
ihrem  angeborenen  Schöuheitsgeiste  folgte. 

Die  Bildsäule  war  zu  Hadrians  Zeit  noch  er- 
halten, die  drei  übereinstimmenden  Münz-Darstellun- 
gen  beweisen,  dass  der  Kaiser  sie  hier  treu  wieder- 
geben Hess.  Eine  Bronzemünze  von  Athen,  welche 
Beule  S.  39G  abbildet,  hat  einen  recht  ähnlichen 
Zeus.  Diese  Münze  kann  wohl  der  Zeit  Hadrians 
angehören ;  bestimmt  lässt  sich  dies  nicht  behaupten, 
denn  es  giebt  keine  athenische  Münzen  mit  Kaiser- 
köpfen, die  zum  Vergleich  dienen  könnten,  nur  eine 
auf  welcher  AAPIAN6IA  stellt.  Es  war  gewiss  Ehr- 
furcht vor  dem  alten  Ruhm  Athens  dass  die  Kaiser 
hier  ihre  Allmacht  nicht  zeigen  mochten,  während 
sie  in  den  uahgelegenen  Städten  Megara,  Pagae, 
Aegina  prägten.  Ist  nun  diese  athenische  Münze 
aus  Hadrians  Zeit,  so  zeigt  die  Aehnlichkeit  ihres 
Zeus  mit  dem  von  Olympia,  welchen  ich  auf  den 
drei  Münzen  nachgewiesen  habe,  dass  Beule's 
Vermuthuug  nicht  so  unwahrscheinlich  ist:  Hadrian 
habe  in  der  kolossalen  Elfenbein-Bildsäule  des  Zeus, 
welche  er  in  Athen  errichtete,  den  Zeus  des  Phidias 
kopiert,  und  diese  Kopie  sei  auf  der  athenischen 
Münze  dargestellt.  Freilich  ist  diese  Gestalt  typisch 
gewesen,  Alexander  hat  sie  ja  auch,  wenn  auch 
verändert,  als  Typus  fast  aller  seiner  Silbermünzen 
verwandt. 

J.  Friedlaender. 


A.  ElügmaiiD,  zu  dea  attaliscben  Statuen. 


35 


ZU  DEN  ATTALISCHEN  STATUEN. 

Als  Hr.  Dr.  Bormann  den  Codex  des  Lyoner 
Claud.  Bellieure  (Bibl.  uat.  Paris.,  latin  13,123)  für 
die  Zwecke  des  Corp.  Inscr.  Lat.  bearbeitete,  machte 
er  micli  darauf  aufmerksam,  dass  Bellieure  in  dem- 
selben auch  einige  Notizen  über  antike  Kunstwerke 
gäbe,  die  er  bei  seinem  Aufenthalte  in  Rom  im 
Anfange  des  Pontificates  Leo's  des  Zelmten  gesehen 


habe.    Nähere  Beachtung  verdienen  folgende  Sätze : 

/^187  Vidimus  apud  aedem  divi  euslachii  in  una 
domo  mulieris  cujusdam  de  Ursinorum  familia  has 
sequentes  slalitas,  quam  si  rem  inlelligere  voles  et 
hisluriam  de  pugna  . . .  Irigeminorum  Iriurn  Itoraliorum 
romanorum  virorum  et  Irinm  curialiorum  Albanorum 
vide  Lh'kUum  decade.  Hanau  uniis  barbatus  et 
comalus  est  nudus  et  prostratiis  humi  mortiius  suinn 
tarnen  ensem  adhiic  manu  retinens,  hie  vulnus  habet 
in  sinistra  mamilla.  (d) 

Est  etiam  Horatiorutn  soror  forma  decora  con- 
fossa  paullo  super  mamillam  dextram  quam  proslratam 
tnfantulus  sutis  arida  sugens  tibera  amplertiiur.  (b) 

Est  et  alius  modica  coina  imberbis  cuius  facies 
oslendit  impetum  virilitatis  hie  vulnus  habet  in  feinore 
sinistra  et  allerum  in  latere  dexlro  hie  etiam.  uno 
genu  terram  attingit  videturque  velle  levare  lapsum 
ensem.  (c) 

Alius  qui  in  aclu  cadendi  est  confossum  habet 
corpus  a  mamilla  si7iistra  trans  humeros.  (d) 

Inter  islos  est  etiam  unus  qui  ßngitur  animatn 
exalasse.  Hie  solus  calceos  habet  et  huius  ensis  cur- 
vus  et  clipeus  in  terra  sunt,  (e) 

Postremus  est  qui  vittam  in  capite  gerit  et  stat 
curcus  in  terram  ac  si  alium  sub  se  jugularel.  (f) 

Zwischen  a  und  b  sind  sodann  noch  am  Rande 
die  Wörter  beigeschrieben :  Horutn  omnium  nuus 
supersles  et  cictor  fuit  Marcus  Haratius  cuius  stalua 
ad  papam  vecta  erat,  (g) 

Kürzer  erwähnt  auch  Aldroandi  der  Curiatier. 
Am  Schlüsse  seiner  Beschreibung  der  im  Vaticau 
befindlichen  Statuen  schreibt  er:  Nella  guardia  di 
sua  Sanlilii  <'■  la  statua  di  nn  Curiatio  bellissima.  (g) 

Die  übrigen  beschreibt  er  unter  deu  Altertlüimeru 
der  casa  di  Madama  prcsso  Agona   nel  giardiuetto 


giü  del  palagio:  Vi  e  una  danna  con  veste  fino  a 
ginocchi  di  mezo  rilevo:  ha  seco  un  pulto,  che  e  senza 
tesla  e  braccia.  (Ij 

Vi  e  un  Curiatio  ignuda,  e  steso  in  terra,  et  con 
la  ferita  nel  lato  manco,  ma  non  ha  la  testa.  (dj 

Dentra  un'  allra  giardinetto  poi  si  veggono  attac- 
cati  al  marma  gli  altri  due  Curialij  marti,  posti  di 
meza  rilevo;  e  sano  nel  luago,  dovo  gia  furono  le 
Terme  d' Alessandra,  come  vi  si  veggono  i  testigi.  (a.  e) 

Die  beschriebenen  Statuen  gehören  offenbar  zu 
denjenigen,  welche  Brunn  (Annali  dell'  Inst.  1870 
pag.  292  ff.  Monum.  IX  tav.  19  ff.)  als  Theile  der 
von  Attalos  auf  die  Akropolis  von  Athen  gestifteten 
Darstellungen  der  Giganten-,  Amazonen-,  Perser- 
und  Gallierkämpfe  nachgewiesen  hat.  Der  Bärtige 
mit  dem  Schwerte  in  der  Hand  (a)  ist  der  Gigant 
im  neapolitanischen  Museum  vgl.  Monum.  IX,  21,8, 
der  Sterbende,  dessen  Schwert  und  Schild  auf  dem 
Boden  liegen  (e),  ist  der  Perser  ebendaselbst  vgl. 21,7. 
Den  nackten  Verwundeten  (d)  darf  man  für  den 
sterbenden  Krieger  in  Neapel  20,4  halten.  Aldroandi 
bezeichnet  ihn  als  steso  in  terra,  wie  er  sich  dieses 
Ausdruckes  auch  z.  B.  beim  Marforio  bedient,  während 
wir  beide  als  halbliegend  beschreiben  würden.  Die 
völlig  liegenden  Figuren  sind  für  ihn  di  meza  rilevo, 
ein  Ausdruck,  der  im  Hinblick  auf  Schubarts  be- 
kannte Auffassung  der  Skulpturen  von  Attalos  von 
Interesse  ist.  Wie  Aldroandi  ferner  bemerkt,  fehlte 
an  dieser  Statue  der  Kopf.  Wir  werden  uns  daher 
denjenigen  anzuschliessen  haben,  welche  den  der 
neapolitanischen  Statue  aufgesetzten  Kopf  mit  dem 
Helme  für  einen  fremden  Zusatz  halten  vgl.  Brunn 
a.  a.  0.  p.  304.  Ausser  den  drei  bisher  erwähnten 
Statuen  besitzt  das  neapolitanische  Museum  noch 
die  todt  auf  dem  Boden  liegende  Amazone.  Mit 
ihr  stimmen  die  Beschreibungen  von  b  im  Uebrigen 
sehr  gut,  nur  fehlt  ihr  der  pulto,  von  welchem  so- 
wohl Bellieure  als  Aldroandi  sprechen.  Neben  einer 
Amazone  konnte  nie  ein  Säugling  dargestellt  werden, 
ebensowenig  aber  auch  neben  der  Schwester  der 
Horatier,  denn  diese  war  Braut,  virgo  qnac  dcsponsa 
vgl.  Liv.  I,  2^.     Aldroandi   bringt  sie  daher  auch 
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nicht  in  Verbindung  mit  den  übrigen  Statuen.  Ich 
möchte  glauben,  dass  ein  Gelehrter  der  Renaissance- 
zeit, indem  er  neben  die  Todte,  deren  Brüste  stark 
hervortreten,  einen  Kindertorso  legte,  eine  Gruppe 
herstellen  wollte,  welche  mit  den  von  Plinius  be- 
schriebenen Darstellungen  der  sterbenden  Mutter 
und  ihres  Kindes  (Plin.  34,  88,  35,  98)  eine  Aehn- 
lichkeit  zeigen  sollte.  Sicherer  als  die  Identificirung 
der  Amazone  ist  diejenige  des  überlebenden  Ho- 
ratiers  im  Besitze  des  Papstes  (g)  mit  dem  Perser 
des  Vaticans  Monum.  21,6.  Die  Notiz  bei  Visconti 
Mus.  P.  Cl.  III  p.  248:  il  etait  jadis  dans  Vatelier 
du  sciilpleur  B.  Cavaceppi,  wird  ^ich  nur  auf  eine 
Restauration  der  Statue  beziehen,  eine  Abbildung 
derselben  findet  sich  in  Cavaceppis  Werke  nicht. 
Ebenso  kann  kein  Zweifel  daran  sein,  dass  der 
knieende  Jüngling  (c)  der  Krieger  ist,  welcher  aus 
der  Sammlung  Borghese  nach  Paris  und  neuerdings 
nach  St.  Germain  gekommen  ist,  vgl.  Brunn  p.  311 
und  die  Abbildungen  in  den  Scult.  d.  v.  Pinc.  II  stanz. 
VII  n.  11  und  bei  Clarac  280,2151. 

Von  den  jetzt  in  Venedig  befindliehen  attalischen 
Statuen  findet  sich  keine  hier  erwähnt;  sie  werden 
von  dem  Cardinal  Domeuico  Grimaui  wohl  schon 
einige  Jahre  vor  seinem  Tode  (1523)  nach  Sta. 
Chiara  in  Murano  geschafft  worden  sein,  vgl.  Brunn 
p.  300.  Andrerseits  bleibt  in  Bellieures  Beschreibung 
eine  Statue  (f)  übrig,  welche  unter  den  von  Brunn 
aufgezählten  Bestandtheilen  der  Stiftung  nicht  wie- 
der zu  finden,  denselben  aber  im  Motive  sehr  ver- 
wandt ist.  Das  Gleiche  lässt  sich  behaupten  von 
zwei  Statuen,  welche  Aldroandi  neben  den  oben 
erwähnten  im  ersten  Gärtchen  des  Palazzo  Madama 
gesehen  hat;  und  so  möge  es  erlaubt  sein,  seine 
Worte  über  diese,  wie  es  scheint,  verschollenen 
Werke  der  pcrgamenischen  Schule  hier  zu  wie- 
derholen: 

Vi  ä  una  bellissima  slatiia  sopra  la  base  del 
tnarmo  islesso,  con  uu  allo  dl  gambe  sforzaloj  ina 
le  mancano  le  braccia  e  la  lesta. 

Vi  e  una  donna  che  sla  iiiginocchiala:  ha  i  ca- 
pelli  luiighij  et  il  capo  appoggialo  su  la  man  manca, 
moslrando  mestitia. 

Es   ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  Beliieure  und 


Aldroandi  die  Statuen  in  demselben  Hause  gesehen 
haben.  Allerdings  gehörte  der  Palazzo  Madama  im 
Beginne  des  sechszehnten  Jahrhunderts  nicht  den 
Orsini,  sondern  den  Medici,  allein  letztere  waren 
mit  ersteren  eng  verschwägert.  Als  Beliieure  in 
Rom  war,  lebte  hier  Alfonsina  Orsiui,  die  Wittwe 
des  1503  gestorbenen  Piero  Medici,  und  so  wird 
sie  es  sein,  welche  er  als  die  Besitzerin  des  Hauses 
bei  St.  Eustachio  nennt.  Später  kam  der  Palast  in 
den  Besitz  von  Margaretha,  der  Tochter  Karls  V., 
welche  in  erster  Ehe  mit  Alessandro  Medici,  in 
zweiter  mit  Ottavio  Farnese  verheirathet  war,  vgl. 
Beschr.  Roms  III,  2  S.  106  und  Reumont  Lorenzo 
il  magnif.  II  S.  587.  So  gelangten  auch  die  Statuen 
in  die  Hände  der  Farnesen,  aber  sie  blieben  zunächst 
in  den  Gärten,  in  denen  sie  aufgestellt  waren,  ohne 
in  den  neuen  Palast  der  Farnesen  überzusiedeln. 
Im  Zusammenhange  hiermit  steht  es,  dass  alte  Ab- 
bildungen von  ihnen  nicht  vorhanden  sind.  Caval- 
lerii,  dessen  Slatue  anliche  die  Grundlage  für  die 
Bilderwerke  der  folgenden  Jahrhunderte  sind,  giebt 
viele  Abbildungen  von  Statuen  aus  den  „aedibus 
Farnesiis"  und  auch  einige  aus  der  Villa  „Marga- 
rilae  de  Auslria"  d.  i.  der  bekannten  Villa  Madama, 
aber  keine  aus  dem  Palazzo  Madama. 

Nimmt  man  an,  dass  die  Statuen  in  der  Nähe 
des  Hauses  gefunden  sind,  in  welchem  Beliieure  und 
Aldroandi  sie  gesehen  haben,  so  wird  man  darauf 
geführt  zu  glauben,  dass  sie  einst  zum  Schmucke 
der  dort  vorhandenen  Thermen  gedient  haben.  Die 
ganze  Gegend  Roms,  um  welche  es  sich  hier  handelt, 
wurde  in  alter  Zeit  eingenommen  von  den  ausge- 
dehnten Thermenaulagen  des  Marsfeldes,  welche 
von  Agrippa  angefangen,  von  Nero  und  später  von 
Alexander  Severus  erweitert  worden  sind.  Da 
Pausanias  die  Statuen  noch  in  Athen  gesehen  hat, 
so  könnte  von  den  Genannten  nur  Alexander  Se- 
verus sie  zur  Verzierung  seiner  Neubauten  von 
Griechenland  haben  kommen  lassen.  Ob  er  es 
wirklich  gethan,  werden  wir  wohl  nie  erfahren;  für 
unwahrscheinlich  möchte  ich  es  nicht  halten.  Keines 
Falls  aber  kann  ich  anerkennen,  dass  die  Worte 
des  Itinerars  aus  dem  Jahre  347  lehren,  die  Statuen 
seien   damals  noch   in  Athen  gewesen.     Diese  von 
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BUcheler  (Rhein.  Mus.  1872  S.  47G  mi.sc.  XIII)  liei- 
vorgezogeueu  und  in  dem  angegebenen  Sinne  ge- 
deuteten Worte  lauten:  Alhenas  vero  et  hislorias 
aniiqiias  et  aliquid  dignuin  nominalum  Arcum,  ubi 
multis  statuis  stantibus  mirabile   est  cidere  dicendum 


antiquorum  bellum.  Sollte  hier  nielit  vielmehr  eine 
Bezugnahme  auf  die  Statuen  im  Westgiebel  des 
Parthenon  und  auf  den  Streit  Poseidons  und  Athenes 
zu  finden  sein? 

Rom.  A.    Kl.LGMANN. 


DIE  KUNST  DES  GLAUKOS. 


Heft  LVII  der  Jahrbüclier  des  Vereins  von  Alter- 
thumsfreunden  in  den  Rheinlanden  (1S7G)  S.  179  f. 
entliält  einen  Aufsatz  von  Tli.  B.  unterzeichnet, 
welcher  'beweist',  dass  es  'achtbaren  Gelehrten  be- 
gegne Bronce  und  Eisen  mit  einander  zu  verwech- 
seln' und  der  den  Anspruch  erhebt,  'einen  weit  ver- 
breiteten Irrthum  endlich  ein  für  alle  Mal  zu  be- 
seitigen'. 

Brunn,  heisst  es,  sei  der  Urheber  der  Verwechs- 
lung ,  denn  er  mache  Glaukos  zum  Erfinder  der 
Erzlötliung  und  sein  berühmtes  Werk,  das  eiserne 
Gestell  des  Mischkrugs  in  Deljjhi  zu  einem  ehernen. 
Dieser  Gedächtniss-  oder  Schreibfehler  sei  in  meine 
griechische  Geschichte  übergegangen;  ich  hätte  in 
den  verschiedenen  Auflagen  derselben  unverändert 
immer  nur  von  der  Erzlöthung  des  Glaukos  ge- 
sprochen und  dadurch  dem  Irrthume  Brunns,  dem 
icli  all  zu  vertrauend  gefolgt  sei,  erst  rechte  Ver- 
Ijreitung  verschafft. 

Wenn  Herr  Th.  B.  den  Irrthum  eines  Fachge- 
nossen so  scharfsinnig  bis  in  seinen  Ursprung  ver- 
folgt, so  sollte  man  doch  billig  erwarten,  dass  er 
den  Text,  in  welchem  der  Irrthum  stecken  soll, 
sich  genau  ansieht.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall. 
Denn  schon  in  der  dritten  Ausgabe  heisst  es  Bd.  1 
S.  49.3  wörtlich  so :  'In  Chios  erfand  man  die  Kunst, 
Eisen  und  dann  ohne  Zweifel  auch  andere  Metall- 
stttcke  durch  Anwendung  des  Feuers  mit  einander 
zu  verbinden'.  Correcter  wüsste  ich  mich  auch 
heute  nicht  auszudrücken.  Denn  da  das  Eisen  als 
Kunstmaterial  bei  den  Hellenen  eine  sehr  unter- 
geordnete Rolle  spielt  (Schubart  im  Rhein.  Mus. 
XV  102),  so  ist  es  undenkbar,  dass  die  Erfindung 
des  Glaukos  einen  so  ausserordentlichen  Ruhm  ge- 


wonnen und  eine  solclie  Epoche  in  der  Kunst- 
geschiclite  gemacht  hätte,  wenn  sie  sieh  nur  auf  das 
Eisen  bezogen  hätte.  Wir  haben  aber  auch  ein  be- 
stimmtes Zeugniss  für  die  Erztechnik  des  Glaukos. 
Eusebios  nämlich,  der  in  seiner  Streitschrift  gegen 
I\IarkeIlos  von  Ankyra  ausführlich  und  gelehrt  von 
dem  sprichwörtlichen  Ausdruck  rXavxnv  liyyri  han- 
delt, erwähnt  als  Werk  und  Weihgeschenk  des 
Glaukos  einen  Dreifuss  von  Erz,  so  gearbeitet, 
dass,  wenn  er  kräftig  angestossen  wurde,  die  FUsse, 
der  obere  Ring  sowie  die  Querstäbe  desselben  einen 
harmonischen  Klang  gaben  (Eusebios  c.  Hierodem 
et  Marcellura,  ed.  Gaisford  p.  ?,2.  Vgl.  Wieseler 
über  den  Delphischen  Dreifuss  S.  24,  G4). 

Wer  sieht  nicht,  dass  es  sich  hier  um  dieselbe 
Kunst  handelt,  nämlich  die  Glieder  eines  künst- 
liclien  Metallgerätlis  so  zu  vereinigen,  dass  sie, 
chemisch  mit  einander  verbunden,  ein  Ganzes  bil- 
deten; denn  wenn  sie  nach  der  alten  Weise  durch 
Xägel  und  Stifte  zusammengefügt  wären,  wäre  da- 
durch das  Tönen  des  Geräths  unmöglich  geworden. 

Wir  können  also  auf  Grund  dieses  Zeugnisses 
mit  Sicherheit  annehmen,  dass  nach  den  Ueberliefe- 
rungen  des  Alterthums  die  Erfindung  des  Glaukos 
sich  auch  auf  Bronce  bezogen  und  erst  dadurch 
ihre  grosse  Bedeutung  erhalten  hat. 

Fragt  man  aber,  warum  bei  Herodot  (I,  25)  sowie 
bei  Pausanias  (X,  16)  nur  die  Verbindung  von  Eisen- 
stücken, aidi^Qov  xoXXrjaig  angeführt  sei,  so  scheint 
der  Grund  darin  zu  liegen,  dass  mit  diesem  Me- 
talle der  Anfang  gemacht  wurde,  zwei  Stücke  auf 
dem  Wege  der  ^laXaSig  öid  Tti'gng  (Plut.  def. 
orac.  47)  zu  vereinigen.  Hier  genügte  ein  ein- 
faches Zusammenschweissen ;  beim  Kupfer  aber  be- 
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durfte  es  zur  Verbindung  noch  eines  anderen,  eines 
leicht  flüssigen  Metalls,  welches  als  Bindemittel, 
xöUa  oder  Loth,  diente.  Dies  war  die  weitere 
Verwertliung  der  xöXXrjaig  aiörjQov]  das  einfachste 
Verfahren  gab  aber  den  Namen  für  die  gesammte 
Erfindung,  ebenso  wie  im  Lateinischen  ferruminatio 


auch  der  Kunstausdruck  für  'Löthen'  blieb.  Dem- 
nach ist  man  also,  wie  ich  glaube,  vollkommen 
berechtigt,  Glaukos  von  Chios  als  Erfinder  der 
Kunst  Bronze  zu  löthen,  anzusehen. 

E.    CURTIUS. 


PYXIS  AUS  GEBRANNTER  ERDE. 
(Im  Privatbesitz.) 


Schwarzer  Firniss.  Auf  der  Oberfläche  des  mit 
concentrischen  Kreisen  verzierten  Deckels  ein  nach- 
lässig gemalter  Krater  von  schmutziggelber  Farbe 
auf  einem  von  zwei  Horizontalliuien  angedeuteten 
Boden.  Die  Umrisse  des  Kraters  und  Bodens  sind 
durch  etwas  dick  aufgetragene  schwarze  Linien  ge- 
geben. Zwischen  den  zwei  innersten  Kreisen  die 
mit  weisser  Farbe  aufgetragene  Inschrift 
rAVf>l^    /'EPO'- 

Der  Töpfername  ravgig  kommt  bei  Brunn  (Ge- 
schichte der   griech.   Künstler)    nicht  vor  und  ist. 


meines  Wissens,  auch  als  Künstlername  überhaupt 
nicht  bekannt.  Bei  Pape  (Wörterbuch  der  griech. 
Eigennamen)  kommt  FavQig  als  weiblicher  Name 
einer  Insel  vor.  Ein  griechischer  Bildhauer  FavQog 
aus  römischer  Zeit  ist  zuerst  von  Zoega  in  seinen 
Abhandlungen  und  dann  von  Raoul-Rochette  (Lettre 
ä  Mr.  Schorn,  Seite  250)  und  von  Brunn  (1.  c.)  an- 
geführt worden. 

Athen.  Achilles  Postolacca. 


Erwerbungen  des  britischen  Museums. 
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BERICHTE. 


ERWERBUNGEN  DES  BRITISCHEN  MUSEUMS  IM  JAHRE  1875. 


Herr  C.  T.  Newton  erstattet  dem  Parlament 
über  die  neuen  Erwerbungen  an  griechisch-römischen 
Alterthlimern  folgenden  Bericht. 

Runde  Schtissel  von  Samischer  Arbeit.    Aus  Cöln. 

19  Agatperlen  aus  römischer  Zeit,  gefunden  in 
Kreuznach. 

4  Fragmente  von  Samischer  Arbeit  mit  Relief- 
schmuck. Auf  dem  einen  Fragment  eine  jugendliche 
männl.  Gestalt,  geflügelt,  eine  Leier  spielend;  auf 
dem  zweiten  ein  Satyr  ein  Gefäss  tragend;  auf  dem 
dritten  zwei  Schauspieler;  auf  dem  vierten  die  Büste 
einer  weibl.  Figur. 

Kleine  Figur  von  Bronze  auf  einem  Felsen  sitzend. 

Weibl.  Bronzehand,  das  Ende  eines  Gewand- 
stückes haltend,  angeblich  mit  dem  colossalen Bronze- 
kopf einer  Göttin  gefunden,  die  in  der  Castellani- 
schen  Sammlung  1873  erworben  ist  [Archäol.  Zeitg. 
XXXII.  S.  113J. 

Bronzener  Spiegel,  dessen  Oberfläche  auf  der 
einen  Seite  den  Eindruck  eines  Stückes  Leinewand 
oder  eines  andern  gewebten  Stoffes  zeigt.  Aus  der 
Cyrenaika.  —  Zwei  weibl.  Figuren;  eine  weibl. 
Büste;  eine  Silensmarke  in  Terracotta;  ebendaher. 

Zwei  attische  Lekythoi  mit  polychromer  Zeich- 
nung auf  weissem  Grunde,  jede  zwei  weibl.  Leidtra- 
gende an  einem  Grabe  darstellend. 

Zwei  attische  Aryballoi,  rothe  Fig.  auf  schwarzem 
Grunde,  Beiwerk  weiss  oder  vergoldet.  Auf  dem 
einen  Eros  und  eine  weibl.  Gestalt,  zwischen  beiden 
ein  Baum;  auf  dem  andern  Eros  sitzend,  sich  zu 
einer  weibl.  Gestalt  wendend. 

Alabastron:  ein  Aethiope  schwarz  auf  braunem 
Grunde.     Aus  Griechenland. 

Hydria,  r.  Fig.  auf  schw.  Gr. :  Herakles,  sitzende 
Frau,  Eros.     Aus  Griechenland. 

Thonschale  mit  Relief,  schwarzer  Firniss.  Aus 
Griechenland. 

Thonlampe  in  Form  eines  Stiefels.  Auf  der 
Sohle  bilden  die  Schuhnägel  die  Buchstaben  A  ß- 

Terracotten  aus  Tanagra:  zwei  archaische  Frauen- 
gestalten, wahrscheinlich  aus  der  Zeit  der  griechisch- 
phoenicischen    Periode;    Dionysos -Büste;    8  Spiel- 


sachen für  Kinder  und  2  Gegenstände  wie  Dreh- 
kreisel; 28  Figuren,  ausgezeichnet  durch  ihre  fast 
vollkommene  Erhaltung  und  durch  die  Feinheit  und 
Vollendung  der  Modellirung. 

Archaische  Thonvase,  auf  Cypern  vom  General 
Cesnola  gefunden.  Die  Zeichnung,  schwarz  auf 
dem  Thongrunde,  stellt  einen  Krieger  dar,  der  in 
seinem  Wagen  stehend  einen  Bogen  spannt,  während 
sein  Wagenlenker  das  Pferd  zu  voller  Eile  autreibt. 
Der  Wagen  gleicht  denjenigen  der  Krieger  auf  den 
assyrischen  Friesen  und  es  ist  daher  wahrscheinlich, 
dass  diese  Zeichnung  in  die  Zeit  gehört,  wo 
assyrischer  Einfluss  in  Cypern  überwog. 

Fragment  einer  griech.  Inschrift  auf  einem  Blei- 
täfelchen.    Aus  Griechenland. 

Bronzenes  Gewicht  mit  der  Inschrift  l  ^rlX 
Aus  Griechenland. 

Thonvase  in  Form  eines  Fusses,  der  eine  Sandale 
trägt.    Aus  Griechenland. 

Vier  kleine  Bronzen:  Hermes;  zwei  Stiere;  Adler. 
Aus  Griechenland. 

Carneol:  Krieger  der  auf  eine  Figur  losreitet, 
die  eine  Leier  haltend  unter  einem  Baume  steht. 

Archaischer  Agatstein,  darauf  die  verbundenen 
Vordcrtheile  zweier  Thiere. 

Jaspis:  Adler,  der  sich  auf  einen  menschlichen 
Kopf  niederlässt. 

Panathenaisclie  Amphora  mit  Inschrift  TON 
AOENEOENAOUON.  Rucks.:  ein  Wettlauf  Be- 
waffneter. —  Krater,  r.  Fig.  auf  schw.  Gr. :  Peleus 
Thetis  verfolgend.  Rucks.:  rennender  Satyr.  Aus 
einem  Grabe  in  Gela. 

Archaische  Amphora ,  schw.  Fig.  auf  r.  Gr. :  Per- 
seus ,  mit  dem  Haupt  der  Medusa  forteilend ,  von 
Athena  gefolgt,  Rucks.:  die  enthauptete  Medusa  und 
eine  andere  Gorgone.  —  Eine  zweite  archaische 
Amphora,  schw.  Fig.  auf  r.  Gr:  Viergespann.  Rucks.: 
Dionysos  und  zwei  Mainaden.  Ebenfalls  aus  einem 
Grabe  in  Gela. 

Amphora:  Dionysos  mit  Schlange  und  Thyrsos. 
Rucks. :  Gigant,  einen  Stein  in  der  Hand  erhebend. 
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—  Lekythos:  Thetis  mit  Schild  uud  Schwert  des 
Achill.  —  Krater:  Ringer;  Lekythos:  Nike  libirend. 
Alle  aus  Gela,  r.  Fig.  auf  schw.  Gr. 

Amphora  si)äten  Stils:  Flötenspielerin.  Aus 
Grossgriechenlaud,  wahrscheinlich  aus  Gnatia  in 
Apulien. 

Archaische  Terracotta-Statuette.     Aus  Sicilien. 

Bronzene  Spiegelkapsel,  auf  der  einen  Seite  ein- 
gravirt  Eros,  eine  Amphora  in  der  einen  Hand 
haltend,  ein  Schöpfgefäss  in  der  andern.  Diese 
Figur  ist  vorzüglich  gezeichnet  und  war  mit  Silber 
belegt,  zum  Theil  vergoldet;  ein  Theil  von  dem 
Silberbelage  uud  der  Vergoldung  ist  erhalten.  Auf 
der  Aussenseite  der  Kapsel  war  eine  jetzt  losgelöste 
Gruppe  in  Relief:  Aphrodite,  auf  einem  Felsen 
sitzend,  uebend  ihr  Eros  stehend,  bemerkenswerth 
durch  die  Vollendung  der  Composition.  Angeblich 
aus  Kreta,  wahrscheinlicher  aus  Korinth. 

Caduceus  von  Bronze  mit  Inschrift  archaischen 

Charakters  AONrENAlOCEMlAEMOC In 

einem  sicilischen  Grabe  gefunden;  wahrscheinlich 
Amtsstab  eines  Heroldes  der  Stadt  Longane,  von 
Ivelcher  wir  Münzen  haben. 

Goldenes  Ohrgehänge  mit  Relief:  Ganymed  vom 
Adler  aufwärts  getragen. 

Goldener  Ohrring,  das  Schloss  in  Form  eines 
Delphiukopfes. 

Antefix  in  Thon  mit  Relief:  Medusenantlitz. 
Aus  Ruvo. 

Männliche  Porträtbüste  aus  Marmor  in  Lebens- 
grösse,  vcrmuthlich  aus  Augusteischer  Zeit;  das  sehr 
interressante  Portrait  ist  noch  nicht  identilicirt. 

Zwei  kleine  Marmorfiguren  von  sehr  alterthüui- 
lichem  Charakter,  wahrscheinlich  aus  der  griechisch- 
phönicischeu  Periode. 

Fünf  kleine  Bronzefiguren,  sehr  roh.  Aus  Cyperu. 

Aryliallos,  Fig.  roth  uud  weiss  auf  scliw.  Gr.: 
Eros  eine  Frau  (0AAIA)  verfolgend. 

Zwei  Thonvasen,  die  eine  in  Form  eines  Stiers, 
die  andere  mit  eingegrabenen  Zickzack  -  Jlustern. 
Aus  Cyperu. 

15  kleine  TLonmasken  von  Satyrn,  einem  Fluss- 
gotte  und  der  Jlcdusa.     Einige  bemalt. 

Bronzene  Form  der  lläli'te  einer  kleinen  ^'ase, 
vermuthlich  Gewicht  einer  Schnellvvage.     Inschrift 

AECVM. 

Bronzenes  Kasirmesscr. 

Bronzene  Hydria ,  an  der  Basis  des  Henkels 
eine  getrieltenc  Relicfgrupj)C  :  Dionysos  und  Ariadne. 
Von  sclir  schöner  Form  und  aufs  beste  erhalten. 
Gefunden  in  Chalke,  einer  Insel  nahe  bei  Rhodos. 


Blau  glasirte  Vase  in  Form  einer  Gans,  auf 
welcher  ein  Eros  reitet,  bemerkenswerth  durch  die 
glückliche  Zeichnung  und  vorzügliche  Modellirung 
der  Figur,  das  Material  ist  sehr  selten.  —  Weibl. 
Gewandfigur  aus  Terracotta,  wunderbar  erhalten, 
mit  schön  componirter  Gewandung.    Aus  Tanagra. 

Drei  archaische  Thonvasen,  im  Style  denen  von 
lalysos  auf  Rhodos  älmlich,  auf  einer  sind  3  Del- 
phine gemalt;  Silenstorso  in  Thon;  Bronzelampe 
in  Form  eines  Hundes;  DLskus  von  samischer  Ar- 
beit mit  Relief:  Löwe  ein  Thier  zcrreissend  mit 
Inschr.  FORMA  L-  HOSTILl  SERVOS  P.  HIL  •  •  • 
CVRVSFECIT.     Aus  Kreta. 

Fragment  einer  oblongen  Platte  von  Braeteaten- 
gold  mit   2  Linien  Inschrift,  vermuthlich  gnostisch. 

Figur  eine  Biene  in  Gold. 

Verbrannter  Carneol:  zwei  Thunfische;  Speck- 
steinstempel mit  der  rohen  Zeichnung  eines  Adlers, 
der  die  Leber  des  Prometheus  zerfleischt  (Vj;  drei 
Carneole,  verbrannter  Agat,  Speckstein,  Krystall, 
alle  mit  Thierdarstelluugen;  Carneol  mit  einer  Vic- 
toria neben  einem  Tropaion,  bestehend  aus  einer 
kleinen  Figur  der  Victoria  und  zwei  Gefangenen. 

M.  F. 


Rom.  Festsitzung  des  archäologischen 
Instituts.  Der  Festsitzung  zur  Feier  des  Palilieu- 
tages  am  21.  April  wohnte  ein  zahlreiches  uud  aus- 
erlesenes Publicum  bei.  Man  bemerkte  darunter 
den  Königl.  Unterrichtsminister  Herrn  Coppino, 
den  Präsidenten  der  Akademie  der  Lincei,  Herrn 
Sella,  den  Generaldirector  der  Ausgrabungen  Se- 
nator Fiorelli,  den  Commendatore  De  Rossi,  den 
Kaiserl.  deutschen  Botschafter  Baron  von  Keudell. 
Die  Versammlung  wurde  eröfluet  durch  einen  Vor- 
trag desP.  Bruzza  über  die  Zeichen,  welche  sich 
in  die  Steine  der  Serviusmauer  uud  der  ältesten 
Mauerreste  auf  dem  Palatin  eingehauen  finden, 
deren  eine  bedeutende  Anzahl  auch  durch  die  Ar- 
beiten auf  dem  Esquiliu  zu  Tage  gekommen  ist. 
Sic  finden  sich  auf  dem  Palatin  nur  an  dem  alten 
Gebäude  am  Abhang  gegen  das  Velabrum,  au  der 
Stelle  wo  man  das  Haus  des  Romulus  und  die 
Hütte  des  Fausfulus  sucht ,  uud  zwar  nur  an  den 
ältesten  Theilen  desselben,  während  die  jüngeren, 
vermuthlich  in  der  Kaiserzeit  restatuirten,  derselben 
entbehren.  \\'eder  die  Mauer  der  Jioma  quculrata 
noch  die  alten  Befestigungen  des  Avcntin  und  Cae- 
lius  zeigen  derartige  Zeidien,  mir  2  derselben  fan- 
den sicli  am  Abhänge  des  Quiriual.  In  grösserer 
Menge  finden  sie  sich  ausschliesslich  in  dem  neuer- 
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dings  blossgelegten,  leider  aber  grösstcntheils  zer- 
störten Stücke  von  der  i'ia  Merulana  bis  zur  porta 
Collina,  ebendem  Stück  welches  von  Strabo  V  3  u.  A. 
speciell  dem  Servius  zugeschrieben  wird,  und  zwar 
auch  hier  nicht  gleichuuissig ,   sondern   auf  einigen 
Strecken  häufiger  als  auf  anderen.  Den  Grund  dieses 
nur  tlieilweisen  Vorkommens  fand  der  Vortragende 
darin,  dass  da,  wo  die  Steine  am  Ort  des  Mauer- 
baues selbst  und  von  denselben  Arbeitern  gebrochen 
wurden,  keine  Zeichen  nöthig  waren.    Wo  sie  hin- 
gegen weiter  hergeholt  werden  mussten,  da  dienten 
sie   den  Arbeitern   des  Steinbruchs,  um   von   ihrer 
Arbeit   Rechenschaft   zu   geben.     Der  Redner   ver- 
muthet  nämlich ,   dass   dieselben   die  Herkunft  des 
Steines,  die  Sectionen  des  Bruchs  bezeichnen,  wie 
ja  auch   in  den  Brüchen   von  Faros   und  Agrigent 
die   verschiedenen  Schichten    des  Steins   mit  Buch- 
staben  und  Zahlen  bezeiclinet   sind.     Die  Zeichen, 
welche  sich  nur  auf  dem  Kopfende  der  Steine,  fast 
immer  bieit    und    tief   eingeschnitten   finden,   sind 
mit  Ausnaiime  einiger  Zalilzeichen  fast  ausschliess- 
lich  Buchstaben,   bisweilen   im    Nexus   verbunden 
(AV,  AA,  viell.  HE  und  EE)-  Die  Formen  der  Buch- 
staben sind  von  den  späteren  nicht  wesentlich  ver- 
schieden, doch  deutet  ein  gewisses  Schwanken  auf 
eine  Zeit,   wo   sie   nur  noch    im   Allgemeinen  fest- 
gestellt waren.     Es  findet  sich  nicht  das  ganze  Al- 
phabet; vielleicht  war  dies  auch  nicht  in  diesen  Zei- 
chen vertreten,  doch  ist  ein  sicheres  Urteil  darüber 
unmöglich,    da  bei  der  unvermeidlichen  Zerstörung 
der  Serviusmauer  manche  Zeichen  verloren  gegangen 
sein  können.     Es  finden   sich    12  Zeichen  des  rö- 
mischen Alphabets,  5  Zeichen  unl)ekannter  Bedeu- 
tung und   einige  Zahlzeichen;   sie   sind  häufig  auf 
den  Kopf  oder  seitwärts  gestellt.  —  Die  Theile  der 
Mauer,    welche   diese  Zeichen   enthalten,   gehören 
jedenfalls  der  ursprünglichen  Anlage   der  Servius- 
mauer an.      Denn   wenn   auch  nach  Dionys  IV,  54 
Tarquinius  Superbus  den  nach  Gabii  gewandten,  also 
eben  den   in  Rede  stehenden  Theil  der  Mauer  er- 
höhte,  so   sind  doch  nur   die  3  oder   4  untersten 
Lagen,  nicht  jene  Eriiöhung  erhalten.     Der  Vortra- 
gende wies  dann  im  Anschluss  an  Mommsen  uach, 
dass  eine  so  frühe  Verbreitung   des  Alphabets  in 
Latium   keineswegs  unglaublich   sei,   und   verglich 
mit  den   Ligaturen   der   Steiuzeichen  die  ähnliclien 
Zeichen,  welciie  in  den  Boden  einiger  Gefiisse  des 
ehemaligen  Museums  des  Prinzen  von  Canino  einge- 
ritzt sind,  und  andere,  welche  sich  auf  Gefässen  aus 
der  Certosa  bei  Bologna  gefunden  haben;  mit  den 
Buchstabenformen  die  übereinstimmenden  einer  auf 


dem  Esquilin  gefundenen  Schale.  —  Hierauf  er- 
grifi'  das  Wort  der  Vorsitzende  Herr  Prof.  Henzen, 
um  eine  im  letzten  Sommer  hinter  der  Basilica  des 
Maxentius  gefundene  Inschrift  zu  erläutern.  Sie 
ist  eingehauen  in  einen  Travertinblock,  welcher  in 
Consolenform  behauen  und  zu  einem  Gebäude  ver- 
wendet gewesen  i.st,  und  lautet  folgendermassen : 
WN  M-VALERIVSM  FA 

INVS-  MESSALLAPONTIFE 

TRMILIIQPRVRBCO 
VVIRA  DAI INTERR 
III-        C  E  NSOR 
Von  den  beiden  Inscliriften,  welche  hier  zu  erkennen 
sind,    lässt  sich    die  zur  Rechten  leicht  ergänzen. 
Die  an  letzter  Stelle  genannte  Censur  lässt  in  dem 
M.  Valerius  Messalla   derselben   den  CoUegen  des 
P.   Servilius  Isauricus    erkennen  (Borghesi  op.  IV 
p.  21ff.  44 ff.),    mit   welchem   gemeinsam    er  nach 
der  Ueberschwcmmung  des  Jahres  700  die  Termi- 
nation  der  Tiberufer  vornahm.     Der  Messalla  dieser 
Inschrift  war  Consul  693  mit  M.  Pupius  Piso  Cal- 
purnianus  und  führte  nach  Dio  (Arg.  XXXVII)  und 
Asconius   {ad  Scaur.   p.  20  ed.  Or.)  den  Beinamen 
Niger.     Sein    Name   kommt   in    der  Zeitgescliichte 
öfter  vor,    und  seine  Aemter  stimmen  mit  den  da- 
mals  geltenden  Gesetzen,    welche  die   Bekleidung 
der  Aedilität  oder  des  \'olkstribunats  zwischen  Quä- 
stur  und  Prätur  noch   nicht   verlangten  (Mommsen 
Staatsr.  I  p.  440  ff.  444.  454.  456  ff.).  —  Die  andere 
Inschrift  l)ezieht  sicli  offenbar  auf  einen  Corvinius. 
Nach  dem  Charakter  der  Schrift  kann  es  eher  der 
Consul  von  723  als  der  von  751  sein,  den  man  allge- 
mein für  den  Sohn  des  Messalla  Niger  hält.     Dies 
Monument,  welches  sich  demnach  auf  Vater  und  Sohn 
bezieht,  ist  keine  Honorar-  oder  Sepulcralinschrift, 
sondern  ein  elogium  (Mommsen  C.  I.  L.  I  p.  277), 
wie  sie  auf  den  gegen  Ende  der  Republik  häufig 
errichteten    gentilicischen    Denkmälern    angebracht 
wurden.    Mit  Rücksicht  auf  den  Fundort  vermuthete 
der  Vortragende,  dass  die  in  Rede  stehende  Inschrift 
zu  den  Gräbern  der  Valerier  gehört  habe,   welche 
in  der  Nähe  des  Forum,  unterhalb  der  Velia,  sich 
befanden.     Es  scheint  demnach,  dass  diese  Familie 
das  dem  Valerius  Poplicola  gewährte  Privileg  des 
Begräbnisses  innerhalb  der   Stadt  (Clc.  d.  legg.   2, 
23,  58.  Dionys.  V  4S)  noch  bis   in  die   Kaiserzeit 
benutzte.     Aus   späterer  Zeit   wird   berichtet,  dass 
sie  sich  begnügte,  durch  eine  symbolische  Ceremonie 
ihr  Recht  in  Erinnerung  zu  bringen  (Plut.  Popl.  23, 
Qu.  Rom.  79). 
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Sitzungen  der  archäologischen  Gesellschaft  in  Berlin. 


Berlin.  Archäologische  Gesellschaft. 
Sitzung  vom  4.  April.  Herr  Curtius  legte  die 
neu  erschienenen  Schriften  vor,  namentlich  die 
■wichtige  Abhandlung  von  Head  über  die  alten 
Elektronmünzen ,  und  berichtete  über  die  Ausgra- 
bungen in  Olympia.  —  Herr  Engelmann  legte 
zwei  von  Visconti  187G  unter  dem  Titel  Osserva- 
zioni  sopra  dne  musaici  antichi  veröffentlichte  Mo- 
saiken vor,  die,  damals  zur  Sammlung  Azara  ge- 
hörig, jetzt  wahrscheinlich  in  England  sich  befinden. 
Dass  sie  gefälscht  seien,  wurde  gleich  beim  Er- 
scheinen des  Visconti'schen  Werkes  von  Morini  und 
Köhler  ausgesprochen.  Sehr  verwandt  mit  die- 
sen beiden  ist  ein  im  Thorwaldsen- Museum  zu 
Kopenhagen  befindliches  Mosaik,  Bellerophon  mit 
zwei  Kriegern  (Solymern)  kämpfend;  es  scheint 
nach  einer  von  Welcker  in  Müllers  Handbuch  d. 
Arehäol.  S.  702,  4  beschriebenen  Vase  gebildet  zu 
sein.  —  Der  als  Gast  anwesende  Herr  Conrektor 
Dr.  Deeeke  aus  Strassburg  i.  E. ,  jetzt  mit  einer 
neuen  Herausgabe  von  0.  MüUer's  Etruskern  be- 
schäftigt, verbreitete  sich  über  seine  etruskischen 
Forschungen.  Er  bezeichnete  die  Etrusker  als  ein 
wahrscheinlich  turanisch- sibirisches  Volk,  welches 
von  Norden  in  die  von  den  indogermanischen  Italern 
besetzte  Halbinsel  einwanderte,  sich  auf  Seefahrten 
ägyptische  und  griechische  Kultur  holte  und  später 
auch  phönizische  und  helleuisclie  Kolonien  bei  sieh 
aufnahm.  —  Herr  Curtius  legte  Amphorenhenkel  des 
Berliner  Museums  aus  Knidos  vor,  die  zwischen  den 
Schlacken  der  Laurionbergwerke  gefunden  sind 
und  den  Fortgang  derselben  in  den  letzten  Jahr- 
hunderten V.  Chr.  bezeugen,  andererseits  auch  den 
Fortbestand  aristokratischer  Einrichtungen  in  Knidos, 
den  Gebrauch  von  Familienwappen  und  die  Beibe- 
haltung alterthümlicher  Schriftweise.  Derselbe  sprach 
über  attische  Topographie  im  Anschluss  au  die 
Kaupertsche  Karte,  in  welche  das  alte  Athen  ein- 
getragen war.  —  Herr  Moni msen  sprach  über  die 
Arbeiten  und  Ausgrabungen  Lanciani's  auf  dem 
capitolinischen  Hügel  in  Rom,  wobei  Reste  des 
Jupitertempels  von  gewaltigen  Dimensionen  gefunden 
sind.  Die  Frage  über  die  Lage  des  Jupitertempels 
ist  dadurch  endgültig  entschieden.  —  Aufgenommen 
zu  Mitgliedern  wurden  die  Herren  Justizrath  Müller 
und  Premier-Lieutenant  von  Alten. 

Sitzung  vom  2.  Mai.  Nachdem  die  Herren 
Ministerial-DirectorDr.  Förster,  HofbildliauerGilli 
und  Baumeister  Rehbein  zu  Mitgliedern  aufge- 
nommen waren,  legte  Herr  Curtius  die  dies- 
jährigen  Publicationen    des    archäologischen  Insti- 


tuts, Pervanoglu's  Publication  des  Grabsteins 
der  Pola  in  Trie.st,  die  Beiträge  zur  griechischen 
Epigraphik  von  Röhl  und  Band  LVII.  der  Jahr- 
bücher des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Rhein- 
lande vor.  Von  Inschriften  hob  er  noch  das  von 
P.  Foucart  herausgegebene,  für  die  Cultu.salter- 
thümer  lehrreiche  Dekret  zu  Ehren  der  Nikippa  aus 
Mantiueia  hervor.  Endlich  theilte  er  das  Neueste 
aus  Olympia  mit.  —  Herr  Fränkel  verlas  aus  der 
„Times"  den  Bericht  des  Herrn  Newton  über  die 
Funde  von  Olympia  im  Auszuge.  —  Herr  Kaibel 
legte  die  der  Gesellschaft  übersandten  epigraphischen 
Publicationen  des  Herrn  Nerutzes-Bey  in  Alexandria 
vor.  —  Darauf  hielt  Herr  Dobbert  einen  Vortrag 
über  das  Verhältniss  der  altchristliclien  Kunst  zur 
Antike  und  namentlich  über  den  Charakter  der  ersten 
Crucifixdarstellungen.  Er  legte  ein  Elfenbeinrelief 
mit  der  Kreuzigung  Christi  in  photographischer  Ab- 
bildung vor  und  suchte  nachzuweisen,  dass  dasselbe 
älter  sei,  als  die  gewöhnlich  für  die  älteste,  auf 
uns  gekommene  Kreuzigungsdarstellung  gehaltene 
Miniatur  in  der  syrischen  Evangelienhandschrift 
des  Rabulla  v.  J.  58G,  in  der  laurentianischen  Bi- 
bliothek zu  Florenz  befindlich.  Während  die  Minia- 
tur den  späteren  byzantinischen  Darstellungen  dieses 
Gegenstandes  näher  stehe,  zeige  das  Relief  den 
altchristlicheu  Stil  mit  seinen  starken  Anklängen 
an  die  antike  Kunst  und  stimme  auffallend  mit  alt- 
christlichen Sarkophagskulpturen  und  den  schönen 
Elfenbeinreliefs  der  Bibliothek  zu  Brescia  überein. 
An  der  Haud  der  photographischen  Nachbildungen 
einiger  Mosaiken  in  dem  Baptisterium  der  Ortho- 
doxen der  Grabkirche  Galla  Placidia  zu  Ravenna 
führte  der  Vortragende  ferner  aus,  dass,  wenigstens 
in  Italien,  der  Uebergang  von  der  altchristlichen 
Kunst  mit  ihrem  milden  Charakter  und  ihren  antiken 
Elementen  zu  einer  strengeren  kirchlichen  Kunst- 
richtung im  V.  Jahrb.  stattgefunden  habe.  Deshalb 
sei  auch  diese  Epoche  wohl  geeignet  gewesen,  die 
ersten  Crucifixdarstellungen  hervorzubringen.  — 
Endlich  legte  Herr  Hühner  durch  Vermittelung  des 
Herrn  von  Bunsen  in  Cairo  erlangte  Photographien 
einer  im  Museum  von  Bulaq  befindlichen  Terrakotta 
vor,  welche  einen  jungen  Satyr  auf  einem  Wein- 
schlauche liegend  in  grosser  Lebendigkeit  darstellt; 
wahrscheinlich  diente  die  kleine  Figur  als  Lampe. 
Ferner  legte  er  die  von  ihm  kürzlich  herausgegebe- 
nen Inscriptiones  Brüamiiae  christianae  vor. 

Sitzung  vom  13.  Juni.  Herr  Curtius  legte 
neue  Publikationen  vor,  wie  die  Serie  VII  von 
Conze's  Vorlegeblättern,  welche  u.  A.  einen  per- 
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spektivischcn  Durcbscluiitt  durch  die  Ostfrout  des 
Parthenon  enthält,  das  Bullelin  de  lAcademic  des 
inscripiions  mit  einem  Aufsatze  von  de  Witte  tiber 
die  Petersburger  Vase  mit  Poseidon  und  Athena;  die 
Revue  polilique  et  lilleraire  mit  Perrot's  Eröffnungs- 
rede seiner  archäologischen  Vorträge  in  der  Sorbonne; 
das  Buch  des  Grafen  Lehndorf:  Hippodromos, 
über  Pferde  und  Renneu  im  griechischen  Alterthume; 
L.  V.  Sybel,  das  Bild  des  Zeus;  L.  Weniger's 
Programm  über  das  Collegium  der  Thyiaden  zu 
Delphi;  den  Jahresbericht  des  Museums  und  der 
Bibliothek  der  evangelischen  Schule  in  Smyrna.  — 
Herr  Dr.  Hirschfeld,  der  als  Gast  anwesend  war, 
legte  den  Gang  der  olympischen  Ausgrabungen  dar 
und  führte  aus,  dass  Olympia  in  der  Mitte  des  sechsten 
nachchristliciien  Jahrhunderts  im  Wesentlichen  auf- 
hörte, über  der  Erde  zu  existiren,  nachdem  es  viel- 
leicht ein  Jahrhundert  lang  von  christlichen  Bewoh- 
nern bevölkert  war.  —  Herr  Adler  sprach  über  die 
Aufdeckung  des  Zeus-Tempels  iu  Olympia,  durch 
welche  Material  gewonnen  ist,  um  eine  zuverlässige 
Restauration  der  Grundrisse  und  Fagaden,  eiue  annä- 
hernde der  Durchschnitte  geben  zu  können.  Der- 
selbe legte  einige  Zeichnungen  polychromer  Ziegel- 
fragmente aus  Olympia  vor,  welche  bestimmt  sind, 
von  dem  Vortragenden  in  einem  Thesaurus  antiker 
Backsteiubaureste  veröft'entliclit  zu  werden.  —  Herr 
Fräukel  sprach  über  zwei  Kymbala  mit  Weih- 
inschriften (vgl.  oben  S.  28). 

Sitzung  vom  4.  Juli.     Nach  Vorlegung   von 
Conze's   Statut    des    archäologisch -epigraphischen 


Seminars  der  Universität  Wien  gab  Herr  Curtius 
eine  eingehende  Betrachtung  des  neu  entdeckten 
Metopenreliefs  aus  Olympia,  wobei  er  die  verschie- 
denen Formen  der  Atlas -Sage  und  ihre  Kunstdar- 
stellungen erörterte.  —  Demnächst  besprach  Herr 
Robert  die  friesartig  angebrachten  Gemälde  eines 
1875  zwischen  dem  sogenannten  Tempel  der  Minerva 
Medica  und  der  Porta  Jlaggiore  in  Rom  ausgegra- 
benen Columbariums,  von  denen  er  sowohl  Photo- 
graphien als  farbige  Facsimiles  vorlegte.  Sie  schil- 
dern die  mythische  Vorgeschichte  Roms:  die  Er- 
bauung von  Lavininm  und  Albalonga,  die  Schlacht 
am  Kumicius,  die  Gescliichte  der  Rhea  Silva  und 
die  Aussetzung  der  Zwillinge,  Romulus  und  Remus 
als  Hirten;  in  der  verlorenen  Schlussscene  darf  die 
Erbauung  Roms  vermuthet  werden.  Gleichzeitig 
legte  der  Vortragende  die  Schrift  von  E.  Brizio 
Pilture  e  sepolcri  scoperti  siilC  EsquUuio ,  Roma 
187G  vor,  in  welcher  diese  Gemälde  unzureichend 
publizirt  sind;  mit  deu  Deutungen  konnte  sich  der 
Vortragende  nicht  einverstanden  erklären.  —  Der 
als  Gast  anwesende  Herr  Professor  Jordan  aus 
Königsberg  berichtete  über  die  in  den  letzten  Wo- 
chen iu  der  Umgebung  des  Palazzo  Cafarelli  auf 
dem  Capitol  vorgenommeneu  Ausgrabungen,  welche 
die  Reste  des  Jupiter-Tempels  in  weiterem  Umfauge 
zu  Tage  gefördert  und  die  Angaben  des  Dionysius 
über  die  Grösse  und  Lage  desselben  bestätigt  haben. 
Der  aufgenommene  Plan  nebst  Bericht  werden  in 
den  Schriften  des  archäologischen  Instituts  veröffent- 
licht werden. 


Bemerkungen. 


Zu  Archäologische  Zeitung  1875  S.  113. 
Die  von  Mordtmann  publicirten  Weihinschriften, 
den  IdnoXhov  Kquieavög  ))etrefteud,  können  nach 
der  bestimmten  Versicherung  des  Herausgebers  nicht 
aus  Krateia  oder  Slaviopolis  in  Bithynien  stammen, 
sondern  gehören  einer  Ruinenstätte  in  Mysieu  süd- 
wärts von  Kyzikos  an.  Nichtsdestoweniger  wird 
daran  festzuhalten  sein,  dass  Krateanos  eine  Ab- 
leitung von  einem  Ortnameu  Krateia  ist,  sei  es  nun 
dass  auch  in  Mysien  ein  literarisch  nicht  überliefertes 
Krateia  lag,  sei  es  dass  der  Cultus  des  Apollo 
von  Krateia  (iu  Bithynien)  auch  nach  andern  Orten 
verpflanzt  worden  war.  E.  Plew. 


Zu  Archäologische  Zeitung  1875  Tafel  14. 
Da  die  Redaction  erfahren  hat,  dass  die  von 
Chapelain  angefertigten  Zeichnungen,  welche  der 
Lithographie  1875  Taf  14  zu  Grunde  lagen,  Herrn 
Mylonas  von  Herrn  Albert  Dumont  überlassen 
worden  sind,  so  erfüllt  sie  die  angenehme  Pflicht, 
Herrn  Dumont  ihrerseits  öfl'entlich  ihren  Dank  aus- 
zusprechen. 


44 


Berichte  aus  Olympia. 


DIE  AUSGRABUNGEN  YON  OLYMPIA. 


BERICHTE. 


4. 


Die  Aufdeckung  der  Alterthiimer  wurde  während 
des  Februars  durch  Regenwetter  aufgehalten.  Man 
war  dadurch  gezwungen,  mehr  die  oberen  Schichten 
des  Bodens  abzutragen,  wobei  natürlich  keine  Funde 
gemacht  werden  konnten.  Auch  nahm  die  mühsame 
Hebung  grosser  Gebälkstücke,  die  im  Wege  lagen, 
viel  Kraft  und  Zeit  in  Anspruch.  Leider  haben 
die  Witterungsverhältnisse  auf  die  Gesundheit  un- 
serer jungen  Landsleute  einen  nachtlieiligen  Einfluss 
geübt.  Dr.  Hirschfeld  ist  nacli  seiner  Eückkehr 
von  Athen,  wo  er  einen  Former  für  die  abzugiessen- 
den  Sculpturen  gewonnen  hat,  in  Olympia  von 
Neuem  erkrankt,  und  Herr  Bötticher  ist  bei  länge- 
rem Unwohlsein  ausser  Stande  gewesen,  seine  Be- 
richte, wie  bisher,  einzusenden.  Es  ist  Anstalt  ge- 
troffen, ihm,  wenn  es  nüthig  ist,  unverzüglich  eine 
Unterstützung  bei  seinen  Arbeiten  zu  gewähren. 
Einstweilen  ist  Dr.  Weil,  Stipendiat  des  Deutschen 
archäologischen  Instituts,  an  .Stelle  von  Dr.  Hirsch- 
feld eingetreten  und  hat  in  seinen  Briefen  vom  17. 
und  24.  über  den  lohnenden  Fortgang  der  Arbeiten 
berichtet. 

Am  15.  hat  man  die  weitere  Freilegung  der 
Ostfront  in  Angriff  genonmien.  Man  stiess,  der 
Sudostecke  des  Tempels  gegenüber,  auf  ein  Ge- 
mäuer, wo  sich  der  rechte  Schenkel  einer  sitzenden 
Gewandfigur  eingemauert  fand,  und  darunter  ein 
männliclier  Torso,  dessen  linker  Arm  erhoben  ge- 
wesen sein  muss;  beide  Figuren  über  Lebensgrösse. 

Man  war  wieder  an  einem  Punkt  gekommen, 
wo  eine  ganze  Reihe  von  Marmorsculpturen  zu- 
sammengetragen waren,  die  sämmtlich,  wie  es  scheint, 
dem  Tempelgiebel  angehört  haben. 

Am  18.  zeigte  sich  ganz  in  der  Nähe  der  untere 


Theil  einer  Gewandfigur  0,G2  hoch.  Die  Beine  sind 
bis  über  die  Kniee  erhalten,  die  Mittelfalten  reichen 
noch  höher  hinauf.  Am  Morgen  des  19.  kam  in 
der  Richtung  auf  die  Südostecke  der  untere  Theil 
einer  zweiten  Gewandfigur  zu  Tage.  Sie  kniet  auf 
dem  rechten  Bein,  das  mit  einem  Gewände  von 
vorzüglichem  Faltenwurfe  bedeckt  ist.  Die  Basis 
und  der  rechte  Fuss,  der  gegen  die  Giebelwand 
gerichtet  war,  sind  erhalten,  hoch  0,G4.  Der  mit 
Gewand  bedeckte  Oberschenkel  misst  0,58,  der 
Unterschenkel  0,67. 

Nordöstlich  von  dem  erstgenannten  Torso  fand 
sich,  ebenfalls  am  19.,  das  erste  ansehnliche  Frag- 
ment eines  Pferdeleibes  mit  den  Ansätzen  der  Beine 
(Gesammtlänge  0,52),  nachdem  sich  kleinere  Ueber- 
reste  von  Pferden  kurz  vorher  weiter  nördlich  ge- 
funden hatten. 

So  sind  in  wenigen  Tagen  von  fünf  verschie- 
denen Figuren  des  Ostgiebels  mehr  oder  minder 
ansehnliche  Bruchstücke  gefunden.  Man  erkennt 
schon,  dass  der  Torso  des  17.  dem  früher  gefun- 
denen entspricht,  welcher  der  anderen  d.  h.  rechten 
Giebelhälfte  angehörte.  Beide  wird  man  zu  der 
Gruppe  der  mit  den  Pferden  beschäftigten  Wärter 
rechnen.  Es  beginnt  auch  über  die  Zeit,  in  welcher 
man  die  Trümmer  des  Giebelfeldes  so  rücksichtslos 
durcheinander  geworfen  hat,  sowie  über  die  Kata- 
strophen, welche  den  Boden  von  Olympia  heimge- 
sucht haben,  mehr  Licht  zu  werden.  Denn  es  hat 
sich  in  einer  Spalte  des  Gemäuers  ein  Sehatz  von 
ca.  800,  durch  eine  Feuersbrunst  zum  Theil  zu- 
sammengeschmolzener byzantinischer  Kupfermünzen 
gefunden,  deren  Untersuchung  weitere  Belehrung 
verspricht. 

Unter  den  einzeln  gefundenen  AlterthUmern  wird 
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das  erste  ansehnliche  Bruchstück  eines  (mit  Gewand 
bekleideten)  Erzbildes  angeführt,  eine  Terrakotta- 
platte mit  zierlichen  Arabesken  u.  A. 

Man  fand  ferner  eine  Basis  mit  wohlgearbeite- 
ten  Füssen  einer  Gruppe  von  zwei  Figuren,  eine 
zweite  Marmorbasis  mit  der  wohl  erhaltenen  Inschrift 
zu  Ehren  des  Telemachos,  Sohnes  des  Leon,  aus 
Elis;  endlich  ein  drittes  Postament  aus  weissem 
Marmor  mit  Weihinschrift  eines  Praxiteles  (unten 
Nro.  6). 

Man  sieht  jetzt,  dass  der  Tempel  auf  drei  Seiten 
von  Mauerzügen  späterer  Zeit  umgeben  war,  die 
an  der  S.  0.  Ecke  bis  an  die  Tempelstufe  reichen, 
aus  Epistylbalken  und  anderen  Trümmern  der  alten 
Kunst  roh  aufgeschichtet.  An  der  Nordseite  allein 
hat  man  bis  jetzt  noch  kein  Mauerwerk  dieser  Art 
gefunden. 

Die  Abformung  der  Marmorwerke  bat  begonnen. 
Die  Inschriften  werden  nach  den  eingesandten  Pa- 
pierabdrücken oder  Abschriften  in  der  archäolo- 
gischen Zeitung  veröffentlicht. 


Briefe  des  Herrn  Dr.  Weil  vom  1.,  15.  und 
22.  März  melden  den  ungestörten  und  ergiebigen 
Fortgang  der  Arbeiten,  die  den  Zweck  haben,  den 
Tempel  des  Zeus  von  allen  Seiten  immer  vollstän- 
diger frei  zu  legen.  Dies  ist  an  der  Ostseite  in 
der  Hauptsache  bereits  geschehen.  Man  hat  hier 
das  alte  Pflaster  gefunden,  das  über  einer  Schicht 
von  Ziegeln  u.  a.  Material  aus  0,23  dicken  Steiu- 
blöcken  bestand.  Der  Zugang  zum  Tempel  war 
nicht,  wie  beim  Parthenon,  durch  Zwischenstufen 
vor  dem  mittleren  Intercolumnium  gebildet,  sondern 
eine  Freitreppe  führte  bis  zu  der  zweiten  Tempel- 
stufe hinan ;  diese  Treppe  bildete  vor  der  Mitte  der 
Tempelfronte  eine  Terrasse,  auf  welcher  die  Grund- 
lage eines  Altars  sichtbar  geworden  ist. 

Die  Freilegung  der  Südseite  ist  von  Osten  und 
Westen  her  kräftig  in  Angriff  genommen.  Zu  den 
vielen  für  die  Geschichte  der  Architektur  wichtigen 
FundstUcken  gehören  auch  die  wasserspeienden 
Löwenköpfe  von  der  Traufrinne.  Sie  finden  sich  in 
drei  Stylarten  gearbeitet,  in  alterthümlicher  Strenge 


(besonders  an  der  SW.-Ecke),  ganz  naturalistisch, 
und  endlich  in  einem  Uebergangsstyl ;  eine  Mannig- 
faltigkeit, welche  deutlich  zeigt,  dass  der  Tempel 
nicht  auf  einmal  gebaut  und  fertig  geworden  ist, 
wie  der  Parthenon,  sondern  ein  Werk  sehr  verschie- 
dener Epochen  ist. 

Was  die  Umgebung  des  Tempels  betrifft,  so 
fand  sich  an  der  Nordseite  ein  Postament  von  Poros- 
stein,  4  Meter  lang  mit  Reliefstücken  von  Gewand- 
figuren ;  an  der  Südseite  die  Basis  mit  einer  Ehren- 
inschrift der  Kaiserin  Faustina  (unten  No.  8). 

Besonders  erfreulich  war  die  glückliche  Ergän- 
zung verschiedener  Schriftdenkmäler:  so  fand  sich 
am  2.  März  das  zweite  Stück  zu  der  Ageladas- 
insclirift  (No.  5),  auch  die  Inschrift  des  Praxiteles 
ist  jetzt  in  zwei  Distichen  vollständig  da. 

Die  meisten  Einzelfunde  sind  vor  der  Westseite 
gemacht.  Hier  kam  eine  Mauer  zum  Vorschein, 
die  sich  von  der  SW.-Ecke  nach  Süden  zieht,  aus 
Postamenten,  Säulentrommeln,  Triglyphen,  ionischen 
und  dorischen  Kapitellen,  Marmorblöcken  und  Zie- 
geln buut  zusammengeschichtet.  Hier  fand  sich 
eine  Basis  mit  der  Künstlerinschrift'  eines  Sophokles 
aus  dem  4.  oder  3.  Jahrh.  v.  Chr.,  eine  Ehren- 
inschrift auf  den  Olympioniken  Lykomedes  und  eine 
Reihe  vorzüglich  erhaltener  Löwenköpfe  aus  Terra- 
kotta mit  reichem  Farbenschmuck  in  voller  FrischCj 
endlich  zwei  Inschriften  des  L.  Mummius  (No.  10.  ll)« 

Von  der  SO.-Ecke  des  Tempels  sind  10  Schritt 
gegen  SO.  die  Grundmauern  eines  Rundbaues  aus 
Marmor  zum  Vorschein  gekommen.  In  derselben 
Gegend  (8  Schritt  gegen  SSO.)  zeigte  sich  am 
15.  März  eine  runde  Marmorbasis,  mit  einer  oben 
am  Rande  angebrachten  alterthümlichen  Inschrift 
(No.  7). 

Auf  die  Statue  und  das  Postament  der  Sieges- 
göttin, mit  welcher  die  olympischen  Funde  begannen, 
haben  die  weiteren  Ausgrabungen  immer  wieder 
zurückgeführt.  Man  hat  die  gewaltigen  Blöcke  der 
Basis,  die  sich  4  bis  5  Meter  hoch  aufbaute,  immer 
vollständiger  gefunden;  von  der  Statue  selbst  einen 
Marmorflügel  und  eine  Reihe  von  Bruchstücken. 

Die  ganze  Umgebung  der  Nike  wird  jetzt  klar. 
Man    erkennt   die  alten   von  Weihgeschenken   ein- 
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gehegten  Wege,  welche  durch  den  Hain  des  Zeus 
führten;  man  erhält  zum  ersten  Male  eine  An- 
schauung von  der  ursprünglichen  Anordnung  und 
Reiiienfolge  der  Denkmäler,  welche  sämmtlich  an 
alter  Stelle  stehen. 

Von  zerstreuten  Altherthümern  sind  zu  erwähnen 
verschiedene  üeberreste  gerundeter  Marmorplatten 
mit  Spuren  buntfarbiger  Malerei,  das  Vordertheil 
eines  Pferdeleibes,  Ziegel  vom  Tempeldache  mit 
Inschriften  in  elischer  Mundart  u.  A. 

An  mannigfaltigen  und  höchst  lehrreichen  Er- 
gebnissen für  Architektur,  Topographie  und  Denk- 
mälerkunde ist  also  der  letzte  Monat  sehr  ergiebig 
gewesen.  Die  Arl)eiten  haben  ohne  Störung  fort- 
gesetzt werden  können  unter  der  Leitung  von  Dr. 
Weil,  welcher  sich  der  Stellvertretung  mit  grosser 
Treue  angenommen  hat.  Inzwischen  haben  sich  auch 
unsere  beiden  Landsleute ,  welche  das  ganze  Werk 
mit  aufopfernder  Thätigkeit  so  glücklich  in  Gang 
gebracht  haben,  durch  eiuen  Aufenthalt  in  Corfu 
wieder  vollständig  hergestellt.  Herr  Bötticher  ist 
schon  Ende  März  auf  seinen  Posten  zurückgekehrt, 
Dr.  Hirschfeld  geht  am  4.  April  zusammen  mit  Herrn 
Baurath  Adler   von  Corfu  nach  Olympia. 

G. 

Die  Briefe  unserer  Landsleute  von  Ende  März 
bis  21.  April  bezeugen  den  erfolgreichen  Fortgang 
der  Arbeiten  und  den  günstigen  Gesundheitszustand 
der  archäologischen  Colouie  in  Druva.  Man  hat  in 
verschiedenen  Ecken  an  der  Südostseite  des  Tempels 
die  alte  Mauer  gefunden,  welche  den  Tempelhain 
einfasste,  die  Altismauer,  deren  Aufdeckung  für  die 
Topographie  von  Wichtigkeit  ist.  Vier  bis  fünf 
Meter  von  der  Mauer  fand  mau  eine  Reihe  von 
Postamenten;  18  noch  an  Ort  und  Stelle  stehend, 
andere  umgestürzt,  die  meisten  sind  oblong  oder 
quadratiscli,  rund  nur  zwei.  Käher  der  Mauer  fan- 
den sich  die  Bruchstücke  älterer  grösserer  Posta- 
mente, die  wohl  zur  Aufstellung  eherner  Viergespanne 
gedient  haben.  Nach  Freilegung  aller  Postamente 
steht  eine  reichliclie  Inschriftenernte  in  Aussicht.  Von 
Seulpturen  fand  man  die  Fragmente  einer  Kaiser- 
statue ,  neue   Pferdefragmente   vom    Ostgiebel   und 


unter  der  Masse  vergoldeter  Bronze,  die  den  Boden 
bedeckt,  einige  grössere  Stücke,  die  Kriegern, 
Rossen  und  Dreifüssen  angehören. 

Der  alte  Boden  wird  jetzt  auch  an  der  Südseite 
des  Tempels  freigelegt,  wo  die  mächtigen  Säulen- 
trommeln, wie  sie  vom  Erdstosse  hingeworfen  wur- 
den, neben  einander  liegen.  An  der  SW.-Ecke 
des  Tempels  beginnt  vom  Unterbau  desselben  eine 
ca.  4  Meter  breite  Mauer,  die  sich  bis  jetzt  16  Meter 
weit  nach  Süden  verfolgen  lässt;  welche,  wie  die 
fränkische  Mauer  in  Athen,  aus  einer  unglaublichen 
Menge  von  Architekturstücken  aufgebaut  ist,  glück- 
licherweise ohne  Mörtel,  so  dass  ihre  Auflösung  für 
die  Baugeschichte  von  Olympia  reiche  Ergebnisse 
verspricht. 

Seit  der  Ankunft  von  Baurath  Adler  und  Dr. 
Hirschfeld  in  Olympia  (Sonnabend  8.  April)  wurde 
den  Arbeitern  eine  neue  Aufgabe  gestellt,  nämlich 
die  Säuberung  des  Fussbodeus  des  Tempels,  um  auf 
demselben  die  Spuren  der  alten  baulielien  Einrich- 
tung zu  erforschen.  Eine  völlige  Ausräumung  ist 
in  diesem  Frühjahr  nicht  mehr  möglich,  doch  hat 
man  schon  die  Üeberreste  der  Cellamauer  gefunden, 
sowie  die  unteren  Theile  der  Säulen,  welche  in  der 
Cella  aufgestellt  waren ;  hier  ist  auch  das  alte  Marmor- 
pflaster erhalten.  Man  ist  gegenwärtig  beschäftigt, 
den  Pronaos  vollständig  auszuräumen  und  die  Schutt- 
massen zu  entfernen,  welche  die  Südhälfte  der  Cella 
noch  bedecken. 

Diese  Arbeiten  wurden  täglich  von  80  Mann  aus- 
geführt, lediglich  zur  Erforschung  des  Tempelbaues 
und  ohne  Hoffnung  auf  besondere  Funde.  Um  so 
erfreulicher  war  es,  dass  Mittwoch,  den  19.  April, 
bei  Aufräumuug  des  Pronaos  dicht  unter  der  Ober- 
fläche (0,60  tief)  eine  Metoi)entafel  zum  Vorschein 
kam,  nach  oben  gekehrt,  so  dass  der  Kopf  einer 
Jungfrau  zuerst  sichtbar  wurde.  Donnerstag  Mittag 
wurde  die  Freilegung  vollendet  und  mau  hatte  nun 
ein  Prachtstück  vor  Augen,  eine  Marmortafcl,  1,60 
hoch,  1,51  breit,  ohne  oberen  Rand,  mit  niedrigem 
Unterrand.  Links  eine  feierlich  stehende,  lang  be- 
kleidete Jungfrau,  deren  rechter  Arm  herabhängt 
mit  geöffneten  Fingern;  der  Kopf  ist  nach  rechts 
gewendet,  das  wellige  Haar  mit  einer  Haul)c  be- 
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deckt;  der  linke  Arm  ist  nach  oben  gerichtet.  Da- 
neben, ihr  den  Kücken  wendend,  ganz  im  Profil,  ein 
unbekleideter  Mann,  eine  Last  tragend ;  der  bärtige 
Kopf  ist  nach  vorne  gerichtet,  so  dass  er  in  ge- 
schickter Weise  zwischen  den  Oberarmen  sichtbar 
wird,  ohne  Zweifel  Herakles.  Ihm  gegenüber  Atlas, 
den  rechten  Arm  nach  vorne  streckend,  mit  drei 
Aepfeln  in  der  Hand;  der  linke  Arm  ist  gebrochen; 
alles  Andere  ist  vortrefflich  erhalten,  namentlich 
der  Kopf  mit  Spitzbart,  Locken  und  Stirnband.  Die 
an  der  unteren  Ecke  rechts  fehlenden  Stücke  sind 
grüsstentheils  noch  gefunden.  Das  Werk  ist  nach 
Styl  und  Inhalt  unschätzbar. 

Wegen  der  Aufräumung  des  inneren  Tempels 
ist  die  Ausgrabung  ausserhalb  desselben  langsamer 
vorgeschritten.  Dazu  kommt,  dass  zum  Osterfeste 
die  Tzakonen  in  ihre  Heimath  abzogen  und  die  Ar- 
beitskräfte um  ein  Drittel  verringert  wurden.  Auch 
die  Herstellung  der  Photographien  durch  Hrn.  Ro- 
maides aus  Patras  verlangte  viele  Arbeitskräfte,  um 
die  Sculpturwerke  aus  den  Magazinen  und  zurück 
zu  bringen.     Ebenso  war  die  Herstellung  der  Gips- 


formen durch  Martinelli  und  Borghini  eine  schwierige 
und  mühevolle  Aufgabe.  Es  sind  jetzt  alle  wichtige- 
ren Stücke  geformt  und  zur  Verpackung  bereit; 
der  Transport  soll  auf  dem  Alpheios  bewerkstelligt 
werden,  denn  leider  ist  die  Fahrstrasse  noch  nicht 
fertig,  auch  nicht  die  Kladeosbrücke,  welche  den 
Schlusspunkt  der  Strasse  von  Pyrgos  nach  Olympia 
bilden  soll.  —  Den  Unterkörper  des  knieenden 
Mannes  hat  man  als  mit  dem  am  15.  Dezember  ge- 
fundenen Oberkörper  vollkommen  zusammenpassend 
erkannt ;  dadurch  ist  eine  beinahe  vollständige  Figur 
des  Ostgiebels  gewonnen,  die  Figur  eines  Wagen- 
lenkers, welche  der  linken  Giebelseite  angehört. 
Als  zur  Isikebasis  gehörig  hat  sich  das  Bruchstück 
eines  Vogels  ergeben,  das  genau  an  die  linke 
Seite  derselben  passt. 

Man  denkt  vorläufig  die  Arbeiten  bis  gegen  Ende 
Mai  fortzusetzen.  Die  Jahrhunderte  lang  so  ver- 
ödete Tempelstätte  von  Olympia  ist  seit  diesem 
Frülijahr  wieder  ein  Wallfahrtsort  geworden;  in  den 
Ostertagen  hat  man  täglich  4-  bis  500  Fremde  ge- 
rechnet. 


INSCHRIFTEN  AUS  OLYMPIA. 

(Hierzu  Taf.  G.) 


Die  auf  Tafel  6  zusammengestellten  Inschriften 
sind  wie  die  früher  in  dieser  Zeitschrift  veröfi'ent- 
lichten  nach  Papierabdrücken  photographisch  um 
das  Fünffache  verkleinert. 

5. 
zeigt  das  im  vorigen  Jahrgang  S.  181  mitgetheilte 
Bruchstück  mit  der  einige  Wochen  später  gefunde- 
nen vorderen  Hälfte  vereinigt.  Sie  ist  0,79  lang, 
bei  einer  Höhe  von  0,32.  Die  Höhe  der  Buch- 
staben beträgt  0,095.  Die  Fuge  ist  in  der  Mitte 
der  Inschrift  angegeben.  Links  war  der  neu  ge- 
fundene Stein  mit  einem  dritten  in  gleicher  Lage 
verbunden;  es  ist  aber  kein  Grund  vorhanden  an- 
zunehmen, dass  vorne  an  der  Inschrift  etwas  fehle. 

Sie  ist  eine  merkwürdige  Urkunde  peloponne- 
sischer  Künstlergeschichte.    Zwei  Meister  von  Argos 


haben  an  dem  auf  dieser  Bas/s  aufgestellten  Denk- 
mal zusammen  gearbeitet.  Der  erstere  heisst,  wenn 
der  Name,  wie  wir  voraussetzen  müssen,  vollständig 
ist,  Atotos  (also  wahrscheinlich  'I^twtos),  der  zweite 
Argeiadas.  Das  Verbum  ist  in  ungewöhnlicher 
Weise  nach  dem  ersten  Namen  gestellt  und  nur 
auf  diesen  bezogen.  Dadurch  ist  in  der  zweiten 
Zeile  Raum  gewonnen,  um  Argeiadas  als  den  Sohn 
eines  berühmten  Mannes  namhaft  zu  machen.  Die 
Inschrift  bestätigt  also  die  von  G.  Hirschfeld  in 
seinen  'Tiliili  stalttariorum'  aufgestellte  Ansicht,  dass 
die  Künstlerinschriften  den  Namen  des  Vaters  in 
der  Regel  nur  dann  anführen,  wenn  der  Vater  auch 
Künstler  war.  Die  Zusammenstellung  der  Namen 
hatte  mehr  den  Charakter  einer  Firma  als  eine  ge- 
nealogische Bedeutung.     In   Argeiadas  lernen   wir 
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also  den  geborenen  Stammhalter  der  Schule  kennen, 
in  welcher  gleichzeitig  Pheidias,  Myron  und  Po- 
lyklet  ihre  Studien  machten.  In  dem  Verbum  ist 
die  dorische  Form  snoir}e  für  enolrjae  bekannt 
(Ahrens  Dial.  Dor.  p.  76).  Befremdlich  ist  aber  das 
Digamma  in  der  Mitte,  wofür  es  noch  an  sicherer 
Analogie  fehlt. 

Die  ganze  Inschrift  glaube  ich  so  lesen  zu  müssen 
"AioJtog  inoiFr]e  ^Agyelng 
xal  'Agyeiäöag  o  Läyeläöa  zov  liiQyelov. 

6. 

Auch  diese  Inschrift  besteht  aus  zwei  Blöcken 
von  bläulichem  Marmor,  welche  vor  der  Südost- 
ecke des  Zeustempels  in  geringer  Entfernung  von 
einander  gefunden  worden  sind;  die  erste  Hälfte 
am  23.  Februar,  die  andere  am  1.  März.  Der  erste 
Block  ist  0,89  lang,  der  zweite  0,78;  Höhe  0,325, 
Dicke  0,97.  Beide  hatten  rechts  und  links  An- 
schluss  an  andere  Blöcke,  die  zum  Unterbau  eines 
grösseren  Weihgeschenks  dienten.  Auf  der  rechten 
Seite  wird  die  Schriftfläehe  durch  einen  senkrechten 
Strich  abgeschlossen,  zwischen  dem  und  dem  Rande 
des  Steins  eine  leere  Fläche  von  0,295  bleibt. 

Die  beiden  Distichen  geben  in  kurzem  Abriss 
den  Lebenslauf  des  Praxiteles,  des  Sohnes  des 
Krinis.  Er  gehörte,  wie  wir  annehmen  dürfen,  zu 
den  Edelleuten  Arkadiens,  welche,  von  deu  ein- 
förmigen Verhältnissen  ihrer  Heimath  unbefriedigt, 
in  überseeischen  Grofsstädten  Ehre  und  Gewinn 
suchten,  wie  Phormis  der  Mänalier  und  Andere 
seiner  Landsleute,  und  der,  nachdem  ihm  dies  ge- 
lungen war,  auch  seinerseits  deu  liöclisteu  Triumph 
darin  setzte,  im  Vaterlande  und  zwar  in  dem  Haine 
von  Olympia  ein  stattliches  Denkmal  seiner  Tüchtig- 
keit aufrichten  zu  können. 

Sein  bewegtes  Leben  schloss  sich  der  Geschichte 
der  sicilischen  Städte  im  fünften  Jahrhundert  an, 
und  wenn  er  sich  Syrakusaner  und  Kamarinäer 
nennt,  so  denkt  mau  zunächst  daran,  dass  er  gleich- 
zeitig beides  gewesen  sei.  Man  könnte  anueiimen, 
dass  die  484  v.  Chr.  nach  Syrakus  veri)tlauzten 
Kamarinäer  daselbst  eine  besondere  Organisation 
und   eine    Art   von   Gemeinwesen   behalten  hätten, 


dem  auch  Praxiteles  angehört  habe;  viel  wahr- 
scheinlicher ist  mir  aber,  dass  er  erst  Syrakusaner 
und  dann  Kamarinäer  gewesen  ist.  Ich  nehme 
also  an,  dass  er  nach  dem  Sturze  der  Tyrannen, 
in  deren  Diensten  er  gestanden  hatte,  mit  den 
Geloern  an  der  Wiederherstellung  von  Kamarina 
(4ßl  V.  Chr.)  sich  betheiligt  hat,  das,  nachdem  der 
Gruud  und  Boden  neu  aufgetheilt  war,  rasch  und 
glücklich  emporwuchs  (Thukydides  VI,  5.  Diodor 
XI,  76.  Vgl.  Schubring  im  Philologus  XXXII 
S.  498.).  Praxiteles  rechnete  es  sich  also  zur  Ehre, 
beiden  Städten  nach  einander  als  Bürger  angehört 
zu  haben  und  liess  sich  so  auf  der  Basis  seines 
Siegesmals  aufzeichnen,  wie  er  sich  wohl  auch  bei 
dem  Siege  hatte  ausrufen  lassen.  Dann  erst  geht 
er  auf  seine  Jugendzeit  zurück,  indem  er  meldet, 
dass  er  früher  in  Mantinea  wohnhaft  gewesen  sei, 
und  diese  Gelegenheit  benutzt,  sein  heimathliehes 
Land  zu  feiern  so  wie  seinen  edlen  Geburtsstand 
hervorzuheben.  Sehr  passend  wird  dann  auch  iu 
dieser  zweiten  Hälfte  des  Epigrammes  des  Vaters 
Käme  eingeführt. 

Die  beiden  Theile  des  Epigrammes  werden  in 
einer  etwas  ungelenken  Weise  durch  ngnai/'  oqu 
verbunden.  Der  solennen  Formel  folgt  ein  in  ver- 
gangene Zeiten  zurückgreifender,  erzählender  Satz, 
welchem  durch  das  homerische  ocqu,  wie  mir  scheint, 
ein  gewisser  gemüthlicher  Ton  gegeben  wird,  ein 
epischer  Anklang,  der  auch  die  dritte  Zeile  voll- 
kommen beherrscht. 

Ist  die  geschichtliche  Auffassung  des  Epigramms 
richtig,  so  ist  auch  für  die  Zeit  des  Praxiteles  ein 
fester  Anhaltspunkt  gegeben,  dem  der  Charakter 
der  Schrift  nicht  widerspricht. 

Er  scheint  mir  mehr  peloponnesisch  als  sicilisch 
zu  sein.  Wenigstens  ist  schon  auf  dem  Helme  des 
Hieron  die  jüngere  Form  des  Delta  vorhanden  (vgl. 
Gardner  Sicilian  Sludies  p.  39) ;  auch  sintl  die  iu 
der  Inschrift  vorkommenden  Zeichen  für  S  und  0 
den  syrakusischen  Denkmälern  fremd. 

In  dialektischer  Beziehung  ist  e  (für  ev)  Mav- 
tivicf  besonders  merkwürdig,  eine  Form,  mit  wel- 
cher ich  nur  das  e  für  i§  bei  folgendem  Conso- 
nanten   in  der  lokrischen  Inschrift  zu  vergleichen 
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weiss  (Rhein.  Museum  XXVI,  43).    Feiner  die  Form 
laXog,  die  liier  zum  ersten  Male  bekannt  wird. 

Das  ganze  Epigramm ,  an  welchem  nichts  zu 
ergänzen  ist  als  das  Iota  am  Ende  der  dritten 
Zeile  lautet  also 

JlQa^tTeljjg  avid^rjxe  ^vgaxöaiog  to(5'  ayaX(.ia 
xai  Ka^taQivaing-  ngna^'  oq'  i  Mavzivict 
Kqlviog  v'iog  f'vaiev  iv  lAqicadta  nnlvi-ir^lo) 
kakog  ewv  xai  Foi  fiväfia  xoS"  tat    aQtiäg. 

7. 

Runde  Basis  aus  bläulicliem  Marmor,  welche,  um 
den  Transport  zu  erleichtern,  ausgehöhlt  ist.     Ein 
Theil   der  Rückseite  des  Steins  ist  bis  unten  aus- 
gebrochen.    Gefunden  Mitte  März  1876,  acht  Schritt 
sUdsUdöstlich    von    der   S.O. -Ecke    des    Tempels. 
Höhe  0,78;    äusserer    Umfang    2,24;    Durchmesser 
(äusserer)  1,26;  Dicke  der  Steins  oben  0,19,  unten 
0,23;  oben  ein  geglätteter  Rand,   der  die  Inschrift 
trägt,    0,04   hoch,    0,004    vorspringend.      Auf   der 
oberen    Fläche    der    Ränder    sind     keine     Diibel- 
löcher    vorhanden,    die    zur   Befestigung    des    auf- 
gestellten   Weihgescheuks    gedient    haben    können. 
Man  wird  also  annehmen  müssen,  dass  die  Basis  des- 
selben wie  mit  einem  runden  Stempel  in  den  hohlen 
Cylinder  eingezapft  war,  um  auf  diese  Weise  einen 
festen  Stand  zu  haben.     Zu  diesem  Zwecke  ist  die 
innere  Wand  des  Cylinders  bis  0,25  hinunter  glatter 
bearbeitet,  während  sie  unterwärts  nur  roh  behauen 
ist.    Er  ist  unweit  seines  ursprünglichen  Standorts 
als  Baumaterial  zu   einem  mittelalterlichen   Hause 
benutzt  worden. 

Den  Commentar  zu  der  Inschrift  giebt  Pausa- 
nias  V,  24:  tov  vaov  iv  ötSiä  tnv  [.leyälov  Zeig 
TiQog  avatnlag  ijkiov  ^liyedog  (.uv  övödexa  nodüv, 
avädrina  de  Xiynvaiv  eivai  ytaxedaii.ioi'Uov ,  fjvlxa 
anooTÖai  I\l£ao>]V'loig  deizega  tote  ig  n6}^eixov  xa- 
TeatTjoav,  tneuTi  di  xai  sXeyüov  in    avi(ä 

Ji^o  ava^  Kgovlda  Zev^OXifiTi le  xaXov  aya'ki.ia 
\}.äv)  bvi-tm  Tolg  yfaxeöaifini'loig. 
So  der  Text  nach  Schubart  und  Walz.  In  den 
Handschriften  folgt  auf  ÖEintga  eine  Partikel,  deren 
Lesung  unsicher  ist:  Iti,  oti,  <it£.  Bekker  liest 
nach  dem  Par.  otc,  das  er  aber  in  Klammern  stellt. 

ArchUülog,  Ztg.  Jahrgang  XXXIV. 


Auch  Porson  wollte  die  Partikel  streichen;  obwohl 
schwer  ersichtlich  ist,  wie  dies  Einschiebsel  ent- 
standen sein  sollte.  Am  ansprechendsten  ist  die 
Schubart'sche  Verbesserung  tots.  Nehmen  wir  die- 
selbe an,  so  ist  die  Beziehung  des  öevTtga  zu 
dnoazäai  zweifellos  und  die  Errichtung  des  lake- 
dämonischen Weihgeschenks  wurde  demnach  in 
Ol.  79,  1 :  464  gesetzt. 

Aus  sachlichen  Gründen  erscheint  diese  Auf- 
fassung als  die  allein  annehmbare.  Denn  es  ist 
undenkbar,  dass  man  dies  Denkmal  mit  der  jetzt 
vorliegenden  Inschrift  in  die  Mitte  des  siebenten 
Jahrhunderts  v.  Chr.  gesetzt  haben  sollte.  Auch 
würde  Pausanias  bei  seinem  Interesse  für  alter- 
thümliclie  Erztechnik  (vgl.  3,  17,  6)  und  seiner  be- 
sonderen Theilnalime  für  die  ersten  messenischen 
Kriege  dem  ehernen  Denkmale,  wäre  es  mit  ihnen 
in  Zusammenliang  gesetzt  worden,  gewiss  eine  viel 
grössere  Aufmerksamkeit  zugewendet  haben. 

An  die  Worte  des  Pausanias  knüpft  sich  noch 
eine  zweite  Erwägung.  Nach  denselben  wurde  das 
Denkmal  im  Anfang  des  Krieges  gesetzt.  Es  war 
also  kein  Siegesdenknial ,  kein  ex  volo,  sondern 
gleichsam  nur  ein  verstärktes  Gebet  an  den  Schutz- 
hort von  Sparta,  den  Vater  des  Lakedaimon,  ein 
Hülferuf  in  der  Landesnoth,  wie  der  von  den  troi- 
schen  Frauen  dargebrachte  Peplos  (Ilias  6,  92). 

Ein  solches,  beim  Beginn  einer  schwierigen 
Unternehmung  gestiftetes  monumentales  Weihge- 
schenk war  auch  das  Standbild  des  Hermes,  unter 
dessen  Schutz  der  attische  Hafenbau  gestellt  wurde 
(^^achsmuth ,  die  Stadt  Athen  I  208).  Der  helle- 
nische Volksglaube,  der  in  dem  alten  Worte  dÜQa 
■i}£nvg  niiiyti  ausgesprochen  ist,  bethätigt  sich  vor- 
nehmlich durch  solche  Stiftungen,  die  nicht  aus 
Gelübden  hervorgegangeu  sind. 

Von  vorzüglichem  Interesse  ist  uns  die  Ver- 
gleichung  des  Textes  im  Pausanias  mit  der  neu 
gefundenen  Inschrift,  welche  einerseits  aus  Pausa- 
nias zu  ergänzen  ist,  und  andererseits  dazu  dienen 
kann,  den  Text  des  Schriftstellers  nach  dem  Original 
zu  controUiren. 

Wenn  wir  den  sclirägen  Strich  vor  dem  K,  mit 
dem  die  erhaltene  Inschrift  anfängt,   für  den  Rest 
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eines  X  ansehen,  so  werden  wir  den  zerstörten  An- 
fang derselben  aus  Pausanias  durch  folgende  neun 
Buchstaben  ergänzen:  AEXOFANAX. 

Der  schwierigste  Punkt  ist  die  Lücke  nach 
Kqnvida.  X  kann  hier  nicht  gestanden  haben,  weil 
der  untere  Strich  desselben  sichtbar  sein  müsste. 
Aus  demselben  Grunde  kann  auch  an  ein  Delta  nicht 
gedacht  werden.  Ueberdies  ist  die  Lücke  so  gross, 
dass  Kaum  für  zwei  Buchstaben  vorhanden  ist.  Es 
bleibt  also  nichts  übrig  als  die  Annahme,  dass 
hier  entweder  eine  uns  unbekannte  (breitere)  Form 
für  Zeta  ausgefallen  sei  oder  ein  die  Stelle  des- 
selben vertretender  doppelter  Buchstabe,  wofür  sich 
keine  sichere  Analogie  darbietet.  Denn  TT  im 
Anlaute  ist  nur  in  kretischen  Inschriften  bezeugt. 

Ein  zweites  Problem  ist  der  Anfang  des  Penta- 
meters. Er  kann,  da  das  Digamma  sicher  ist,  nicht 
anders  gelesen  werden  als  'lUF oj  d.  i.  JA?;fw,  so 
unerträglich  auch  das  i]  in  lakonischer  Mundart  er- 
scheint. Die  Form  'Olvvnie  ist  durch  C.  L  Gr. 
n.  30  und  sonst  bezeugt.  Der  Schluss  zoi  ^axs- 
dai!,i6vio[i  könnte  wie  die  Unterschrift  eines  an 
Zeus  gerichteten  Bittgesuchs  aufgefasst  werden. 
Doch  verlangt  der  Sprachgebrauch  den  Dativ  nach 
Analogie  von  'Exqxxvzoj  ds^at  zöö'  uyctliia  (C.  I. 
Gr.  n.  3),  und  da  es  unstatthaft  ist,  aus  Pausanias 
den  Numerus  zu  ändern,  so  wird,  wie  auch  mein 
Bruder  mir  vorschlägt,  der  Singular  in  collektivem 
Sinne  zu  verstehen  sein,  wie  tov  ^naoxirjTrjv  (Herod. 
IX  12),  o  yittxwv  für  ol  ylä-xwvsg  (Plato  Phaidros 
240),  o  Mriöoq  (Herod.  I  1G3).  Vgl.  über  diesen 
oft  verkannten  Sprachgebrauch  Stein  zu  Herod.  I  2. 

Dann   lautet  das  Distichon   aus   Pausanias   er- 
gänzt nach  der  Ursclirift  so : 
öi^o  Fäva\^  Kqovida  \Z\ev  ^Olvvnts  xa?.6v  ayaX^ia 

ili^F(i)  [&v\f.i(ii  T(Z  ytu-Kidaifiovut). 
Zum  Schlüsse  drängt  sich  noch  die  Frage  auf,  wes- 
halb die  Spartaner  in  so  seltsamer  und  unvorthcil- 
hafter  Weise  ihr  Epigramm  oljen  auf  den  Band  des 
Cylinders  geschrieben  haben,  wo  es  nur  unbequem 
gelesen  werden  konnte  und  der  Verletzung  sehr 
ausgesetzt  war,  während  doch  die  ganze  runde 
Aussenfläche  leer  war.  Ich  möchte  vermutlien,  dass 
»ie  die  Absicht  hatten,  nach  glücklicher  Beendigung 


des  Krieges  den  so  ängstlich  frei  gelassenen  Eaum 
zu  benutzen,  um  dem  Gotte,  dem  bei  Beginn  des- 
selben als  captatio  benevolentiae  der  Erzkoloss  ge- 
weiht war,  ihren  Dank  für  gewährten  Beistand  zu 
bezeugen.  Daraus  würde  sich  auch  erklären,  dass 
man  die  ganze  Aussenseite  nur  roh  bearbeitet  hat. 
Keiner,  der  so  merkwürdige  Schriftdenkmäler 
zuerst  herausgiebt,  und  der  Unterzeichnete  am  we- 
nigsten, wird  den  Anspruch  machen,  alle  Probleme 
lösen  zu  können,  welche  sie  darbieten.  Der  Haupt- 
gewinn ist  ja,  dass  der  Alterthumswissenschaft  in 
den  ausgegrabenen  Denkmälern  so  vielerlei  neue 
Probleme  gestellt  werden,  an  deren  Lösung  alle 
Zweige  derselben  bethätigt  sind,  und  für  das,  was 
bei  unseren  jetzigen  Hülfsmitteln  räthselhaft  bleibt, 
wird  mit  dem  Fortgange  der  Entdeckungen  sicher- 
lich nocli  manche  Aufklärung  uns  zu  Theil  werden. 
Zum  Schlüsse  nur  noch  die  Bemerkung,  dass  Herr 
Dr.  Röhl  sein  nach  dem  Original  gemachtes  Facsi- 
mile  uns  freundlichst  zur  Benutzung  überlassen  hat, 
um  den  Papierabdruck  an  einzelnen  Stellen,  wo  er 
gelitten  hatte,  zu  ergänzen. 

E.    CCRTIUS. 

8. 
Basis,  gefunden  nach  Dr.  Weils  Bericht  vom 
1.  März  1876  an  der  Südseite,  d.  h.  etwas  östlich 
von  der  Süd-Ost-Ecke  des  Tempels,  1,20  hoch, 
0,35  breit,  0,55  mit  Bruch.  Die  Inschrift  wie  auch 
die  folgenden  (2 — 8),  wird  hier  nach  einer  Copie 
von  Weil  mitgetheilt: 


e  e  A  N  >!>       ///// 

N  A  N  c  e  B  A  //// 

T    A  I  A  I  o  T  A  r  //// 

BHPOTANTQ  //// 

kA  I  cAPocer  //// 

TOKONONTC  ////// 
QNeniCTAT  ////// 
KAieAAAAAP  ////// 

reAAiOTAPej  //// 

Die  Ergänzungen  ergeben  sich  bei  der  geringen 
Breite  des  zerstörten  Theiles  für  alle  Zeilen  mit 
absoluter  Sicherheit: 

Q  E  ä  V    (D  [a  V  o  1  E  i -\ 

V  av  2^  E  ß  a[aT  1^  V,] 
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BrjQOv      ]AvTto\veivoi>\ 
5    KaiaaQoq    i)v\yaTiQa,\ 

ro  xo{i)v6v  T(Jj\iildYai-\ 

lüv ,       i7iiataT[ovvTog] 

xai      e?.)MÖa()[xovvTOs\ 

relliov  l^Q£T\alnv.] 
Die  beiden  ersten  Zeilen  waren ,  ofi'enbar  ab- 
sichtlich, weil  sie  den  Naiueu  der  Geehrten  ent- 
halten, auf  beiden  Seiten  etwas  eingerückt,  über- 
dies die  Buchstaben  weiter  auseinandergestellt,  so 
dass  sie  nur  je  11  Buchstaben  enthalten,  während 
in  den  übrigen  Zeilen  die  Zahl  zwischen  14  und  17 
schwankt. 

Schon  Weil  spricht  die  ^'ermuthung  aus,  dass 
die  Basis  der  Kaiserin  Faustina  gehöre,  und  in  der 
That  lässt  über  die  Person  der  Gefeierten  der  Name 
des  Vaters  keinen  Zweifel:  denn  dass  dieser  nur 
Antoninus  Plus  sein  kann,  beweist  die  Verbindung 
der  Namen  Titus  Aelius  Aurelius  Aiüoninus  Caesar. 
freilich  gesellt  sich  hier  zu  ihnen  noch  das  Cognomen 
Verus,  welclies  lür  Antoninus  Pins  durch  kein  siche- 
res literarisches,  epigraphisches  oder  numismatisches 
Zeugniss  zu  belegen  ist.')  Um  sein  Vorkommen  hier 
zu  erklären,  bliebe  im  schlimmsten  Fall  immer  die 
Möglichkeit  eines  Redactionsfehlers,  wie  solche  in 
Rücksicht  der  Namen  und  Titel  römischer  Kaiser 
in  provincialen,  namentlich  griechischen  Inschriften 
oft  genug  vorgekommen  sind.  Allein  vielleicht  be- 
dürfen wir  dieses  Auskunftsmittels  nicht. 

Es  kann  nämlich  kein  Zweifel  sein,  dass  unsere 
Inschrift  in  die  kurze  Zeit  zwischen  der  Adoption 
des  Antoninus Pius  durch Hadrian  (Anfang  138 n.Chr.) 
und  dem  Tod  des  letzteren  (10.  Juli  desselben  Jahres) 
fällt.  Denn  dass  sie  nicht  vor  dem  ersteren  Zeit- 
punkt abgefasst  sein  kann,  geht  aus  dem  Cäsartitel 
und  dem  Gentilnamen  Aelius  hervor;  andererseits 
aber  kann  ausser  dem  Fehlen  des  Augustusnamens 
auch  das  des  Namens  Hadriaiius,  welchen  Antoninus 
als  Kaiser  geführt  hat,  und    cinigermaassen   auch 

')  Als  ein  solches  kann  das  des  Xiioyiij  niK/  tiny  nirionov 
bei  Schöne,  Eusebü  chron.  I  p.  101,  «o  allerdings  Pius  unter 
dem  Namen  'AyjuivTiuq  o  Oviiiiog  vorkommt,  nicht  angesehen 
werden;  denn  Irrthümer  und  Verwechselungen  in  den  Namen 
sind  in  diesem  Vcrzeicbniss  nicht  selten. 


das  des  Beinamens  Pius,  den  er  zwar  nicht  unmittel- 
bar bei  seinem  Regierungsantritt,  aber  doch  sehr 
kurze  Zeit  danach  annalim  (Eckhel  D.  N.  VII.  p.  37) 
als  sicherer  Beweis  dafür  gelten,  dass  er  hier  nicht 
als  bereits  regierender  Kaiser  genannt  wird.') 

Eben  diese  Entsteh nngszeit  giebt  der  Inschrift 
eine  gewisse  Bedeutung,  denn  bisher  war  aus  dieser 
Periode    kein    Denkmal    des    Antoninus  bekannt.') 

^)  Auch  das  Fehlen  des  praenomen  imperatoris  könnte  man 
herbeiziehen,  aber  freilich  nur  in  dem  Sinne,  dass  die  miso- 
bräuchliche  Weglassung  des.-elben  eher  beim  Cäsar  und  Mit- 
regenten ,  als  beim  Augustus  begreiflich  ist.  Denn  incorrekt  ist 
die  Weglassung  auf  jeden  Fall,  da  die  Münzen  beweisen,  dass 
Antoninus  schon  als  Cäsar  unter  Hadrian  dieses  praenomen  ge- 
führt hat  (Eckhel  VII  p.  2);  da  er  aber  damals  erst  seit  ganz 
kurzer  Zeit  Cäsar  war,  und  sein  Vorgänger  in  dieser  Stellung, 
der  ältere  L.  Verus,  das  j)rae?iom(?ii  imperaloris  nicht  geführt 
hatte  (Mommsen  Staatsrecht  II,  2  S.  1052)  so  erklärt  sich  das 
Versehen  leicht. 

')  Das  einzige  mir  bekannte  epigrajihische  Denkmal,  das 
man  allenfalls  hicher  ziehen  könnte,  ist  C.  I.  G.  1.31S  iMessene) 
.  .  ,4i).ioi'  Auijrji.iijv  Ovtjnov  Kainitiiu  ot  ' E).).r]Vti  u.  s.  w.  Die 
Beziehung  Böcklis  auf  L.  Verus  den  jüngeren  ist  handgreiflich 
falsch.  Denn  dann  könnte,  bei  dem  Fehlen  des  Imperator-  und 
Augustusnamens,  und  (was  noch  entscheidender  ist)  dem  Zusatz 
dej  Gentilnamens  Atlius,  den  Verus  ebenso  wie  sein  Adoptiv- 
bruder  M.  Aurcl  als  Augustus  nicht  mehr  geführt  hat,  die  In- 
schrift nur  bei  Lebzeiten  dis  l'ius  verfasst  sein;  damals  hiess 
jener  aber  bekanntlich  noch  gar  nicht  Veru^,  sondern  L.  Aure- 
lius Commodus,  und  führte  den  Cäsartilel  noch  nicht  Monmiscn 
Staatsrecht  II,  2  S.  1015).  Kann  also  von  ihm  hier  keine  Rede 
sein,  so  lassen  die  verbundenen  Gentilnamen  Aelius  Aurelius 
nur  die  Wahl  zwischen  Antoninus  Pius  (als  Cäsar  bei  Lebzeiten 
Iladrians)  und  Marcus  Aurelius  (bei  Lebzeiten  des  Antoninus 
Pius).  Auch  die  Reste  des  abgekürzten  Praenomens  1 1  können 
ebensowohl  auf  T I  (lOf)  als  auf  Jl/(cigxos  gedeutet  werden, 
denn  die  Abkürzung  jenes  Namens  durch  zwei  Buchstaben  ist 
in  griechischen  Inschriften  bekanntlich  häufig  genug.  Was 
mir  aber  dennoch  die  Beziehung  auf  Marcus  Aurelius  als  die 
richtigere  erscheinen  lässt.  ist  das  Fehlen  des  Namens  Antoninus, 
den  Pius  schon  einige  Jahre  vor  seiner  Adoption  angenommen 
(als  Consul  120  n  Chr.  heisst  er  noch  T.  Aurelius  Fulvus,  aber 
schon  1.35  während  seines  Proconsulats  von  Asien  hat  er  jenes 
Cognomen;  (nl  nv.'tvTittjov  T.  AünriXlov  '4>(jv).ßüv  Aviot)'i(viii> 
C.  l.  G.  2%5  =  Lebas-Wadd.  146.  Waddington  Fastes  des 
proi-  Asiali'jues  p  205)  und  dann  nie  wieder  abgelegt  hat.  Dieser 
kann  nicht  fehlen,  da  er  der  eigentliche  Hauptname  ist.  M. 
Aurel  dagegen  hat  bei  Lebzeiten  seines  Adoptivvaters  den  Namen 
nicht  geführt,  wohl  aber  die  sämmtlichen  in  der  griechischen 
Inschrift  vorkommenden;  gerade  wie  hier  heisst  er  C.  I.  Lat. 
III,  3C0T  M.  Aelius  Aurelius  Verus  Caesar,  während  sonst 
allerdings  oft  das  Gentile  Aelius  ,'M.  Aurelius  Verus  Caesar 
Wilmanns  Ex.  inscr.  2410)  oder  das  Cognomen  Verus  {M.  Aelius 
Aurelius  Caesar  Wilmanns  Jix.  inscr.  T.")2.  1744  Ilenzen  Ada 
fratrum  arv.  p.  CLVIII  sipp)  und  noch  öfter  alle  beide  weg- 
bleiben. Wenn  in  der  lateinischen  Inschrift  des  L  Verus  aus 
dem   J.  164   n.  Chr.   C.  I.  Lat.  III,  495  derselbe   Ti.   Claudius. 

7* 
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Die  in  der  Anmerkung  erwähnten  Münzen  enthalten 
allerdings  das  Cognomen  Venis  nicht,  aber  bekannt- 
lich erscheint  die  Nomendatur  auf  Münzen  aus  nahe- 
liegenden Gründen  oft  in  abgekürzter  Gestalt;  eben- 
sowenig wird  man  daraus,  dass  bei  den  Schrift- 
stellern über  diesen  Namen  des  Antoninus  sich  nichts 
findet,  einen  Sehluss  ziehen  dürfen,  zumal  die  Periode 
seines  Lebens,  in  der  er  nach  unserem  Denkmal 
denselben  geführt  hat,  nur  wenige  Monate  umfasste: 
Demnach  darf  man  aus  der  vorliegenden  Inschrift 
die  Thatsache  entnehmen,  dass  Antoninus  bei  der 
Adoption  das  Cognomen  Veriis  von  Hadrian  bei- 
gelegt erhielt ,  dasselbe  aber  bei  seiner  Thron- 
besteigung wieder  ablegte;  ebenso  ersehen  wir  aus 
derselben,  dass  er  seinen  väterlichen  Gentilnamen 
Aurelius  nach  der  Adoption  noch  neben  dem  durch 
diese  erlangten  Aelius  fortführte,  und  erst  nach  dem 
Tode  des  Hadrian  aufgab. 

Von  den  beiden  Töchtern,  die  Antoninus  Pius 
gehabt  hat,  Arria  Fadilla  und  Faustina,  kann  nach 
den  erhaltenen  Buchstaben  nur  der  Name  der 
Letzteren  auf  dem  Steine  gestanden  haben.  Zur 
Zeit  der  Entstehung  unserer  Inschrift  war  dieselbe 
ein  Mädchen  von  9  bis  12  Jahren:  denn  einerseits 
kann  sie  nicht  nach  130  v.  Chr.  geboren  sein,  da 
sie  14.'j  den  M.  Aurelius  heiratete  und  im  folgen- 
den Jaiire  (141))  demselben  eine  Tochter  gebar 
(Momnisen  Hermes  VIII.  p.  205);  andererseits  dürfte 
docli  diese  bei  dem  Kegierungsantritt  des  Pius  ver- 
abredete Verbindung  nur  deshalb  so  lange  hinaus- 
geschoben worden  sein,  weil  Faustina  damals  noch 
nicht  erwachsen  war.  Dass  einem  Kinde  aus  der 
Ilerrschcrfamilie  die  Ehre  der  Statue  zu  Theil  wird, 
ist  niclit  weiter  auffallend  (vgl.  C.I.G.  29(38—2970. 
3709);  eher  könnten  die  Bezeichnungen  &sä  von 
einer  Lebenden  und  ^eßaarrj  von  einem  unerwachse- 
nen Mädchen  gebraucht  auftauen,  zumal  der  Vater 
nicht  ^tßaaiog  genannt  wird.  Indessen  koiiinit  das 
dem  Namen  vorangeschicktc  ^£og,  wenn  auch  selten, 
in  grieciiischcn  Inschriften  von  Lebenden  vor  (Her- 
mes VIT.   p.  215),   und  was  den  Titel  Augusla  be- 

Saetliidas  Caclinmis  vorkommt,  wie  in  Jer  Ijcsproülicnen  giieclii- 
schcn,  so  kann  djis  natürlich  niclit  liinilern,  anzunehmen,  dass 
diese  letztere  dem  M.  Aurelius  angehöre  und  wenige  Jahre  vor 
jener,  bei  Lebzeiten  des  l'ius,  verfasst  sei. 


trifft,  SO  ist  derselbe  allerdings  hier  missbräuchlich 
angewendet,  denn  Faustina  erhielt  ihn  erst  bei  ihrer 
Vermählung  (Mommsen  a.  a.  0.  S.  204).  Indessen 
findet  sich  Aehnliches  öfter,  und  da  der  Name 
Augusla  eine  blosse  mit  keinerlei  bestimmten  Rechten 
verbundene  ehrende  Auszeichnung  war,  wogegen 
Aiiguslus  ausschliesslich  den  jedesmaligen  Inhaber 
der  höchsten  Gewalt  bezeichnet,  so  begreift  es  sich 
leicht,  dass  man  es  mit  der  unberechtigten  Beile- 
gung des  ersteren  Namens  an  Frauen  der  kaiser- 
lichen Familie  nicht  allzu  genau  nahm,  wogegen 
es  nicht  wohl  Jemand  einfallen  konnte,  den  Pius 
bei  Lebzeiten  des  Hadrian  Augusliis  zu  nennen.') 

Die  Statue  ist  errichtet  von  dem  achäischen  Pro- 
viuciallandtag  (to  xoivov  tüv  läyauöv) ,  in  dessen 
Namen  und  Auftrag  der  Oberpriester  der  Provinz 
die  Ausführung  angeordnet  uud  überwacht  hat. 
Dass  diesem  der  Titel  illadäqxrjg  zukam,  war  be- 
reits aus  zwei  von  Marquardt  Epheni.  epigr.  I. 
p.  207  angeführten  Inschriften  (C.  I.  G.  1124  t6v 
ekXudaqxav  xal  agxiSQia  diä  ßiov  liöv  'Elldvcov, 
1718  uQXieQewg  xal  eXlaöägxov  did  ßiov  tov  xoivov 
zwv  Jiyaitüv)  bekannt.  Ueber  das  xoivöv  tüv 
^X<'"^^'>^  selbst  und  das  Verhältniss  desselben  zu 
dem  avveÖQiov  ndjv  nttveXlr^viov ,  das  Marquardt 
a.  a.  0.  nicht  ganz  klar  gestellt  hat,  habe  ich  zu 
C.  I.  Att.  III  18  gehandelt. 

9. 
Basis  aus  weissem  Marmor,  links  vollständig, 
hoch  0,90,  breit  0,47,  dick  0,ßß,  oben  glatt.  Ge- 
funden nach  Dr.  Weils  Bericht  in  der  Woche  vor 
dem  31.  März  in  der  nördlichen  Verlängerung  der 
Linie  von  AVeihgeschenken  im  Ostgraben,  „zunächst 
links  von  der  Mummiusbasis".  Die  dazu  gehörige 
Kaiserstatue,  mit  eingesetztem,  jetzt  felilendem  Kopf, 

■*)  Missbräuchliche  Beilegung  des  Augustiisnamens  an  einen 
dcsignirten  Thronfolger  koinnit  allerdings  C.  I.  G.  2087  (bei 
Olbia)  vor:  .^vjoxniaoni  ^'f ßunnji  .VfoO  m'm  Tiftn>(o>  Kiit- 
aitni  u.  s.  w.  ])enn  KiJckhs  Ansicht,  die  Inschrift  sei  nach  dem 
Tode  des  Augustus  abgefusst,  ist  mir  nach  dem  Wortlaut  der- 
selben höchst  unwahrscheinlich.  Aber  der  Irrthum  wird  dadurch 
begreiflich,  dass  die  Inschrift  aus  einer  Zeit  stammt,  wo  der 
Augustusname  noch  ziemlich  neu  war  und  noch  nicht  durch  eine 
Reihe  von  Präcedetizfüllcn  die  Bedeutung  desselben  als  aus- 
schliessliches Kennzeichen  des  Inhabers  der  höchsten  Gewalt  im 
Bewusstsein  aller  Unterlhanen  des  römischen  Keiches  feststand. 
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fand  sich   zwischen  dieser  Basis  und  ,der  des  Ti. 
Claudius  Lyson  (unten  Nr.  14). 

r  o  °  X  K  M 
o       c  e  Bj 

IN' 

Jlllll 

N( 
Y  \  Tl 
YAHNHi'fAAY/ 
10  K  Y   \   Jo  «( 

Da  Z.  2  der  Name  Sevenis  und  Z.  3  Antoninus 
unverlienubar  ist,  an  Elagabalus  aber  wegen  der 
Z.  4 — 7  erhaltenen  Reste  von  Beinamen  nicht  gedacht 
werden  kann,  so  dürfen  wir  die  Inschrift  mit  voll- 
kommener Bestimmtheit  auf  Caracalla  beziehen, 
und  an  der  Eigänzung  kann,  bis  auf  die  letzten 
Zeilen,  kein  Zweifel  sein: 

[AvTOXQä\TOQa  Ka[ißaQa] 
[M.  ^vQi]h]o[v\  ^Eßl^QOv] 
[^vTCüv\slv[o]v  Elvaeßtjl 
.  [2eßaatd\v  y^\Q]aßix[6v  ykdi-] 
5    |a/J;;j'ix]o[i']  naQ&[ix6v  f-ie-] 
[yiarojv  ß[Q]eTa[vvixdv\ 
[jwe/tffr]ov  \^HQa]xU[ör]g(?)  . .  .  .\ 
....  avv  r[fj]  ^irjzlQi . .  . 
.  vltjvtj  K).av[öiaCO>  '^ov] 
10  xi![5tJov. 

Den  Namen  Sevenis  führt  Caracalla  allerdings 
auf  seinen  Münzen  nicht ,  aber  gar  nicht  selten  in 
Inschriften  (C.  I.  G.  1G19.  2457.  3484  A.  B.  3485): 
Die  Zeit  der  Errichtung  unserer  Statue  lässt  sicli 
ziemlich  genau  fixiren:  Die  Nameu  Parlhicits  maxi- 
miis,  Britannicus  maximus  kommen  für  Caracalla 
erst  seit  dem  Tode  seines  Vaters  Septimius  Severus 
(4.  Februar  211  n.  Chr.)  vor.  Andrerseits  fehlt  liier 
Germanicus  maximus  und  Felix.  Beide  Beinamen 
beginnen  auf  den  Münzen  des  Caracalla  im  J.  213 
V.  Chr.  (Eckhel  D.  N.  VII  p.  209).  Die  Angabe, 
dass  Caracalla  den  Namen  Germanicus  schon  bei 
Lebzeiten  seines  Vaters  angenommen  habe  (Spartian 
Car.  e.  C),  wird  durch  kein  Denkmal  bestätigt  und 
ist  daher  schon  von  Eckhel  p.  222  als  auf  Ver- 
wechselung beruhend  verworfen  worden.     Das  be- 


kanntlich zuerst  von  Commodus  angenommene  Prä- 
dicat  Felix  kommt  allerdings  inschriftlich  schon 
vereinzelt  vor  dem  J.  213  vor,  aber  erst  seit  dem 
letzteren  Zeitpunkt  wird  es  stehend  und  es  kann 
daher  aus  dem  Fehlen  desselben  eben  nur  die  Ent- 
stehung der  Inschrift  vor  Ablauf  dieses  Jahres  ge- 
folgert werden. 

10—12. 
Fragment  einer  Basis,  oben  vollständig  glatt,  breit 
0,35,  hoch  0,15,  dick  0,22.    Gefunden  am  11.  März, 
freiliegend  in  der  Erde  vor  einer  Mauer  aus  späterer 
Zeit,  wenig  südlich  von  der  Mitte  der  Ostfront. 


A  \  ozc\ 
iT  H  r  o  z 


Fragment,    breit   0,40,    hoch   0,11,    dick   0,21. 
Gefunden  am  7.  März  an  derselben  Stelle. 


lA  E  Y   K    I    O  S.^.^ 

Zwei  Stücke  einer  etwas  barock  gearbeiteten 
Basis,  oben  und  unten  glatt,  gefunden  Anfang 
April  an  derselben  Stelle. 


H  no  A I z  H  I 

M lONTAlOYY 

THNTONATHZ 


/l   M  O  M  / 
fl  P  E  Z  B  E  Y\ 

;A  Y  M  n  I  ß  r 


Zwischen  diesen  drei  Inschriften  scheint  eine 
nähere  Beziehung,  als  die  des  blossen  gemeinsamen 
Fundortes,  zu  bestehen.  Was  zunächst  Nr.  10  an- 
geht, so  hat  Herr  Demetriades  die  Vermuthung  aus- 
gesprochen, dass  diese  Inschrift  dem  L.  Mummius, 
dem  Besieger  der  Acliäer,  angehöre.  Von  ihm 
waren  bisher  zwei  epigraphische  Denkmäler  aus 
Griechenland  bekannt,  das  eine  von  Tegea  C.  I.  G. 
1520,  das  andere  von  Theben  bei  Keil,  Sylloge 
Inscr.  Boeot.  p.  83  n.  XVIII.  Letztere  Inschrift, 
auf  einem  Altar,  hat  für  uns  ein  besonderes  Inter- 
esse.    Sie  sieht  nändich  so  aus: 

EYKIOZMOMMIOZAEYKIOY 

TPATHrOZYnAT  MAIfiN 

T  O  I  Z  0  E 

Vergleichen  wir  dieselbe  mit  unserer  Nr.  10,  so  wird 

nicht  nur  die  Vermuthuug   von  Demetriades  voll- 
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kommen  bestätigt,  sondern  es  ergiebt  sich  auch, 
dass  beide  Inschriften  ganz  genau,  sogar  in  der 
Anordnung  der  Zeilen  übereinstimmten.  Es  kann 
demnach  kein  Zweifel  sein,  dass  auch  die  olym- 
pische Inschrift  so  zu  ergänzen  ist: 

[yl£ii]xiog  M[6iufiiog  Asvxiov,] 
[ffrpaJTJ^yog  Yvnazog,  Piofialcov.] 
Die  Buchstabenformen  des  kleinen  Fragments  ent- 
halten nichts,  was  zu  der  Zeit  des  Mummius  nicht 
stimmte.  Das  .3  mit  parallelen  Schenkeln  ist  aller- 
dings schwerlich  so  alt,  als  man  gemeinhin  an- 
nimmt"), aber  dass  es  zur  Zeit  des  Mummius  neben 
der  älteren  Form  schon  gebräuchlich  war,  steht 
ganz  fest.  In  Athen  z.  B.,  wo  unter  mehr  als  hun- 
dert Inschriften  des  dritten  Jahrhunderts  vor  Chr. 
kein  einziges  Beispiel  der  jüngeren  Form  sich  findet, 
kommt  dieselbe  zuerst  in  einer  von  Köhler  in  die 
Zeit  des  makedonischen  Krieges  200—197  v.  Chr. 
gesetzten  Inschrift  vor  (C.  I.  Att.  II  414),  häufiger 
aber  wird  sie  erst  seit  160  v.  Chr.,  und  ganz  über- 
wiegend dann  seit  Anfang  des  ersten  Jahrhun- 
derts '). 

Kann  demnach  die  Beziehung  auf  L.  Mummius 
als  gesichert  gelten,  so  fragt  es  sich  noch,  ob  die 
Basis  eine  Bildsäule  des  Mummius  oder  ein  von 
ihm  herrührendes  Weihgeschenk  getragen  habe. 
Ich  möchte  eher  ersteres  annehmen,  da  eine  dritte 
Zeile  nicht  vorliandeu  gewesen  sein  kann,  und  in 
der  zweiten  für  den  Namen  der  Gottheit  kaum 
mehr  Platz  gewesen  sein  dürfte.  Die  Bezeichnung 
eines  Ehreustandbildes  durch  den  blossen  Namen 
des  Geehrten  im  Nominativ  ist  ältere  Sitte,  die  zur 

^)  Von  den  Beispielen,  die  Fianz  Elem.  epigr.  p.  149  für  das 
frühe  Vorkommen  dieser  Form  beibringt,  hat  schon  W.  Vischer 
Rhein.  Mus.  XXII  S.  322  richtig  geurtheilt,  dass  jener  sich  durch 
ältere  ungenaue  Abschritten  habe  täuschen  lassen.  Wenn  aber 
Vischer  selbst  das  Vorkommen  derselben  in  der  ersten  Hälfte 
des  dritten  .Jahrhunderts  durch  die  attische  Inschrift  des  Komi- 
kers Philemon  (Ephemeris  3367.  BuUedno  deW  inst-  arck.  ISö-i 
p.  88/  belegen  will,  so  wird  zwar  die  Angabe  Vischers,  dass 
diese  Inschrift  an  allen  drei  Stellen  2  habe  (während  im  Bullet- 
tino  einmal  i  steht),  durch  Köhlers  Abschrift,  nach  der  ich  sie 
C,  I.  Att.  III,  !J4fJ  herausgegeben  habe,  lediglich  bestätigt;  aber 
die  Inschrift  gehört  nicht  der  Zeit  des  Philemon  selbst  an,  son- 
dern der  Kaiserzeit,  etwa  der  hadrianischen  Epoche. 

')  Selbstverständlich  sind  dabei  die  Inschriften  die  nur  aus 
ungenauen  Abschriften  älterer  Zeit  (von  Fourmont,  Pittakis  u.s.w.) 
bekannt  sind,  ganz  ausser  Acht  gelassen. 


Zeit  des  Mummius  noch  im  Gebrauch  gewesen  zu 
sein  scheint  (C.  I.  G.  363  =  C.  I.  Att.  III  551  Jix- 
Hog  KoaaovTios  IlonUov  'Pw^ialog),  während  später 
dieser  Name  im  Accusativ  und  die  derjenigen 
Person  oder  Corporation,  von  der  die  Ehrenbezeu- 
gung ausgeht,  im  Nominativ  gesetzt  zu  werden 
pflegt. 

Alles  dies  findet  auch  auf  die  Inschrift  Nr.  11 
Anwendung,  die  mit  Nr.  10  in  Wortlaut  und  Anord- 
nung der  Zeilen  vollkommen  identisch  gewesen  zu 
sein  scheint.  Die  Reste  der  zweiten  Zeile  nämlich, 
welche  in  der  ersten  von  Herrn  Dr.  Weil  über- 
sandten Abschrift  keine  sichere  Deutung  zuliessen, 
sind  von  demselben  durch  nochmalige  genaue 
Untersuchung  des  Steins  in  der  oben  wiedergege- 
benen Gestalt  festgestellt;  sie  schliesseu,  wie  er  mit 
Eecht  bemerkt,  jeden  Zweifel  an  der  Beziehung  auf 
Mummius  aus,  da  sie  unverkennbar  dem  Worte 
OTQaTt]y[ng]  angehören.  Die  einzige  Abweichung 
von  Nr.  11  besteht  in  einigen  paläographischen  Diffe- 
renzen, einmal  der  älteren  Form  des  Z,  die  aber, 
wie  bemerkt,  während  des  ganzen  zweiten  Jahr- 
hunderts noch  neben  der  jüngeren  gebräuchlich  war, 
und  dann  dem  kleineren  O-  Der  Gebrauch,  diesen 
Buchstaben  (oft  auch  Q  und  ß)  erheblich  kleiner 
als  die  übrigen  zu  schreiben,  kommt  sporadisch  in 
den  verschiedensten  Zeiten  vor,  ganz  besonders 
häufig  aber  von  der  Mitte  des  dritten  bis  gegen 
das  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  vor  Christus'). 

Wenn  wir  also  hier  zwei  sichere  Denkmäler  des 
L.  Mummius  Cos.  146  v.  Chr.  hal)eu,  so  kann 
dagegen  Nr.  12  demselben  unmöglich  angehören. 
Dies  entscheidet  schon  die  Bezeichnung  des  Ge- 
ehrten als  ratov  vlög,  denn  der  Zerstörer  von 
Korinth  ist  Lticii  filius,  wie  ausser  den  beiden  oben 
erwähnten  griechischen  Inschriften  die  lateinischen 

')  C.  I.  G.  2374  (Marmor  Parium,  251  vor  Chr.),  1770 
(Brief  des  T.  Quinctius  Flamininus  an  die  Behörden  von  Ky- 
retiä  in  Thessalien,  19l)  v.  Chr.  oder  wenig  später),  1325  (Ehren- 
inschrift des  T. Quinctius  Flamininus  zu  Gytheion,  um  195  v.  Chr.), 
Ephem.  epigr.  1  p.  27(i  sipj.  (Senatusconsultum  über  Thisbe, 
170  v.  Chr.  ,  Revue  archiologique  1875  p.  G  ti-  (Decret  von 
Lete  in  Makedonien  117  v.  Chr.  Im  Abdruck  des  Textes  ist 
allerdings  diese  Eigenthümlichkeit  nicht  wiedergegeben,  der  Her- 
ausgeber bemerkt  aber  ausdrücklich,  O  und  ii  seien  erheblich 
kleiner  als  die  übrigen  Buchstaben). 
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C.  I.  Lat.  I  541.  546  (=  II  1119)  beweisen;  ebenso 
wenig  passt  auf  ihn  die  Titulatur  TtQeaßevttjg. 
Vielmehr  haben  wir  hier  offenbar  einen  späteren 
Munimius.  Die  Zeit  desselben  liisst  sich  einiger- 
maassen  durch  die  Schreibweise  är^^g  statt  avxrjg 
bestimmen,  denn  diese  gehört  den  Anfängen  der 
Kaiserzeit  an  und  ist  besonders  unter  der  Regie- 
rung des  Augustus  gebräuchlich  *).  Walirscheinlich 
demselben  Mummius  gehört  die  Inschrift  Ephemeris 

archaeol.  3404  =  C.  I.  Att.  III  598  [ M\6fi- 

fiiov,  I  [ o]v  vov,  I  [nQea\ßEVTriv.    Wenigstens 

deutet  darauf  die  Uebereinstimmung  in  dem  sonst 
seltenen  Titel  nqtoßevTris  ohne  weiteren  Zusatz  ''). 
Eine  näliere  Bestimmung  der  Persönlichkeit 
dieses  Mummius  ist  bei  dem  Fehlen  des  Praenomen 
und  Cognomen  unmöglich,  ja  es  lässt  sich  nicht 
einmal  mit  Sicherheit  sagen,  was  für  ein  Legat  er 
gewesen  ist.  Die  Bezeichnung  TiQeaß£VTt]g  ohne 
Weiteres  ist,  wie  gesagt,  in  Inschriften  ungewöhn- 
lich, begreiflich  aber  wird  die  Unterlassung  einer 
genaueren  Bestimmung  des  Amtes  nur  dann,  wenn 
dasselbe  der  Art  war,  dass  es  für  die  Bewohner  der 
Provinz  Achaia  am  nächsten  lag,  bei  dem  Titel 
eines  Legaten  gerade  an  diesen  und  keinen  andern 
zu  denken.  Am  natürlichsten  ist  es  danach,  Mum- 
mius als  Legaten  des  Proconsuls  von  Achaia  an- 
zusehen. Möglich,  aber  nicht  gerade  wahrschein- 
lich, ist  auch  die  Annahme,  dass  er  einer  von  den- 
jenigen kaiserlichen  Legaten  sei,   die  von  IG— 44 

*)  C.  I.  Att.  III,  550  (vgl.  meine  Anm.  zu  (345  .  552.  575. 
576.  Ö07.  C08.  645. 

')  Wenn  die  von  mir  Hermes  VI,  2b9  Anm.  2  geäusserte 
Vermulhung,  (.liiss  diese  Inschrift  mit  Ephem.  nrch.  2762  (C.  I. 
Att.  III,  5'J7)  zusammenzusetzen  sei,  begründet  wäre,  so  künnten 
freilich  beide  Personen  (wegen  des  verschiedenen  Vaternamens) 
nicht  identisch  sein.  Deshalb  bemerke  ich,  dass  Herr  Dr.  Ü.  Lu- 
ders auf  meine  Anfrage  nach  Besichtigung  beider  Fragmente 
sich  bestimmt  dahin  ausgesprochen  hat,  dieselbe  könnten  nicht 
zu  demselben  Stein  gehüren.  —  Auf  Schleuderbleien  von  Perugia 
(,Th.  Bergk,  Inschriften  romischer  Schleudergeschosse  Ljjzg.  Ib76 
p.  114.  141)  kommt  eine  dreizeilige  Inschrift  vor,  in  deren  erster 
Zeile  Zangemeister  und  Bergk  übereinstimmend  die  Buchstaben 
CMVMLVII  erkennen.  Muss  demnach  diese  Lesung  wohl  als 
sicher  gelten,  so  dürfte  auch  an  der  Deutung  Bergk  C.  Mum- 
(miua)  l{egionisJ  VII  kein  Zweifel  sein.  Also  hat  im  perusini- 
schen  Kriege  ein  Gaius  Mummius  eine  Legion  commandirt;  in 
diesem  den  Vater  des  in  unserer  Inschrift  vorkommenden  Leg.iten 
zu  sehen,  liegt  nach  dem  eben  erwähnten  chronologischen  Indicium 
sehr  nahe. 


nach  Chr.  die  (vorher  und  nachher  senatorische) 
Provinz  Achaia  verwalteten;  vielmehr  hat  es  eher 
den  Anschein,  als  ob  dieser  ganze  Zeitraum  von  den 
beiden  ungewöhnlich  langen  Statthalterschaften  des 
C.  Poppaeus  Sabinus,  Cos.  9  n.  Chr.  und  des  P. 
Memmius  Regulus,  Cos.  31  n.  Chr.  ausgefüllt  wor- 
den sei. 

Die  Restitution  der  Inschrift  ist  insofern  nur 
theilweise  möglich,  als  weder  Z.  1  der  Name  der 
Stadt,  noch  Z.  2  das  Cognomen,  das  nach  den 
Raumverhältnissen  hinter  v\6v  gestanden  haben 
muss,  sich  bestimmen  lässt.  Denn  während  der 
Besieger  der  Achäer,  wie  viele  homines  iiovi,  gar 
keinen  dritten  Namen  geführt  hat  '"),  kommen  bei 
den  Mummiern  späterer  Zeit,  sowohl  denen  vom 
Senatoren.stande  als  denen  niedern  Standes,  ver- 
schiedene Coguomina  vor  ' ').  Mit  einiger  Sicher- 
heit lässt  sich  dagegen  die  letzte  Zeile  ergänzen, 
und  die  ganze  Inschrift  würde  danach  etwa  so 
lauten : 

'H  nöhg,  ^ \M6i:i- 

l-iiov,  Fatov  v[idv, ]   uQSoßsv- 

T)]V,  Tov  azrjg  [auiTrJQa ,  Jd  '0]lvi.muj). 
Was  endlich  das  Verhältniss  der  drei  Inschriften 
unter  sich  und  zu  den  von  Pausanias  erwähnten 
Auathemen  des  Mummius  anlangt,  so  bemerkt  Herr 
Dr.  Weil  in  seinem  Schreiben  vom  7.  April  da- 
rüber Folgendes:  „Jedenfalls  bekommen  wir  hier 
an  einer  und  derselben  Stelle,  d.  h.  wenig  südlich 
der  Mitte,  nicht  weniger  als  drei  Basen  des  Mum- 
mius, die  dicht  bei  der  Mauer  gestanden  haben, 
also  die  Statuen  gerichtet  gegen  Westen.  Hiermit 
muss  in  Verbindung  gesetzt  werden  Pausanias  V, 
24,8:  tart  de  ttqoq  tw  teixei  Ttjg '^AXieiog  Zevg 
tnl  TjUov  zezQai^i^idvog   öva^dg,    enlyQaftfta  ovöev 

'")  Plut.  Marias  1.  Die  Bezeichnung  Avhaicm  kommt  für 
ihn  meines  Wissens  nirgends  urkundlich  vor,  wenn  auch  dieses 
Cognomen  von  späteren  Mummiern  oflenbar  in  Rücksicht  auf  den 
Achäersieg  ihres  berühmten  Ahnen  angenommen  ist. 

")  Belege  sind  in  den  Indices  der  Inschriftensammlungen 
zu  finden.  Das  Cognomen  Lupercus  darf  man  aber  nicht  dieser 
gens  beilegen,  denn  der  Legat  bei  Tac.  bist.  IV,  18.  22.  Ül  heisst 
an  allen  drei  Stellen  in  der  Handschrift  Munius  Lupercus,  was 
auch  die  neueren  Herau.sgeber  in  den  Text  aufgenommen  haben ; 
und  sollte  das  auch  in  dieser  Form  kein  lateinischer  Name  sein, 
so  läge  doch  immer  noch  näher  Munnius  zu  schreiben,  ein  Name 
der  in  Inschriften  nicht  selten  ist. 
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nagexo^evog.  D.iyeio  öi  xal  ovzog  Mni.ii.uov  ze  xal 
äno  Tov  ^x'^uöv  elvai  Tio}.e/.iov.  Nicht  als  ob  die 
Basis  des  Zeuscolosscs  jetzt  sclion  gefunden  wäre, 
das  ist  wenigstens  noch  nicht  sicher,  aber  die  Be- 
ziehung des  Colosses  auf  Mummius  erklärt  sich" 
nur,  wenn  er  mit  einer  ganzen  Reihe  auf  Mummius 
bezüglicher  Bildsäuleu  zusammenstand ;  diese  Stelle 
haben  wir  hier  getroffen."  Die  einleuchtende  Richtig- 
keit dieser  Combination  wird  durch  deu  oben  ge- 
führten Nachweis,  dass  die  dritte  Basis  nicht  dem 
berühmten  Mummius,  sondern  einem  Nachkommen 
desselben  angehört,  meines  Erachtens  nicht  beein- 
trächtigt, denn  die  Errichtung  der  Statue  des  Le- 
gaten Mummius  an  dieser  Stelle  ist  gewiss  nicht 
zufällig,  sondern  gerade  weil  mehrere  Denkmäler 
seines  berühmten  Vorfahren  hier  zusammenstanden, 
hat  man  auch  ilnn  diesen  Platz  angewiesen. 

13. 
Am  22.  März  gefunden  in  einer  Mauer.    Basis 
von  w.  M.,  h.  0,79,  b.  U,52  (mit  Bruch  0,62),  dick  0,56. 


^O  I  K  O  Y  M  E  N  H  S  A  ©  A  H 
SYMTTAS3YSTOS 

ENOIEniTON 
AYMHiriNO^ 
/A  A  I   •  SU^^q   •   K  A  I  H  I  E  P  A 
A   O  S     ^.     Ä? 

KIONBETAI-IN  O  \\  A  A  I  T  O  N 
ÖN  APXIEPEAKAI4;i  A  O  K  A  I 
UpAKAIATOPA  N  O  M  O  N  T  H  r 
H  A  E  I  n  N  TT  O  A  E  n  S  A  P  E  T  H  S 
E  K  E  K  A  K  A  I  T  H  S  E  I  S  AY  T  O  Y  S 
\/y   MTTPOTHTOrKAI*IAAN\ 
iTTIAS'^.  All!c?OAYMTTini 
JE? 
Die  Ergänzung  ist  unzweifelhaft: 

[Tüjv  äno  zrj]g  olxov/.iivrjg  ä&i.i]- 
[zwv  0  zs\  aCjitTtag  ^vazdg, 
[o't  naQay\£vc,/.isvoi  ini  zov 
\äyC)va\  zwv  '0).v/.itiÜüv  'O- 
5    [?.viJ.ni](xdi  aig',  xal  tj  legä 
[^ua]Tixrj  ovvoöog 
[^ev]xiov  Bezi.fjvov  yfalzov, 
\z\6v  ccQyjSQia  xal  (fi).oxai- 
\a\aQcc  xal  uyoQuvniiov  ztjg 


10    'Hleiuiv  Ttöleifjg,  ccQSz^g 

evExa  xal  zrjg  slg  avzoig 

X[a]iiinQÖzr]zng  xal  (piXav- 

\&Q\(x)Tiiag,  Jil  'Okvf.iTiiq>. 
Wir  haben  also  hier  die  Basis  einer  Statue,  die 
Ol.  216,  1  (85  nach  Chr.)  zu  Ehren  eines  Eleers 
L.  \etulenusLaetus'*)  errichtet  ist.  In  der  Bezeich- 
nung derjenigen,  von  welchen  die  Ehrenbezeugung 
ausgeht,  wird  zunächst  genannt  6  av/nnag  ^vazög. 
Letzteres  Wort,  das  gewöhnlich  eine  bedeckte  Lauf- 
bahn bezeichnet  (daher  auch  ^vazog  dgo/xog  Pollux 
III  148.  IX  43),  die  einen  Bestaudtheil  des  Gym- 
nasiums bildete  und  theils  zu  Uebungen  im  Lauf, 
theils  zum  Spazierengehen  diente,  wurde  gerade 
in  Elis  im  weiteren  Sjnne  zur  Bezeichnung  des 
ganzen  Gymnasiums,  in  welchem  die  Athleten  vor 
dem  Auftreten  bei  den  Olympien  ihre  Vorübungen 
zu  machen  pflegten,  gebraucht  (Pausan.  VI,  23,  1  6 
Gv/iiTiag  di  ovzog  neglßolog  xalaJzai  Svazog).  Es 
kann  daher  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  hier 
ganz  einfach  mit  derselben  Uebertragung,  welche 
z.  B.  dem  bekannten  Gebrauche  von  d^iazgov  für 
„Gesammtheit  der  Zuschauer,  Publikum"  zu  Grunde 
liegt,  der  Ausdruck  o  avj,inag  ^vazog  für  die  Ge- 
sammtheit  aller  derjenigen  Athleten  gebraucht  wird, 
die  sich  an  den  Kampfspielen  der  216ten  Olympiade 
betheiligteu ,  und  dies  wird  dann  durch  die  Ap- 
position Ol  naQayEvöfisvoi  snl  zov  ayojva  züv 
'Olvf-inuDv  ^OXv^niäöi  |/g'  noch  besonders  ausge- 
drückt. Dieser  appositionelle  Ausdruck  statt  des 
Geuetivs  züv  naQayevoftiviov  ist  auch  sonst  bekannt- 
lich dem  griechischen  Sprachgebrauche  nicht  fremd 
(z.  B.  Tj  ßovXfj  ol  nevzaxöaioi). 

Der  avfAnag  Svozog  ist  demnach  durchaus  keine 
organisirte  Corporation  von  dauerndem  Bestände, 
sondern  er  besteht  aus  den  zufällig  bei  diesem 
einen  olympischen  Fest  zusammentreft'enden  Athle- 
ten: Wenn  davon  dann  eine  ieqcc  ^vazixt)  avv- 
odog  '^)    unterschieden   wird,    so    erhellt   zunächst 

'-)  Griechen  niit  drei  ri'miiaclien  Naiiieii  koiimien  in  dieser 
Zeit  uiehrfiich  vor,  z.  B.  die  beiden  Athener  T.  Coponius  Ma- 
ximus, Vater  und  Sohn,  in  dem  attisclien  Volksbeschlubs  bei 
Eoss  Demen  p.  VII  {.=  C.  I   Att.  HI,  ■>). 

",  Als  absolut  »icher  will  ich  die  Ergänzung,'  des  Adjectivum 
\J;vn'\iix<]  nicht  vertreten,  da  es  sich  aber  unzweifelhaft  um  eine 
Corporation  von  Athleten  {xystici  Suet.  Aujj.  45)  handelt,  bo  ist 
sie  die  nach;tUc;;ende. 
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aus  dem  Gegensatz  zwischen  ihr  und  dem  avfinag 
^vazos,  dass  sie  innerhalb  der  Gesammtheit  jener 
Theilnehmer  an  den  Festspielen  einen  engeren  Kreis 
liildet:  und  da  ferner  der  Ausdruck  Uqcc  avvoöog 
ganz  offenbar  auf  eine  Analogie  dieser  Genossen- 
schaft mit  den  aus  vielen  Inschriften  bekannten  Cor- 
porationen  der  dionysischen  Künstler  (vgl.  0.  Lüders, 
die  dionysischen  Künstler,  Berlin  1873)  hindeutet,  so 
haben  wir  auch  hier  gewiss  an  eine  stehende  or- 
ganisirte  Verbindung  von  Athleten  zu  denken,  sei 
es  nun,  dass  der  Sitz  der  Organe  dieser  Genossen- 
schaft in  Elis  war,  oder  dass  dieselben  sich  nur 
jedesmal  bei  der  Festfeier  in  Olympia  einfanden. 
Dieser  Genossenschaft  gehörten  natürlich  nicht  alle 
an  den  olympischen  Spielen  sich  betheiligenden 
Athleten  an,  aber  sie  konnte  als  ein  ständiger  Aus- 
schuss  derselben,  als  natürliche  Verti-eterin  ihrer 
Interessen  gelten,  und  wir  werden  daher  ihr  Ver- 
hältniss  zu  dem  Xystos  im  vorliegenden  Falle  nach 
der  Analogie  desjenigen,  das  in  einer  Stadtge- 
meinde bei  ähnlichen  Beschlüssen  zwischen  Rath 
und  Volksversammlung  besteht,  auffassen  dürfen. 
Das  Ehreudecret  wurde  wohl  iu  der  Versammlung 
der  ai'voöog  beantragt,  formulirt  und  zum  Beschluss 
erhoben,  und  dann  von  der  Gesammtheit  der  Athle- 
ten, vielleicht  blos  durch  Acclamation,  genehmigt. 

Die  von  den  sämmtlicheu  Theilnehmern  der 
olympischen  Spiele  ausgehende  Ehrenerweisung 
lässt  darauf   schliessen,  dass  Vetulenus  Laetus   in 


amtlicher  Eigenschaft  mit  denselben  zu  thun  hatte. 
Dies  konnte  sehr  wohl  der  Fall  sein,  wenn  das 
Amt  des  äyogavö/^og  nicht,  wie  z.B.  in  Athen, 
auf  die  Aufsicht  über  den  Marktverkehr  beschränkt 
war,  sondern  auch  die  polizeiliche  Beaufsichtigung 
der  Strassen  und  überhaupt  der  öffentlichen  Loca- 
litäten,  also  auch  des  Gymnasiums,  in  seinen  Ge- 
schäftskreis fiel.  Eine  Spur  einer  derartigen  weiteren 
Competenz  der  Agoranomen  darf  man  vielleicht  in 
den  Worten  des  Plato  legg.  VIII  849  A  erkennen :  to 
SevTEQOv  dv  aiTj  ati)g>Qoai>vT]g  xal  vßgsojg  sniaxoTiovg 
övzag  (Tovg  ayoQav6f.iovg)  xola'Csiv  tov  denf.i£vov 
xoXdasojg.  Denn  auf  Beaufsichtigung  von  Kauf 
und  Verkauf  passen  diese  Ausdrücke  doch  nicht. 
Sprache  und  Schrift  geben  keine  Veranlassung 
zu  besonderen  Bemerkungen;  namentlich  findet  sich 
in  letzterer  Hinsicht  nichts,  was  nicht  in  die  Entste- 
hungszeit der  Inschrift  ganz  gut  passte,  freilieh  auch 
nichts  was  speciell  charakteristisch  für  sie  wäre; 
höchstens  verdient  die  Gestalt  des  Eta  eine  Erwäh- 
nung, die  sich  einzeln  zwar  auch  sonst,  häufig  aber 
gerade  in  den  letzten  Jalirzehnten  des  ersten  Jahr- 
hunderts nach  Chr.  findet  (C.  I.  Att.  III  Gl 8.  621. 
623.  624.  7G9). 

14. 

Basis  aus  weissem  Marmor,  breit  1,10,  hoch  0,34, 
dick  0,60,  gefunden  an  der  Ostseite  zunächst  links 
(nördlich)  neben  der  Basis  des  Caracalla  (Nr.  9). 


TIB  •  +KAA  YAIOZ  .  AY 

HnOAIZHAEin\ 

(KAIHOAYUniKH 

SfiNKOSOJ-OnOAlZ 
KAAYAIONAOYKHNON 

BOYAH       Tl    KAAYa) 
JJ.OnO  AI  NK  AA3/ 

jNAYZriNAKOZ 

/ 

ZAIKAAPONTONEK 

(YAriAYlONnAZ 

KAAYAIASAPIZTO 

ZHZAPETHZi) 

/aka  ithzeizay 

JUANTI/^OZTHZIAIAZ 

nporoNOYznoNAO<t>o 

THNAAI AAE  in 

ErAAOYYX   1   AZ  + 

PHZANTAAI   IOAYaJ.niJ:i 
1 

/ 

Tiß(iQLog}  Kkavdiog  Av- 
acov  -AOO/iiÖTtoXig 
Kkavöiov  Aovxfjvov 
^aixlaQov,  tov  ix 
5    Ki.avdiag  Mqiaio- 
ftävtidog,  Trjg  Idiag 
nqoyövov,  anovdotpo- 
Qi^aavta,  Ja  'OXv(iniiii. 

ArchKolog.  Ztg.,   Jahrgang  XXXIV. 


'H  nölig  ^HIeU<)[v]  xal  »j  'Oi-vf-inix^ 
ßovlrj  Ti{ßeQiov)  K}.av'ö[io]v  Avaiova  xoa- 
Horcohv,  Kla[vdlo]v  Myla  viov,  näa- 
arjQ  aQETrjg  [«VexJ«  xai  rrjg  elg  av- 
TTjv  ötdicelein[TOv  fijeyaXorpvxiag. 
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Die  Vereinigung  zweier  Statuen  auf  einer  Basis  ist 
etwas  sehr  Gewöhnliches,  uameutlicli  bei  Ehegatten 
oder  Geschwistern,  doch  auch  bei  Personen,  die 
überhaupt  in  irgend  einem  nicht  allzu  fernen  Ver- 
wandtschaftsverhältuiss  zu  einander  stehen  (C.  I. 
Att.  III,  601  und  G02.  607  und  608).  Während 
jedoch  sonst  diese  Verbindung  den  Sinn  zu  haben 
pflegt,  dass  von  derselben  Gemeinde,  Corporation 
oder  Privat^jerson  beiden  gemeinsam  die  Ehre  der 
Errichtung  eines  Standbildes  erwiesen  wird,  ist  hier 
das  Verhältuiss  ein  anderes.  Von  Staatswegen  ist 
die  Bildsäule  nur  dem  Claudius  Lyson  decretirt, 
und  dieser  hat  dann  im  eignen  Namen  die  des 
Sohnes  seiner  Stieftochter  (für  diese  Bedeutung  von 
nQÖyovog  vgl.  Plut.  Pomp.  9;  das  Masculinum  kommt 
so  z.  B.  im  Mon.  Ancyr.  15,  7.  16,  9  vor:  vno  Ti- 
ßegiov  Kegiovog  og  TOie  i^iov  r^v  ngöyorog  xat  ngsa- 
/^tvTrJg)  hinzugefügt.  Dafür  ist  mir  wenigstens  ein 
ganz  analoges  Beispiel  bekannt,  C.  I.  Att.  III  796. 
797  (theilweise  schon  von  Pittakis  Ephem.  2841 
herausgegeben),  wo  auf  demselben  Stein  rechts 
(d.  h.  links  vom  Beschauer)  '0  drj/.tog  ytevxiov  ^ca- 
qrjiov  Änniov  v'iov  agez/jg  tvexa  aviOrj-KEV,  links 
(d.  h.  rechts  vom  Beschauer)  y/tvxiog  -tüq)/]iog  Än- 
niov  viog  Oaidqov  ylvGiadov  BtQ£vixidi]v  xöv  lavxov 
(f'O.ov  gestanden  hat.  Immerhin  bleibt  die  Sache 
ungewöhnlich  und  nmss  auf  eine  ganz  besondere 
Veranlassung  zurückgeführt  werden,  über  die  sich, 
wenigstens  für  den  Fall  der  olympischeu  Inschrift 
eine  Vermuthung  aufstellen  lässt.  Dass  nämlich  die 
Ehrenbezeugung  für  Claudius  Lyson,  gerade  wie  die 
des  Vetulenus  Laetus  (Nr.  13)  mit  Verdiensten  des- 
selben um  den  Cultus  des  olympisclieu  Zeus  zu- 
sammenhängt, geht  mit  Bestimmtheit  daraus  hervor, 
dass  neben  der  Gemeinde  der  Eleer  der  olympische 
Itath  dieselbe  beschlossen  hat,  der  als  Aufsichts- 
behörde Uljcr  das  olympische  Ileiiigtlium  und  die 
Festfeier  (äiinlich  wie  die  'itqa  ytqovala  in  Eleusis) 
zu  denken  ist.  Nun  hatte  aber  auch  der  Enkel  des 
Lyson  als  anovdoipÖQng  (Paus.  V,  16,  6.  Eph.  arch. 
3486.  87)  an  dem  Gottesdienst  zu  Olympia  sich  be- 
theiligt, und  deshalb  gestatteten  die  Eleer  dem 
Grossvater,  dessen  Statue  seiner  eigenen  hinzuzu- 
fügen.    Denn  dies  wird  kaum  ohne   ausdrückliche 


Erlaubniss  derer,  von  denen  das  Ehrendecret  aus- 
ging, geschehen  sein. 

Interessant  ist  der  Amtstitel  xnaf-iönnlig ,  der 
bisher  nur  für  das  epizephyrisclie  Lokri  durch  eine 
Stelle  des  Polybius  bekannt  war  (XII,  16,  6);  wie 
er  dort  offenbar  das  höchste,  nicht  collegialisch, 
sondern  mit  einer  einzelnen  Person  besetzte  Staats- 
amt bezeichnete,  so  wird  dasselbe  auch  für  Elis 
anzunelmien  sein. 

Unter  den  Namen,  die  der  Enkel  des  Lyson  führt, 
ist  der  römische  Lucenus  {Aovxrjvog)  in  dieser  Form 
meines  Wissens  sonst  nicht  nachgewiesen,  am  näch- 
sten kommt  Lucienus  (Varro  de  r.  rust.  2  und  da- 
nach wohl  richtig  von  0.  Müller  hergestellt  bei 
demselben,  de  1.  Lat.  VI,.  2)  und  es  wäre  immerhin 
möglich,  dass  nur  aus  Versehn  das  i  weggelassen 
wäre.  Ebenfalls  bisher  unbekannt,  und  in  seinem 
ersten  Bestaudtheil  ganz  räthselhaft,  ist  der  grie- 
chische Name  ^aUlagog;  es  steckt  wohl  ein  dem 
eleischeu  Dialekt  eigenthümliches  Wort  darin  '*); 
denn  eine  "\'ermittelung  mit  dem  Stamme,  der  den 
Worten  awg  ato^siv  u.  s.  w.  zu  Grunde  liegt,  ist  wohl 
lautlich  unmöglich. 

Bei  dem  Verhältuiss  der  beiden  Personen  zu 
einander  erscheint  es  auffallend ,  dass  die  Statue 
des  Enkels  auf  der  rechten  Seite  stand,  während 
doch  der  Grossvater,  zumal  da  ilim  allein  die  Ehren- 
bildsäule von  Seiten  des  Staates  decretirt  wurde, 
entschieden  die  Hauptperson  ist.  Allein  eine  Be- 
trachtung der  erhaltenen  inschriftlichen  Denkmäler 
lehrt,  dass  wenigstens  in  dem  Gebiete  der  griechi- 
schen Sprache  und  Cultur  keineswegs  eine  feste 
Observanz  bestand,  nach  der  der  Platz  zur  Eechten 
bei  solcher  gruppenweisen  Aufstellung  von  Bild- 
säulen als  Ehrenplatz  gegolten  hätte.  So  findet 
sich  bei  den  Bildsäulen  von  Ehepaaren  bald  der 
Mann  (C.  I.  Att.  III  685.  686  =  Ephem.  arch.  4146) 
bald  die  Frau  (C.  I.  G.  3235.  3251 ;  ebenso  in  der 
oft,  z.  B.  von  Ross  Inscr.  ined.  fasc.  II.  n.  89  her- 
ausgegebenen Inschrift  des  P.  Glitius  Gallus  und 
seiner  Gemahlin  Egnatia  Maximilla)  auf  der  rechten 

'■i)  Man  könnte  an  die  Glosse  des  Ile.sychius  nmi  xovQog 
denken,  allein  aligeselicn  von  der  L'nyewisslieit,  welchem  Dialekt 
dieselbe  angehört,  ist  es  sehr  leieht  niüglich,  dass  sie  corruni- 
pirt  ist. 
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Seite.  Noch  bezeiclinender  ist,  dass  wo  die  kaiser- 
lichen Brüder  M.  Aurelius  und  L.  Verus  durch  zwei 
Bildsäulen  auf  derselben  Basis  dargestellt  waren, 
laut  der  erhaltenen  Inschriften  bald  Marcus  rechts, 
Lucius  Verus  links  stand  (C.  I.  G.  1074,  Megara), 
bald  umgekehrt  (C.  I.  G.  3836,  Aezani). 

Sprachlich  enthalten  die  beiden  Inschriften  nichts 
Erwähnenswerthes,  als  das  in  der  des  Lyson  Z.  3.  4 
vorkommende  näaarjg.  Das  erinnert  entschieden  an 
die  Schreibung  ävTanoöidiSaaa  in  dem  von  Kirch- 
hoff in  dieser  Zeitschrift  1875,  S.  183  ff.  heraus- 
gegebenen Decret  in  eleiscliem  Dialekt,  wo  freilich 
Z.  12.  26  näaav  mit  einfachem  a  stellt.  Nichts- 
destoweniger scheint  mir  jene  Uebereiustimmung 
nicht  zufällig  zu  sein,  sondern  hier  ein  Rest  von  einer 
älteren  Dialekt  -  Eigenthümlichkeit  vorzuliegen'^). 
Freilich  kommt  in  Inschriften  der  späteren  Zeit 
im  ganzen  griechischen  Sprachgebiete  ohne  irgend 
welche  localen  Unterschiede  sporadisch  das  doppelte 
Sigma  für  das  einfache  vor.  Allein  dies  findet 
(abgesehen  von  ganz  vereinzelten  reinen  Schreib- 
fehlern) nur  vor  den  harten  Consonanten  n  y.  t  x 
q>  -S-  statt,  um  die  scharfe  Aussprache  des  a  zu 
markiren,  gerade  wie  umgekehrt  vor  fi  ß  y  d  statt 
a  oft  C  oder  auch   aC  geschrieben   wird,   um  den 

")  Dass  im  eleischen  Dialekt  das  aus  r  eutstaniiene  <T  eine 
sehr  scharfe  Aussprache  gehabt  hat,  welche  man,  wenn  auch 
nicht  consequent ,  durch  die  Schreibung  aa  bezeichnete ,  dafür 
spricht  vielleicht  noch  ein  anderer  Umstand:  Kirchhoff  hat  in 
dieser  Zeitschrift  1875,  p.  183  hervorgehoben,  dass  der  Aus- 
fall des  a  zwischen  zwei  Vocalen  im  eleischen  Dialekt  auf 
sehr  enge  Grenzen  beschränkt  gewesen  ist.  Betrachten  wir 
aber  die  Beispiele  in  dem  Ehrendecret  des  Damokrates  nä- 
her, so  ergiebt  sich,  dass  das  ursprüngliche  indogerma- 
nische) o  ausgefallen  (noiriaaniti  für  Tioi^naalHti ,  noiijßi«/  = 
noDjoijrKi),  dagegen  das  erst  auf  griechischem  Boden  aus  t 
entstandene  {ncioa^  nTTnoffctoff^Kony  avT(f7Tnthihoo(yc(^  fyitfrj- 
aiv,  /tiowaiuxuiQ,  ,'ivaiu,  KVct,'i(aiu())  intact  geblieben  ist.  Diese 
verschiedene  Behandlung  des  Sigma  legt  die  Annahme  nahe, 
dass  im  letzteren  Falle  der  Laut  eine  besonders  intensive,  ge- 
schärfte Aussprache  hatte. 


weicheren  Laut  auszudrücken.  Damit  hat  also 
das  doppelte  Sigma  unserer  Inschrift,  das  zwischen 
zwei  Vocalen  steht,  nichts  zu  thun,  und  es  bleibt 
nur  die  Wahl  zwischen  der  Annahme  eines  rein 
zufälligen  Versehens   und  der  oben  gegebenen  Er- 


klärung. 


1.5. 


„Ziegel  mit  Stempel  des  Herodes  Attikus,  un- 
weit der  Severusbasis  (nr.  9)  gefunden.  Oben  und 
unten  glatt."     Weil. 


^  Y  H  P  W  A  O  Y  I 


Zu  ergänzen  ist  ohne  Zweifel  \^tTi]xov'HQwdov. 
Der  berühmte  Rhetor  führt  bekanntlich  auf  seinen 
Denkmälern  ziemlicli  oft  nur  einen  von  diesen  bei- 
den Namen  (Kkavdioe  'Hqiödrjq  C.  I.  Att.  III,  478. 
663.  735.  736.  KXavdiog  Httixög  C.  I.  Att.  III,  476. 
668).  Wo  aber  beide  zugleich  vorkommen,  da  ist 
die  Reilienfolge,  entgegen  unserem  Gebrauche,  ihn 
Herodes  Attikus  zu  nennen,  immer  liirixog  'HQoidrjg 
(C.  I.  Att.  III,  665.  669—675)  '*). 

Einer  weiteren  Erläuterung  bedarf  die  Inschrift 
nicht.  Dass  die  grossartige  Bauthätigkeit  des  He- 
rodes sich  auch  auf  Olympia  erstreckte,  zeigt  die 
Erwähnung  einer  von  ihm  dort  errichteten  Wasser- 
leitung bei  Philostr.  vit.  soph.  II,  1,  5  und  Lucian 
de  morte  Peregrini  19.  20,  wogegen  Pausanias  VI, 
21,  2  nur  zwei  von  ihm  geweihte  Bildsäulen  der 
Demeter  und  Persephone  aus  pentelischem  Stein 
erwähnt. 
Halle.  W.  Dittenberger. 

'«)  Die  Inschrift  bei  Pittakis  l'ancienne  Alhenes  p.  161  (C. 
I  Att.  III,  (j67)  'j/nojäov  Toü  'Aijixov  widerspricht  dem  nicht, 
denn  der  Artikel  zeigt,  dass  Attikus  hier  als  Name  des  Vaters 
aufzufassen  ist  (C.  I.  Att  III  160  .  .  (ni  lijg  äyOQavofidi; 
'llno'iiiuv  loü  UtiixoC  ttlClrixiW  69  'llotuöri;  'Aijixoii  Ma(iu- 
Oiuiio;  TOI'  i'fwc  (ntaxtvitniv  u.  s.  w.) 


EIN  MATßONENSTEIN  VON  RÖDINGEN. 


Bei  Rödiugen  im  Jülicber  Lande  wurden  1785 
in  einem  Sandliiig-cl  neun  Matroneusteine  gefunden'). 
Ihre  Erhaltung  wird  dem  Umstände  verdanlit,  dass 
sie  später  zur  Einfassung  von  Gräbern  verwendet 
worden  sind;  so  sind  ja  auch  die  Matronensteine 
von  Enibken,  Vettweis  u.  a.  in  Gräberu  gefunden 
■worden  ^).    Die  Rödinger  Steine  wurden  l)ald  darauf 

•)  Brambach  Corpus  inscr.  lihenan.  60S — GIC- 
2)  Vgl.   Lersch   Bonner  Jahrb.  XII  S.  42  ft",   Freuden- 
berg ebJ.  S.  81  ff. 

Archäolog,  Ztij.,  Jahrgang  XXXIV. 


nach  Mannheim  in  das  Kurfürstlich-Pfalzbayrische 
Autiquarium  gebracht  und  von  Lamey^)  ver- 
üff'cutliclit;  sie  befinden  sich  noch  in  der  nun  Gross- 
herzoglich Badischen  Alterthümer  -  Sammlung  im 
Schloss  zu  Mannheim  *).  Auf  dreien  solcher  Steine 
sind  die  Matronen  selbst  abgebildet').     Die   inter- 

^)  In  den  Acta  Palalina  VI  hisl.  S.  64  ff. 
*)  Gräff  das   Grossh.  Antiquarium  in  M.  24—26.  2rf.  29. 
31-34. 

')  Br.  G08.  013.  614. 


62 


F.  Hang,  Matronenstein  von  Rödingen. 


essanteste  dieser  bildlichen  Darstellungen^)  ist 
zwar  schon  mehrfach  veröffentlicht  worden');  die 
völlige  Unbrauchbarkeit  jener  Publicatiouen  und  die 
seltene  Schönheit  des  Bildwerks,  welches  unter  den 
zahlreichen  ähnlichen  in  der  That  weitaus  den  ersten 
Platz  einzunehmen  scheint,  rechtfertigen  es  aber 
durchaus,  dass  die  archäologische  Zeitung  eine  mög- 
lichst getreue  Abbildung  und  eine  eingehende  Be- 
schreibung dieses  vaterländischen  Denkmals  vorlegt. 

Die  Maasse  des  ganzen  Steines  sind  1.16  M. 
Höhe,  0.74  Breite,  0.32  Tiefe.  Das  Material  ist  nach 
der  Angabe  eines  Sachverständigen  Maastrichter 
Kreidetuff,  eine  ungemein  weiche  bildsame  Masse, 
welche  dem  Künstler  die  feine  Ausarbeitung  aller 
Einzelnheiten  sehr  erleichterte.  Um  so  erfreulicher 
ist  es,  dass  das  Denkmal  im  Ganzen  so  wohl  er- 
halten ist;  dass  von  den  fünf  dargestellten  Figu- 
ren drei  die  Köpfe  eingebüsst  haben,  scheint  nur 
bei  den  Seitendarstellungen  der  Zufall  verschuldet 
zu  haben,  durch  welchen  die  hohl  gearbeiteten 
oberen  Ecken  des  Steins  abbrachen ;  die  Mittelfigur 
der  Vorderseite  scheint  ihren  Kopf  durch  absicht- 
liche Verstümmelung  verloren  zu  haben.  Freilich 
sind  die  Gesichtszüge  auch  der  beiden  erhaltenen 
Köpfe  nicht  unversehrt. 

Auf  einer  einfachen  Basis  erblicken  wir  in 
schöner  Quadratschrift  die  folgenden  wohl  erhalte- 
nen Zeilen: 

NATRON-        CESAIEN 
M-    IVL-    VALENTINVS 
ET      IVLIA-     IVSTINA 
EX  IMPERIO  IPSARVM  L  M 

Das  ist  tnalroti(is)  Gesaiefi(is)  M.  lul(ius')  Valentinus 
et  Iitlia  luslina  ex  imperio  ipsarum  Ißbentes)  m(erilo). 

Brambach  hat  Z.  1  C,  allein  C  ist  unzweifelhaft. 
Die  letzten  Buchstal)en  von  Zeile  2,  3  und  4,  V 
A  M)  stehen  nicht  auf  dem  Rande,  sondern  jenseit 
einer  fast  senkrechten,  aber  zufällig  (wohl  durch 
Wasser)  entstandenen  Vertiefung. 

Ueber  der  Inschrift  sehen  wir  drei  weibliche 
Gestalten  in  einer  Nische,  deren  Hinterwand  leicht 

«)  Br.  (J13  —  Griiflf  24. 

')  Vgl.  die  Nachweisungen  bei  Freudenberg  B.  J. 
XVIII  S.  109  A.  10,  2. 


gerundet  ist.  Dieselben  sitzen  auf  einer  Bank  mit 
Rttcklehne,  welche  die  ganze  Breite  ausfüllt.  Auf 
die  sponda  mit  ihren  kunstreich  geschnitzten 
Füssen  sind  Polster  gelegt;  die  hintere  Lehne,  nur 
schwach  angedeutet,  reicht  den  Sitzenden  bis  zum 
Nacken;  auf  beiden  Seiten  bildet  die  Einfassung 
je  ein  Delphin,  mit  dem  starkgewundenen  Hinter- 
leib nach  oben  gerichtet,  die  Schwanzflosse  drei- 
gliederig  stilisiert  (in  Wirklichkeit  hat  der  Delphin 
nur  zwei  Schwanzflossen).  Hinter  der  Bank,  in  der 
Mitte  der  Nische,  zeigt  sieh  über  dem  zerstörten 
Kopf  der  mittleren  Figur  ein  korinthisches  Kapital, 
doch  nur  in  flachem  Relief;  auf  diesem  ruht  die 
Decke  der  Nische.  Vorn  zu  beiden  Seiten  ist 
letztere  von  Pfeilern  begrenzt,  welche  ohne  Zweifel 
eben  solche  Kapitale  trugen,  wie  sich  aus  der  Ana- 
logie anderer  Denkmäler  ergibt*). 

Die  drei  Matronen  selbst  sitzen  in  ruhiger, 
würdevoller  und  doch  anmuthiger  Haltung  neben 
einander  und  haben  (nach  der  gewöhnlichen  Dar- 
stellung) Körbe  oder  auch  flache  Schalen  mit  Früch- 
ten auf  dem  Schooss,  welche  die  mittlere  und  die 
rechte  mit  beiden  Händen  halten,  während  die  linke 
ihre  rechte  Hand  über  den  Arm  der  mittleren  auf 
deren  Korb  legt;  eine  Geberde,  welche  die  ver- 
trauliche Gemeinschaft  anzudeuten  scheint").  Die 
Stellung  der  Fasse  ist  die  ungezwungen  natürliche, 
so  dass  der  eine  gegen  den  anderen  etwas  zurück- 
tritt'"). Die  Gesichtszüge  der  linken  Matrone  sind 
zerstört,  auch  die  der  rechten  durch  den  Verlust  der 
Nase  verunstaltet.  Das  Unterkleid  reicht  ilmen 
vom  Hals  bis  zu  den  Fusssohlen  herab;  darüber 
ist  ein  weiter,  faltenreicher  Mantel  geworfen,  wel- 
cher auf  der  Brust  in  einen  Knoten  geknüpft  und 
mit  einer  dreigliedrigen  Fibula  zusammengehalten 
wird.  Unten  über  den  Knieen  ist  der  Mantel  her- 
umgesclilagen,  so  dass  ein  scliöner  Faltenwurf  ent- 
steht").   Auf  dem  Haupt  tragen  die  beiden  äusseren 

8)  Z.  B.  Gräff  25  =  Br.  614. 

')  Abweichend  hiervon  hält  nach  A.  Eick  Bonner  Jahrb. 
XXIII  Gl  ff.  auf  einem  ähnlichen  Denkmal  die  mittlere  ihre 
rechte  Hand  auf  die  Brust  und  fasst  nur  mit  der  linken  den 
Fruchtkorb  an.  Auf  einem  Matronenstein  von  Vettwcia  dagegen 
ebend.  XX  8ö  Taf.  I  ist  die  mittlere  stehend  abgebildet. 

'»)  So  auch  sonst,  vgl.  Lersch  B.  J.  XII  48. 

")  So  wiederum  auch  sonst,  vgl.  ebd.  S.  47  f. 
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Matroueu  (in  der  ebenfalls  bekannten  Weise)  die 
eigenthümliche  grosse,  turbanartige  Haube,  welche 
den  ganzen  Ober-  und  Hinterkopf  bedeckt;  die 
mittlere  dagegen  entbehrt  dieses  unförmlichen  Kopf- 
putzes (sonst  wäre  das  dahinter  stehende  Säulen- 
kapitäl  nicht  sichtbar);  wie  es  scheint,  fällt  ihr  Haar 
zu  beiden  Seiten  reich  und  unbedeckt  auf  die  Schul- 
tern herab.  So  finden  wir  es  deutlich  auf  den  bei- 
den andern  Denkmälern  "),  wie  auch  sonst").  Eben- 
so ist  auf  diesen  drei  Steinen  und  sonst'*)  die 
mittlere  der  weiblichen  Figuren  etwas  kleiner  und, 
wie  Eick  richtig  sagt,  viel  jugendlicher,  mehr  mäd- 
chenhaft dargestellt,  vielleicht  also  als  Jungfrau  auf- 
zufassen, während  die  andern  als  wirkliche  Mütter 
erscheinen.  Die  Früchte,  welche  in  den  drei  Kor- 
ben liegen,  sehen  wie  Aepfel  aus;  was  aber  vorn 
über  den  Rand  herunterhängt  kann  Trauben  oder 
Aehrenbüschel  bedeuten;  nach  der  Gegend,  aus  der 
diese  Denkmäler  stammen,  sowie  nach  anderen 
ähnlichen  Darstellungen  '^),  ist  letzteres  das  wahr- 
scheinlichste. Die  Frauen  tragen  alle  drei  ge- 
schlossene Schuhe;  Kiemen  sind  zwar  nicht  ange- 
geben, aber  es  fehlt  jede  Andeutung  der  Zehen. 
Auch  erscheinen  die  Füsse  vorn  runder  und  höher, 
als  sie  unbekleidet  sein  müssten'"). 

Auf  der  rechten  Nebenseite  des  Denkmals 
befindet  sich  ein  Jüngling  in  schreitender  Stellung 
mit  einer  aufgeschürzten,  bis  zu  den  Knieen  reichen- 
den Tuniea.  Er  trägt  in  der  rechten  Hand  einen 
Krug  mit  Henkel,  in  der  linken  eine  Schale  mit 
Griff,  schickt  sich  also  eben  zum  Opfern  an.  Auf 
der  linken  Nebenseite  befindet  sich  eine  schrei- 
tende Jungfrauengestalt,  deren  linkes  Bein  von 
einem  durchsichtigen,  sich  eng  anschmiegenden 
Gewand  bedeckt  ist,  während  über  Arm  und  Schul- 
tern das  Obergewand  herabfällt.     Hals,  Kopf,  Arme 

'=)  Gräff  25  u.  26. 

'•')  Abweichend  hiervon  ist  auf  dem  Mationendenkinal  von 
Zazenhausen  bei  Canstatt  die  mittlere  sitzende  Fiyur  „mit 
einer  grossen  Kopfbedeckuni;  versehen",  während  die  zu  ihrer 
Kochten  steht;  Stalin  AVürt.  Jahrb.  1S35  8.23. 

")  Vgl.  Lorsch  B.  J.  XII  Taf.  III;  Freudenberg  ebd. 
XX  95  f.;  Eick  ebd.  XXIII  61  ff. 

")  Vgl.  Lorsch  B.  J.  XII  48  f. 

'^)  [Es  sind  unzweifelhaft  Schuhe  gemeint,  wie  sie  die  Flo- 
rentiner Germania  traj;t.     E.  IL] 


und  rechtes  Bein  sind  leider  zerstört;  doch  lässt 
sich  aus  der  Analogie  mit  der  andern  Nebenseite 
schliessen,  dass,  wie  dort  der  Jüngling,  so  hier  die 
Jungfrau  zu  einer  Opferhandlung  sich  anschickt. 
Unten  ist  auf  beiden  Seiten  ein  Acanthusoruament 
angebracht. 

So  finden  wir  auf  unserem  Denkmal  theils  ty- 
pische, regelmässig  wiederkehrende,  theils  indivi- 
duelle Züge  mit  einander  verbunden.  Die  Matronen 
erscheinen  auch  hier  wie  sonst  als  segnende  weib- 
liche Genien  der  ländlichen  Flur,  besonders  des 
Getreide-  und  Obstbaues.  Eine  eigenthümliche  Bei- 
gabe aber  sind  die  Delphine.  Soll  über  diese  eine 
Vermuthung  gewagt  werden,  so  wäre  an  die  ver- 
wandte Gestalt  der  deutschen  Isis,  der  Göttin  Ne- 
halennia  zu  erinnern.  Diese  ist  eine  Beschützerin 
der  Schifffahrt;  dahin  deutende  Attribute  finden  sich 
auf  ihren  Denkmälern  vor;  die  Hauptstätte  ihrer 
Verehrung  ist  Seeland,  wo  sich  20  (21?)  ilir  ge- 
weihte Votivsteine  gefunden  haben").  Daneben 
aber  erscheint  sie  auch  als  Göttin  der  Flur,  mit  dem 
Attribut  des  Obstes  '*);  bei  den  Matronen  wiegt 
freilicli  die  letztere  Bedeutung  weit  vor.  Allein  es 
ist  doch  sehr  zweifelhaft,  ob  wir  die  Delphine  auf 
unserem  Denkmal  als  Beweis  dafür  ansehen  dürfen, 
dass  diese  „Mütter"  auch  als  Beschützerinnen  der 
Schifffahrt  gegolten  haben,  wie  dies  bei  der  Neha- 
lennia  nicht  bloss  durch  die  Verbindung  mit  Neptun 
und  durch  das  Symbol  derprora,  sondern  auch  (Br.28) 
durch  einen  Delphin  bezeichnet  ist'").  Siclierer  ist 
es  wohl,  den  Delphin  für  bloss  ornamental  zu  halten; 
gerade  an  Sesseln,  wie  auch  an  anderen  Geräthen 
sind  sie  unzählige  Male  als  ornamentale  Vertreter 
von  Stützen  und  Lehnen  verwendet  worden. 

Was  den  arcliitektonischen  Rahmen  des  vorlie- 
genden Matroucusteins,  die  Nische  mit  den  Säulen 
und  der  Bank  betrifft,  so  ist  offenbar  eine  den 
Göttinnen  geweihte  Säulenhalle   mit    lectus  vorge- 

'0  Vgl.  Brambach  24.  27-30.  32—44.  4«.  49?  50. 

'3,  Br.  2T.  29.  31.  34.  35.  37.  40.  41.  50. 

'^)  Vgl.  hierüber  Schreiber  die  Feen  in  Europa  S.  67  und 
Lorsch  B.  J.  XII  49.  Wenn  übrigens  Lorsch  den  Fisch  auf 
unserem  Denkmal  nicht  findet  und  deshalb  die  Beziehuug  der 
Matronen  auf  die  Schifffahrt  leugnet,  so  ist  hieran  nur  die 
schlechte  Zeichnung  schuld,  welche  ihm  vorlag. 

9* 
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stellt,  wie  denn  auch  Or.  2103  den  Sihanae  und 
Quadribiae  eine  porticus  cum  accubito  (lii),  Or.  2106 
den  aufanisclien  Matronen  ein  locus  excultus  (d.  i.  ex- 
sculptus)  cum  discubitione  geweiht  ist"). 

Der  auf  der  Inschrift  stehende  Beiname  Gesaienae 
erseheint  noch  auf  drei  andern  rheinischen  Matronen- 
steinen: Brambach  303  und  G16  in  gleicher  Form, 
617   aber  mit  h  statt  i,  also   Gesahenae,   was    auf 
ein  Schwanken  in  der  Aussprache  hinweist,  wie  in 
dem    andern  Beinamen   Elraienae  (Br.  616)  neben 
Ettrahenae  (617).    Hienach  wäre  Brambachs  Index 
zu  ergänzen  und  zu  berichtigen")-     Die  Auslegung 
dieser  und   der  anderen  Beinamen  ist  bekanntlich 
noch  sehr  zweifelhaft;    die  Meisten  halten   sie   für 
keltisch,  wie  denn  die  Matronen    im  Allgemeinen 
jedenfalls    keltische  Göttinnen    sind.     Indessen  ist 
der  Versuch  von  Kern,  die  rheinischen  Beinamen 
derselben  aus  dem  Deutschen  zu  erklären"),  immer- 
hin beachtenswerth.    Nach  ihm  wären  die  matronae 
Gesahenae  Göttinnen  der  Saatfelder,   und  die  zwei- 
mal (Br.  616  f.)  mit  ihnen  verbundenen  Eltraheiiae 
Göttinnen    der   Zäune.      Mit   Ausnahme   von    drei 
Nummern   (Br.   73.  1586.  1722)   fallen,    soviel    ich 
sehen  kann,  alle  im  C.  I.  Rh.  aufgeführten  sicheren 
Matroneninschriften   (abgesehen    von   der   Bezeich- 
nung durch  tnaires,  welche  weitaus  nicht  so  häufig 
ist)    innerhalb    der   Zahlen   249  —  635   (dazu  add. 
1978 — 1980),  d.  h.  sie  stammen  aus  dem  linksrhei- 
nischen Landstrich  vom  Kreis  Crefeld   bis  südlich 
zum    Kreis  Schieiden,    oder   aus    dem  Lande    der 
Ubier,  eines  unzweifelhaft  deutschen  Stammes.   Dies 

2»)  Vgl.  schon  Freudenberg  B.  J.  XVIII  126. 

")  In  meinen  epigraphischen  Mittheilungen  B.  J.  LV  S.  152 
las  ich  GIG  mit  Br.  noch  Cesahenis,  halte  jedoch  jetzt  G  für 
möglich  und  wegen  der  Analogieen  für  durchaus  wahrscheinlich. 
Auch  ziehe  ich  jetzt  vor,  die  Ligatur  »ü  Br.  303  und  GIG  mit 
IE  statt  mit  HE  aufzulösen. 

2-')  Mir  nur  aus  der  Anzeige  Fr  enden  bergs  B.  J.  LII 
S.  149  ff.    bekannt. 


scheint  mehr  für  deutschen  Ursprung  jener  Beinamen 
zu  sprechen.  Uebrigens  kann  diese  Frage  natürlich 
nur  durch  umfassendere  religions-  und  sprachge- 
schichtliche Untersuchungen  gelöst  werden. 

Dass    die    Dedicanten    des   Denkmals    den  Ge- 
schlechtsnamen   der   Julier    führen,    könnte   damit 
in  Verbindung  gebracht  werden,    dass  Lersch  in 
seiner  Anzeige   des  Buchs  von   de  Wal  über  die 
moedergodinne?i'^)  bebaui)tet  hat,  besonders  das  ju- 
lische  Geschlecht  habe  „diese  Muttergottheiten  durch 
Votivsteine   verewigt",    und   neben    ihm  auch  das 
claudische,  aurelische,  valerische,  letzteres  in  Ober- 
italien.    Allein  Julier  sind  aus  bekannten  Gründen 
überhaupt  in  Gallien  und  den  Rheinlanden,  insbe- 
sondere aber  in  dem  alten  Ubierland  überaus  häufig; 
durch  Caesar,  Augustus  und   Tiberius    hatten   hier 
massenhafte  Bürgerrechtsertheilungen  stattgefunden. 
Abgesehen  von  den  neun  Rödinger  Matroneusteinen, 
auf  denen  allerdings  die  Namen  Julius  und  Julia 
durch  irgend   einen  zufälligen  Umstand  acht  Mal 
neben  nur  sechs  andern  Geschlechtsnamen  erschei- 
nen, lässt  sich  nach  einer  ungefähren  Zählung  durch- 
aus nicht  behaupten,  dass  Julier  auf  Matrouenstei- 
nen  verhältnissmässig  öfter  vorkommen  als  sonst. 
Einen  Julius  Valentinus  finden  wir  bekanntlich 
auch  bei  Tacitus")    als  einen  der  Führer  des  Ba- 
taveraufstandes.    Die  Gleichheit  der   Namen  kann 
jedocli  natürlich  ganz  zufällig  sein. 

Die  Formel  ex  imperio  ipsarum  ist,  wie  auf 
allen  Votivinschriften,  so  auch  auf  den  Matronen- 
steinen gewöhnlich.  Sie  darf  als  ein  Beweis  gelten, 
wie  sehr  diese  Göttergestalten  die  religiöse  Phan- 
tasie des  Volkes  erregten  und  erfüllten,  wie  oft  der 
fromme  Landmann  ihre  Stimme  zu  vernehmen, 
ihre  Erscheinung  wohl  auch  zu  sehen  überzeugt  war. 
Mannheim.  F.  Haug. 

-3)  B.  .1.  XI  s.  142. 
")  Hist.  IV  G8— 85. 
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ZU  DEM  RÖDINGER  MATRONENSTEIN. 


Die  vorstehende  Besprechung  des  Matronen- 
denkmals aus  dem  Ubierland  ist  durch  mich  ver- 
anlasst worden,  den  die  hohe  Vollendung  der  Ar- 
beit im  Ganzen  und  die  sorgfältige  Durchführung 
aller  Einzelnheiten  darin,  sonst  so  selten  in  der  fa- 
brikmässig  hergestellten  Dutzeudwaaro  solcher  De- 
dicationen,  bei  einem  Besuch  der  Mannheimer 
Sammlung  im  J.  1873  überrascht  hatte.  Dass  sich 
die  damals  bereits  mit  Hrn.  Haug  verabredete  Ver- 
öffentlichung in  dieser  Zeitung  bis  jetzt  verzögert 
hat,  lag  hauptsächlich  an  der  Sclnvierigkeit,  welche 
die  Herstellung  der  Abbildung  bereitete.  Der  Stein 
ist  nämlich  in  dem  schmalen  und  ziemlich  dunklen 
Gang  des  Erdgeschosses  im  Schlosse  zu  Mannheim, 
in  welcliem  sich  die  inschriftlichen  Denkmäler  be- 
finden, in  die  Wand  eingemauert.  Die  Photographie 
der  Haupt-  und  der  rechten  Nebenseite  fiel  daher 
so  unvollkommen  aus,  dass  sie  nur  den  Contour 
der  Zeichnung  bot;  von  der  linken  Nebenseite 
musste  eine  Aufnahme  im  Spiegel  gezeichnet  wer- 
den. Die  Zeichnung  ist  nach  der  Photographie  und 
den  älteren  Abbildungen  mit  Hülfe  von  Haugs 
genauer  Beschreibung  und  einigen  Spezialaufnahmen 
des  Zeichnenlehrers  Hrn.  Maler  Dun  ekel  in  Mann- 
heim von  H.  Bürkner  in  Dresden  für  den  Holz- 
schnitt gemacht  und  vor  dem  Original  genau  ge- 
prüft worden.  Sie  giebt  den  Charakter  der  Arbeit 
getreulich  wieder;  in  manchen  Einzelnheiten  erlaubte 
freilich  der  Zustand  des  Originals  nur  annähernde 
Wiedergabe.  Auch  die  Schriftformen  der  Inschrift 
zeigen  selbst  in  der  Abbildung  das  Ebenmaass  und 
die  einfache  Eleganz,  welche,  zumal  in  der  Provinz, 
auf  das  Ende  des  ersten  oder  den  Anfang  des 
zweiten  Jahrhunderts  weisen.  Von  dieser  Seite 
also  würde  der  Annahme,  dass  der  bei  Tacitus  ge- 
nannte Bataver  Julius  Valentinus  mit  dem  hier  ge- 
nannten identisch  sei,  nichts  im  Wege  stehen.  Aber 
auch  das  Cognomen  Valentinus  ist  so  häufig,  dass 
damit   allein    auch    für    gleichzeitige  Personen  die 


Identität  nicht  erwiesen  werden  kann.  Die  Tracht 
der  Matronen ,  welche  von  der  römischer  Frauen 
jener  Zeit  erheblicli  abweicht,  verdient  besondere 
Beachtung;  selbst  die  ganz  geringen  Gräbersculp- 
turen,  deren  sich  in  den  keltisch -germanischen 
Ländern  so  zahlreiche  gefunden  haben,  werden  in 
dieser  Hinsicht,  wenn  einmal  zugängliclier  gemacht 
als  bisher,  werthvolle  Aufschlüsse  bieten.  Vor 
allem  aber  zeichnen  das  vorliegende  Denkmal  die 
Darstellungen  der  Seitenflächen  aus.  Aehnliche 
finden  sich  auf  dem  Stein  der  Malronae  Velerane- 
hae  ')  aus  Embken  bei  Zülpich  im  Bonner  Museum '); 
vielleicht  auch  auf  anderen  Steinen  jener  Gegenden. 
Die  linke  Seite  des  Embkener  Steins  zeigt  eine 
weibliche  Figur  im  Profil,  nach  rechts  mit  praefe- 
riculum  und  patera,  die  rechte  einen  nach  links 
schreitenden  Opferdiener,  der  mit  der  erhobenen 
Rechten  ein  Schwein  an  den  Hinterbeinen  hält.  Die 
Inschrift  scheint,  wie  die  Rödinger,  dem  Ende  des 
ersten  oder  dem  Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts 
anzugehören.  Eine  reichere  Darstellung  von  der- 
selben Art  zeigt  ferner  eines  der  im  keltischen 
Paduslande  erhaltenen  Matronendenkmäler,  der 
Stein  der  Kirche  S.  Stefano  von  Pallanza  am 
Lago  maggiore,  von  vielen  Reisenden  gesehen  und 
seit  dem  sechszehnten  Jahrhundert  bekannt,  aber 
soviel  ich  weiss  nirgends  genügend  abgebildet, 
was  freilich  auch  bei  der  Art,  wie  er  unter  dem 
Fenster  neben  der  Sacristei  angebracht  ist,  grosse 
Schwierigkeiten  hat.  Hier  sind  die  Reliefdarstel- 
lungen auf  der  Vorder-  und  Hinterseite  so  vertheilt, 
dass  sie  vorn  unter  der  Tafel  mit  der  Inschrift  an- 
gebracht sind,  hinten  ebenfalls  die  untere  Fläche 
füllen  und  noch  über  die  Seitenflächen  sich   fort- 

')  In  dem  Namen  steckt  höchst  wahrscheinlich  eine  Bezie- 
hung auf  Castra  vetera  oder  auf  Veteranen  des  römischen 
Heeres. 

-)  Bramb.  575,  nach  der  Beschreibung  in  F.  Hettner's 
Katalog  des  königl.  Rheinischen  Museums  vaterländischer  Alter- 
thümer  N.  44. 
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setzen,  während  iu  dem  oberen  Theil  der  drei  Ne- 
benseiten je  ein  aufgehängter  Kranz  dargestellt  ist. 
Ich  gebe  eine  Notiz  dieser  Darstellung  nach  den  An- 
gaben im  C.  I.  hJ);  vielleicht  giebt  dieselbe  einem 
archäologischen  Reisenden  Veranlassung,  sie  durch 
eine  genauere  Beschreibung  zu  ersetzen.  Die  Vorder- 
seite stellt  eine  Opferhandlung  dar:  in  der  Mitte 
das  Opferthier,  wie  es  scheint  ein  Schaf,  links  da- 
von steht  ein  Mann  capile  velato,  der  mit  der 
Rechten  über  einem  links  von  ihm  stehenden  Altar 
aus  einer  Schale  libiert,  in  der  Linken  ein  Käucher- 
kästchen  hält;  rechts  eine  ebenfalls  stehende  Figur, 
über  deren  Geschlecht  Zweifel  obwalten,  iu  der 
Linken  einen  Gegenstand  haltend,  der  als  ein  Spie- 
gel bezeichnet  Avird,  wohl  aber  eine  Opferkelle  mit 
langem  Stiel  ist.  Wahrscheinlich  ist  die  Figur  eine 
Frau,  ähnlieh  der  auf  dem  Embkener  Stein.  Ganz 
links,  neben  dem  Altar  steht  ein  Flötenbläser.  Auf 
die  übrigen  drei  Seiten  sind  tanzende  oder  schrei- 
tende Frauen  so  vertheilt,  dass  drei  von  ihnen  sich 
die  Hände  reichend  die  Hinterseite  füllen,  die  dritte 
auf  der  linken  Seitenfläche  der  letzten  auf  der 
Uinterseite  ebenfalls  die  Hand  reicht,  während  die 
auf  der  rechten  Seiteufläche  für  sich  voran  schreitet. 
Die  Inschrift  der  Vorderseite  lautet  Matronis  sacrum 
pro  salute  C.  Caesaris  Augiisti  Germanici  Narcissus 
C.  Caesaris").  Narcissus  also,  ein  Sclave  des  Kai- 
sers Caligula  und  vielleicht  sein  vilicus  auf  Güteru 
jener  Gegend,  hat  den  nicht  näher  benannten  Ma- 
ti'onen  für  des  regierenden  Kaisers  Wohl  den  Altar 
errichtet.  Wahrscheinlich  sind  sie  die  vom  Volk 
verehrten  Beschützerinnen  jener  Feldflur,  deren 
einheimischer  Käme  dem  Manne  griechiseiies  Ur- 
sprungs, wie  sein  Name  zeigt,  vielleicht  kaum  be- 
kannt war.  Das  Denkmal  ist  mithin  zwischen  den 
Jahren  37  und  41  gesetzt  worden,  also  etwa  um 
ein  Menscbenalter  mindestens  älter  als  die  beiden 
anderen  oben  erwähnten. 

Offenbar  ist  in  allen  drei  Darstellungen,  die 
sich  gewissermaassen  ergänzen,  die  besondere 
Form  des  Cultus  der  Matronen  dargestellt.  Frauen 
scheinen  ihnen  auf  dem  Stein  von  Pallauza  eiuen 

')  Bd.  V  N.  6641. 

*)  Sic  steht  bei  Gruier  1074,  2  und  bei  Oielli  4902. 


Eeigen  zu  tanzen ;  denn  sie  für  die  Matronen  selbst 
zu  halten,  hindert,  dünkt  mich,  das  Fehlen  aller 
Attribute,  sowie  die  völlige  Gleichartigkeit  der  bei- 
den Frauen  auf  den  Seitenflächen.  Mehr  wie  drei 
Matronen  sind  aber  meines  Wissens  nirgends  dar- 
gestellt worden  ^).  Auch  unterscheidet  sie  die  offen- 
bar stylisierte  Tracht  ebenso  deutlich  von  dem 
römisch  gekleideten  Opfernden,  wie  sich  die  con- 
ventionelle  Bekleidung  des  Jünglings  und  des  Mäd- 
chens auf  den  Seitenflächen  des  Rödinger  Steins 
von  der  epichorisehen  der  Matronen  abhebt.  Ob 
die  Matronen  als  Statuen  einst  auf  dem  Altar 
von  Pallauza  standen  oder  überhaupt  nicht  dar- 
gestellt waren  (auch  dies  ist  ja  leicht  möglich) 
lässt  sich  nicht  ausmachen.  Der  in  der  Mitte  des 
vorderen  Reliefs  dargestellte  Opfernde  ist  offenbar 
Narcissus  selbst,  der  Dedicant  des  Denkmals;  ihm 
assistieren  ein  Jüngling,  in  der  bekannten  Tracht 
der  römischen  camilli,  uud  ein  Mädchen ;  ausserdem 
tritt  auf  dieser  ausführlichsten  Darstellung  noch 
der  tibicen  als  obligater  Begleiter  der  Opferhandlung 
dazu.  Auch  die  Kränze  vervollständigen  das  Bild 
des  7'itus  sollemnis.  Auf  dem  Rödinger  Stein  libiert 
der  camillus,  das  Mädchen  trug  vielleicht  eine 
Opfergabe  hinzu;  auf  dem  Embkener  Stein  trägt 
der  camillus  das  üblichste  Opferthier,  das  Mädchen 
bringt  die  Geräthe  zur  libatio. 

Charakteristisch  für  den  Matronencult  scheint 
mithin  iu  allen  drei  Darstellungen  die  Assistenz 
eines  Mädchens  oder  einer  Frau;  daneben,  wofern 
ich  das  Relief  von  Pallauza  recht  verstehe,  der 
Reigentanz  der  Frauen.  Beides  sind  vielleicht  nur 
Andeutungen  der  an  sich  natürlichen  Tiieiluahme  des 
weibliclien  Elements  an  diesem  Cultus  weiblicher 
Gottheiten.  Wie  weit  sich  hierin  römischer  Brauch 
mit  alteinheimischen  Vorschriften  der  Götterver- 
ehruug  berührt  uud  durchdringt,  bleibt  vor  der  Hand 
unaufgeklärt. 

Es  wäre  unter  den  vielen  dankenswertheu  Auf- 
gaben, welche  des  Bonner  Vereins  der  Alterthums- 
freunde  im  Rheinlande  uud  seiner  jüugeren  Mit- 
glieder harren,  eine  der  anziehendsten,  eine  neue 
zeitgemässc  Sammlung  aller  Matronendenkmälcr  zu 

'■')  Vjjl.  L.  Lcrsch  Bonner  Jahrb.  II  126. 
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veranstalten,  natürlich  mit  möglichst  zahlreichen 
Abbildungen,  und  damit  die  ganz  veraltete  Schrift 
de  Wal's  zu  ersetzen.  Vielleicht  tragen  unsere 
Mittheilungen  dazu  bei,  diesem  Gedanken  mit  der 
Zeit  zur  Ausfuhrung  zu  verhelfen  ^). 

E.  Hübner. 


'')  Es  trifft  sich  sonderbar,  dass,  wie  ich  soeben  (zwei  Mo- 
nate nachdem  das  Obige  geschrieben  war)  in  der  Acndemy  vom 
27.  Mai  d.  J.  S.  515  lese,  Herr  W.  M.  Wylie  am  18.  Mai 
d.  J.  in  der  antiiju.irischen  Gesellschaft  von  London  einen  Vor- 
trag über  den  Matronenstein  von  Pallanza  gehalten  hat.  In  der 
kurzen  und  nnr  vorläufigen  Notiz  darüber  ist  der  weiblichen  Fi- 
gur auf  der  Vorderseite  gar  keine  Erwähnung  gethan;  die  fünf 
Frauen   der  Rückseite  hält  Hr.   Wylie  für  die  Matronen  selbst. 


ZU  DEN  GRIECHISCHEN  KÜNSTLER-INSCHRIFTEN. 


1. 

Zu  Corp.  Inscr.  Graec.  n.  694  heisst  das  Lemma 
„'Venetüs  in  palatio  Episcopi  Tiirricellani  ex  Velseri 
schedis  Gruterus  p.  902,  8,  in  palalio  GrimanoJ 
Anaglyphum  inest,  Hercules  cum  clava,  dcx- 
tera  libans  in  ara,  in  qua  ßamma."  —  Unter 
diesem  Relief,  das  Böekh  nach  Attika  verwiesen 
hat,  befindet  sich  die  Inschrift 

IdqtEfxäg  ^T]i.iT]TQiov  Msilijaiog. 

G.  Hirschfeld  in  dem  Buche  Hiiuli  statuariorum 
sculplorumque'  S.  143  ist  geneigt,  in  ihr  eine  Künst- 
lerinsclirift  zu  erkennen,  freilich  niclit  ohne  Beden- 
ken, denn  er  setzt  den  Namen  unter  die  Abtheilung 
'index  nominum  qtiae  num  artißcum  sint  dubitari 
potesf. 

Und  dieser  Zweifel  ist  allerdings  sehr  begrün- 
det, wie  ich  im  Folgenden  zeigen  werde.  Dass 
enoUi  oder  snoirjas  nicht  hinzugefügt  ist  zu  dem 
Namen,  kann  nicht  sehr  ins  Gewicht  fallen.  Aber 
ein  Idqtenäis  Jrj/^iTjTQinv  findet  sich  in  der  Epheben- 
inschrift  im  0tA/arwo  IV,  S.  270,  2  unter  den  err- 
iyyqatpoi,  d.  h.  den  fremden  Epheben,  die  in  den 
Ephebeninschriften  bis  ohngeführ  in  die  Zeiten  der 
Antonine  als  MiXrjoioi  den  einheimischen,  den 
noXhai,  i'(pi]ßoi^  gegenübergestellt  werden.  Es  liegt 
nahe  hier  dieselbe  Persönlichkeit  zu  erkennen.  Die 
Inschrift  des  Pliilistor  a.  a.  0.  ist  aus  14  grösseren 
und  kleineren  Stücken  zusammengesetzt,  wie  Ku- 
manudes  bemerkt.  Hiernach  vermuthe  ich,  dass 
jenes  Relief  zu  eben  dieser  Ephebentafel  gehört,  von 
der    es   oben  weggebrochen   ist.     Es    ist   bekannt, 


dass  die  Ephebenkataloge  mehrfach  oben  mit  ähn- 
liehen Eeliefdarstellungen  versehen  waren :  als 
Beispiel  führe  ich  'E(prj^ieQig  ÖQyaiokoyixij  n.  199 
an  (vgl.  Tafel  II  meiner  commenlationes  epigraphi- 
cae'),  ferner  Ross,  Demen  von  Attika  No.  7  Seite  28 
=  Ephemer,  arch.  n.  222.  Auf  jenem  Relief  ist 
ein  Fackelläufer  neben  einem  Altar  mit  Flammen 
und  ein  Ringkampf  zweier  Epheben  dargestellt; 
daneben  steht,  leider  nur  zum  Theil  erhalten, 
ruhig  eine  Gestalt,  links  auf  einen  Baumstamm 
sich  stützend,  an  welchem  sich  die  Atti-ibute  des 
Herakles,  ein  Löwenfell  und  Köcher  oder  Schwert- 
scheide mit  Gehänge,  befinden.  Ob  wir  uns  nun 
eine  Statue  dieses  Heroen  in  der  Bildungsanstalt 
des  Diogeneion  zu  denken  haben,  oder  ob  jene 
Attribute  nur  einen  als  Herakles  gefeierten  Sieger 
unter  den  Epheben  bezeichnen  sollen,  kann  zweifel- 
haft erscheinen;  dass  die  Epheben  als  solche  wie 
zu  Hermes  so  auch  zu  Herakles  in  Beziehung  stan- 
den, beweisen  ja  die  vielfachen  Widmungen  der- 
selben an  beide  Gottlieiten.  Jedenfalls  liegt  die 
Annahme  sehr  nahe,  dass  das  fragliche  Relief 
mit  seiner  ähnlichen  Darstellung  von  dem  Ephe- 
benkatalog  oben  weggebrochen  ist,  in  welchem 
^Qzmäq  ^rjUTjTQinv  als  Ephebe  unter  den  sniyyga- 
(poi  oder  MUi^atoi  erscheint.  Sollte  sich  diese  An- 
nahme bestätigen,  was  natürlich  nur  durch  Ver- 
gleichung  beider  Steine  geschehen  kann,  so  würde 
jener  Artemas  aus  der  Reihe  der  Künstlernamen 
verschwinden  müssen.  Sein  Name  kann  dann  aus 
dem  Grunde  genannt  sein,  weil  er  die  Kosten  zur 
Anfertigung  des  Katalogs  trug,  wie  das  häufig  von 
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den  Eplieben  gescliali  und  bisweilen  selbst  in  den 
Praescripten  mit  vermerkt  wurde,  wo  eine  solche 
Kotiz  erst  recht  nicht  hingehörte  (Vgl.  Corp.  Inser. 
Graec.  n.  272).  Der  Ephebe  Artemas  wollte  für 
seine  Kosten  nicht  leer  ausgehen  und  Hess  daher 
seinen  Namen  oben  einmeisselu. 

Dies  ist  eine  Möglichkeit.  Es  giebt  aber  noch 
eine  zweite,  die  für  mich  wenigstens  wahrschein- 
licher ist.  Die  Gestalt  auf  jenem  Relief  ist  ein 
Herakles  mit  einem  Löwenfelle,  libierend  auf 
einem  Altar,  auf  dem  eine  Flamme  brennt.  In 
dem  oben  beschriebenen  Ephebeurelief  fanden  wir 
gleichfalls  einen  Altar  und  neben  anderen  Figuren, 
die  Epheben  als  Fackelläufer  oder  als  Eingende 
darstellen,  Spuren  eines  Herakles.  Wie  ich  auf 
Seite  G4 — 6G  meiner  commentaiiones  ausgeführt  habe, 
findet  sich  häufig  die  Verehrung  eines  Epheben 
seitens  seiner  Mitepheben  in  den  Katalogen  da- 
durch ausgedrückt,  dass  dem  Namen  desselben  im 
Dativ  vorgesetzt  wird  zm  'Hqu^Isi,  wie  z.  B.  reg 
'HQax).£l  NiysQi,  zw  'HQax?.£l  Kconwviqi  OüJqioti,, 
til)  'HQaK).£i  xal  evQvüfu^  ravQii)  u.  a.  Daraus 
kann  man  schliessen,  dass  die  Epheben  demjenigen 
unter  ihren  Kameraden,  der  sich  durch  körperliche 
Kraft  und  Gewandtheit  ganz  besonders  hervorthat, 
nach  gemeinsamer  Wahl  das  ehrende  Prädikat 
^Hqay.)S;g  während  der  Dauer  eines  Jahres  verliehen 
und  bei  den  stattfindenden  gymnischen  Uebungen 
und  Festen  auch  die  Attribute  dieses  Heroen  ge- 
währten; der  Gewählte  brachte  auf  dem  im  Dio- 
geneion  aufgestellten  Altar  dem  Heros  Herakles 
eine  Libatiou  dar  und  den  Mitepheben  vielleicht  eine 
Spende.  Dann  aber  folgt,  dass  der  auf  dem  Ephe- 
benrelief  in  der  'EcfiTj/it.  agy,.  n.  199  dargestellte 
Herakles  gleich  den  übrigen  Figuren  ein  Ephebe  ist, 
sowie  dass  durch  den  libierenden  Herakles  unseres 
Keliefs  der  Ephebe  Idoxmcig  Jrji.irjzqlov  Blechjaiog 
dargestellt  wird. 

Der  Zeit  nach  fällt  diese  Inschrift  um  loG — 157 
n.  Chr.  Ist  die  vorgetragene  Annahme  richtig  uud 
wird  die  Identität  beider  Personen  mit  Recht  vor- 
ausgesetzt ,  so  ergiebt  sich  endlich  noch  die  That- 
sache,  dass  wenn  aucli  die  fremden  Epheben  dieser 
Zeit  auf  den  öffentlichen  Katalogen  bereits  als  iri- 


iyygacpoi  erscheinen,  doch  der  auf  den  Katalogen 
der  vorhergehendeu  Zeit  für  dieselben  übliche  Name 
Bli).)]aioL  noch  nicht  aufgehört  hatte,  daneben  ge- 
braucht zu  werden,  wo  es  eben  nicht  darauf  ankam, 
sie  mit  iln-em  officiellen  Namen  den  yr^wTe^y^a- 
q>oi  oder  nollxai  (egtrjßoc)  ausdrücklich  gegenüber- 
zustellen. 


EvTvyrjQ  Bsi&vvSg  ist  von  G.  Hirsohfeld  tit.  stat. 
S.  129  aus  Corp.  Inscr.  Gr.  5923  unter  die  Künstler- 
namen aufgenommen.  Er  hat  dabei  aber  eine 
andere  Inschrift  im  ersten  Baude  des  Corpus 
übersehen,  die  offenbar  denselben  Künstler  nennt 
und  zwar  genauer,  und  zugleich  seine  Herkunft 
vermuthen  lässt;  die  attische  Inschrift  C.  I.  Gr. 
n.  247  =  Lebas,  Attique  n.  G07.  Es  ist  eine  ago- 
nistische   Inschrift,    die    sich    auf   einen    gewissen 

BlaQxog  Tvlliog '4na^i£vg  tfjg  Bii^vviag 

bezieht,  einen  jener  professionsmässigen  Athleten 
und  Faustkämpfer,  die  alle  Festspiele  bereisten, 
den  Sieg  davon  trugen,  sich  das  Bürgerrecht  scheu- 
ken  Hessen  und  weiter  zogen,  Virtuosen  der  Arm- 
kraft, wie  sie  in  der  Kaiserzeit  keine  seltene  Er- 
scheinung sind.  In  der  Inschrift  werden  die  Städte 
genannt,  in  denen  er  das  Bürgerrecht  erworben,  die 
Spiele  aufgezählt,  in  denen  er  gesiegt,  und  ange- 
geben, wie  oft  er  in  jeder  den  Sieg  gewonnen. 
Dann  heisst  es  am  Schlüsse  nach  Lebas'  Abschrift 
(die  Copie  bei  Boeckh  ist  hier  ungenau  i 
MAPKOCTYAAlOCeVTYXHCC  •  NOülCüKA 

enoiei  AAeA^co 

d.  i.  Miqxog  Tvlliog  Emv%rig  a[v]vT[Q6cp]u){^)  xa[tj 
adalcpqi  STiolei. 

Für  die  Ergäuzung  avvzgöcfo)  will  ich  nicht  ein- 
stehen. Wie  es  scheint,  ist  es  der  Bruder  des  Faust- 
kämpfers, der  für  den  letzteren  die  Inschrift,  die 
vielleicht  zu  einem  Relief  gehörte,  angefertigt  hat. 

Wir  erfahren  aus  der  Inschrift  mancherlei: 
1)  der  Künstler  heisst  mit  seinem  vollen  Nameu 
MtxQxog  Tvlliog  Evtvyrjg,  2)  er  hat  nicht  vor 
Hadrian  gelebt,  da  auf  der  Tafel  die  'AÖQiuveia 
genannt  sind.  3)  Ist  der  Gefeierte,  der  nach 
Angabe    der   Inschrift   aus    Apauiea   iu   Bithynien 
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btamaitc,  der  Bruder  des  Künstlers,  so  ist  es  mehr 
als  wabrscheiulich,  dass  Apamea  auch  die  Idei- 
math  des  letzteren  ist.  4)  Zu  irg'eud  einer  Zeit 
muss  er  auch  in  Athen  geweilt  haben.  Jene  an- 
dere Inschrift  stammt  aus  ßom:  Marcus  Tullius 
Eutyclies  gehörte  also  zu  der  Reihe  der  wandern- 
den Künstler,  die  nach  einander  die  grösseren 
Städte  durchzogen,  gleichwie  jener  Zenon  aus 
Aplirodisias  Corp.  Inscr.  Graee.  n.  G233.  Endlich 
5)  scheint  seine  Künstlerthätigkeit  recht  unter- 
geordneter Art,  fast  blosse  Steinmetzenarbeit  und 
obenein  ein  bestimmtes  Genre,  gewesen  zu  sein: 
Corp.  Inscr.  Gr.  247  (Athen)  ist  eine  einfache  Tafel, 
auf  der  die  Spiele  und  gewonnenen  Kränze  eines 
Athleten  eingemeisselt  sind.  Aehulich  steht  es  mit 
seinem  Machwerk  Corp.  Inscr.  Gr.  5923  (Korn): 
es  ist  eine  auf  drei  Seiten  beschriebene  Tafel, 
die  oben  mit  einem  Eelief  versehen  war,  von  wel- 
chem nocli  Spuren  eines  bewaffneten  Mannes  zu  er- 
kennen sind,  offenbar  eines  Athleten;  denn  die  In- 
schrift verherrlicht  einen  solchen,  der,  wie  der  ge- 
duldige Stein  sagen  muss,  grössere  Thaten  denn 
Herakles  selber  verrichtet  hat.  Der  Name  des  Ath- 
leten ist  bei  der  Verstümmelung  nicht  recht  zu  er- 
kennen. Nach  den  Resten  auf  Seite  B  ist  es  nicht 
unmöglich,  auch  diese  Athleteniuschrift  auf  den 
Bruder  des  Künstlers  Eutyches  zu  beziehen. 

Bei  der  Annahme  der  Identität  eröffnet  sich  uns 
eine  eigenthümliclie  Fernsicht.  Die  beiden  brüder- 
lichen Kuustjünger  brechen  gemeinsam  aus  Apamea 
in  Bitliynicn  auf  und  machen  in  Compaguie  die 
Geschäfts-Rundreise  durch  Italien  und  Griechenland : 
der  eine  zeigt  bei  allen  grossen  Festspielen  in  den 
Hauptstädten  die  Kraft  und  Kunst  seiner  Arme 
und  Fäuste  und  lässt  sich  Siegerkranz  und  Bürger- 
recht decretiren;  damit  von  dem  Verdienste  nichts 
verloren  gehe,  ist  gleich  der  andere  mit  seinem 
Meissel  zur  Hand,  um  die  Inschriften  uud  Reliefs 
für  den  Gefeierten  anzufertigen  —  ein  par  nobile  fra- 
trum  wandernder  Künstler,  das  zur  Characterisiruug 
der  Zeit  das  Seinige  beiträgt. 


Arcbüolug.  Ztg.,  Jabr^-ung  XXXIV. 


3. 

lAzTixns  Evdö^ov  ^(ft'jzTiog,  den  Hirsch- 
feld aus  Corp.  Inscr.  Gr.  3'J9  unter  die  grieclii- 
scheu  Künstler,  freilich  in  die  Klasse  der  zweifel- 
haften aufgenommen  hat,  ist  aus  der  Liste  wieder 
zu  streiclien.  Es  ist  die  Inschrift  einer  Ehren- 
statue, welche  der  heilige  Rath  von  Eleusis  dem  M. 
Aurelius  Lithoi)horos  Prosdektos  errichtet  und  der 
Demeter  und  Köre  weiht.  Die  letzte  Zeile  lautet 
IdzTixdg  Evdolov  ^(prjTTiog  Inolrjas;  dieser  Attikus 
war  Mitglied  des  heiligen  Rathes  und  als  solches 
von  den  übrigen  Mitgliedern  beauftragt  worden,  die 
zuerkannte  Statue  anfertigen  und  aufstellen  zu  lasseu. 
In  einem  solchen  Falle  pflegt  es  am  Schlüsse  der 
Inschrift  zu  heissen  inifieXtjd^svzog  zov  ddvog  oder 
lnEi.ielrjbri  o  Selva,  doch  wurde  für  Ini^iü.Elai^ai 
auch  noieiv  gebraucht,  was  hier  der  Fall  ist.  Dass 
Attikus  in  Wahrheit  Mitglied  des  Rathes  ist,  be- 
weist Corp.  Inscr.  Gr.  n.  400 :  xar«  ra  dö^avza  irjg 
«1  IdqeLov  näyov  fiovlrig  ^exovvöov  lävTixdv  Evdö- 
^ov  2(priZTiov  Tov  EvfÄolnidrjv,  auf  Grund  welcher 
Inschrift  schon  Brunn ,  Griech.  Künstler  I  S.  556 
zweifelt,  dass  Attikos  ein  Künstler  gewesen  sei. 

Derselbe  Mann  ]AxTLx6g  Evöo^ov  ^tpt^Tziog  er- 
scheint als  Ephebe  in  der  Inschrift  im  Philistor  I, 
522  No.  7  etwa  um  170  n.  Chr.  (vgl.  meine 
Commentt.  epigr.  S.  18),  derselbe  endlich  auch  in 
der  Insclu'ift  Ephemer,  arch.  No.  884.  Dass  dies 
ein  Prytanenkatalog  ist,  ergiebt  sich  aus  Z.  1 
uud  4,  aber  welcher  Phyle  war  unbestimmt,  weil 
den  einzelneu  Namen  keine  Demotika  zugefügt  sind. 
Der  auf  ihr  genanute  Ldzzixog  Evöö^ov,  den  wir  aus 
den  oben  angeführten  Inschriften  als  .Jy/Jrrfoff  kenneu 
gelernt  haben,  beweist,  dass  es  ein  Prytanenver- 
zeichniss  der  Akamautis  war;  damit  stimmt,  dass 
unter  den  Prytanen  ein  Idxafxäg  Ilqogdexzov  genannt 
wird,  welcher  als  Ephebe  in  der  Inschrift,  die  ich 
aus  Corp.  Inscr.  Gr.  275  u.  Ephem.  arch.  No.  199 
zusammengesetzt  habe  (vgl.  meine  Commentt.  epigr. 
Tafel  II)  unter  der  Akamantis  mit  dem  Demotikou 
Kegtalfj^ev    erscheint ').      Da    nun    diese    letztere 

')  Auf  der  Tafel  II  a.  a.  0.  steht  in  Folge  eines  übeise- 
hcucu  Diuckfehlers  Ktfif-  statt  Ktij-.     Lebrigens  scheint  dieaer 
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Inschrift  um  193  p.  Chr.  anzusetzen  ist,  so  muss, 
da  etwa  20  Jahre  vergangen  sein  müssen,  bis  der 
damalige  Ephebe  als  Prytane  erscheinen  kann, 
der  Prytanenkatalog  etwa  um  210  n.  Chr.  angesetzt 
werden,  wenn  nicht  noch  später;  ^Atzixog  Evöö^nv 
3y?;'Trto5,  der  etwa  um  150  geboren  ist,  muss  dem- 
nach ein  ziemlich  hohes  Alter  erreiclit  haben.  Er 
gehörte  einer  vornehmen  Familie  Athens  an,  ein 
Künstler  war  er  nicht. 


Die  Inschrift  Corp.  luscr.  Graec.  5899 
<DX.  Zi]vcüv  dQX'^^Q^'^S 
xal  diäarji.ioq  l4cpQodiaiEvg 

EUOtEl 

hat  Eirschfeld  S.  145,  seinen  Vorgängern  folgend, 
in  die  Reihe  der  zweifelhaften  Künstlerinschriften 
verwiesen.  Franz  (C.  I.  Gr.  III  Addeuda  S.  12G2) 
wollte  nach  Keils  Vorgange  lesen 

Ol .  Zijvcov  agxiEQSvg. 
KX  ■  Ji(xarii.iog  IdcpQoöiauvg 
Inoiei, 
ganz  trefflich,  wenn  überhaupt  ein  Grund  zur  Aen- 
derung  vorläge.  Zrjviov  IdfQoöcaievg  ist  als  Künstler 
aus  drei  anderen  Inschriften,  C.  I.  Gr.  6151  (Rom), 
5374  (Syracus),  G233  (Rom),  bereits  bekannt.  Dass 
öiäoTjftog  in  jener  Zeit  (die  Inschrift  fällt  in  die 
späte  Kaiserzeit)  ein  Titel  gewesen  ist,  der  viel- 
leicht dem  lateinischen  illustris  entsprach,  bewei- 
sen andere  Inschriften,  z.  B.  aus  Attika  Corp. 
Inscr.  Gr.  372:  ngovoic^e  Wlaßiov  no/.i.  Jaönvyov 
Tov  diaatjfioxäzov  xal  and  y.of.iix(t)v,  ferner  aus 
Sidon  bei  Kirchhoff  in  den  Monatsber.  der  Berl. 
Akad.  18G2  S.  183  c. :  xov  öiaoi^fwzaTOv  ni  v'ioi 
AiodojQOv  tov  ndtqiova  dcä  [n\dvTa.  Warum  soll 
ein  Bildliauer  nicht  auch  den  Titel  diäarßiog  führen 
dürfen?  Nach  dem  Titel  zu  schlicssen,  gehürte  der 
Mann  einer  hervorragenden  Familie  in  Aphrodisias 
an.  Wer  nun  die  Inschriften  von  Aphrodisias 
kennt,  weiss,  dass  das  Geschlecht  der  Zeno  zu 
den   verbreitetsten    und    angesehensten    der  Stadt 

^iy.(t/nii(  IJnoaiS^xjou  Ktifttlriü iv  der  Sohn  des  in  C.  I.  Gr.  399 
genannten  M.  Avni^lios  yltlJoifönog  I/nöaiSexjog  KeifiO.rjOiv 
zu  sein. 


gehört  hat.  Unter  den  in  den  Inschriften  Geehrten 
findet  man  nur  wenige  Männer,  die  nicht  unter 
ihren  Ahnen  einen  Zijvojv  haben.  In  Corp.  Inscr. 
Gr.  2775  wird  das  Geschlecht  eines  Demetrios, 
der  unter  seinen  Vorfahren  zwei  Zeno  zälüt,  ge- 
radezu genannt  ysvog  ttqüjtov  xal  tvdo^ov  xal  zag 
(.lEyiatag  hiovQyiag  XsXiTovgyrjxog,  und  Ko.  2837 
yevng  ?.a/.tnQdv  xal  avdo^ov.  Ein  Zrjvcov,  des  Zr^viov 
Sohn,  wird  2749  als  vewnoirig  genannt  und  zugleich 
unter  denen,  die  als  sni^iElr^zai  gewählt  sind,  um  rag 
avÖQiavTnd-y]xag  xazaaxEväaai  xal  xdg  nvXidag 
avv  xnlg  ani(fEQOi.uvoig  (.lEzad^Eivai,  xal  dvaazfjaai 
xal  XEvxovQyrjaai  (was  nach  Böckhs  Vermuthung 
gleich  yiipnvv  sein  dürfte).  Aus  demselben  Ge- 
schlechte, wie  es  scheint,  haben  wir  noch  einen 
Bildhauer:  in  der  sclion  oben  angeführten  Insclirift 
C.  I.  Gr.  2775  wird  unter  den  Vorfahren  des  dort 
geehrten  Jri(.irizQiog  nicht  bloss  ein  Zi]v(.ov,  sondern 
auch  ein  Tlanlag  genannt  und  einen  Papias  Aphro- 
disieus  finden  wir  C.  I.  Gr.  6140  als  Bildhauer 
(bei  Hirschfeld  S.  129  n.  146);  die  Ausübung  der 
Kunst  seheint  also  in  der  Familie  durch  verschie- 
dene Generationen  geherrscht  zu  haben. 

Es  liegt  demnach  kein  Grund  vor,  in  dem  Titel 
6i.äat]/.wg  einen  Anstoss  zu  finden.  Aber  die  In- 
schrift befindet  sieh  auf  der  Basis  einer  in  Rom  ge- 
fundeneu Statue,  der  Künstler  lebte  also  dort  eine 
Zeit  lang;  wie  konnte  er  dort  die  Functionen  eines 
oQxiEQEvg  ausüben?  Er  mochte  vordem  in  seiner 
Vaterstadt  Aphrodisias  in  Wirklichkeit  liQyjSQSvg 
gewesen  seiu  und  das  Recht  haben,  wie  das  in 
ähnlichen  Verhältnissen  vorkommt,  auch  nach  Auf- 
gabe der  Function  den  Titel  derselben  fortzuführen. 
Mir  scheint,  alles  genau  erwogen,  nichts  vorzu- 
liegen, was  nöthigte,  den  Kamen  in  die  Liste  der 
zweifelhaften  Künstler  zu  setzen. 

Eine  andere  Frage  ist  es,  ob  wir  diesen  Mann 
identificieren  sollen  mit  dem  im  C.  I.  Gr.  6151, 
5374  und  6233  genannten  Künstler  Zijvcov  (^Azzivä 
5374)  'A(fqodiauvg ,  der,  wie  die  letztgenannte 
Inschrift  sagt,  mit  seiner  Kunst  viele  Städte  durch- 
wandert hat.  Dass  der  Mann  sich  einmal  bloss 
Zriviov  'A(fQndiaievg,  ein  andermal  Zrjvcov  ]Aizivä 
IdffqodiaiEig,  wieder  ein  andermal  Zqvcov  ägyiEQ^vg 
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xal  öiäarjfiog  'AfpQnötaiei'g  ueunt,  würde  allerdings 
geg'cu  die  Identität  geltend  gemacht  werden  köimen, 
da  die  Künstler  in  der  Hegel  auf  ihren  Werken  die 
Urheberbezeichuung  in  gleicher  Form  anbrachten. 
Möglich  aber  ist  es,  dass  der  Manu,  als  er  noch 
keinen  Namen  hatte,  es  für  angemessen  hielt,  auch 


noch  seine  sonstigen  Titel  zu  seinem  Namen  zu 
setzen,  später  aber,  als  er  bekannt  war,  Zi']vu)v 
l4tzivä  ^A.  und  zuletzt  einfach  Zi]vwv  ^AtpQodiouvg 
schrieb. 

KicHAUD  Neubauer. 


FEAGMENTE  EINES  AMAZONENKELIEFS  IN  ATHEN. 

(Hierzu  Taf.  7.) 


Seit  einer  Reihe  von  Jahren  haben  den  Unter- 
zeichneten die  weitzerstreuten,  wenig  bekannten  oder 
im  Zusammenhang  betrachteten  Ueberreste  antiker 
Relief bildung  näher  interessirt,  welche  der  Archi- 
tektur sich  irgendwie  einordnen  und  in  sich  den 
lebendigen  Zusammenhang  mit  dem  Reliefstil  der 
grossen  attischen  Zeit  noch  ahnen  lassen.  Unter 
diesem  Gesichtspunkte  hat  derselbe  das  Fragment 
einer  Gigantomachie  im  Vatiean  zum  Gegenstand 
einer  eingehenden  Untersuchung  gemacht  und  glaubt 
dasselbe  als  ein  architektonisches  Relief  des  ersten 
Jahrhunderts  der  Kaiserzeit  nachgewiesen,  mit  gro- 
sser Wahrscheinlichkeit  zu  dem  von  Augustus  ge- 
stifteten Tempel  des  Jupiter  Tonans  in  Beziehung 
gesetzt  zu  halieu  ').  In  dem  Aufsatze  „Zur  Lite- 
ratur über  antike  Reliefs"  °)  sind  ferner  eine  Reihe 
von  Arbeiten,  besonders  die  von  R.  Schöne  über 
griechische  Reliefs  (Leipzig  1872)  und  von  A.  Thi- 
lippi  über  die  römischen  Triumphalreliefs  ')  näher 
charakterisirt  und  beurtheilt  worden. 

Der  erste  Band  von  Brunns  Etruskischen  Asclieu- 
kisten  *)  hat  inzwischen  die  Kenutniss  der  Relief- 
kunst auf  einem  eng  begränzten,  national  bestimmt 
gefärbten  aber  höchst  instruktiven  Gebiete  in  dan- 
kenswerther  Weise  gefördert.     Das   grosse,  weiter 

')  Gigantomachie  auf  antiken  Reliefs  und  der  Ten>iiel  des 
Jupiter  Tonans  in  Kom.  Fcütschrift  etc.  Mit  ]  litliogr.  Tafel. 
Ilcidelberg  lö(j9. 

-)  Heidelberger  Jahrbücher  für  Literatur  13d.  LXV.  12. 
No.  58—60. 

')  Aus  den  Abhandlungen  d.  K.  Sachs.  Gesellsch.  d.  Wissen- 
schaften philos.-histor.  Kl.    Bd.  VI    1872.    Mit  3  Tafeln. 

*)   Urne  etnische  cinerarie.    Vol.  I :  Ciclo   Truko.     2^oma. 


vom  archäologischen  Institute  begonnene  Unterneh- 
men einer  kritischen  Gesammtausgabe  der  römischen 
Sarkophagreliefs  ward  leider  durch  den  Tod  von 
Fr.  Matz  in  seiner  energischen  Durchführung  sehr 
gehemmt,  jedoch  nicht  unterbrochen.  Hoffen  wir, 
dass  von  denselben  bald  uns  eine  Probe  zur  Hand 
kommt !  Inzwischen  hat  die  Wiener  Akademie  auf 
Couzes  Betrieb  und  unter  seiner  energischen  Lei- 
tung und  dem  kundigen  Beistand  von  Michaelis 
eine  Sammlung  der  Griechischen  Grabreliefs  unter- 
nommen, und  schon  giebt  uns  der  erste  Bericht 
(Wien  1874) ')  eine  Uebersicht  des  bereits  gesam- 
melten, über  Europa  verstreuten  Materiales. 

Je  mehr  von  verschiedenen  Seiten  für  das  an- 
tike Relief,  diese  feinste  Blüthe  antiker,  vor  allem 
attischer  Kunst,  eine  umfassende  Anschauung  und 
zwar  zunächst  nur  für  eng  begrenzte  Klassen  er- 
möglicht wird,  um  so  wichtiger  wird  es  jene 
doch  den  eigentlichen  Mittelpunkt  bildende  Gruppe 
des  architektonischen  Reliefs,  für  welche  wir 
so  feste  Ausgangspunkte  besitzen  und  für  welche 
feste  chronologische  Haltepunkte  am  ehesten  zu  ge- 
winnen sind,  nicht  aus  den  Augen  zu  verlieren, 
sondern  vorerst  unablässig  in  Sammlungen  und 
Ruiucustätten  auf  sie  zu  achten  und  nach  Kräften 
zu  publiciren. 

Neben  der  dorischen  Metope,  neben  dem  ioni- 
schen flachen  Friesband  über  oder  hinter  der  Säu- 

^)  Abdruck  aus  den  Sitiungsber.  d.  phiL-hist.  Kl.  d.  Kais. 
Akademie  der  Wissenschaften.  LXXVI.  S.  5  fl'.  —  Vorausgeh 
A.  Conze  über  griechische  Grabreliefs,  Mit  2  Tafeln.  1872. 
Abdruck  ebendaher  a.  a.  O.  LXX.  S.  317  ff. 
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lenreihc  des  Tempels,  verlangen  die  zu  hohen 
ilauermassen,  wahren  Pyrgoi  sieh  erhebenden  Ba- 
thra  mit  ihren  l)ekrönenden,  umziehenden,  weithin 
sichtbaren  Reliefs,  dann  die  davon  sehr  verschie- 
dene Bildung  für  die  Verzierung  von  Innenräumen, 
dann  die  grossen  zwischen  Halbpfeiler  oder  Halb- 
säulen eingesetzten  oder  Thürfelder  bildenden  Belief- 
tafeln,  die  schwebend  zuerst  gedachten  dann  einge- 
fügten Reliefrunde  und  Reliefs  in  Peltenform,  dann 
die  nach  unten  sich  entfaltenden  RelieffüUungen  der 
Kalymmatiendecke,  die  Reliefstreifen  um  Säulen, 
an  Pfeilern,  um  Bögen,  die  Dreiecke  von  Reliefs 
in  Giebelfeldern,  die  Reliefeckziegel,  endlich  der 
Reliefschmuck  der  schrägen  oder  gewölbten  Dach- 
flächen unsere  ganze  Aufmerksamkeit. 

Der  Versuch  in  den  Sarkophagreliefs  eine  Reihe 
von  Nachahmungen,  Umbildungen,  Abkürzungen, 
Episoden  grösserer  Friese  nachzuweisen,  kann  nur 
dann  gelingen,  wenn  wir  überhaupt  erst  mit  den 
authentischen  Beispielen  der  architektonischen  Re- 
liefs der  alexandrinischen  und  römischen  Zeit  näher 
vertraut  sind. 

Und  dabei  wird  in  erster  Linie  doch  das  tek- 
tonische  Relief  in  Betracht  zu  ziehen  sein,  wofür 
uns  die  literarischen  Zeugnisse  wie  die  Abbildungen 
auf  Vasenbildern  oder  andern  Reliefs  das  Material 
liefern,  indem  der  Sarkophag  zunächst  an  die  Form 
der  Truhe,  Kiste,  des  Schreines,  dann  an  die  der 
Kline  und  des  Untergestelles,  weiter  an  die  des  festen 
Sitzes,  ja  des  Thronsitzes,  endlich  erst  an  das  Haus, 
an  die  säulengetragene  Tempelhalle,  an  den  Tempel 
überliaupt  sich  anschliesst.  Es  sind  daher  jene 
Relief  leisten,  Zwischenfelder,  tragenden  Gestalten, 
polsterartigen  Abschlüsse,  Lehnen  vor  allem  einge- 
hend zu  würdigen. 

Jedenfalls  verdienen  die  Reliefs  eine  besonders 
genaue  Prüfung,  welche  durch  iiirc  ganze  Beschaf- 
fenheit wie  Stil  und  Gegenstand  der  Darstellung 
den  vollen  Zweifel  gestatten,  ob  sie  als  Sarkophag- 
reliefs oder  als  architektonische  Friestheile  zu  be- 
trachten sind,  umsomehr  wenn  sie  durch  ihre  Fund- 
stätte uns  in  den  Mittelpunkt  der  griechischen 
Plastik  versetzen. 

Alles  dies  trifft  bei   den  wichtigen  Relieffrag- 


meuten zusammen,  welche  hier  zuerst  publicirt 
werden  und  welche  sich  noch  heute  im  Keller  des 
Barbakeion,  der  Sammlung  der  archäologischen 
Gesellschaft  in  Athen  befinden.  Der  Verfasser  löst 
damit  ein  Versprechen,  welches  er  in  seinem  Buche: 
„Nach  dem  griechischen  Orient"  (Heidelberg  1874) 
S.  349.  402  gegeben  und  woran  ihn  A.  Klügmann 
in  seiner  kürzlich  erschienenen ,  lang  gereiften 
und  feinsinnigen  Schrift  „Die  Amazonen  in  der  at- 
tischen Litteratur  und  Kunst"  (Stuttgart  1875)  S.  86 
gemahnt  hat.  Pervauoglu  ')  hatte  zuerst  1863  Nach- 
richt gegeben  von  solchen  „Sarkophagfragmenten"; 
er  fügt  hinzu:  „gefunden  bei  dem  sogenannten  Te- 
trakionion  der  Athene,  an  der  Stelle  der  alten 
Agora.  Das  Hochrelief,  dessen  Oberfläche  stark 
gelitten  hat,  stammt  aus  römischer  Zeit.  Amazonen 
zu  Fuss  uud  zu  Pferde  kämpfen  gegen  Griechen." 
Die  Angabe  der  Fundstätte  ist  im  Allgemeinen 
richtig,  wenn  auch  die  Bezeichnung:  „an  der  Stelle 
der  alten  Agora"  unrichtig.  Die  dem  Verf.  vou  Prof. 
Kumanudes  freundlich  verstattete  Einsicht  in  das 
Fundverzeichniss  der  archäologischen  Gesellschaft 
führt  unter  Xid^.  380.  1033  an:  „vierzig  Sehritt  süd- 
westlich vom  Thore  der  Athene  Archegetis" ,  bei 
h».  379.  1033  „südöstlich  vom  Thurm  der  Winde." 
Wir  kommen  beide  Mal  in  einen  Strich  alten  aus 
verschiedenen  antiken  Materialien  zusammenge- 
setzten Mauerzuges.  Professor  Kalligos  wird  als  der 
Schenker  der  Steine  genannt.  Ulrich  Köhler  gab 
zuerst  1865 ')  eine  Beschreibung  des  Hauptstückes, 
das  er  als  Friestheil  auffasst;  die  andern  Frag- 
mente sind  von  ihm  nicht  näher  erwähnt  wor- 
den. Matz  erwähnt  in  dem  interessanten,  die 
Verschiedenheit  der  auf  griechischem  Boden  gefun- 
deucu  Sarkophagreliefs  gegenüber  den  römischen 
klar  stellenden  Aufsatz  über  einen  Sarkophag  von 
Patras ")  uuser  Denkmal  kurz  als  „eine  genaue 
Replik  der  Vorderseite  des  im  Louvre  befindlichen 
Sarkophags  von  Salonichi";  mit  welchem  Recht, 
wird  unsere  eingehende  Beschreibung  weiter  unten 
und  der  Vergleich  der  Abbildungen  lehren. 

')  Grabsteine  der  alten  Griechen.    Leipzig  ISG.'J.    S.  74. 
')  Annnli  XXXVII.  180.5.  p.  13Ü  ff. 
')  Arcbäülog.  Zcitg.  1872.  S.  11  ff. 
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Einstweilen  schien  mit  diesen  Worten  für  viele 
das  Interesse  au  dem  Denkmal  abg-esclilossen. 
Neuestens  iiat  Kliigmann,  der  gründlicliste  Kenner 
aller  Wendnngen  und  Darstellungen  der  Aniazonen- 
sage,  in  seiner  oben  erwähnten  Schrift ")  unser  Re- 
lief in  die  Mitte  eines  Kreises  späterer,  aber  spe- 
citisch  attischer  Darstellungen  der  Sage  an  Sarko- 
phagen gestellt,  die  Originalcomposition  liält  er 
aber  nicht  für  einen  Sarkophag  geschaffen,  son- 
dern knüpft  hier  an  ein  wichtiges  Prachtgebilde  ha- 
drianischcr  Zeit,  den  Koloss  des  Zeus  im  Olym- 
pieion  zu  Athen  an. 

Als  sich  der  Verf.  im  Herbst  1871  in  Athen 
aufhielt,  erregte  das  in  dem  wenig  erhellten  Keller- 
raume  befindliche  Hauptstiick  sein  lebhaftes  Inter- 
esse, es  fanden  sich  beim  Durchsuchen  der  dort 
aufgehäuften  Fragmente  noch  mehrere  als  entschie- 
den nach  Grösse,  Material,  Stil,  Gegenstand  und 
gleicher  Art  der  Verstümmelung  dazu  gehörig. 
Mit  dankenswerther  Bereitwilligkeit  erhielt  ich  vom 
Vorstand  der  archäologischen  Gesellschaft  die  Er- 
laubniss  die  Marmorstücke  an  das  Tageslicht  herauf- 
schaffen zu  lassen,  wo  sie  ein  junger  von  Marti- 
nelli  empfohlener  geschickter  Grieche  unter  meinen 
Augen  zeichnete ;  in  wiederholter  Vergleichung  der 
in  seiner  Verstümmelung  oft  so  schwierig  zu  er- 
kennenden Relieftheile  ward  eine  möglichst  treue 
Zeichnung  hergestellt;  eine  Photographic  hätte  nie 
ein  so  sicheres  Resultat  geliefert. 

Die  aus  pcntelischem  Marmor  bestehende  Haupt- 
platte hat  eine  Längenausdehnung  an  den  längsten 
Stellen  von  2,07  M. ,  sie  ist  an  beiden  Enden 
versehrt,  docli  fehlt  an  den  schliessenden  Figuren 
wenig,  und  so  ist  die  Platte  als  im  Wesentlichen 
in  der  Länge  vollständig,  wenigstens  was  die  Zahl 
der  Figuren  betrifft,  zu  betrachten.  Anders  die 
Höhe,  welche  im  Ganzen  0,55  M.  beträgt:  aller- 
dings befindet  sich  darin  begriffen  noch  das  viel- 
fach abgestossene  bekrönende  Gesims,  mindestens 
0,12  M.  hoch,  aber  von  dem  Relief  selbst  fehlt  ein 
bedeutender  unterer  Theil  sammt  der  unteren 
Schlussleiste,  wenn  sie  da  war.  Die  aufrecht  ste- 
henden Gestalten  sind  nur  bis  zum  Knie  herab  cr- 

»)  S.  86—89. 


halten.  Wir  werden  niclit  irren,  wenn  wir  die 
ursprüngliche  Gesammthöhe  auf  etwa  0,08  M.  an- 
sehlagen. Von  den  fünf  weiteren  als  zugehörig  sich 
erweisenden  Fragmenten  ist  das  grösste  durch  das 
vollständig  erhaltene  obere  Gesims  für  uns  von  beson- 
derem Werthe,  ein  zweites  gehört  ebenfalls  dem 
oberen  Tlieile  an  und  hat  ein  Stück  Gesimsgliedc- 
rung.  Zwei  sind  der  Jlittelfläche  des  Reliefs  entnom- 
men, eines  dagegen  erreicht  die  Bodenfläche  der 
Darstellung.  Es  ergiebt  sicli  daraus,  dass  das  Re- 
lief als  Ganzes  oben  von  einem  Gesims  durch- 
gängig bekrönt  war,  bestehend  aus  einer  Leiste 
(0,03  JI.  hoch),  einem  lesbischen  Kymation  (0,02  M.), 
einem  Eierstab  (0,05  M.),  einem  Astragalenband 
(0,02  M.)  und  schmälster  Leiste  (0,01  M.)  Die  Ge- 
sammthöhe der  zusammenhängenden  Reliefstücke 
schwankt  zwischen  0,15  luid  0,17  M.  Die  Arbeit 
der  Ornamente  ist  kräftig,  bestimmt,  aber  trägt, 
was  vor  allem  der  Eierstab  zeigt,  den  späteren 
stumpferen,  gewandt-schablonenhaften  Charakter. 

Klügmann  hat  mit  richtigem  Blick  ein  in  Athen 
gefundenes,  im  Louvre  befindliches  Fragment  mit 
einer  zu  Ross  ansprengenden  Amazone  und  dem 
Reste  eines  dagegen  ankämpfenden  beschildeten 
Kriegers  mit  genau  derselben  Bekrönung,  gleichem 
Stil,  Grössenverhältniss  und  Bruchweise  als  zu  un- 
serem Relief  gehörig  erkannt'").  Wir  werden  es 
daher  im  Verlauf  mit  charakterisiren. 

Das  Relief,  dessen  Erhebung  durchschnittlicli 
0,05  M.  beträgt,  ist  nicht  blos  im  Laufe  der  Zeiten 
an  den  hervorragenden  Theilen  abgestossen,  son- 
dern auch  gewaltsam  verstümmelt.  Wie  an  unzäh- 
ligen Denkmälern  des  Orients,  sind  die  Gesichter 
absiclitlich  vor  allem  zerstört,  die  hervorstehenden 
Extremitäten  natürlich  besonders  mitgenommen.  In 
den  tiefer  liegenden  Theilen,  besonders  bei  den 
kleineren  Fragmenten,  ist  dagegen  die  Erhaltung 
oft  eine  überraschende  und  zeigt,  wie  an  einem 
Amazonenkopf  des  Fragmentes  D,  die  freie  Behand- 
lung. Der  durchgängige  Stil  ist  der  eines  ge- 
drängten, in  der  Erhebung  und  den  heraustretenden 
freien    Theilen    gemässigten   Hochreliefs.     In   den 

'")  Publicirt  Ijoi  Lebas  Voijage  archioloj.  Monum.  fußtr. 
pl.  18,  1;  Claiac  II.  pl.  234  A,  No.  232  D. 
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grossen  und  starken  Pferdekörpern  mit  breitem, 
mächtigem  Hals,  in  der  Beliandlung  der  Jläb- 
nen  und  Schweife,  in  den  stellenweise  starken 
Hautfalten  des  nackten  männlichen  Kürpers,  in  den 
etwas  Conventionellen  Falten,  dann  vor  allem  in 
der  fast  durchgängigen  Scheidung  von  Vordergrund 
und  Mittelgrund  in  den  Gestaltenreihen  ist  der  Stil 
griechisch-römischer  Zeit  klar  gegeben,  aber  nir- 
gends tiütt  ein  römischer,  realistisch- trockener  Zug 
uns  entgegen,  nirgends  eine  bestimmtere  Vorliebe 
für  gewisse  Details,  auffallendes  Costiim  und  Be- 
waffnung, besonders  ergreifende  Episoden,  nirgends 
eine  wirre  Ueberhäufung.  Wir  haben  es  überall 
mit  idealen,  lebensvoll  bewegten  Figuren  zu  thun. 
Bei  den  Amazonen  ist  fast  jede  Andeutung  barba- 
rischer Tracht  oder  besonderen  Schmuckes  ver- 
mieden. Die  Pferde  sind  nicht  blos  als  Attribute, 
als  Kebensache  beliandelt,  sondern  spielen  bei  der 
Abwägung  der  Gesammtmassen  eine  bedeutende 
Eolle,  sie  sind  Hauptpunkte  in  der  Gliederung. 
Was  vielleicht  als  Gleichförmigkeit,  als  Mangel  an 
Abwechselung  empfunden  wird,  das  beruht  eben 
doch  auf  einem  richtigen  Gefühl  für  einheitliche 
Composition  in  einen  bestimmten  Kaum  hinein. 
Man  wird  bei  dieser  Composition  am  allerwenigsten 
an  locker  verbundene  Gruppen,  etwa  an  statuarische 
Werke,  die  in  das  Eelief  übertragen  sind,  denken. 
Auch  Köhler,  der  die  kleinereu  Fragmente  gar 
nicht  gesehen  hat,  rühmt  laia  cerla  vivaciiä  e  va- 
rietä  di  concelli. 

Indem  wir  nun  zur  Beschreibung  der  Darstel- 
lung selbst  übergelien,  wird  die  durchgängige  Ver- 
gleichung  mit  den  zunächst  verwandten  Monumenten 
in  jedem  einzelnen  Falle  nur  förderlich  sein,  und 
wir  beschränken  uns  hier  absichtlich  auf  die  von 
Klügmann  aufgeführten  Denkmäler,  oliue  damit 
auszusprechen,  die  Motive  seien  dieser  Gruppe  ganz 
cigenthümlich  oder  zum  ersten  Male  daselbst  an- 
gewandt. Diese  Generalvergleichung  und  Revision 
aller  künstlerischen  Jlotive  in  den  Amazonenreliefs 
würde  über  unser  Ziel  hinausführen  und  Bereit- 
schaft eines  bildliclicn  Apparates  voraussetzen,  ül)er 
den  wir  nicht  verfügen.  In  erster  Linie  kommt 
also  in  Betracht  der  Sarkophag  von  Salonichi,  jetzt 


im  Louvre  mit  seiner  Vorderseite  und  zwei  Keben- 
seiteu  "),  ferner  eine  Sarkophagplatte  in  Mantua 
von  pentelischem  Marmor  und  wahrscheinlich  grie- 
chischem Fundort  "),  ferner  ein  an  vier  Seiten  mit 
Amazonenkämpfen  geschmückter  Sarkophag  aus 
Monteleone  in  Calabrien  im  Museum  zu  Neapel,  den 
Avellino  veröffentlicht  '^)  für  den  ich  aber  nur  die 
Vorderseite  aus  der  Abbildung  im  Museo  Borbonico 
kenne  und  daher  nur  diese  vergleichen  kann  '^). 
Von  dem  in  das  britische  Museum  von  Leake  ge- 
stifteten Fragment  eines  Sarkophages  aus  Bryseae 
in  Lakouika  kenne  ich  nur  die  kurze  Notiz  in  den 
Ancient  Marbles,  welche  über  die  Darstellung  selbst 
nichts  ergicbt  '^).  Das  vielleicht  dazu  gehörige 
Fragment  in  Sparta,  welches  die  Expedition  de  Moree, 
Monum.  III.  pl.  50, 1  in  Abbildung  giebt,  ist  für 
uns  schon  um  der  Bekrönung  willen  interessant, 
die  in  Eierstab  und  Astragalenband  besteht;  auch 
der  untere  Theil  fehlt.  Die  drei  erhaltenen  Figu- 
ren des  Reliefs  befinden  sich  in  grösserem  leereu 
Raum  als  die  Gestalten  unseres  Denkmals  ").  Ein 
Fragment  aus  Algier  im  Louvre  wird  von  Klüg- 
maun  nur  genannt,  nicht  näher  bezeichnet. 

Auf  der  Hauptplatte  sehen  wir  vierzehn  Ge- 
stalten, sieben  männliche  und  sieben  weibliche,  da- 
bei vier  Pferde  in  lebhaftem  Kampfgetümmel.  Kei- 
neufalls  sind  daher  alle  weibliche  Gestalten  als 
beritten  zu  bezeichnen  oder  vorauszusetzen  wie  dies 
Klügmann  thut.  Es  lässt  sich  die  Darstellung  natur- 
gemäss  in  zwei   Hauptmassen   mit   je  sielten  Per- 

")  Clarac  II  pl.  117 Ali;  Aun^ili  lb52.  lav.  (Vaijy.  E.;  Uvcr- 
beck  Gallene  heroischer  Bildw.  Taf.  XI.  8. 

'■-)  Labus  Jiluseo  di  Mantua  tav.  4.  p.  16     2G. 

'^)  Mem.  reg.  acad.  Ercolan.  V.  184l).  tav.  G-  7.  p.  2G1. 

")  Mus.  Dorbon.  XV.  Frontispice.  Das  Relief  ist  oben 
mit  einem  dreifach  gctheilten  Architrav  und  Kranzleisten,  aber 
keinerlei  Kierstab  aussen  abgeschlossen.  Zwljlf  Figuren  sind 
darauf  sichtbar,  dabei  drei  Pferde.  Der  spätere  römische  Stil 
zeigt  sich  auch  iu  der  BewaÖ'uung. 

'^)  Anc.  Marlies  X.  p.  llü  No.  3:  part  probably  of  a 
sarcophayus.  Daselbst  ist  die  Erwähnung  in  der  altern  üynopsis 
of  the  Contents  p.  b8,  Boom  XI.  p.  G  von  V6^b  augeführt;  in 
späteren  Ausgaben  der  Synopsis,  selbst  von  1874.  habe  ich  sie 
nicht  gefunden. 

"'j  Ein  nackter  Krieger  links  vom  Eeschauer  fasst  eine  Ama- 
zone am  Schopf,  die  dagegen  sich  anstemmt.  Weiter  rechts  ist 
eine  Amazone  im  Begrifl'  rückwärts  mit  breitem  Schwert  einen 
Schlag  zu  führen,  indem  sie  einen  runden  Schild  hält. 
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sonen  zerlegen,  dabei  entftillcn  allerdings  auf  die 
eine  Seite  drei  Pferde,  zwei  jedoch  decken  sich 
fast  ganz,  während  das  eine  der  anderen,  der  rech- 
ten Seite  für  den  Beschauer  (eine  Bezeichnung  die 
wir  durcliaus  festlialten) ,  in  vollster  Länge  sicli 
entfaltet.  Zwei  Amazonen  zu  I!oss  sind  in  leb- 
hafter Bewegung  von  Links  nach  Hechts  begriffen, 
parallel  neben  einander  hereilend.  Das  Pferd  im 
Vordergrund  ist  im  Zusammensinken,  während 
seine  Keiterin  von  dem  Rücken  und  zwar  von 
einem  nur  leicht  durch  Einbiegung  angedeuteten 
Sattel  herabgleitet;  sie  hat  bereits  das  linke  Bein  über 
den  Ettcken  gehoben.  Ilire  Linke  hält  den  grossen, 
mondsichelfürmigen  Schild  wie  mehr  mechanisch 
uocli  vor  sich,  während  das  Haupt  halb  flehend 
über  den  Rand  aufwärts  auf  den  drohenden  Feind 
blickt.  Die  Amazonenschilder  sind  alle  gross,  breit 
umrandet;  der  Rand  endet  auf  der  Seite  des  Aus- 
schnittes elastisch  in  zwei  Voluten.  Der  rechte  ab- 
gebrochene Arm  ist  vorgestreckt,  die  Zügel  dem  zu- 
sammenbreelieuden  Pferde  nachgebend.  Bekleidet 
ist  die  Amazone  nur  mit  dem  faltigen  gegürteten 
Chiton,  der  die  rechte  Schulter  frei  lässt.  —  Sie 
wird  bedroht  von  einem  gewaltigen  schräg  vor- 
tretenden Mann  in  anliegendem  Panzer,  Chiton 
darunter  und  Chlamys  darüber,  der  tief  nach  hin- 
ten mit  beiden  Armen  zum  Schlag  ausholt. 

Die  Amazone  neben  ihr  nocli  auf  hoch  und  wild 
aufsteigendem  Rosse  ist  in  voller  Bewegung  nach 
vorn  begriffen,  sie  scheint  den  Schild  zu  verlieren 
oder  der  Bildhauer  hat  sich  die  Freiheit  genom- 
men, noch  den  Schild  neben  dem  Pferde,  und 
zwar  den  Einschnitt  nach  oben,  sichtbar  anzubrin- 
gen ,  ohne  die  Möglichkeit  der  Ausdehnung  des 
linken  Armes  dabei  in  Erwägung  zu  ziehen.  Sie 
wendet  sicli  im  Sattel  rückwärts,  um  mit  scliarf 
zurückgebogener  Rechten  einen  gewaltigen  Schlag 
gegen  einen  Angreifenden  zu  führen,  der  in  Uclni 
und  Chiton  halb  erscheint,  die  Linke  nach  ilir  aus- 
streckend, um  sie  zu  fassen. 

Die  gleiche  Gruppe  kommt  in  gleichem  wir- 
kungsvollen Contraste  auf  keinem  der  oben  erwähn- 
ten Denkmäler  vor.  Auf  dem  Relief  von  Salonichi 
ist  nur  die  vordere  Amazone  auf  zusammenbrechen- 


dem Ross  analog  gebildet,  auf  dem  von  Mantua 
erscheinen  allerdings  beide  neben  einander,  aber 
ganz  nach  der  rechten  Seite  hin  gerückt,  die  hin- 
tere eilig  nach  vorn  sich  bewegend  in  auffälliger 
Glcichförniigkeit  der  Beine. 

Gelien  wir  weiter  naeli  links,  so  haben  wir  im 
Vordergrund  eine  gewaltsame  Scene:  auf  dem  Bo- 
den sitzend  oder  vielmehr  knieend  wehrt  sich  eine 
Amazone  verzweiflungsvoll  mit  beiden  Armen  gegen 
einen  ruhig  vorschreitenden,  behelmten  Krieger, 
welcher  mit  der  Linken  sie  am  Schoitfe  packt,  mit 
der  Rechten  fast  haudwerksmässig  sicher  das  kurze 
Schwert  zum  Zustossen  bereit  horizontal  entgegen- 
hält. Ihr  linker  Arm  streckt  sich  gegen  sein  rech- 
tes Bein,  der  rechte  zuruckgebogene  Arm  sucht 
die  furchtbare  Hand  vom  Kopfe  zu  entfernen.  Die 
männliche  Gestalt  ist  sehr  zerstört,  sie  erscheint 
fast  ganz  nackt,  starke  Falten  am  Rücken  sind 
sichtbar,  doch  wohl  der  Haut,  die  Scheide  des 
Schwertes  ist  an  der  linken  Seite  ziemlich  hoch 
horizontal  augebracht. 

Hinter  dieser  Gruppe  ist  ein  Krieger  mit  einem 
Theil  des  Gesichtes  unter  dem  Helm  und  ruhi"- 
gehaltenen  grossen  Eundschild  mit  dem  Goro-ouen- 
haupt  iu  der  Mitte  sichtbar.  Die  Lanzenspitze  tritt 
schräg  hinter  dem  Helm  hervor.  Zu  ihm  gehört  denn 
doch  die  geschlossene  kräftige  Hand,  die  einen  senk- 
rechten schmalen  Gegenstand,  jedenfalls  nicht  den 
Schaft  der  eben  erwähnten  Lanze  umfasst.  Mau 
wird  hier  an  den  straff  gezogeneu  Zügel  des  ihm 
zur  Seite  hervorspringenden  Pferdes  denken.  Oder 
sollen  wir  eine  Verwirrung  des  ausführenden  Stein- 
metzen annehmen,  welcher  demselben  Krieger  eine 
schulternde  und  wieder  eine  senkrecht  gehaltene 
Lanze  zuschreibt? 

Das  Ross  sprengt  wie  aus  der  Tiefe  nach  vorn 
schräg  vor,  den  Kopf  ganz  seitwärts  gewendet. 
Eine  Amazone  in  lang  herabfallendem  ungeschürz- 
ten  Chiton  mit  niederem  Helm  auf  dem  reichen, 
rundgeschnitteuen  Haar,  beeilt  sich  das  Pferd  noch 
zu  bändigen,  wohl  aber  vergeblich  gegenüber  der 
gewaltigen  Bewegung  und  der  ruhigen  Sicherheit 
jeuer  männlichen  Hand.  Ueber  den  Rücken  des 
Pferdes   fällt  ein  Stück  Gewand    herab.     Die    ge- 
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sammte  Gruppinmg  findet  sich  annähernd  wieder 
auf  den  Sarkophagen  von  Salouiehi  und  Mautua. 
Beide  haben  aber  vor  dem  Pferd  und  der  Schluss- 
figur noch,  auf  der  Erde  niedergestürzt,  wie  einen 
Bogen  bildend,  eine  männliche  Gestalt,  von  wel- 
cher wenigstens  Reste  auf  unserem  Eelief  nicht 
sichtbar  sind,  wenn  ihre  Möglichkeit  in  der  vor- 
handenen Lücke  auch  zuzugeben  ist. 

Wenden  wir  uns  von  der  Mitte  rechtshin,  so 
haben  wir  eine  grosse,  breit  entwickelte  Kampf- 
scene  zwischen  einer  berittenen  Amazone  und  einem 
Hellenen,  die  unser  volles  Interesse  in  Anspruch 
nimmt.  Linkshin  sprengt  in  edelster  Bewegung  ein 
gewaltiges  Pferd  mit  fliegender  Mähne,  den  Kopf 
noch  streng  vom  Zügel  der  ßeiterin  gehalten.  Diese 
wird  aber  am  Schopf  gepackt '  und  rückwärts  wie 
seitwärts  gezogen  durch  die  ausgestreckte  Hand 
des  nackten,  weit  ausschreitenden  Kriegers.  Sein 
linker  Arm  steckt  in  der  Handhabe  des  gewaltigen 
Kundschildes  und  hält  zugleich  eng  angezogen  das 
kurze  gerade  Schwert.  Ein  Helm  bedeckte,  scheint 
es,  einst  das  Haupt.  Auch  die  Amazone  hat  den 
linken  Arm  in  der  Handhabe  des  sichelförmigen 
Schildes,  aber  wie  kraftlos  gelähmt.  Der  kurze 
geschürzte  Chiton  lässt  die  linke  Brust  frei. 

Hinter  dieser  Uauptgruppe  finden  wir  drei  Per- 
sonen. Der  Kopf  einer  Amazone  wird  sichtbar; 
ihr  entgegen  zeigt  sich  von  der  Rückseite  ein  ju- 
gendlicher Krieger  mit  Helm  und  die  Chlamys, 
scheint  es,  um  die  liuke  Hand  gewunden.  Vor 
ihm  sitzt  auf  dem  Boden,  das  Haupt  in  die  Liuke 
gestützt,  den  rechten  Arm  gestreckt  haltend,  eine 
Amazone  in  phrygischer  Mütze  und  Aermelgewaud. 
Den  Schluss  bildet  hier  schräg  seitwärts  sichtbar 
eine  männliche  Gestalt  in  langem  Gewand,  das  die 
linke  Schulter  freilässt;  sie  hält  vor  sich  mit  ge- 
strecktem linken  Arme  einen  tubaartigen  Gegenstand 
hinaus,  das  liuke  Bein  ist  dabei  vorgesetzt.  Ob 
hinter  oder  über  derselben  noch  ein  Kopf  oder 
Oberkörper  einst  vorhanden  war,  ist  nicht  zu  bestim- 
men, ebensowenig  ob  zu  den  Füssen  eine  liegende 
Gestalt  gebildet  war,  bestimmte  Anhaltepunkte  sind 
dafür  nicht  vorhanden. 

Vergleichen  wir  damit  die  angezogenen  Denk- 


mäler, so  ist  auf  dem  Sarkophag  von  Mantua  über- 
haupt die  ganze  Sceue  nicht  zu  finden,  wohl  aber 
auf  dem  von  Salonichi,  jedoch  auch  mit  wesent- 
lichen Abweichungen.  Es  fehlt  der  Krieger  im 
Hintergrund,  ebenso  die  sitzende  kleine  Amazone, 
statt  dessen  finden  wir  eine  liegende  Amazone  und 
einen  stehenden  Krieger  an  den  Ecken.  Statt  des 
wahrscheinlich  die  Tuba  haltenden  Mannes  wird 
ein  bärtiger  Mann  in  Exomis  und  Schiffermtttze 
sichtbar,  also  ein  Odysseus  oder  Repräsentant  des 
abschliessend  gedachten  Schifl^lagers. 

Uebersehen  wir  noch  einmal  das  Ganze  der 
Darstellung,  so  fällt  sofort  am  Relief  von  Mantua 
die  gesuchte  Sorgfalt  der  Nebendinge  auf:  die  aus 
Thierfellen  bestehenden  Pferdeschabracken,  der  reich 
mit  Linienornamenten  verzierte  Schild,  die  überzier- 
lichen kleinen  Doppelbeile.  Ueberhaupt  erinnert 
das  Ganze  vielmehr  au  einen  Scheinkampf  mit  stum- 
pfen WaÖen ,  au  ein  Schaustück  des  Circus  oder 
Amphitheaters  als  an  eine  heroische  Kampfscene 
voll  gewaltiger  Leidenschaft.  Schon  bedeutend 
näher  dem  Charakter  unseres  Reliefs  steht  das- 
jenige von  Salonichi,  reicht  jedoch  nicht  heran,  bei 
der  grossen  Sorgfalt  der  Einzelgestalten,  an  den 
Schwung  und  die  einheitliche  Gruppiruug  des- 
selben. Dass  bei  diesem  endlich  Karyatiden,  die 
das  Gebälk  tragen,  die  ganze  Darstellung  ab- 
schliesseu,  ist  noch  hervorzuheben.  Auch  bei  un- 
serem Relief  ist  ein  grosser  Abschluss  rechts  und 
links  von  uns  schon  bemerkt  worden,  ich  möchte 
speciell  die  stehende  Amazone  und  den  Tubabläser 
als  dafür  bedeutsam  annehmen.  Solche  Tubabläser 
sind  häutig  auf  Sarkophagreliefs ,  auch  abgesehen 
von  dem  der  Sceue  auf  Skyros. 

Von  den  auf  derselben  Tafel  publicirten  Frag- 
menten derselben  Gesammtdarstelluug  kommt  vor 
allem  das  Bruchstück  B  in  Betracht,  mit  dem  be- 
reits hervorgehobenen  wohl  erhaltenen  bekrönenden 
Gesims.  Damit  steht  leider  der  traurige  Zustand 
des  Reliefs  selbst  in  scharfem  Contraste.  Eine  noch 
jugcudliciic  männliche  Gestalt  mit  umgeknüpfter, 
seitwärts  herabhängender  Chlamys,  hat  beide  Arme 
gehoben;  es  scheint,  als  ob  er  einen  breiten  Stein 
zum    Wurf   bereit    dicht    über    dem    Kopfe    halte. 
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Ihm  gegenüber  ist  ein  Amazonenkopf  erhalten 
und  die  über  ihm  zum  Schlage  mit  der  Axt  aus- 
holenden Hände.  Davor  scheint  ein  grosser  breiter 
Körper  sich  befunden  zu  haben,  vielleicht  ein  zu- 
sammenbrechendes Eoss.  Zur  Seite  ist  ein  Stück 
Chiton  noch  sichtbar. 

Fragment  D  gehört  ebenfalls  noch  dem  Ober- 
theil  desselben  Reliefs  mit  Astragalen  und  Eierstab 
an.  Ein  Amazonenkopf  mit  gekräuseltem  Haar 
(oder  über  den  Kopf  gezogenem  Thierfell?)  und 
einer  Bipennis  ist  trefflich  erhalten,  davor  zeigen 
sich  Reste  eines  grossen  Rundschildes. 

Die  anderen  Fragmente  bilden  MittelstUcke  der 
Reliefhöhe.  Da  ist  auf  C  von  einer  über  eine  lie- 
gende Amazone  hinwegsetzenden  Amazone  der 
Hauptkörper  des  Pferdes,  das  ganze  rechte  Bein  der 
Amazone  mit  einem  Stück  Gewand  und  anliegen- 
der, hoch  hinaufreichender  Fussbekleidung  sichtbar. 
Auf  Fragment  E  schreitet  rechtshin  eine  weibliche 
Gestalt  aus;  der  volle,  runde  Oberschenkel  nebst 
Gewandrest  ist  ganz  unversehrt,  mehr  noch  die 
Innenseite  erhalten;  ein  Pferdeschweif  und  ein 
Schildrand  sind  dabei  sichtbar.  Von  besonderer 
Zartheit  der  Behandlung  ist  Fragment  F:  eine 
edle  nackte  Jünglingsgestalt  steht  eu  face  zur  Seite 
eines  linkshiu  ausschreitenden  Pferdes.  Mau  kann 
hier  am  ehesten  an  der  vollen  Sicherheit  der  Zu- 
gehörigkeit zweifeln,  jedoch  Maasse,  Marmor  und 
Art  der  Zerstörung  sind  entsprechend  den  anderen 
Resten.  Und  was  die  Situation  selbst  betrifl't,  so 
erinnere  ich  nur  an  den  Fries  von  Phigalia  und 
die  herrlichen  zarten  Jünglingsgestalten  darauf, 
insbesondere  an  jene  edle  Jünglingsleiche,  die  mit 
senkrecht  herabhängenden  Beinen  aus  dem  Kampf 
getragen  wird,  oder  an  den  verwundet  heraus- 
geführten jungen  Helden  "). 

Die  volle  Sicherheit  der  Zugehörigkeit  des  im 
Louvre  befindlichen  Fragmentes  ergiebt  ausser  dem 
bereits  von  Klügmann  Bemerkten  auch  ein  feinerer 
Vergleich  der  Stilweise.  Das  gewaltige,  breitbrüstige 
Pferd  mit  dem  gehobenen  Kopfe,  die  Reiterin  im 
geschürzten  Chiton  j  welcher  die  rechte  Brust  frei- 
lässt,  die  rückwärts  gestreckte  Streitaxt,  der  grosse 

")  Anc.  Marblei  of  the  Brit.  Mus.  IV,  No.  14. 
Arcbüulos.  Ztg.,  Jahrgang  XXXIV. 


Rundschild,  der  die  dahinter  sich  krümmend  deckende 
männliche  Gestalt  im  Gewand  schützt,  alles  dies 
stimmt  mit  dem  von  uns  schon  Beobachteten  Uberein. 
Der  Gesammteindruck  dieser  Fragmente  ent- 
spricht durchaus  nicht  dem  Cliarakter  der  Schmal- 
seiten der  Sarkophage  mit  ihrem  frontalen  Ab- 
schliessen  des  Kampfes  oder  einer  ruhenden  Episode, 
wie  der  Vereinigung  von  Achill  und  Penthesilea. 
Bilder  gewaltiger  Bewegung  eines  schwankenden 
Kampfes  gehen  auch  hier  an  ims  vorüber:  Ama- 
zonen hoch  zu  Ross,  im  wüthenden  Zweikampf, 
eine  gefallene,  über  die  die  eigene  Genossin  hinweg 
sprengt,  Griechen  im  angestrengtesten  Kampf,  wer- 
fend, sich  deckend  und  endlieh  edle  Jünglinge  wie 
ermattet  stehend.  Man  vergleiche  nur  damit  die 
Nebenseiten  des  Sarkophags  von  Salonichi  oder  die 
schmalen  Reliefgestalten  aus  Villa  Borghese  im 
Louvre'")!  Man  sehe,  wie  hier  Bogen  schon  zu  bei- 
den Seiten  das  Ende  bilden,  wie  dort  das  stolz  mit 
Phaleren  geschmückte  Pferd  als  Siegesbeute  fortge- 
führt wnrd!  Wir  haben  es  bei  unseren  Bruchstücken 
noch  nicht  mit  dem  Finale  oder  dem  Threnos  wie 
am  Schluss  der  Ilias  zu  thun,  sondern  mit  Scenen 
aus  weiter  geführten  Kämpfen. 

Wiederholte  Betrachtung  des  Originals  im  hellen 
Tageslichte  und  zu  verschiedenen  Tageszeiten  haben 
mir  den  Unterschied  von  dem  Stil  des  römischen 
Sarkophagreliefs  klar  vor  Augen  gestellt.  Auch 
jene  architektonische  Bekrönung  widerspricht  durch- 
aus der  Weise  des  Abschlusses  römischer  Sarko- 
phage. Andrerseits  ergiebt  eine  Vergleichung  mit 
den  uns  bekannten  Amazonenfriesen  grosser  Archi- 
tekturen —  ich  erinnere  an  den  von  Phigalia,  vom 
Maussoleion,  ja  insbesondere  noch  an  den  viel  zu 
sehr  bisher  vernachlässigten,  gewaltig  langen  Fries 
vom  Artemistempel  zu  Magnesia  am  Lethaeos  — , 
dass  diese  durchaus  breiter  behandelt,  gezogener, 
in  einer  Reihe  gedacht  sind.  Allerdings  der  Fries 
von  Phigalia,  der  im  eng  begrenzten  Raum  inner- 
halb der  hypäthralen  Tempelcelle  angebracht  war, 
nähert  sich  in  den  mehr  gedrängten  Gruppen  dem 
unsrigen;  immerhin  ist  der  Unterschied  auch  da  vor- 
handen. 

"•)  Clarac  yX.  117B:   117:  ii.  504.  50'.). 
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So  stehen  wir  gleiclasam  in  der  Mitte  zwischen 
zwei  Stilweisen,  die  den  vollen  Gegensatz  der  epi- 
schen und  der  dramatischen  Coniposition  in  der 
Plastik  zeigen.  Matz  hat  nun  in  dem  schönen  von 
uns  bereits  erwähnten  Aufsatz  über  einen  Sarkophag 
von  Patras  im  Anscliluss  an  eine  Beobachtung  von 
L.  Ross  den  unterscheidenden  Charakter  griechischer 
Sarkophagreliefs  gegenüber  den  römischen  dahin  vor 
allem  präcisirt,  dass  jenen  durchaus  ein  monumen- 
taler Charakter  einwohne,  dass  das  architektonische 
Gerüste  eines  freistehenden,  nicht  eingeschlossenen 
und  nur  künstlich  beleuchteten  Monumentes  in  den 
Vordergrund  trete,  daher  sowohl  der  Untersatz  als 
besonders  das  bekrönende  Gesims  mit  freier,  ge- 
schmückter Gliederung  vorwalte,  dass  die  Sculptur 
dagegen  bescheidener  auftrete,  oft  nur  als  ornamen- 
tale Behandlung  von  Kranzgehängen,  von  Cande- 
labern,  Kratern,  gegenüberstehenden  Thieren  sich 
erweise,  dass  unter  den  mythologischen  Darstellun- 
gen solche  Themata  vorwalten,  welche  wie  Ama- 
zonenkämpfe, Kentaurenkämpfe,  Thierjagden  be- 
kannte Friesgegenständc  sind,  oder  dass  ein  mehr 
leicht  spielendes  Erotenleben  sich  darauf  entfalte. 
Für  die  Amazonenreliefs  ist  es  nun  schon  bezeich- 
nend, dass  wir  zwei  Sarkophage  kennen  mit  Darstel- 
lungen auf  allen  vier  Seiten,  den  berühmten  Wiener, 
aus  Ephesos  oder  dem  Peloponnes  stammend "), 
und  den  oben  erwälmten  von  Monte  Leone  in  Ca- 
labrien.  Bei  jenem  ist  allerdings  die  Eepetition  der- 
selben Darstellung  auf  der  zweiten  Langseite  be- 
fremdend und  weist  auf  eine  freie  Stellung  des 
]\Ionumentes  zugleich  hin,  jedoch  wohl  so,  dass  man 
nicht  herumzugehen  pflegte,  sondern  nur  von  einer 
der  beiden    Seiten   ihn   betrachtete.      So  wird   für 

")  Bciuillon  3Jusi!e  de  sculpture  III.  pl.  80  und  Sacken 
die  antiken  Sculpturen  des  k.  k.  Münz-  «ml  Antiken -Cabinets 
S.  8  fl.  Taf.  II.  III. 


unsere  Fragmente  es  durchaus  wahrscheinlich,  dass 
wenn  sie  sich  als  Theile  eines  grossen  Sarkophag- 
reliefs durch  bestimmte  neue  Beobachtungen  oder 
weitere  Fragmente  sieher  erweisen  sollten ,  sie  in 
der  That  zu  einem  solchen  freistehenden,  ringsum 
geschmückten  Monument  gehörten. 

Für  die  plastische  Darstellung  überhaupt  in 
späterer  griecliischer  Zeit  ist  aber  unser  Relief  von 
besonderem  Interesse.  Es  erweist  den  fortdauernden 
oder  vielmehr  bewusst  wirkenden  Einfluss  des  grie- 
chischen Reliefstiles  der  grossen  Kunstepoche  des 
Atticismus  auf  die  spätere  Kunst,  besonders  in  Athen. 
Die  eigenthümliche  Einfachheit  und  Schlichtheit  der 
Gestalten,  ihr  ideales,  einfaches,  nicht  national  fremd- 
artig gefärbtes  Kostüm,  die  Bedeutung  des  Pferdes 
neben  dem  Menschen,  das  Festhalten  an  der  älteren 
heroischen  Bewaifnung  sind  dafür  Beweis.  Wie 
ganz  anders  zeigt  sich  uns  darin  der  Wiener  Sar- 
kophag, dieses  bedeutsame  Werk  der  alexandrini- 
schen  neuesten  Zeit  ^°)  bei  allem  Schwung  und  voller 
Herrschaft  des  Technischen! 

Klügmann  bringt  unsere  Composition  in  fein- 
sinniger Weise  in  Beziehung  mit  der  Composition 
am  Bathron  des  Zeus  im  Olympieion  zu  Athen  aus 
Hadrians  Zeit").  Diese  Bildwerke  waren  von  Gold 
(7ioi7]i.ic(Tu  xQi'oS),  ob  nicht  geradezu  Rundfiguren 
auf  freiem  Hintergrund  befestigt?  Mir  scheint  es 
bedenklich,  Werke,  wie  unser  Relief,  wie  die  jünge- 
ren von  Salonichi  und  das  noch  spätere  von  Jlantua 
als  Nachahmungen  jener  Composition  hadrianischer 
Zeit  zu  betracliten.  Ich  glaube,  wir  werden  auf  ein 
älteres  Urbild  aus  der  Zeit  der  athenischen  Restau- 
ration in  Augustischer  Zeit  etwa  zurückgeführt. 


Heidelberg,  August  187G. 


B.  Stark. 


"°)  Vgl.  mein  'Nach  dem  Griech.  (Jrient'  S.  .3<i,  37. 
■•")  Taus.  I.   17.  2. 
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DIE  GEGENSTÜCKE  IN  DER  CAMPANISCHEN  WANDMALEREI. 

(Vgl.  obeu  S.  1.) 

mäkle    der    Haupträume    graciczu    einen    einzigen 

So  wird  man  beispiels- 


II.  Der  innere  Bezug  zwi«icben  Gegenstücken. 

Wenn,  wie  oben  nachgewiesen  wurde,  der  orua- 
mentale  Zweck  der  Wandbilder  als  erstes  und  wesent- 
lichstes Moment  äussere  Uebereiustimmung  der 
Gegenstücke,  also  gleiche  Grösse,  gleiche  Scenerie 
des  Hintergrundes,  gleiche  Anzahl  und  Gruppirung 
der  Figuren  forderte,  so  ist  damit  die  Rücksicht 
auf  den  inneren  Bezug  derselben,  die  der  modernen 
Auffassung  leicht  als  das  Wichtigere  erscheint,  von 
selbst  zu  einer  sekundären  gemacht.  Man  würde 
also  zu  dem  oft  ausgesprochenen  Urtheil  über  Laune 
und  AYillkür,  von  der  die  campanischen  Stubeu- 
maler  bei  Zusammenstellung  der  Pendants  sich  hätten 
leiten  lassen,  auch  dann  nicht  bereclitigt  sein,  wenn 
bei  solchen  Bildern,  die  jener  ersten  Rücksicht  ge- 
nügen, ein  innerer  Bezug  überhaupt  nicht  nachweis- 
bar wäre.  Der  antike  Maler  wählte  eben  nach  an- 
deren Gesetzen  als  der  moderne,  der  Stubendeko- 
rateur nach  anderen,  als  der  Künstler,  der  Tempel 
und  Säulenhallen  schmückte.  Trotzdem  erleidet  auch 
in  Bezug  auf  den  inneren  Zusammenhang  der  Gegen- 
stücke jenes  Urtheil  bei  näherer  Prüfung  eine  be- 
deutende Einschränkung.  Zufall  und  Laune  haben, 
selbst  wenn  man  von  jenem  obersten  Gesetz  aljsieht, 
lauge  nicht  einen  so  weiten  Spielraum  gehabt,  als 
man  gewöhnlich  annimmt.  Es  lässt  sieh  vielmelir 
eine  stattliche  Reihe  von  Gegenstücken  aufluhreu, 
die  ihrem  Inhalte  nach  auf  das  engste  zusammen- 
gehören'); ja  in  manchen  Häusern  machen  die  Ge- 

')  Am  zahlreichsten  sind  die  Darstellungen  aus  dem  troiscbeu 
Kreise,  welchem  ausser  den  im  Text  gleich  zu  nennenden  Gegen- 
stücken noch  folgende  angehören: 

a.  250  — 131>5— 131!i  Ileijhästos  schmiedet  mit  zwei  Kykloijen 
Achills  Wallen  —  Ilciihüjtos  zeigt  der  Thetis  den  Schild  —  Thetis 
mit  den  Beinschienen  aul  einem  Seekeutaur,  der  den  Schild   tragt. 

h.  1310 — 1301  '  —  1331  Paris  und  Helena  —  Priamos  und 
Kassandra  —  Odysseus  und  Peneloiie,  drei  Bilder,  deren  Er- 
klärung im  Einzelnen  bisher  noch  nicht  gelungen,  deren  Bezug 
auf  die  troischen  Sagen  jedoch  unzweifelhaft  ist.  (Uebcr  den 
Parallelismus  in  der  Comijosition  dieser  Bilder  s.  oben  S.  ü 
Anm.  7e.) 


grossen  Bilder -C'vclus  aus. 


c.  l-'.->4— 133lj  — 1206  Parisurtheil  —  Orestes  auf  Tauris 
(Fragment)  —  Achill  auf  SIcyros. 

d.  1313  — 1285- 1  llektor,  Paris  und  Helena  —  Paris- 
urtheil  —  drittes  Bild  zerstört. 

e.  1130— t  — 1282   Befreiung  der  Ilesione  —  Parisurtheil. 
/.  12;)7  -  1307    Achill   auf  Skyros   —   Achills   Streit    mit 

Agamemnon. 

(/.  Arch.  Zeit.  1870  Taf  36  Achill  in  Aulij  —  Achill  und 
Troilos,  so  Heibig  Nachtrag  S.  460,  von  Heydcmann  auf  Hera- 
kles, an  den  die  Kleidung  zu  denken  verbietet,  bezogen.  Dass 
die  männliche  Person  auf  beiden  Bildern  dieselbe  ist,  lehrt  ihre 
übereinstimmende  Tracht. 

h.  1200-1329  Achill  unter  den  Töchtern  des  Lykomedes 
—  Odysseus  bei  Kirke.  Auch  1323  (Fragment)  stellt  vermuth- 
lich  Achills  AVaifnung  in  Gegenwart  der  Thetis  dar,  wie  sein 
Gegenstück  (oben  S.  6  Anm.  7r)  die  des  Hektor  in  Gegenwart 
der  Andromache. 

Nächst  dem  troischen  ist  der  bacchische  Kreis  am  zahl- 
reichsten vertreten. 

i.  565—1110  —  379  Bacchisehes  Tropäon  —  Herakles  im 
Thiasos  bei  Omphale  —  Thiasos  mit  dem  Dionysosknaben.  Auch 
die  sechs  kleineren  Bilder,  welche  diese  grossartigen  Composi- 
tionen  umrahmen ,  757  —  759  —  760  —  766  —  767  —  768  stellen 
Scenen  dionysischer  Festlust  dar:  das  interessanteste  Beispiel 
eine»  einheitlichen  Schmuckes  für  ein  Triukzimmer  (Arch.  Zeit. 
1873  S.  48). 

h.  1138 — 1238  Herakles  trunken  bei  Omphule  —  Silcn 
und  Satyr,  wahrscheinlich  zu  einem  Ariadne-Dionysos-Bilde  ge- 
hörig. 

l.  547  —  548  Satyr  mit  Bacchantin  —  Satyr  mit  Bacchantin, 
auch  in  der  Composition  identisch:  die  Bacchantin  liegt  beide- 
mal auf  den  Knieen,  dort  dem  Satyr  zu-,  hier  von  ihm  abge- 
wendet, und  erhebt  flehend  die  Rechte. 

m.  1372  —  13ö6  —  1240  Hermaphrodit  auf  Silen  gestützt  — 
Narkissos  (hermaphroditisch  —  Dionysos  und  Ariadne  (oben 
S.  5  Anm.  7f). 

n.  1369  —  1373 — t  Hermaphrodit  mit  Priap  —  Herma- 
phrodit auf  Silen  gestütit. 

0.  1371'  — 407  (B'ragineut)  Hermaphrodit  mit  Silen  und 
Bacchantin  —  Eros  und  Fan  ringend,  wobei,  wie  auf  verwandten 
Darstellungen,  Silen  und  Bacchantin  als  Zuschauer  gegenwärtig 
waren. 

Dem  Inhalte  nach  gehören  auch  die  oben  S.  4  Anm.  5A,/>, 
q,  r,  bb,  dd  aufgeführten  Bilder  mit  Endymion,  Ganymed,  Ky- 
parissos  und  ähnlichen  Jünglingsüguren  zusammen,  obwohl  den 
Maler  bei  ihrer  Zusammenstellung  wohl  mehr  die  äussere  Ueber- 
eiustimmung der  Composition  leitete. 

Gegenstücke  aus  andern  Cyklen ,  zum  Theil  längst  aner- 
kannt, sind  : 

p.  826—325  Eros   gefesselt   wird   von  einem  Mädchen  der 

11* 


80 


A.  Trendelenburg,  Gegenstücke  in  der  Wandmalerei. 


weise  nicht  Zufall,  sondern  bewusste  Wahl  des 
Malers  anerkennen,  wenn  von  fünf  grossen  Bildern 
eines  1870  aufgedeckten  Hauses  (Bull.  1871  p.  200s(i.) 
nicht  weniger  als  vier  sich  auf  Abenteuer  so  nahe 
verwandter  Helden  wie  Bellerophon  und  Herakles 
beziehen:  im  Atrium  Bellerophon  und  Proitos  — 
Herakles  und  Hesione,  im  Triklinium  Bellerophons 
Abschied  von  Stheneboia')  mit  demChiniäraabenteuer 
zu  einem  Doppelbild  vereinigt  —  Herakles  und 
Nessos.     Zwischen  beide  letzteren  hat   der  Maler 

Aphrodite  zugeführt  —  Ueber  Aphrodite  und  Ares  schwebt  Eros, 
in  den  Händen  seine  Fessel  schwingend.    Verwandt  damit  ist: 

q.  82.Ö— 32St  Eroten  im  Käfig  eingesperrt  —  Aphrodite  und 
Ares. 

r.  gOO — 777  Eroten  und  Psychen  Kränze  zum  Fest  flechtend 
—  Eroten  und  Psychen  die  Vestalia  feiernd  (Arch.  Zeit.  1873 
S.  47). 

s.  Erotenfries,  Arch.  Zeit.  1873  Taf.  3. 

(.  773— 775— 77tj  Eroten  und  Psychen  mit  Festvorberei- 
tungen, Errichtung  eines  Tropäons,  Schmückung  von  Statuen 
beschäftigt. 

?j.  124  — 249'  — 125.5  Europa  —  Aktäon  —  Theophane 
(oben  S.  4  Anm.  5v). 

V-  22G— 1291  Olympos  von  Marsyas  —  Achill  von  Cheiron 
unterrichtet  (oben  S.  3). 

w.  1219 — 1205)   Theseus    und   Ariadne   —   Pasiphae    und 

.r.  1206  —  1211  j   Dädalos,  kretische  Sagen. 

y.  215  -- 1217  Theseus  in  Unterredung  mit  Ariadne  — 
Theseus  verläs.st  Ariadne.  Jenes  Bild,  schon  von  Gerhard  richtig 
gedeutet,  bezieht  Heibig  auf  Apoll  und  D.aphne,  gewiss  mit  Un- 
recht, denn  die  Kleidung  beider  Figuren  ist  bis  in  alle  Einzel- 
heiten mit  der  auf  1217  identisch.  Theseus  ist  beidemal  be- 
kränzt und  mit  röthlieher  Chlamys  bekleidet,  Ariadne  hat  über 
den  Schenkeln  hier  wie  dort  einen  grünen,  violett  gefütterten 
Mantel. 

s.  1455 — 14.58  Dichter  und  Schauspieler  —  Dichter  und 
Mädchen. 

aa.  140G— 1474  | 

bh.  1469- 13'.)'J  /  Tragijdien-  und  Komijdienscenen. 

cc.  1465-1470' 

dd.  1447  —  14.38  Iletävenscenen. 

ec.  1018—1020  Unerklärt:  Wassergottheiten. 

ff_  1707 — 1774  Fischstücke.  Mittelbild  'bei  Ilclbig  .lus- 
gelassen  :  gläsernes  und  goldenes  Geräth,  passende  Trikliniums- 
dekoration. 

Unberücksichtigt  habe  ich  die  Gutterattribute  gelassen,  die 
nicht  selten  nacli  bestimmten  Rücksichten  gepaart  sind:  des  Zeus 
und  der  Hera,  des  Apoll  und  der  Artemis  u.  s.  w.  Auch  Zu- 
eammenstclUingen  einzelner  Musen ,  des  Helios  und  der  Selene, 
Amazonen,  Niken,  reitende  .Jünglinge  u.  A.  sind  übergangen. 
Uebcr  Landschaftsbilder  mit  entsiirechenden  mythologischen  Dar- 
stellungen s.  o.  S.  6. 

'-')  Diese  Deutung  ist  neuerdings  bestritten  worden,  ohne 
dass  eine  befriedigendere  vorgeschlagen  wäre.  Ich  komme  auf 
das  Bild  unten  zurück.  Dass  die  untere  Scene  dem  Bellerophon- 
mythus  angehört,  wird  von  Allen  anerkannt. 


als  Mittelbild  einen  Amazonenkanipf  gestellt,  wobei 
er  dem  Helden  eine  vollständig  römische  Rüstung 
gegeben  hat;  ist  es  Zufall,  dass  zu  den  Abenteuern 
Bellerophons  auch  ein  Kampf  mit  Amazonen  gehört? 
Ich  denke,  der  Maler  hat  in  seiner  mythologischen 
Bildergallerie  auch  dieses  Abenteuer  Bellerophons 
dargestellt  gefunden  und  nur  die  Rüstung  aus  seiner 
Modellkammer  zugegeben. 

Mit  besonderer  Vorliebe  sind  die  Gegenstücke 
solcher  Bilderreihen  den  troischen  Mythen  entnom- 
men. Vornehmlich  reich  daran  sind  —  von  dem 
sogenannten  Venustempel,  der  als  öffentliches  Ge- 
bäude nicht  in  diese  Untersuchung  gehört,  abgesehen 
—  die  casa  di  Sirico  (120(3  Mauerbau  mit  Apoll 
und  Poseidon  —  1316  Hephaistos  und  Thetis,  1386 
Paris  von  Dienerinnen  geschmückt  —  1383  Aeneas 
verwundet,  auch  wohl  das  unerklärte  1396,  mit  den 
beiden  letztgenannten  in  demselben  Zimmer,  1300 
Achill  auf  Skyros  —  1387  unerklärt,  vermuthlich 
auch  das  gleichfalls  noch  nicht  gedeutete  1388^» 
zwei  Phrygier)  ^)  und  die  casa  del  poeta,  welche  ja 
die  casa  onierica  xaz'  s^oxi]v  ist.  Diese  hat  zwar 
nicht  sowohl  von  der  Fülle  als  von  der  Bedeutung 
der  darin  gefundenen  homerischen  Gemälde  ihren 
Beinamen  erhalten,  denn  von  den  in  Betracht  kom- 
menden fünf  Bildern  des  Atriums  Hessen  sich  bisher 
nur  zwei  direkt  auf  Homer  zurückführen;  allein  sie 
verdient  den  Xamen  mit  vollem  Recht :  so  unmittel- 
bar wie  diese  beiden  Gemälde  veranschaulichen  uns 
keine  andern  unter  den  campanischen  die  Dichtung- 
Homers,  und  ein  drittes,  dessen  unscheinbare  Reste 
erst  jetzt  verständlich  geworden  sind,  sehlicsst  sich 
ihnen  darin  an. 

ä)  Zu  1388'  bildet  1378,  ein  von  Hclbig  als  "musikalischer 
Wettstreit"  bezeichnetes  Bild,  das  Gegenstück:  ein  Mann  in  lang- 
ärmeligem  Chiton  sitzt  auf  einem  Sessel,  eine  Kithar  auf  seinen 
Schooss  stützend,  vor  ihm  steht  eine  Figur  (die  Ilelbig  wohl  der 
Kleidung  wegen  für  weiblich  hält,  mir  scheint  sie  männlich  zu 
sein)  gleichfalls  im  Aermelchiton  und  siiiclt  eine  Scliildkrüten- 
lyra.  Beide  Figuren  sind  bekränzt.  Der  Umstand,  dass  eben- 
dieselben Gegenstücke  sich  auch  in  der  cnsa  del  cilarista 
1388—1378'  (publicirt  auf  Taf.  XVIII  des  Helbigschen  Atlas) 
finden,  legt  es  nahe,  an  einen  inneren  Zusammenhang  beider 
Bilder  zu  denken ,  wenn  nicht  auch  hier  wieder  die  Symmetrie 
der  Com)iosition  so  auffallend  wäre  —  selbst  die  mit  einer  Tänie 
umwundene  Säule  rechts  im  Hintergründe  ist  beiden  gemeinsam 
— ,  dass  sie  allein  ihre  Zusammenstellung  rechtfertigte. 
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Urspriinglieh  bestand  der  Bilderschmuek  des 
Atriums  aus  sechs  grösseren  Gemälden,  je  eins  zu 
Seiten  des  Eingangs,  je  zwei  an  den  Langwänden. 
Die  Rückwand  entbehrte  malerischen  Schmuckes, 
da  das  Tablinum  in  ganzer  Breite  nach  dem  Atrium 
zu  sich  öffnete,  und  so  von  derselben  nur  ein  ganz 
schmales  Stück  übrig  Hess.  Von  diesen  sechs  Ge- 
mälden waren  die  drei  zur  Rechten  des  Eintretenden 
der  Hauptsache  nach  unversehrt,  die  übrigen  nur 
in  geringen  Fragmenten  erhalten.  Richtig  gedeutet 
wurden  sogleich  die  beiden  Bilder  der  rechten  Lang- 
wand: 130!) Uebergabe  der  Briseis,  1.308 Einschiffung 
der  Chryseis  *).  Für  das  dritte,  an  der  Eingangs- 
wand (119),  fand  Heibig  die  Deutung  auf  den  legog 
yufiog  des  Zeus  und  der  Hera.  Das  Bild  klingt  an 
die  Schilderung  Homers  von  der  Liebesbegegnung 
beider  Götter  auf  dem  Ida  (S'292ff.)  an,  wie  Ho- 
mers Schilderung  an  die  alten  Hymnen  auf  jene 
Hochzeit;  daher  die  früheren  verfehlten  Erklärungen. 
Das  Gegenstück,  an  der  linken  Seite  des  Eingangs, 
war  schon  bei  der  Aufdeckung-  kaum  noch  zur  Hälfte 
vorhanden.  Doch  lässt  sich  noch  heute  aus  der 
Beschaffenheit  des  Bewurfes  entnehmen,  dass  es 
nicht,  wie  Helbigs  Beschreibung  (294)  vermutlien 
lässt,  nur  die  eine  stehende  Figur  der  völlig  ent- 
kleideten Aphrodite,  sondern  dieser  gegenüber  noch 
eine  zweite  entlialten  haben  muss.  Durch  die  eine 
Figur,  die  nicht  in  der  Mitte  der  Wand,  sondern 
ziemlich  weit  links  davon  steht,  wäre  der  vorhan- 
dene Raum  in  höchst  unsj-mmetrischer  Weise  nur 
zu  einem  Drittel  ausgefüllt  worden,  erst  eine  ihr 
gegenüber  befindliehe  zweite  deckte  ihn  genügend. 
So  war  denn  aucli  in  den  Restaurationen  dieser 
Wand,  die  ich  im  Museum  zu  Neapel  sah,  der 
Aphrodite  stets  eine  männliche  und  zwar  sitzende 
Figur  beigegeben.  In  wie  weit  dies  auf  alte  Sjuiren 
zurückgeht,  lässt  sich  heute  nicht  mehr  erkennen, 

■*!  Diese  bisher  mit  seltener  Einmüthigkeit  gebilligte  Deu" 
tung  ist  neuerdings  von  Bruifn  in  den  Troischen  Miscellen 
(Ber.  d.  bayer.  Akad.  d.W.  1868  II  S.  217  ff)  abgewiesen  und 
das  Bild  auf  die  Entführung  der  Helena  bezogen  worden ;  für 
das  erste  Bild  hält  auch  Brunn  an  der  Erklärung  auf  Briseis 
fest.  Die  obige  Auseinandersetzung  wird  d:irlhun,  wie  gegründet 
die  alte  Deutung  ist,  die  auch  llelbig  mit  Kecht  festhält.  Brunns 
Erklärung  hat  bisher  nur  Üverbecks  Zustimmung  gefunden,  der 
sie  Pompeji  '  S.  251  "nicht  unwahrscheinlich"  nennt. 


sicher  aber  hat  der  Restaurator  damit  das  Richtige 
getroffen,  denn  es  ist  gewiss  in  diesem  Bilde,  wie 
in  seinem  Gegenstück,  eine  Liebesbegegnung  dar- 
gestellt gewesen:  Aphrodite  und  Anchises,  wie  da- 
von der  homerische  Hymnus  singt,  oder  Aphrodite 
und  Ares. 

Es  ist  dies  eine  Vermuthnng,  der  nach  den 
früheren  Auseinandersetzungen  über  den  Paralle- 
lisnius  der  Gegenstücke  äussere  Wahrscheinliclikeit 
nicht  abzusprechen  sein  wird.  Dort  Zeus,  hier  Ares 
oder  Anchises  ruhend,  dort  Hera  in  keuschem  Ban- 
gen, liier  Aphrodite  in  verlockender  Schöne  nahend 
Wenn  dort  noch  Peitho,  oder  wie  man  die  Braut- 
führerin nennen  will,  hinzugefügt  ist,  so  liegt  das 
an  der  beträchtlich  breiteren  Wandfläche,  die  der 
Maler  dort  füllen  musste :  ein  Unterschied,  den  schon 
der  kleine  Plan  bei  Overbeck  Pompeji  '  S.  250 
erkennen  lässt.  Die  Vermuthung  wird  aber  auch 
noch  durch  eine  andre  Beobachtung  gestützt. 

Das  Widerspiel  zwischen  der  Hingabe  der  ge- 
fälligen Liebesgöttin  und  der  Zurückhaltung  jung- 
fräulicher Gottheiten  hat  wie  die  Dichter  gewiss 
auch  die  Maler  lebhaft  beschäftigt.  Unter  den  Ge- 
genstücken in  Pompeji  scheinen  nicht  wenige  diesen 
Gegensatz  deutlich  auszusprechen.  Zweimal  (237. 
239),  wenn  ich  recht  gezählt  habe,  hat  Artemis,  die 
jungfräuliche,  auf  pompejanisclien  Wandbildern 
nicht  iiire  gewöhnliche  Tracht,  kurzen  Chiton  und 
Jagdstiefel,  sondern  ist  mit  einem  bis  auf  die  Füsse 
herabwallenden  Gewände  bekleidet,  das  erste  Mal 
einer  Aphrodite  (292)  gegenüber,  die,  im  Begriff  .sich 
völlig  zu  cntblössen,  mit  der  Rechten  ihren  Mantel 
fortzieht;  das  zweite  Mal  als  Gegenstück  zu  einer 
Leda  (loO),  die  den  Schwan  gegen  ihren  Schoss 
drückt.  Ist  hier  der  Maler  nur  wegen  des  Gegen- 
satzes zwisclicn  einer  nackten  und  einer  bekleideten 
Frau  von  der  traditionellen  Tracht  der  Artemis  ab- 
gewichen, oder  ist  er  sich  des  inneren  Gegensatzes 
beider  Figuren  bewusst  gewesen?  Obgleich  sehr 
geneigt,  die  äusserlichsten  Momente  als  die  ent- 
scheidendsten anzusehen,  möchte  ich  doch  angesichts 
einer  so  seltenen  Abweichung,  die  bei  239  0.  Jahn 
sogar  die  Deutung  auf  Artemis  aufgeben  und  die 
auf  Penelope  vorschlagen  licss,    hier  das  letztere 
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glauben,  zumal  auch  die  folgenden  Gegenstücke 
erst  unter  diesem  Gesichtspunkt  recht  begreiflich 
werden.  Die  interessanten  Darstellungen  aus  dem 
Arteniismythos,  welche  zwar  noch  der  mythologi- 
schen Benennung  harren,  ihrer  Bedeutung  nach  aber 
zweifellos  sind  und  die  Abweisung  eines  Liebes- 
antrages von  Seiten  der  keuschen  Göttin  zum  Gegen- 
stande haben,  finden  sich  nicht  weniger  als  dreimal 
in  gleicher  Weise  mit  den  anmuthigen  "Erotennest"- 
Bildern  gepaart,  welche  die  halbentblösste  Aphrodite 
mit  einem  ihrer  Lieblinge  in  zärtlicher  Umarmung 
und  in  Betrachtung  eines  Kestes,  der  echten  Gabe 
Verliebter,  versunken  zeigen  (25-4—821,  253—823, 
255  und  ein  von  Heibig  ausgelassenes  Fragment, 
oben  S.  5  Anm.  7i).  Auch  hier  ist  der  Gegensatz 
zwischen  der  spröden  Göttin,  die  den  Jäger  abweist, 
und  der  willigen,  die  mit  ihm  kost,  wohl  kein  zu- 
fälliger. Gewagter  schon  könnte  es  scheinen,  Gegen- 
stücke wie  Aphrodite  und  Geliebter  —  Selene  und 
Endymion,  die  sich  zweimal  (822  Erotennest  —961, 
317  Aphrodite  und  Ares  —957)  finden,  in  diesen 
Kreis  zu  ziehen;  doch  ist  bei  der  nahen  Verwandt- 
schaft zwischen  Selene  und  Artemis,  die  hier  im 
Widerspruch  zu  ihrer  sonstigen  Auffassung  die  Freu- 
den der  Schäferstunde  gleich  der  Liebesgöttin  ge- 
niesst,  ein  solcher  Zusammenhang  wohl  möglich'). 
Auf  jeden  Fall  also  wäre  eine  Aphrodite ,  die 
sieh  Ares  oder  Anchises  in  vollem  Eeizc  zeigt,  und 
eine  Hera,  die  vollbekleidet  in  bräutliclier  Scheu 
dem  Göttervater  naht,  ein  Gegensatz  ganz  im  Geiste 

*)  AVeuu  wir  es  bei  den  camijanisclien  Bilileni  uicht  mit 
Erzeugnissen  des  Handwerks,  sondern  mit  Schüijfnngen  von  Künst- 
lern zu  thun  hätten,  würde  ich  nicht  anstehen  noch  andere  Gegen- 
stücke aus  diesem  Gesiclitspnnkt  zu  erklären.  Wenn  beisiiielsweise 
einem  Kudymioubilde  (DüG)  Phädra  und  Ilippüljtos  (124.");  gegen- 
übergestellt ist,  so  konnte  der  keusche  Jünger  der  Artemis  wohl 
an  die  Stelle  der  Göttin  selbst  gesetzt  und  die  Schäl'erstunde 
der  Göttin  dort  zu  der  Strenge  ihres  Jüngers  hier  in  einen  be- 
absichtigten Gegensatz  gebracht  sein.  Oder  wenn  ein  Aktäou- 
bild  (200)  zu  einem  Polyphem,  der  Galatea  umarmt  und  gegen 
seinen  Schooss  drückt  (10 j2),  das  l'eudant  bildet,  so  könnte 
auch  hier  der  —  sehr  kräftig  ausgedrückte  —  Erfolg  der  Lie- 
besmüh und  die  Strafe,  die  der  blü.sse  Anblick  der  badenden 
Göttin  nach  sich  zieht,  in  gleichem  Sinne  gegenübergestellt  sein. 
Dem,  der  auf  der  Jagd  nach  Pendants  sich  in  solche  Antithesen 
hineingedacht  hat,  erscheinen  sie  ungesucht  und  einleuchtend; 
doch  ist  es  vorläulig  gerathener,  den  camiianischen  Malern  hierin 
nicht  zu  viel  zuzumuthen. 


der  campanischen  Kunst  und  beide  Bilder  könnten 
grade  um  dieses  Gegensatzes  willen  vom  Maler  auf 
die  entsprechenden  Seiten  der  Eingaugswand  ver- 
wiesen worden  sein. 

Diesen  l)eiden  Göttervermählungen  aber  reiht  sich 
nun  im  nächsten  Gemälde  (1092)  noch  eine  dritte  an. 
Der  erhaltene  untere  Theil  desselben  lässt  einen 
Triton  erkennen,  der  in  der  Rechten  eine  Peitsche, 
in  der  Linken  die  Zügel  eines  (schon  bei  der  Auf- 
deckung bis  auf  den  einen  Huf  zerstörten)  See- 
pferdes hält.  Auf  dem  Pferde  sass  eine  männliche 
Figur,  welche  auf  ihrem  Schoosse  eine  mit  Fuss- 
spangen  geschmückte  Frau  hielt,  eine  Situation,  die 
sich  aus  den  Resten  der  Beine  noch  heute  mit  voller 
Sicherheit  entnehmen  lässt.  Ein  Eros,  der  unter- 
halb dieser  Gruppe  auf  einem  Delphin  reitet  und 
mit  Anstrengung  den  Dreizack  in  beiden  Händen 
hält,  giebt  die  Benennung  der  männlichen  Figur 
an  die  Hand.  Es  ist  Poseidon,  dem  er  hier  den 
Dreizack  abgenommen  hat,  wie  anderswo  dem  Ares 
den  Helm  oder  dem  Herakles  die  Keule,  weil  jener 
eine  andere  Last,  die  entführte  Jungfrau,  zu  tragen 
hat.  Ob  in  dieser  mit  0.  Jahn  Amymone  oder  mit 
Stephani  Amphitrite  zu  erkennen  sei,  darüber  lässt 
sich  streiten.  Sicher  ist  nur,  dass  der  Eros  auf 
eine  Liebesentführung  und  der  Dreizack  auf  Posei- 
don hinweist;  nach  den  vorbetrachteten  Gegen- 
stücken aber  wird  man  sich  auch  hier  für  die  legi- 
time Gattin  des  Meerbeherrschers  Ampliitritc  eut- 
scheideu. 

Wie  die  eben  besprochenen  hängen  nun  auch 
die  drei  noch  übrigen  Gemälde  des  Atriums  eng 
zusammen.  Das  erste  derselben  auf  der  r.  Lang- 
wand (1309),  die  Entführung  der  Briseis,  ist  wunder- 
voll aus  den  Elementen  der  homerischen  Erzählung 
A  329 — 348  componirt.  Patroklos  führt  Briseis  aus 
dem  Zelt,  i]  c)'  aexova  a^a  xdiai  yvvrj  xiev,  gesenk- 
ten Haujjtcs,  züchtig  den  Schleier,  der  ihr  Hinter- 
haupt bedeckt,  in  der  Höhe  der  Wange  mit  der 
Rechten  haltend ').     Gesenkten  Hauptes  Avie  Briseis 

'}  Dieser  unzählig  oft,  besonders  a\if  Grabsteinen,  wieder- 
kehrende Gestus  ist  meines  Wissens  bisher  nicht  richtig  ver- 
standen worden.  Weder  ein  Zurückschlagen  des  Schleiers,  wie 
die  Einen,  noch  ein  völliges  Zusammenziehen  desselben  vor  dem 
Gesicht,   wie  die  Andern  wollen,  ist  damit  angedeutet,  sondern 
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schreitet  auf  dem  niiclisten  Bilde  (1308)  Chryseis 
der  Scliiö'sleiter  zu,  geleitet  von  einem  Kn<a?jen  und 
einem  Diener.  Wie  dort  Acliill,  sielit  hier  Aga- 
meninon ')  im  Hintergrunde  der  Fortziehenden  nacli : 
^ATQEidrjg  S'  agce  vrja  &otjv  ccXude  UQOtQvaaEv  — 
dvä  de  XQvai]lda  xallinägt^ov  eiaev  äyiov  sagt 
Homer  wenige  Verse  vorher  (308  ff.).  Und  wieder 
wenige  Verse  weiter  singt  der  Dichter  von  dem 
Streite  beider  Fürsten  log  toj  y  avTißioiai  ^laxrjaa- 
^tivca  Inieaaiv  dvaTt]TT]v  (304)  und  ihn  stellt  unser 
letztes  Bild  dar,  wie  es  die  bisher  von  Allen  ver- 
nachlässigten Reste  desselben  unzweifelhaft  dar- 
thun"): 


Es  genügt  einen  Blick  auf  das  schöne  in  Helbigs 
Atlas  Taf.  XI  a  abgebildete  Fragment  aus  der  casa 
dei  Dioscuri  zu  werfen,  um  zu  erkennen,  dass  die 
beiden  weit  auseinandergestellten  Füsse  mit  dem 
Chitonzipfel  dem  heftig  ausschreitenden  Achill  und 

einfach  die  nMwf  einer  Frau,  die  nicht  circumtulil  aha  su/ier- 
bos  ocidos,  wie  Niobe  bei  Oviil  {Metam.  VI  170),  sondern 
züchtig  einhergeht,  wie  Penelope,  die  den  Freiern  naht  («334) 
«VI«  naijiKiiuv  a/ou^vrj  linKnü  xnriJfurcc.  Genauer  lassen 
sich  diese  Worte  ga^"  nicht  illustriren,  als  durch  jenen  auf  Bild- 
werken so  behebten  Gestus.  Die  Erklärer  des  Homer,  mit  den 
Bildwerken  nicht  vertraut,  fassen  sie  gleichfalls  unrichtig  "als 
ein  theilweises  Zurückschlagen  des  Schleiers" ,  auch  die  Scho- 
liasten  wissen  damit  nichts  anzufangen. 

')  Dass  diese  Figur  nicht  Achill  sein  kann,  wie  Heibig 
meint,  lehrt  Vers  30U,  nach  welchem  Achill  gleich  nach  dem 
Wortwechsel  zu  seinem  Zelt  und  seinen  Schiffen  zurückkehrt. 
Bei  einem  so  genauen  Anschluss  an  die  Worte  Homers  würde 
der  Maler  eine  solche  Abweichung  sich  nicht  gestattet  haben. 

')  Die  Reste  des  Bildes  hatte  ich  1871  abgezeichnet.  1875 
waren  dieselben  noch  so  weit  sichtbar,  dass  Hr.  Dr.  Robert,  der 
auf  meine  Bitte  mit  liebenswürdiger  Bereitwilligkeit  eine  Revi- 
sion meiner  Skizze  vornahm,  von  denselben  eine  Durchzeichnung 
anfertigen  konnte,  nach  welcher  der  im  Text  gegebene  Holz- 
schnitt corrigirt  ist. 


der  mit  einer  Spange  geschmückte  und  vom  flat- 
ternden Gewände  umwallte  Fuss  der  Athena  an- 
gehören. Das  andre  Stückchen  Gewand  hinter  dem 
rechten  Fuss  Achills  rührt  von  der  sitzenden  Figur 
Aganicmnons  lier,  die  auf  dem  Bilde  aus  dem  soge- 
nannten Venustempcl  (abg.  bei  Steinbüchel  Antiqua- 
rischer Atlas  VIII  B 1)  vollständig  erhalten  ist.  Auch 
diese  Composition  schliesst  sich  aufs  engste  den 
Worten  Homers  an ;  auch  bei  ihm  ist  es  ja  Athene, 
die  Achills  ausbrechende  Wuth  dämpft  (A  220). 

So  besitzen  wir  in  diesen  drei  Gemälden  den 
Anfang  eines  umfassenden  Cyclus  von  Compositio- 
nen  aus  der  Ilias,  der  an  Lebendigkeit  der  Grup- 
pen und  Scliönheit  der  Ausführung  unter  den  poni- 
pejanischen  Wandbildern  nur  wenig  Ebenbürtiges 
hat.  Andre  Reste  dieses  Cyclus  sind  in  deu  Ge- 
mälden der  Porticus  des  sogenanfiten  Vennstempels 
erhalten,  von  denen  nur  zu  bedauern  ist,  dass  sie 
heute  nicht  mehr  erkennbar  und  in  keinen  bessern 
Publikationen  auf  uns  gekommen  sind,  als  in  den 
ungenauen  Stichen  bei  Steinbüchel.  In  der  Ge- 
schlossenheit seines  Bilderschmuckes  aber  wird  das 
Atrium  der  casa  del  poeta  stets  ein  hervorragendes 
Beispiel  dafür  sein,  dass  bei  wirklich  künstlerisch 
ausgeführten  Wandgemälden  die  Gegenstücke  auch 
durch  ein  inhaltliches  Band  mit  einander  verknüpft 
waren '). 

')  In  einem  so  geschlossenen  Cyclus  würde  Brunns  Deu- 
tung des  Chryseisbildes  auf  die  Entführung  der  Helena  keine 
Stelle  finden,  auch  wenn  sie  besser  begründet  wäre,  als  Brunn 
sie  begründet  hat.  Dass  die  Einschiffung  der  Chryseis  be- 
deutungsloser sei ,  als  die  Entlassung  der  Briseis  und  der  Streit 
der  Kijnige,  wird  man  schon  an  sich  schwerlich,  sicherlich 
nicht  bei  einer  Bilderreihe  zugeben,  die  alle  hervorragenden 
Scenen  des  ersten  Buches  der  Ilias  umfasste.  Der  Mangel  des 
Schleiers  aber,  den  Brunn  gegen  die  Deutung  auf  Chryseis  gel- 
tend macht ,  wiegt  doch  für  seine  angebliche  Helena  noch  viel 
schwerer.  Wenigstens  verstehe  ich  das  Zwingende  seiner  Be- 
haujitung  nicht,  dass  das  Fehlen  des  Schleiers  bei  der  Helena 
auf  pompcjanischen  Bildern  eher  zu  rechtfertigen  sei,  als  bei  der 
Chryseis.  Auch  das  muss  im  höchsten  Grade  auffallen,  dass  von 
den  vier  gegenwärtigen  Männern  kein  einziger  als  Troer  charak- 
terisirt  ist.  Gewiss  ist  Paris  oft  in  griechischer  Tracht  darge- 
stellt, auf  campanischen  Wandbildern  jedoch  so  selten  —  mir 
ist  ein  einziges  Beispiel  in  einem  Friese  bekannt  —  dass  es  für 
ein  so  ausgeführtes  Bild  gewiss  eines  besonderen  Nachweises  be- 
dürfte, weshalb  hier  der  Maler  von  der  sonst  streng  festgehal- 
tenen phrygischen  Tracht  anch  bei  den  Gefährten  des  Paris 
—  von  diesem  selbst  soll  nur  die  Hand  im  Schiffe  erhalten  sein  — 
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Allerdings  lässt  sich  von  künstlerischer  Ausfüh- 
rung des  Bilderschmuckes  bekanntlich  nur  bei  den 
allerwenigsten  Häusern  Campaniens  reden.  Bei  wei- 
tem das  Meiste  ist  ja  handwerksmässige  Dutzend- 
arbeit, und  es  fragt  sich,  ob  diese  nicht  jede  Rück- 
sicht auf  den  iunern  Zusammenhang  fallen  gelassen 
und  bei  Auswahl  der  Gegenstücke  nur  auf  den 
äusseren  Parallelismus  gesehen  hat.  Dass  dies  im 
bisher  angenommenen  Umfange  nicht  der  Fall  ist, 
beweist  schon  das  in  der  ersten  Anmerkung  ge- 
gebene Verzeichniss  inhaltlich  zusammengehöriger 
Gegenstücke.  Dasselbe  wird  sich  aber  nach  ge- 
wissen Gesichtspunkten  hin  noch  beträchtlich  erwei- 
tern lassen. 

Schon  oben  (S.  6.  S.  4  Anm.  Akti)  ist  darauf 
hingedeutet  worden,  wie  wenig  genau  es  die  cam- 
panischen Maler  mit  der  mythologischen  Wahrheit 
nehmen.  Wenn  sie  den  menschenleeren  Kaukasus 
mit  Tempeln  und  Statuen  beleben,  die  eingekerkerte 
Danae   in   eine   heitere   Waldlandschaft  versetzen. 


abgewichen   sei.      Am   meisten   aber   befremdet    die  Behauptung 
Brunns:  der  Umstand,  dass  in  dem  Gegenstücke  Briseis  dargestellt 
ist,  spreche  eher  gegen  als  für  die  Deutung  auf  Chryseis.    Denn 
"in   frei    einander    gegenübergestellten    Bildern    liebten    es    die 
Alten  keineswegs,   zeitlich   sich   so   nahe  berührende  Facta  dar- 
zustellen, dass  das  eine  gewissermaassen  die  Fortsetzung  des  an- 
dern bildete.    Denn  das  Beziehungsreiche  im  weiteren  Sinne  wird 
durch  solche  Nachbarschaft  beschränkt  und  in  zu  enge  Grenzen 
eingeschlossen.     Nur  ausführliche   Cyclen  bilden  hier  eine  Aus. 
nähme.    Lieber  wählten   sie  entweder  weiter  von  einander  ablie- 
gende Momente,  die  sich  verhielten  wie  Anfang  und  Ende,  Ur- 
sache und  Wirkung,    oder  sie  zogen  selbst  bei  solchen  Parallel, 
bildern   nicht  selten  vor,   die  Gegenstücke   nicht  aus  einem  und 
demselben  Mythenkreise  zu  wählen,  sondern  der  einen  Scene  eine 
poetisch-mythologische  Analogie  aus  einem  andern  Kreise  gegen- 
überzustellen."   Man  fragt  sich,  woraus  Brunn  dieses  Gesetz  abge- 
leitet hat.    In  seinem  schönen  Aufsatz  über  den  Parallelismus  in  der 
Composition  altgriechischer  Kunstwerke  (Kbein.  Mus.  li'i'i  Ö.321) 
steht  nichts  davon,   und   schwerlich   wären  Bilderreihen  wie  die 
des  Panänos  oder  die  am  amykläischen  Thron,  welche  oft  viele 
Compositionen  hintereinander   aus  demselben  Mythenkreise  z.  B. 
des  Herakles    enthalten ,   geeignet  dasselbe  zu  stützen.     Für  die 
campanischen  Wandgemälde  alier  gilt  es  in  dieser  Allgemeinheit 
ebensowenig;    Gegenstücke   aus    dem   liacchischcn   oder   trojani- 
schen Kreise  (Schmiede  des  Ilcphä=tos  —  Ilephästos  und  Thetis 
—  Thetis    mit   den   Waffen),   wie  sie  Anm.  1   aufgezählt  sind, 
beweisen  deutlieh,  dass  die  Maler  es  keineswegs  verschmäht  ha- 
ben zeitlich  nahe  liegende  Facta  auf  Pendants  darzustellen.    Und 
nicht  nur  dies;  selbst  einheitliche  Compositionen  haben  sie,  wie 
dies  unten  des  Näheren  dargelegt  werden  soll,  zerrissen  und  die 
Theile  als  selbständige  Pendants  verwendet. 


Ganymed  zu  einem  Schwertträger,  Theseus  zu  einem 
Hirtenknaben  machen,  so  beweist  das  eine  Verflüch- 
tigung des  ursprünglichen  mythologischen  Gehalts, 
die  bei  Beurtheilung  von  Pendants  nicht  aus  den 
Augen  gelassen  werden  darf.  Unter  den  Hän- 
den der  rastlos  malenden  Handwerker  brauchten 
sich  die  Mythen  ab  und  verloren,  ohne  ihr 
äusseres  Gepräge  einzubüssen,  allmälig  ihren  rei- 
chen inneren  Gehalt.  Deshalb  wird  man  bei  den 
Bildern  nicht  lediglich  das  Wesentliche  des  Mythus, 
so  zu  sagen  seinen  Brennpunkt,  sondern  oftmals 
etwas  Accideutelles,  einen  einzigen  der  vielen  vom 
Brennpunkt  ausgehenden  Strahlen  ins  Auge  fassen 
müssen,  um  der  Absicht  des  Malers  nahe  zu  kom- 
men und  den  Zusammenhang  der  Pendants  zu  er- 
rathen. 

Andrerseits  aber  darf  auch  nicht  vergessen  wer- 
den, bis  zu  welcher  Vertrautheit  mit  den  Mythen 
das  unausgesetzte  Produciren  Maler  und  Beschauer 
führen  musste.  Gleich  der  halbverlöschten  Legende 
einer  lang  coursirenden  Münze,  deren  Werth  auch 
ohne  erkennbares  Werthzeiclien  Jedem  bekannt  ist, 
genügte  dem  antiken  Beschauer  ein  flüchtiger  Um- 
riss,  ein  kleiner  Bruchtheil,  um  die  ganze  Compo- 
sition und  ihren  Inhalt  zu  erkennen.  Bei  dem  En- 
dymion  mochte  Selene,  bei  der  Danae  die  Fischer, 
beim  Parisurtheil  nicht  weniger  als  alle  drei  Göt- 
tinnen fehlen  (S.  8),  der  Inhalt  der  Bilder  war  auch 
so  einem  Jeden  verständlich.  Dieses  unbewusste 
Ergänzen  eines  blos  augedeuteten  oder  nicht  ab- 
geschlossenen Vorganges  führte  naturgemäss  weiter 
zur  Ergänzung  des  einzelnen  Vorganges  selbst.  Der 
Maler  wie  der  Beschauer  sah  im  dargestellten  Mo- 
ment die  Andeutung  eines  in  allen  Theilen  ihm 
wohlbekannten  Ganzen;  er  schaute  rückwärts  auf 
dessen  Ursachen  und  vorwärts  auf  die  Folgen  und 
so  erschloss  sich  ihm  ungesucht  ein  Zusammenhang 
mit  dem  scheinbar  heterogenen  Gegenstück  auch 
da,  wo  wir,  in  Deutung  und  Würdigung  des  Ein- 
zelnen befangen,  einen  solchen  oft  mühsam  erst 
suchen  müssen  und  in  Folge  dessen  natürlich  ge- 
neigt sind,  ihn  auch  für  gesucht  zu  halten. 

So  wirken  bei  den  Gegenstücken  auf  der  einen 
Seite  Verflüchtigung   des  mythologischen  Gehaltes, 
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auf  der  andern  eine  gewisse  Concentrirung  desselben 
zusammen,  uns  den  Faden  zu  verdecken,  der  sie  mit- 
einander verbindet,  und  wir  müssen  zufrieden  sein, 
wenn  wir  nur  in  einzelnen  Fällen  den  einen  oder 
andern  Vorgang  noch  heute  beobachten  können. 

Wenn  im  Vestibulum  der  casa  di  Meleagro  Me- 
leager  und  Atalaute  (1163),  zu  ihren  Füssen  den 
todten  Eber,  der  Demeter  (3G2)  gegenübergestellt 
sind,  welche  von  Hermes  einen  vollen  Beutel  in 
Empfang  nimmt,  so  zeigt  diese,  alles  idealen  In- 
halts bare  Darstellung  auf  das  deutlichste,  dass 
auch  bei  jenem  Bilde  dem  Maler  nicht  die  ergrei- 
fenden Scenen  vorschwebten,  zu  welchen  die  Liebe 
zwischen  Meleager  und  Atalante  Veranlassung  wurde, 
dass  ihm  vielmehr  beide  nur  als  Repräsentanten  des 
Jagdgewerbes  galten,  die  er  passend  dem  durch 
Demeter  und  Hermes  vertretenen  Ackerbau  und 
Handel  gegenübersetzte.  Und  wenn  in  dem  Zimmer 
eines  Bäckerhauses  die  Aussendung  des  Triptolemos 
{Giorn.  d.  Scavi,  nuova  serie  II  p.  133)  der  Auffin- 
dung der  Ariadne  durch  Dionysos  (ib.  p.  129)  als 
Gegenstück  zugesellt  ist,  so  ist  die  gemeinsame 
Idee,  die  beide  Bilder  zum  Ausdruck  bringen,  auch 
keine  tiefere,  als  sie  sich  in  den  einfacheren  Gegen- 
stücken der  casa  del  namglio ,  Dionysos  (392)  und 
Demeter  (175),  ausspricht.  Es  sind  die  göttlichen 
Geber  des  Weines  und  Getreides,  die  hier  einander 
gegenüberstehen,  wie  sie  Euripides  als  aviinaXoL 
ausführlich  in  den  Bacchen  274  fl".  geschildert  hat. 
Der  Bäckermeister,  dessen  Haus  die  Bilder  zieren, 
verdankte  dem  Melil  und  dem  Wein  seinen  Wohl- 
stand; deshalb  schmückte  er  sein  Wohnzimmer  mit 
Scenen  aus  den  Mythen  der  beiden  Gottheiten,  die 
er  als  Geber  jener  Gaben  verehrte.  Ob  er  hierzu 
Demeter  oder  Triptolemos,  des  Dionysos  Kindheits- 
pflege oder  Ariadnes  Auffindung  oder  sonst  ein 
Ereigniss  aus  dem  reichen  dionysischen  Kreise 
wählte,  war  für  ihn  gleichgültig,  er  sah  in  allen 
diesen  Scenen  nur  die  Gestalten,  die  ihren  Mittel- 
punkt ausmachten.  So  wenig  also  zwischen  beiden 
genannten  Bildern  irgend  ein  —  hier  selbst  nicht 
in  der  äussern  Üebereinstimmung  der  Compositio- 
nen  begründeter  —  Zusammenhang  erfindbar  ist, 
wenn  man  sich  streng  an  den  dargestellten  Moment, 
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die  Auffindung  der  Ariadne  und  die  Aus- 
sendung  des  Triptolemos,  hält,  so  leicht  er- 
giebt  sich  ein  solcher,  wenn  man,  wie  es  bei  dem 
Bäckerhause  der  Fall  ist,  mit  den  äusseren  Gründen 
ihrer  Gegenüberstellung  bekannt  ist  und  nicht  den 
wesentlichen  Inhalt  des  Bildes,  sondern  lediglich 
seine  Hauptfiguren  im  Auge  behält. 

In  ähnlicher  Weise  ergiebt  sich  zwischen  zwei 
so  heterogenen  Darstellungen,  wie  der  Mythus  der 
Pasiphae  (1207)  und  Scenen  des  Tischlerhandwerks 
(1480)  es  sind,  ein  unläugbarer  Zusammenhang.  Das 
erstere  Bild,  auf  die  Aussenwand  eines  Hauses  der 
Merkurstrasse  gemalt,  ist  zwar  bis  auf  den  Kopf 
einer  Kuh  und  einen  Gewandzipfel  zerstört,  doch  ist 
die  Darstellung  unzweifelhaft  die,  dass  Daedalos  der 
Pasipliae  die  kunstvoll  gearbeitete  Kuh  zeigt,  die 
er  ihr  zur  Befriedigung  ihres  unnatürlichen  Ver- 
langens gezimmert  hat.  Das  Gegenstück  zeigt  auf 
einem  von  vier  Männern  gehaltenen  Traggestell 
sägende  und  hobelnde  Knaben  und  einen  ältlichen, 
bartlosen  Mann  mit  kahlem  Scheitel,  der,  ein  spitzes 
Instrument  in  der  Hand,  sinnend  auf  ein  Holzmodell 
blickt,  das  zu  seinen  Füssen  liegt.  Die  Üeberein- 
stimmung dieses  Alten  mit  dem  Daedalos  auf  den 
übrigen  Pasiphaedarstellungen  macht  es  zweifellos, 
dass  in  beiden  Bildern  dieser  als  Altmeister  des 
Tischlergewerks  gedacht  ist,  der  dort  eine  Kuh  so 
täuschend  aus  Holz  arbeitet,  dass  ein  Stier  sie  für 
lebendig  hält,  hier  die  letzte  Hand  an  das  Holzbikl 
eines  Menschen  legt,  das  er  ja  gleichfalls  so  ge- 
schickt zu  bilden  wusste,  dass  man  es  für  lebend 
ansah.  So  weit  ist  also  der  Inhalt  des  Pasiphae- 
bildes  verblasst:  uic^t  den  erschütternden  Sinn  des 
Mythus,  das  furchtbar -unnatürliche  Verlangen  der 
Königin  sollte  der  Bescliauer  daraus  entnehmen, 
sondern  lediglich  das  Kunststück  des  alten  Tischler- 
meisters und  damit  die  Erinnerung,  dass  er  in  die- 
sem Hause  seine  Möbel  bestellen  könne.  Nichts 
als  die  kunstreichen  Handwerker  wollte  offenbar 
auch  der  Maler  des  Pasiphae-  und  Thetisbildes  der 
casa  di  Meleagro  gegenüberstellen.  Wie  dort  (1208) 
der  Tischler  die  Kuh,  so  zeigt  hier  (1317)  der 
Schmied  den  Schild  dem  ob  der  kunstvollen  Arbeit 
erstaunten  Weibe. 
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So  einfach  es  ist,  zwischen  solchen  Gegen- 
stücken, deren  mythologischer  Gehalt  abgeschwächt 
ist,  den  Innern  Bezug  aufzufinden,  so  misslich  ist 
dies  bei  solchen,  bei  denen  eine  Erweiterung  des- 
selben, d.  b.  ein  Hinausgehen  über  den  im  Bilde 
dargestellten  Moment,  nach  irgend  einer  Seite  hin 
vorausgesetzt  werden  müsste.  Hierbei  giebt  es  keine 
Grenze  und  die  Gefahr,  den  Stubenmalern  Gedan- 
ken zu  imputiren,  die  sie  bei  ihren  Pinseleien  nie- 
mals gehabt  haben,  liegt  ausserordentlich  nahe. 
Ein  Gedankenzusammenhang  lässt  sich  zur  Noth 
zwischen  jedem  Bilderpaare  finden,  ohne  dass  man, 
wie  es  von  älteren  Neapolitanischen  Gelehrten  bei- 
spielsweise geschehen  ist,  gerade  auf  die  Kosmogonie 
zurückzugehen  brauchte.  Könnte  ein  Epigramma- 
tiker z.  B.  nicht  zwischen  der  Befreiung  der  He- 
sione  durch  Herakles  und  Telamon  einer-  und  dem 
Liebesantrage  der  Phädra  und  ihrer  Amme  bei 
Hippolytos  andrerseits  die  Pointe  finden :  dort  wird 
eine  Frau  durch  zwei  Männer  vom  Meeresungeheuer 
befreit,  hier  ein  Mann  von  zwei  Frauen  demselben 
preisgegeben  ?  "Wer  aber  möchte  dem  Stubenmaler 
in  Pompeji,  der  solche  Gegenstücke  in  der  That 
gemalt  hat  (1132—1243),  ein  gleiches  Gedanken- 
Saltomortale  zumuthen? 

Trotzdem  giebt  es  eine  Reihe  von  Gegenstücken, 
bei  denen  ein  einfacher  Zusammenhang  sich  ergiebt, 
sobald  man  den  Moment  des  Mythos,  den  das  Bild 
darstellt,  in  seine  Ursachen  zurück  oder  seine  Fol- 
gen voraus  verfolgt.  Wenn  Iphigenie  und  Hippolyt, 
jene  mit  Agamemnon  und  Kalchas  (1305),  dieser 
mit  der  Amme  und  Phädra  ( 124(3),  einander  gegen- 
übergestellt sind,  so  könnte  der  Umstand,  dass  bei- 
der Opfer  durch  Artemis  gefordert  wird,  bei  dem 
sonstigen  Mangel  aller  Berührungspunkte  den  Grund 
ihrer  Zusammenstellung  abgegeben  haben.  Oder 
wenn  Herakles  mit  üeianira  und  Nessos  (114ß)  im 
Tablinum  der  casa  clel  cenlauro  das  Gegenstück  zu 
Meleager  mit  Atalante  und  seinen  zwei  Oheimen 
(1165)  ist,  so  ist  auch  hier  wohl  ein  Zusammen- 
hang zu  suchen  und  zwar  darin,  dass  für  beide 
Haupthclden  das  erlegte  Thier  Ursache  des  (Feuer-) 
Todes  wird.  Doch  ist  dies,  wie  gesagt,  ein  schlüpfri- 
ger Boden  und  ich  stehe  von  Vermehrung  der  Bei- 


spiele ab,  da  allgemein  gültige  Gesetze  durch  sie 
nicht  erzielt  werden  und  jeder  einzelne  Fall  dem 
subjectiven  Ermessen  anheimgestellt  bleiben  muss. 
Nur  möchte  ich,  wie  ich  schon  oben  ausgesprochen 
habe,  hierin  den  campanischen  Malern  eher  zu 
wenig  als  zu  viel  zutrauen. 

Dass  aber  eine  solche  Betrachtungsweise  an  sich 
nicht  unstatthaft  ist,  zeigen  solche  Bilder,  in  denen 
die  Maler  diesem  Vor-  und  Rückwärtsschauen  selbst 
zur  Hülfe  gekommen  sind,  indem  sie  der  Haupt- 
handlung sei  es  Attribute,  sei  es  ganze  Scenen 
hinzufügten,  nicht  nur  um  den  dargestellten  Mo- 
ment verständlich  zu  machen,  sondern  auch  um  die 
Phantasie  des  Beschauers  zu  seinen  Ursaclien  oder 
Folgen  weiterzuführen.  Ich  komme  damit  auf  jene 
interessante  und  in  letzter  Zeit  ja  beträchtlich  ver- 
mehrte Klasse  von  Bildern,  welche  zwei  in  sich 
abgeschlossene  Vorgänge  räumlich  zu  einem  Gan- 
zen verbinden  und  denen  ja  namentlich  in  der  Dis- 
cussion  über  den  realen  Gehalt  der  Philostratischen 
Gemäldebeschreibungen  von  beiden  Parteien  eine 
besondere  Wichtigkeit  beigelegt  worden  ist'").  In- 
sofern als  es  sich  bei  diesen  Bildern  nicht  sowohl 
um  Gegenstücke,  als  um  das  einzelne  Gemälde  han- 
delt, könnten  sie  hier  füglich  übergangen  werden; 
allein  abgesehen  davon,  dass  sie  gewissermassen 
zwei  Gegenstücke  in  einem  Rahmen  vereinigen,  so 
erweist  sich  grade  für  ihre  Beurtheilung  die  Kennt- 
niss,  wie  die  campanischen  Maler  bei  den  Gegen- 
stücken verfuhren,  als  fruchtbar.  Für  sich  betrach- 
tet erscheinen  sie  uns  als  Erzeugnisse,   die  wir  in 

'")  Abgesehen  von  einem  in  vielfaclier  Beziehiinj,'  unklaren 
und  mir  im  Original  leitler  nicht  bekannten  Galateabilile  aus 
Ilerkulaneum  (1050) ,  wo  dem  mit  Galatea  und  einem  andern 
Wiidchen  verhandelnden  Polyphem  in  der  linken  oberen  Ecke 
drei  sehr  nachlässig  hingeworfene  und,  wie  Heibig  bezeugt,  mit 
der  Darstellung  des  Bildes  selbst  in  keinem  Zusammenhang  ste- 
hende Figuren  beigefügt  sind,  sind  aus  canipanischcn  Fundstätten 
bisher  deren  sieben  zum  Vorschein  gekommen: 

a.  Aktäon  (2i;i'') 

b.  Aktäon  (2.^)2  abg.  hei  Ilelbig  Atlas  Tafel  VIII) 

r.  Medea  und  die  Peliaden  (Arch.  Zeitg.  1075  Taf.  13) 

d.  Medea  und  die  Peliaden  (fast  völlig  zerstört,  erkannt 
von  Mau  ib.  S.  13'J) 

e.  Ilesione  (1131,  erkannt  von  Robert  ib.  S.  139) 
/.  Opfer  der  Ipliigenia  (1304) 

(/.  Bellerophon  (Bull.  löTl  S.  203,  ab^eb.  Giorn.  d.  S.  11 
tav.  4). 
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die  Geschichte  der  alten  Kunst  nicht  einzureihen 
vermögen;  im  Zusammenhang  mit  anderen  Wand- 
gemälden aber  verlieren  sie  diese  Ausnahmestellung, 
zwischen  ihnen  und  den  einheitlichen  Bildern  er- 
geben sieh  Mittelglieder,  die  eine  stetige  Entwick- 
lung erkennen  lassen,  und  wenn  sie  in  der  Häufung 
von  Seenen  als  das  eine  Extrem  erscheinen,  so  fehlt 
unter  den  Wandgemälden  auch  das  andre  nicht: 
Zerreissung  einheitlicher  Compositionen  und  Ver- 
wendung ilirer  Theile  als  selljständige  Gegeubilder. 
In  solcliem  Zusammenhang  werden  sie  verständlich, 
biissen  aber  freilieh  auch  etwas  ein,  was  ihnen  bis- 
her allgemein  zugeschrieben  wurde,  die  Beweiskraft 
für  das  Vorkommen  doppelsceniger  Tafelbilder. 
Sie  verdanken  ihre  Entstehung  der  Praxis  der 
Wandmaler,  die  aus  Bilder-Reihen  ihre  Gegen- 
stücke aussuchten  und  beliebig  trennten  oder  einten ; 
wo,  wie  beim  Tafelbilde  —  und  nur  solche  beschrei- 
ben die  Philostrate  ")  — ,  die  Voraussetzung  der 
Bilder-Reihe  fehlt,  da  dürfen  sie  nicht  als  Analoga 
geltend  gemacht  werden. 

Als  Vorstufe  für  die  Compositionen,  die  zwei 
abgeschlossene  Seenen  vereinigen,  lassen  sich  solche 
Bilder  ansehen,  in  denen  der  Maler  durch  Zufügung 
gewissen  Beiwerks  über  den  einen  zum  Vorwurf 
gewählten  Moment  hinausgeht.  Derartige  Prolepseu 
kommen  ja  in  allen  Monumentengattungen  vor.  Unter 
den  campanischen  Wandgemäldensind  die  Kyparissos 
(218)-  und  Daplmebilder  (20G  ff.)  —  Andeutung  der 
Verwandlung  durch  einen  Zweig  —  Jedem  geläufige 
Beispiele.  Einen  Schritt  weiter  geht  schon  die 
Aktäondar.stellung  (251),  wo  sich  Aktäon  in  dem- 
selben Augenblicke  gegen  einen  ihn  anfallenden 
Hund  zu  vertheidigen  hat,  als  er  die  am  Wasser 
kauernde,  völlig  uuljekleidete  Artemis  erblickt. 

Auf  andern  Bildern  dieses  Kreises  ist  entweder 
der  Moment  dargestellt,  wo  Aktäon,  noch  unverletzt, 
auf  die  badende  Göttin  schaut  (250),  oder  derjenige 

")  Dei-  iiltere  Philostvat  »ijricht  in  der  VoncJc  (p.  3^0  4K.) 
ausdrücklich  von  einer  Sammlung  von  Tafelbildern  (uitlinrcc 
6l  rii!fei  [ij  aron]  ynntfiiTg,  hrfouoaufruiv  nvitj  n  ir  uxti>v, 
oi'ff  tfibi  äoxtXv  oix  (cucilxög  iig  avvt).(iaio)  und  bringt  sich 
schon  hierdurch  um  allen  Glauben ;  denn  die  Reminiscenzen,  die 
seinen  Beschreibungen  zu  Grunde  liegen,  hat  er,  wie  die  viel- 
scenigen  Bilder,  gröastentheils  aus  Wandgemälden  geschöiift. 


WO  er,  mit  Hirschhörnern  an  der  Stirn,  von  den 
Hunden  zerrissen  wird;  in  diesem  Falle  ist  Artemis 
stets  voll  bekleidet  (249.  252  b).  Jenes  Bild  aber 
verbindet  die  badende  Göttin  aus  der  einen  mit  dem 
bestraften  Jäger  aus  den  anderen  Darstellungen  und 
bereitet  so  naturgemäss  die  letzte  Stufe  vor,  beide 
Seenen  in  voller  Ausführlichkeit  d.  h.  mit  Wieder- 
holung der  Hauptfiguren  zu  einem  Ganzen  zu  ver- 
binden. Am  Ausführlichsten  ist  dies  auf  6  (Anm.  10) 
geschehen,  wo  Artemis  sowohl  als  Aktäon  je  zweimal 
dargestellt  sind,  compendiöser  auf  a,  wo  nur  die 
Figur  des  Aktäon,  einmal  hinter  einem  Felsen  hervor 
auf  die  badende  Göttin  blickend,  das  andere  Mal  von 
zwei  Hunden  angefallen,  wiederholt  ist.  Von  grösstem 
Interesse  aber  ist  es,  dass  wir  noch  ein  Bild  dieses 
Mythenkreises  besitzen  (Bull.  1872  p.  174  f.),  welches 
uns  den  Schlüssel  dazu  gicbt,  wie  die  pompejauischeu 
Maler  allmälig  zu  einer  solchen  Contamination  ge- 
langt sind.  Dasselbe  beschränkt  sich  auf  die  einzige 
Scene  der  badenden  Göttin  und  des  sie  betrachtenden, 
noch  unbehelligten  Jägers,  enthält  aber  eine  Figur, 
die  bis  in  alle  Details  hinein  derjenigen  entspricht, 
welche  auf  a  und  b  zu  dem  zweiten  Aktäon  ge- 
worden ist.  Wie  diese  ragt  sie  nur  zur  Hälfte 
hinter  einem  Bergesgipfel  hervor,  wie  diese  hält  sie 
in  der  Linken  ein  Pedum,  wie  diese  erhebt  sie  die 
Rechte  erstaunt  und  blickt  auf  die  vor  ihr  sich 
abspielende  Scene.  Hier  aber  ist  die  Figur  ganz 
unzweifelhaft  weiblich,  denn  sie  hat  lang  herab- 
walleude  Haare,  ganz  weisse  Hautfarbe  und  eine 
voll  entwickelte  weibliche  Brust,  ist  also  nichts 
anderes  als  eine  Localgöttin,  die  absichtlich  oder 
aus  Missverstand  von  andern  Malern  männlich  ge- 
staltet und  der  Aktäonfigur  assimilirt,  die  Veran- 
lassung geworden  ist,  dass  erst  der  Jäger  verdoj)pelt, 
später  aber  beide  Seenen  vereinigt  wurden. 

So  fehlt  bei  den  Aktäonbildern  auch  nicht  ein 
Mittelglied  zwischen  den  einheitlichen  und  den  aus 
zwei  Seenen  zusammengesetzten  Compositionen. 
Characteristisch  für  letztere  ist  die  ausgeführte  Land- 
schaft, welcher  die  Figuren  als  Staffage  dienen:  a 
füllt,  bei  einer  Breite  von  über  drei  Metern,  der 
Höhe  nach  die  ganze  Wand,  so  dass  trotz  der  nicht 
unbedeutenden  Grösse  der  Figuren  doch  die  Land- 
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Schaft  als  das  Wesentliche  erscheint,  und  auch  in  6 
sind  die  Dimensionen  der  Figuren  im  Verhältniss 
zur  Grösse  des  Bildes  sehr  gering.  Hierin  steht 
ihnen  das  Hesionebild  (e)  am  nächsten.  Auch  dieses 
gehört  zu  den  Landschaftsbildern  mit  mj'thologischer 
Staffage,  die  Figuren  —  Hesione  an  den  Felsen 
geschmiedet,  daneben  Herakles,  dann  Hesione  befreit 
neben  Herakles  hergehend  —  sind  so  winzig,  dass 
sie  vor  den  Dimensionen  des  ausgeführten  Hinter- 
grundes völlig  zurücktreten.  Dasselbe  ist  der  Fall 
beidenMedeabildern  (c.  d.),  deren  Doppelhandlung  — 
Eintritt  der  Medea  in  das  Haus  des  Pelias  und  Ver- 
jüngung des  Widders  durch  Medea  in  Gegenwart 
dreier  Peliaden  —  zur  Belebung  eines  mächtigen 
Architecturstückes  dient.  Es  ist  Roberts  Verdienst, 
auf  diese  Eigenthümlichkeit  der  Doppelbilder  auf- 
merksam gemacht  zu  liaben  (Arch.Zeit.  1875  S.  139f.). 
Insofern  die  Landschaft,  beziehungsweise  die  Archi- 
tectur  bei  ihnen  die  Hauptsache  ist,  wahren  sie 
vollständig  das  oberste  Princip  der  Einheit.  Die 
Geschlossenheit  des  Hintergrundes,  auf  den  es  dem 
Maler  allein  ankam,  verbindet  auch  die  Doppel- 
handlung der  Staffagefiguren  zu  einem  Ganzen.  Das 
Auffallende  ist  nur,  dass  diese  gi-ossen  Landschaften 
und  Architecturstücke  zum  Theil  zu  solchen  Miniaturen, 
wie  beispielsweise  beim  Hesionebild,  zusammenge- 
schrumpft sind.  Denken  wir  uns  den  Rahmen,  der 
das  Bildchen  umschliesst,  fort  und  erweitern  wir 
den  Hintergrund,  bis  er  eine  oder  mehrere  Wände 
bedeckt,  so  verlieren  diese  Bilder  zugleich  mit  der 
Uebersichtlichkeit  völlig  jedes  Anstössige,  denn  nun 
tritt  für  sie  das  Compositionsgesetz  des  Frieses  ein, 
der  Handlung  an  Handlung  reihen  muss,  weil  der 
Beschauer  ihn  nicht  auf  einmal,  sondern  nach  und 
nach  beim  Entlanggehen  überblickt.  Das  Aktäon- 
bild  (a)  der  casa  di  Salluslio,  das  des  umschliessenden 
Rahmens  entbehrt  und  in  seinen  mäclitigen  Dimen- 
sionen auf  einmal  kaum  üt)erschl)ar  ist,  führt  von 
selbst  auf  die  Annahme  ursprünglich  friesartiger 
Compositionen;  ganz  unzweifelliaft  aber  wird  sie, 
wenn  man  sich  folgende  Thatsachcn  vergegenwärtigt. 
Pompeji  ist  reich  an  architcctonischen  De- 
korationen, zu  deren  Belebung  einzelne  Figuren 
aus    einer    in    sich    zusammenhängenden    mytholo- 


gischen Composition  verwendet  sind.  Die  Praxis 
der  Maler  hierbei  ist  eine  sehr  einfache.  Sie  lösen 
die  Composition  in  ihre  Elemente  auf  und  vertheilen 
diese  als  für  sich  bestehende  Figuren  oder  Gruppen 
über  die  ganze  zu  schmückende  Wandfläche.  Ein 
allbekanntes  Beispiel  hierfür  bietet  das  kleine  Garten- 
zimmer der  casa  d' Apolline,  in  welchem  eine  Dar- 
stellung des  Marsyasmythus  (332)  über  die  reiche 
Architectur  hin  verzettelt  ist,  die  gleichmässig  alle 
vier  Wände  bedeckt.  Von  der  Erfindung  der  Flöten 
durch  Athene  bis  zur  Schindung  des  Marsyas  sind 
hier  alle  Stadien  des  gefeierten  Wettkampfes  in 
bunter  Aufeinanderfolge  durch  nicht  weniger  als 
19  einzelne  Figuren  und  Gruppen  dargestellt,  und 
mit  ganz  lieterogenen,  lediglich  dekorativen  Ele- 
menten versetzt.  Von  hier  aus  war  es  nur  ein 
Schritt  zu  doppel-  und  mehrscenigen  Bildern.  Ein 
paar  Striche  als  Rahmen  um  die  vage  Architectur 
jeder  Wand  gezogen  schlössen  auch  die  mytholo- 
gischen Scenen  zu  einem  Ganzen  zusammen,  und  so 
entstanden  aus  dieser  barocken  Spielerei  ich  weiss 
nicht  welcher  Stubendekorateure  jene  Zwitterbilder, 
die  so  lange  als  Stütze  für  die  Annahme  mehr- 
sceniger  Tafelbilder  galten.  Dem  Maler  lag  eine 
Bilderreihe  vor,  die  den  Marsyasmythus  in  allen 
Phasen  illustrirte  '0;  aus  dieser  wählte  er,  ohne 
sich  grade  ängstlich  an  die  ursprüngliche  Reihen- 
folge der  Scenen  zu  halten,  seine  Staffagefiguren 
aus.  Dieses  Zerpflückungssystem  hat  schliesslich 
dahin  geführt,  dass  die  aus  dem  Zusammenhang 
gelösten  und  dekorativ  verwendeten  Figuren  ihre 
mythologische  Bedeutung  gänzlich  einbüssten.  So 
sind  beispielsweise  die  sitzende  Danae  (117  ff.)  — 
einmal  (117)  in  derselben  Architectur  mitZeus  (103)  — 
ferner  der  Lykomedes  aus  der  Achilles-Composition 
(1298),  die  Lcda  (150  ff.)  und  andere  mythische 
Figuren  zu  reinen  Dekorationsmotiven  geworden. 

Ja  es  haben  die  Maler  nicht  blos  Staflfagefigurcn 
aus  grossen  Compositionen   genommen;  auch  selb- 

'-')  Ausser  Sarkophagen  mugen  die  Scenen  des  Marsyas- 
mythus, wie  sie  auf  dem  Ueckengemiilde  (?  es  sind  wolil  Stucco- 
relicfs  wie  in  den  Gräbern  der  via  Laiina)  des  Codex  Pighia- 
nus  in  die  einzelnen  Felder  vertheilt  sind  O.  Jahn,  Ber.  d. 
süchs.  G.  d.  W.  lyOO  eine  Vorstellung  solcher  Bilderreihen 
geben. 
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ständige  Bilder  auf  idealem  Hintergrund,  die  heute 
als  Pendants  sich  gegenüberstehen,  verrathen  noch 
deutlich  ihre  ursprüngliche  Zusammengehörigkeit. 
Kahe  liegt  die  Annahme  einer  grösseren  Composition 
bei  dem  Apoll  (182)  und  Marsyas  (224)  eines  Hauses 
der  sIrada  nolana,  welche  in  gleicher  Gegenüber- 
stellung noch  einmal  (231)  und  zwar  in  Gesellschaft 
von  seelis  Musen  wiederkehren:  offenbar  Elemente 
eines  Marsyasstreites ,  bei  welchem  die  Musen 
Richterinnen  waren.  Ebenso  lässt  sich  Aphrodite (305) 
einer-  und  der  verwundete  Adonis  (332)  andrerseits 
leicht  als  Ganzes  denken,  nur  dass  hier  das  ur- 
sprüngliche Motiv  der  theilnehmend  neben  dem  Ge- 
liebten sitzenden  Göttin  dadurch  verwischt  ist,  dass 
der  Maler  des  Parallelismus  wegen  Aphrodite  in 
einen  Spiegel,  wie  Adonis  in  ein  AVasserbeckcn  ") 
blicken  lässt.  Ganz  sicher  aber  gehören  die  zwei 
Gegenstücke  zu  einer  einzigen  Composition,  die  Matz 
(Areh.  Zeit.  1869  Taf.  21)  publicirt  und  zuerst  richtig 
erklärt  hat,  denn  hier  ist  eins  ohne  das  andre  un- 
verständlich. Das  erste  stellt  Dionysos  dar,  welcher, 
eine  Mänade  hinter  sich,  in  hastiger  Flucht  dem 
Meere  zueilt,  aus  welchem  halben  Leibes  Thetis 
emportaucht.  Die  Ursache  der  Flucht  ist  nur  aus  dem 
Gegenstück  zu  entnehmen,  welches  den  rasenden 
Lykurg  zeigt,  der  eine  niedergesunkene  Bacchantin 
bei  den  Haaren  ergriffen  hat  und  eben  die  Rechte 
zum  Schlage  gegen  sie  erhebt:  beide  Bilder  also 
Theile  einer  Lykurgosdarstellung.  Ganz  ebenso 
verhält  es  sich  mit  der  Galatea  (1037),  welche  auf 
einem  Delphin  davonreitet  und  in  der  typischen 
Weise  (vergl.  die  vollständigen  Bilder  1044.  1047) 
den  Kopf  zurückwendet,  gerade  als  ob  Polyphem  am 
Ufer  Sasse.  Dieser  ist  hier  aber  fortgelassen  und 
zu  einem  besonderen  Gegenstück  (1051)  verwendet 
worden.     Hier  sitzt  er  wie  gewöhnlich  auf   einem 

''  Dass  tler  Jüngling  in  das  vor  ihm  stehende  Becken 
blickt,  hat  Helbig  zu  der  falschen  Erklärung  des  fragmentirten 
Bildes  l.SOO  auf  Narkissos  verführt,  während  es  gleich  dem  obi- 
gen unzweifelhaft  auf  Adonis  zu  beziehen  ist.  Der  vermeintliche 
Narkissos  stimmt  in  allen  Einzelheiten  mit  unserm  Adonis  über- 
ein, desgleichen  der  Eros,  der  Wasser  in  das  Becken  giesst. 
Auch  das  stimmt  zur  Erklärung  auf  Adonis,  dass  Ajibrodite 
neben  ihrem  Geliebten  steht.  Bei  der  Erklärung  auf  Narkissos 
bleibt  ja  der  Eros,  der  aus  einer  Hydria  giesst,  vollkommen  un- 
erklärlich. 


Felsen  und  unterhält  sich  mit  einem  schilf bekränzten 
Mädchen,  nicht  Galatea  selbst,  wie  Helbig  meint, 
sondern  jener  Vermittlerin,  die  auch  auf  dem  Her- 
kulanenser  Bilde  zwischen  beide  Liebende  gestellt 
i.st  '0- 

Alle  diese  Beispiele  zeugen  von  solcher  Freiheit 
in  der  Benutzung  mythologischer  Bildercyclen,  dass 
man  von  der  Zerpflückung  ihrer  Scenen  schon  a  priori 
auf  eine  gleich  willkürliche  Zusammenziehung  der- 
selben schliessen  müsste.  Immerhin  ist  es  erwünscht, 
auch  hierfür  eine  positive  Bestätigung  zu  haben. 
Eine  solche  liefern  uns  im  ausgedehntesten  Maasse 
die  durch  Wörmanns  prachtvolle  Publikation  jetzt 
zugänglich  gemachten  Odysseelandschaften  vom  Es- 
quilin.  Dieselben  liegen  als  römische  Wandmalereien 
zwar  ausserhalb  des  Kreises  dieser  Abhandlung, 
doch  wird  es  gestattet  sein  dieselben  hier  zur  Ver- 
anschaulichung des  Prozesses  heranzuziehen,  wie 
in  der  Praxis  der  antiken  Wandmalerei  aus  einem 
Bilderfriese  Einzelbilder  mit  mehr  als  einer  Scene 
werden  konnten. 

Die  Odysseelandschaften  schmückten  den  Sockel 
der  Wände  eines  ausgedehnten  Raumes.  In  ununter- 
brochener Reihe  folgten  die  Scenen  wie  im  Epos 
aufeinander;  keine  war  von  der  anderen  durch 
irgend  eine  sichtbare  Schranke  getrennt,  jeder  Ab- 
schluss  vielmehr,  wie  es  der  fortlaufende  Fries  er- 
forderte, nicht  blos  durch  einheitliche  Färbung  sondern 
auch  durch  gewisse  Uebergangsglieder  (landschaft- 
liche Füllstücke,  das  segelnde  Schiff  des  Odysseus 

'^)  Ist  eine  so  enge  Berührung  von  Gegenstücken  einmal 
constatirt,  so  wird  auch  für  andere  Bilder,  die  auf  den  ersten 
Blick  heterogener  Natur  scheinen,  ein  innerer  Zusammenhang 
zu  linden  sein.  So  gewinnen  vielleicht  manche  Darstellungen 
eines  Satyrs,  der  eine  schlafende  Bacchantin  aufdeckt,  dadurch 
eine  individuellere  Bedeutung,  dass  sie  einem  Ariadnebilde  (ü-lG'' 
— V22'2'')  gegenübergestellt  sind :  die  vermeintliche  Bacchantin 
kann  Ariadne  selbst  und  einer  Composition  entnommen  sein, 
welche  die  Auftindung  der  Ariadne  durch  den  Thiasos  dar- 
stellte, in  der  ja  das  Aufdecken  derselben  durch  Begleiter  des 
Dionysos  einen  stehenden  Zug  bildet.  Auch  das  scheinbar 
unerklärliche  Gegenstück  einer  Leda- Darstellung  (144):  Trie- 
sterin  mit  Acerra  neben  einem  Thymi.iterion,  daneben  Die- 
nerin mit  Fruchtschale  (lUO)  ist  gewiss  nicht  ohne  Bezug  auf 
jene.  Denn  Leda  wird,  wie  ein  neuerdings  gefundenes  Bild 
1 152  Helbig  Atlas  Taf.  b)  und  zahlreiche  Analogien  (Dilthey 
Bull.  1869  p.  150)  lehren,  gerade  während  einer  Opferhandlung 
vom  Zeus  erblickt:  die  l'riesterin  ist  also  Leda  selbst. 
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u.  Ä.)  sorgfältig  vermieden.     Was  heute   von  dem 
Friese  übrig  ist,  umfasst,   mit  einer  Lücke  hinter 
dem  Kirkebilde,  den  Schluss  des  Aeolos-,  das  Lästry- 
gonen-,   das   Kirkeabenteuer  und  die  Fahrt  in  die 
Unterwelt,  giebt  also  einen  fortlaufenden  malerischen 
Commentar  zu  x80 — AGOO.    Diese  lange  Frieszeile 
hat  nun,  wie  es  Wörmann  im  Text  zu  den  Tafeln 
und  in   seinem  Buche  Die  Landschaft  in  der  Kunst 
der   alten    Völker   S.  329   treffend  auseinandersetzt, 
der  Maler   zu    einem    dekorativen  Zweck    äusserst 
geschickt  benutzt.    Er  hat  vor  dieselbe  eine  Porticus 
von  Pilasteru  gesetzt,  die  durch  ihre  lebhafte  hoch- 
rothe  Färbung  die  abgetönten  Bilder  wie  Ausblicke 
in  die  Ferne  erscheinen  lassen,  und  hierdurch  den 
Kaum   aufs   anmuthig.ste   ideal   erweitert.     So   ent- 
stehen aus  dem  fortlaufenden  Fries,  durch  je  zwei 
Pilaster  umrahmt,   Einzelbilder,   deren  wir   heute, 
abzüglich  eines  völlig  unkenntlich  gewordenen,  sechs 
und  ein  halbes  besitzen.   Mit  grossem  Tact  sind  die 
Pilaster    so   gesetzt,    dass  jedes   der   Einzelbilder 
malerisch  ein  hübsch  abgerundetes  Ganze  bildet. 
Dem  dekorativen  Effect  aber  hat  die  Rücksicht  auf 
den  Inhalt  der  Bilder  nachstehen  müssen :  die  meisten 
derselben   bieten   die   eigenthümliche  Erscheinung, 
dass  zwei  gesonderte  Handlungen  darin  vereinigt 
sind.    Das  erste  verbindet  den  Schluss  des  Aeolos- 
mit   dem   Anfang   des  Lästrygonenabeuteuers,   das 
vierte  den  Schluss  des  letzteren  mit  dem   Anfang 
des   Kirkeabeuteuers ;    das    fünfte   zeigt   Odysseus 
Eintritt  und  Empfang  bei  Kirke  und  sein  Eindringen 
auf  dieselbe,  um  die  Freilassung  der  Gefährten  zu 
erwirken,    und    das    sechste    des    Odysseus   Fahrt 
und  Eintritt  in  die  Unterwelt.     Die  Bilder,  welche 
nicht  zwei  Vorgänge  vereinigen,  sind  inhaltlich  gar 
nicht  abgeschlossen:  im  zweiten  sehen  wir  den  Be- 
ginn,  im  dritten  die  Fortsetzung  des  Kampfes  mit 
den   Lästrygonen,    dessen  Schluss    erst  das  vierte 
bringt;  das  siebente  endlich  gehört  mit  den  Scenen 
der  Unterwelt  zum  sechsten.     Hier  also  haben  wir 
ein  sprechendes   Beispiel   für  die  Zerlegung  eines 
fortlaufenden  Frieses  in  Einzelbilder  aus  rein  deko- 
rativen Rücksichten  und  den  Schlüssel  für  die  Genesis 
der  Doppelbilder  auf  landschaftlichem,  beziehungs- 
weise architectonischem  Hintergründe.  DieVertheilung 


der  einrahmenden  Pilaster  war  Sache  des  Dekorateurs; 
er  setzte  sie  grade  dort  nicht  hin,   wo  ein  Aben- 
teuer abgeschlossen  war,  und  brachte  dadurch  eine 
ähnliehe  Wirkung   hervor,    wie    sie  die  Cäsur  im 
Verse  hervorbringt.     Wie  hier  auf  dem  Widerspiel 
zwischen  Wort-  und  Versfussende  das  feste  Gefüge 
des  Verses  beruht,  so  dort  der  Zusammenhang  des 
Frieses  auf  dem  Auseinanderfallen  des  Bildabschlusses 
mit  seiner  Umrahmung.     Der  Beschauer  wird  von 
Einzelbild  zu  Einzelbild  grade  dadurch  ohne  Unter- 
brechung fortgeführt,   dass  die  Handlung  innerhalb 
des  Rahmens  nicht  abgeschlossen  ist  und,  wo  sie 
es  ist,  doch  innerhalb  desselben  noch  eine  neue  be- 
ginnt.   Um  diesen  vornehmsten  Zweck  zu  erreichen, 
musste   der  Inhalt   des    einzeln    umrahmten  Bildes 
ausser  Augen    gelassen  werden.     Der  nicht  abge- 
schlossene oder  der  doppelte  Vorgang  wurde  in  dem 
Einzelbilde  nicht  störend  empfunden,  weil  eben  der 
Fries  als  Ganzes,  nicht  das  Bild  als  Einzelnes  be- 
trachtet wurde.     Erst  wo  der  Zusammenhang  zer- 
rissen und  ein  Bild  als  selbständiges  Ganze  heraus- 
gehoben  wurde,  musste   die   nicht   abgeschlossene 
oder  die  doppelte  Handlung  auflallen.    Für  jene  wie 
für  diese  bieten,  wie  gezeigt  wurde,  die  Wandge- 
mälde klare  Beispiele.   Beide  entspringen  derselben 
Quelle  und  so  wenig  mau  aus  den  Wandgemälden 
mit  nicht  abgeschlossener  Handlung  auf  das  Vor- 
kommen  ähnlicher  Tafelbilder  schliessen   wird,  so 
wenig  ist  aus  solchen  mit  doppelter  Handlung  ein 
Rückschluss  auf  ähnliche  Tafelbilder  gestattet.    Im 
Einzelneu  bietet  besonders    das  Kirkebild   so    viel 
Uebereinstimmendes  mit  den  Medeabildern  (c  u.  </), 
dass  speciell  für  diese,  deren  nebensächliche,  mehr 
einleitende  als  abschliessende  Vorgänge  im  Einzel- 
bilde ja  ohnehin  schwer  begreiflich   sind,  die  An- 
nahme eines  Frieses,  dem  sie  ursprünglich  augehörten, 
unabweislich  ist. 

Hiermit  wäre  die  Entstehung  der  mehrscenigen 
Bilder  aus  dem  Verfahren  der  Stubenmaler  erwiesen, 
wenn  nicht  noch  zwei,  das  Iphigenia-  (f)  und  Belle- 
rophonbild  (g),  übrig  wären,  die  sich  von  den  eben 
besprochenen  wesentlich  unterscheiden.  Bei  ihnen 
sind  nämlich  die  handelnden  Figuren  nicht  blosse 
Staffage,  sondern  die  Hauptsache:  bei  f  geht  die 
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Handlung  auf  ganz  idealem  Hintergründe  vor  sich 
und   auch  in  g  sind  die  Dimensionen   der  Figuren 
so  gross,   dass  die  architectonisch -landschaftlichen 
Andeutungen     des    Hintergrundes     daneben     ver- 
schwinden.  Es  könnte  daher  für  das  Resultat  obiger 
Untersuchung  nur  erwünscht  sein,  wenn  es  möglich 
wäre,  diese  beiden  Bilder,  wie  Robert  es  a.  a.  0.  thut, 
aus  der  Reihe  der  doppelscenigen  nach  unserem  Sinne 
überhaupt  zu  streichen  und  beide  darauf  vereinigten 
Vorgänge   als  gleichzeitige  anzusehen.     Allein  ich 
kann  mich   von   der  Richtigkeit  dieser  Auffassung 
nicht  überzeugen.    Ich  möchte  einem  antiken  Maler 
nicht  zutrauen,  dass  er  seine  Gedanken  nicht  nur 
so  unklar  ausgedrückt  sondern  gradezu  so  versteckt 
haben  sollte,   wie  der  Maler  der  oberen  Scene  des 
Iphigeniabildes    es  gethan  hätte,    falls  er  Artemis 
darstellen  wollte,  wie  sie  "die  Nymphe  bedeutet", 
den  an  Iphigenias  Statt  zu  opfernden  Hirsch  herbei- 
und  natürlich  zum   Opferaltar  zu   führen:  Artemis, 
•  welche  deutlich   nicht  nach   unten,  sondern  hinter 
sich  weist  und  den  Hirsch  —  denn  nur  dieser,  nicht 
die  vorgebliche  Nymphe  sieht  sie  an  —  ihr  zu  folgen 
heisst.   Und  die  Nymphe,  die  sich  ängstlich  an  Hals 
und  Geweih  des  Hirsches  klammert,  viel  ängstlicher 
als  Europa  an  den  Stier  oder  Theophane  an  den 
Widder,  sie  sollte  die  Führende,  nicht  die  Entführte 
sein?  Das  erscheint  gradezu  unglaublich.  Für  mich 
ist  es  unzweifelhaft,   dass    das  Mädchen    auf  dem 
Hirsch  Iphigenia  selbst  ist,  die  ihrer  Herrin  zu  den 
Tauriern  folgt.   Denn  der  Bemerkung,  womit  Robert 
diese  Auffassung  zu  widerlegen  sucht,  dass  nämlich 
Iphigenia  unten  im  Bilde  ein  gelbes  Gewand  mit 
grünem  Saum,  oben  ein  grauliches  trägt '^),  lässt  sich 
entgegenhalten,  dass  einmal  der  Wurf  des  Gewandes 
bei  beiden  übereinstimmend  die  rechte  Schulter  frei 
lässt   und  dann,  dass  die  ganze   obere  Scene  nur 
leichthin  skizzirt  und  fast  monochrom  grau  in  grau 
gemalt  ist.     Enthält  aber  dieses  Bild  zwei  zeitlich 

'*)  Roben  formiert  a.  a.  0.  S.  1.39  Identität  des  Costüms  als 
"das  einfachste  und  fasslichste  Mittel  welches  dem  Künstler  zu 
Gebote  stand" ,  um  die  Identität  der  Personen  zu  ver-inschau- 
lichcn,  allein  dieser  Forderung  genügen  keineswegs  alle  Bilder. 
Das  Aktäonbild  (b)  zeigt,  dem  dargestellten  Vorgang  gemäss, 
Artemis  das  eine  Mal  nackt,  das  andere  voll  bekleidet,  und  auf 
dem  Ilesionebilde  fej  erscheint  Herakles  einmal  mit  der  Chla- 
mjs,  das  andere  Mal  ohne  dieselbe. 


gesonderte  Vorgänge,  so  liegt  es  nahe,  in  dem  ähnlich 
disponirtcu  Beilerophonbilde  in  der  unteren  Scene 
gleichfalls  einen  dem  Chimäraabenteuer  zeitlich 
vorangehenden  Moment  zu  erkennen,  den  ich  mit 
Matz'  Billigung  und  gestützt  auf  eine  von  ihm  ans 
Licht  gezogene,  ebenfalls  beide  Scenen  vereinigende 
Sarkophagplatte  (Philolog.  XXXI  S.  588  Anm.)  auf 
Bellerophons  Abschied  von  Stheneboia  bezogen  habe. 
Robert  meint,  es  wäre  "eine  starke  Zumuthung  an  die 
Phantasie  des  Betrachters",  die  untere  Scene  nach 
Tiryns,  die  obere  nach  Lykien  zu  verlegen,  indessen 
so  wenig  der  Sarkophagarbeiter  daran  Anstoss 
nahm,  zwei  räumlicli  so  weit  getrennte  Vorgänge 
nebeneinander  zu  stellen,  so  wenig,  meine  ich,  wird 
sich  der  pompejanische  Maler  bewusst  gewesen  sein, 
wie  Entlegenes  er  vereinte.  Auch  daran  kann  ich 
mit  Robert  keinen  Anstoss  nehmen,  dass  dem  Belle- 
rophon, der  Gefährtin  der  Stiieueboia  entsprechend, 
ein  Gefährte  beigegeben  ist  ("Wer  hat  je  von  einem 
Genossen  des  Bellerophon  gehört?"  fragt  R.).  Selten 
zwar  sind  die  Monumente,  auf  welchem  dem  Belle- 
rophon bei  seinen  Abenteuern  Genossen  zugesellt 
sind,  doch  sind  sie  durchaus  nicht  unerhört.  So 
hat  auf  der  erwähnten  Sarkophagplatte  der  Villa 
Pamfili  (ßerl.  Monatsber.  1871  S.  495)  Bellerophon 
deren  sogar  zwei,  von  welchen  der  eine  niederge- 
sunken ist,  der  andere  eine  Lanze  auf  die  Chimära 
schleudert,  während  Bellerophon  selbst  auf  dem 
Flügelrosse  auf  dieselbe  einstürmt.  Ferner  ist  auf 
der  Vase  Jatta  n.  1414  (abgeb.  b.  Jahn  arch.  Beitr. 
Taf.  5)  gleichfalls  ein  Jüngling  mit  einer  Lanze  bei 
Erlegung  der  Chimära  zugegen  und  auf  unteritalischen 
Vasen  späteren  Stiles  springen  zahlreiche  amazonen- 
haft  gekleidete  Jünglinge  dem  bedrohten  Helden 
zu  Hülfe  (Engelmann  Ann.  L874  p.  26  sq.  n.  70.  71. 
72.  73.).  Aber  selbst  wenn  diese  Analogien  nicht 
vorhanden  wären,  würde  mich  die  Beigabe  eines 
doQvcpögog  zum  Protagonisten  diese  einfachste  und 
naheliegendste  Erklärung  nicht  aufgeben  lassen,  ehe 
sie  nicht  durch  eine  begründetere  als  die  Robert'sche 
ersetzt  ist,  welcher  in  den  Jünglingen  die  beiden 
Anführer  des  Xöxog  erkennt,  "der  Bellerophon,  falls 
er  wider  Erwarten  seine  Abenteuer  glücklich  be- 
steht,  bei   der  Rückkehr  überfallen  soll'",  und  der 
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die  obere  Scene  nur  beigefügt  glaubt,  "um  den 
Beschauer  zu  belehren,  dass  die  im  Vordergrund 
dargestellten  Personen  von  Bellerophon  sprechen, 
der  in  diesem  Augenblick  das  Abenteuer  mit  der 
Chimära  besteht".  Auch  erinnert  die  matronal  ver- 
hüllte Gestalt  der  Stheneböa  viel  zu  sehr  an  die 
bekannten  Darstellungen  der  in  ähnlicher  Lage  sich 
befindenden  Phädra,  als  dass  ich  mit  Robert  darin 
eine  "deutlich  als  Braut  characterisirte"  Figur,  die 
er  für  die  Tochter  des  lobates  hält,  zu  erkennen 
vermöchte. 

Ist  es  hiernach  unmöglich,  in  dem  Ipigenia-  und 
Bellerophonbilde  nur  räumlich  getrennte  Vorgänge 
zu  sehen,  so  muss,  soll  anders  die  Ableitung  der 
doppelscenigen  Bilder  aus  der  Wandmalerei  zu 
recht  bestehen  bleiben,  auch  für  diese  sich  ein 
Anknüpfungspunkt  an  das  sonstige  Verfahren  der 
Wandmaler  auffinden  lassen.  Und  das  ist,  glaube 
ich,  möglich. 

Hand  in  Hand  mit  dem  Fehlen  des  landschaft- 
lich-architectonischen  Hintergrundes  geht  bei  diesen 
Bildern  die  von  den  früheren  abweichende  Anord- 
nung der  beiden  Vorgänge.  Jene  stellen  dieselben 
neben,  diese  dagegen  übereinander.  Der  Grund 
davon  ist  leicht  zu  erkennen.  Die  secundären  Vor- 
gänge hier  —  Entführung  der  Iphigenia,  Kampf 
des  Bellerophon  gegen  die  Chimära  —  spielen  sich 
in  der  That  in  der  Luft  ab ,  während  dort  beide 
Scenen  ihren  Schauplatz  auf  der  Erde  haben.  Be- 
denkt man  nun,  wie  schwer  es  ist,  in  abgeschlosse- 
ner Umrahmung  Vorgänge  in  der  Luft  ohne  einen 
bezüglichen  Vorgang  auf  der  Erde  darzustellen  — 
wie  viele  Himmelfahrten  vor  Raphaels  Trausfigu- 
ration  bleiben  au  der  Scholle  kleben!  —  so  muss 
eine  solche  Anordnung  durchaus  nahe  liegend  er- 
scheinen. Den  Anstoss  zur  Vereinigung  beider 
Scenen  aber  wird  man  in  der  ursprünglichen  An- 
ordnung zweier  Gegenstücke  zu  suclien  haljen,  die 
nicht  neben,  sondern  über  einander  standen,  eben 
weil  der  Vorgang  des  einen  ein  meteorcr  war. 
Derartige  Pendants  sind  freilich  in  Pompeji  so  sel- 
ten, wie  hohe  Zimmer,  doch  ist  wenigstens  ein  ") 

"■)  Ein  zweites  Beispiel  übereinander  gestellter  Bilder  bietet 
die  casa   di  Sallustio:    Are»   und  Aphrodite  (.310)   stehe»   über 


sicheres  Beispiel  davon  erhalten  (publ.  von  Heyde- 
mann  arch.  Zeit.  1868  Taf.  4)  und  grade  eines,  das 
wohl  geeignet  ist,  uns  die  Entstehung  dieser  Art 
von  Doppelbildern  zu  veranschaulichen.  Ueber  einer 
Darstellung  des  schlangenwürgenden  Herakles,  die 
im  wesentlichen  dem  Hercules  infans  dracones  stran- 
gulans,  Alcmena  malre  coram  patente  et  Amphitryone 
des  Zeuxis  entspricht,  ist  das  Bild  eines  thronenden, 
von  Hera  und  Nike  umgebenen  Zeus  angebracht, 
welches,  wie  Heydemann  richtig  hervorhebt,  mit 
der  Heraklesdarstellung  aufs  engste  zusammen- 
gehört. Es  zeigt  nämlich  eine  xli]Qiüatg  zwischen 
Zeus  und  Hera  in  Gegenwart  der  Nike,  die  sich 
auf  nichts  anderes  als  das  Schicksal  des  Herakles 
beziehen  kann.  Links  im  Vordergrunde  steht  die 
iclrjQWTig,  in  welche  Hera  eben  ein  Loos  zu  wer- 
fen scheint.  Der  Vorgang  ist  auf  dem  stark  ver- 
blassten  Bilde  nicht  ganz  deutlich  mehr  zu  erken- 
nen, nur  so  viel  ist  sicher,  dass  Hera  nicht,  wie 
Heydemann  meint,  in  der  gesenkten  Rechten  den 
Deckel  der  Urne,  sondern  ein  Loos  hält,  welches 
die  aus  Bildwerken  und  erhaltenen  Exemplaren 
bekannte  Form  eines  länglichen  (Holz-  oder  Erz-)  , 
Täfelchens  hat.  Auch  Zeus  hat  die  Rechte  nach 
der  Urne  hin  ausgestreckt.  Ob  er  etwas  darin  hält 
oder  das  Loos  schon  hineingeworfen  hat,  ist  mir 
unklar.  Aufmerksam  sieht  Nike,  über  Zeus'  Schul- 
ter gelehnt,  dem  Vorgange  zu.  Dies  Bild  erinnert 
so  auffallend  an  den  luppiier  in  throiio  adstanti- 
bus  dis  des  Zeuxis,  den  Plinius  (XXXV  64)  mit 
dem  Heraklesbilde  zusammen  nennt,  dass  es  mir 
unabweislich  scheint,  dieses  wie  das  Heraklesbild 
auf  die  Gemälde  des  Zeuxis  zurückzuführen  und 
in  letzteren  zwei  als  Pendants  gemalte  Bilder  zu 
sehen.  Darauf  führt  auch  der  auffallende  Paralle- 
lismus der  Composition.  Die  Mitte  beider  Bilder 
nimmt  die  thronende  Figur  dort  des  Amphitryo, 
hier  des  Zeus  ein,  die  beide  nur  vom  Schosse  ab- 
wärts bekleidet  sind.  Zur  rechten  der  thronenden 
Figuren  steht  dort  die  vollbekleidete  Athene,  hier 
die  vollbekleidete  Hera,  beide  mit  blossen  Armen; 

Paris  und  Helena  ;1311).  Allein  schon  der  bedeutende  Grösscn- 
unterschied  (0,!tl  X  0,(j(;  zu  0,i2öX0,28)  verbietet  hier  an  Gegen- 
stücke zu  denken,  obgleich  an  sich  eine  Beziehung  des  troer- 
liebenden Gütterpaares  zu  Paris  und  Ilelcna  wohl  denkbar  wäre. 
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zur  linken  dort  Alkmene,  den  Oberkörper  bis  zu 
den  Hüften  völlig  entblüsst,  liier  Nike,  gleichfalls 
nackt  bis  zu  den  Hüften.  Dort  richten  sich  die 
Blicke  auf  den  im  Vordergrunde  knieenden  Knaben, 
hier  auf  die  im  Vordergrunde  stehende  Urne,  kurz 
die  Uebereinstimmung  ist  eine  so  vollkommene, 
dass  sie  gewiss  nicht  dem  Zufall  sondern  der  Ab- 
sicht des  Künstlers  zugeschrieben  werden  muss,  der 
zwei  inhaltlich  zusammengehörige  Gegenstücke  auch 
für  das  Auge  als  solche  kenntlich  machen  wollte. 
So  wenig  aber  der  pompejanische  Maler  die  wun- 
dervollen Bilder  erfunden  hat,  so  wenig  wird  man 
die  Symmetrie  der  Composition  als  sein  Verdienst 
ansehen.  Im  Gegentheil  scheint  er,  durch  dekora- 
tive Rücksichten  gezwungen  das  obere  Bild  ein 
wenig  kleiner  als  das  untere  zu  machen,  den  voll- 
ständigen  Parallelismus  dadurch  in  etwas   gestört 


zu  haben,  dass  er  die  obere  Composition  zusammen- 
drängte, so  dass  der  linke  Arm  der  Hera  und  die 
rechte  Hand  der  Nike  in  wenig  glücklicher  Weise 
durch  die  Figur  des  Zeus  ganz  verdeckt  werden. 
Sein  Werk  ist  lediglich  die  Anordnung  der  Bilder 
über  einander.  Er  meinte  den  Vorgang  im  Olymp 
dadurch  überzeugender  zu  machen,  dass  er  ihn  in 
der  Höhe  anbrachte,  etwa  wie  man  in  der  Zopfzeit 
schwebende  Engelfiguren  dadurch  recht  wirksam  zu 
machen  glaubte,  dass  man  sie  an  einer  Schnur  von 
der  Decke  der  Kirche  herabhängen  Hess.  Von  die- 
ser Anordnung  aber  ist  es  nur  ein  Schritt,  meteore 
Vorgänge  in  einen  und  denselben  Eahmen  mit 
Vorgängen  auf  der  Erde  zu  setzen,  wie  es  beim 
Iphigenia-  und  Beilerophonbilde  geschehen  ist. 

Berlin.  A.  Trendelenburg. 


DAS  ANTIKE  THEATER  VON  FIESOLE. 


(Hierzu  Tafel 

Ob  Fiesole  zu  den  zwölf  Buudesstädten  Etrurieus, 
welche  au  der  Spitze  des  Landes  standen,  bevor 
dasselbe  von  den  Römern  unterworfen  wurde,  ge- 
hört hat'),  oder  nicht,  mag  dahingestellt  bleiben. 
Gewiss  war  die  Stadt  schon  zur  Etruskerzeit  nicht 
ohne  Bedeutung,  und  die  Ueberreste  ihrer  starken 
Umfassungsmauern  stehen  mit  ihren  gewaltigen  wohl 
behauenen,  aber  ohne  Bindemittel  aufeinander  ge- 
häuften Blöcken  den  Blauem  von  Volterra  und  Po- 
pulonia  nicht  nach").  Die  Lage  des  Ortes  auf  hohem, 
das  mittlere  Arnothal  beherrschendem  Felsen,  nord- 
östlich von  dem  gewiss  um  mehrere  Jahrhunderte 
jüngeren  Florenz,  war  eine  in  jeder  Beziehung 
günstige;  die  Bewohner  konnten  die  Producte  des 
Landes  den  Arno  abwärts  bis  Pisa  versenden  und 
so  den  Binnenhandel  mit  dem  Meere  vermitteln,  ja, 
die  Stadt  war  bald  im  Stande,  selbst  eine  Kolonie 
wie  das  zu  ihren  Füssen  liegende  Florenz  zu  grüu- 

>)  So  nach  O.  Müller,  Etr.  I,  223,  252,  34S. 
-)  Vgl.  die  Abbildungen  bei  Micali,  Storia  d.  ant.  pop.  I, 
Tav.  IX  und  X. 

ArchUolog.  Ztg.,   Jahrgang  XXXIV. 


y.  9.  10.) 

den  ^).  Die  erste  Berührung  des  Ortes  mit  den 
Römern  wird  man  kaum  früher  als  nach  Beendigung 
des  tarentinischeu  Krieges  ansetzen,  wenn  anders 
Mommsens  Vermuthung  *)  zutrifft,  dass  die  damalige 
Grenze  des  römischen  Staates  nordwestlich  schon 
bis  an  den  Arno  sich  erstreckt  habe.  Als  im  Jahre 
187  v.  Chr.  die  Via  Cassia  von  Arezzo  bis  Bologna 
fortgeführt  ward,  muss  auch  Fiesole  der  römischen 
Kultur  näher  gerückt  sein.  Jedenfalls  erhielten  nach 
dem  ersten  Jahre  des  Bundesgenossenkrieges  (90  v. 
Chr.)  „  Florentia  "  wie  „  Faesulae "  das  latinische 
Bürgerrecht,  und  als  Sulla  zehn  Jahre  später  in 
beide,  wie  die  meisten  andern  ihm  feindlich  ge- 
sinnten etruskischen  Städte  einen  Theil  seiner  Sol- 
daten als  Kolonisten  sandte,  wird  er  sich,  um  diese 
abzufinden,  gewiss  nicht  grade  der  ärmeren  und 
weniger  bedeutenden  Städte  bedient  haben.  Der 
Sturm  des  Catilinarisehen  Aufstandes,  der  über  die 

3)  Camarao.?     Vgl.  Gino   Capponi.    Gesch.  d.   flor.  Kep. 
I,  1  (deutsche  Ausg.). 

<)  Rom.  Gesch.  *  I,  432. 
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Stadt  und  ihre  Umgebung  im  Jahre  62  v.  Chr.  dahin- 
brauste,  scheint  dieselbe  nicht  arg  mitgenommen 
zu  haben,  aber  doch  muss  um  diese  Zeit  die  voll- 
ständige Romanisirung  des  Ortes  und  Ausrottung 
der  altetruskischen  Kultur  bereits  erfolgt  gewesen 
sein.  Von  Ueberbleibseln  etruskischer  Kunst,  wie 
solche  an  andern  Orten  Etruriens  zu  Tage  ge- 
kommen sind,  hat  sich,  wenn  man  absieht  von  zwei 
in  der  Casa  Buonaroti  in  Florenz^)  aufbewahrten 
Stelen")  und  dem  Deckel  einer  Aschenkiste'),  fast 
Nichts  gefunden  °).  Das,  vermuthlich  zur  Darstellung 
einer  Meleagerjagd  gehörige  Sarkophagfragment 
von  Fiesole ')  stammt  aus  römischer  Zeit.  Aber  auch 
die  römischen,  gewiss  nicht  unbeträchtlichen  Bau- 
werke Fiesole's  leisteten  der  Zerstörungswuth  seiner 
mittelalterlichen  Eroberer  nicht  lange  Widerstand. 
Nachdem  die  Stadt  im  Jahre  1010  von  den  Floren- 
tinern überfallen  und  bezwungen  war'"),  erwirkte 
sich  der  Bischof  Hildebrand  vom  Kaiser  Heinrich  II 
die  Erlaubniss,  zur  Erweiterung  der  Basilika  von 
S.  Miniato  die  Steine  der  fiesolaner  Bauwerke  und 
Ruinen  zu  benutzen  ")•     Alsdann  (1028?)  der  Bau 

^)  Nicht  im  Museum  von  Florenz,  wie  Corssen,  Spr.  d. 
Etr.  I,  424  angibt. 

^)  Vgl.  Ant.  Bildw.  in  Oberitalien,  II,  426  f.;  das  ersteie 
der  beiden  Bildwerke,  sicher  eine  Grabstele,  ist  zuletzt  von 
Corssen  (der  übrigens  nicht  „Larthiasses'\  sondern  „Larthi 
Aninies"  liest)  a.  a.  O.  nach  Herrn  Gamurrini's  Vermuthung 
für  die  Darstellung  eines  Augurs  erklärt  worden.  Diese  Deu- 
tung beruht  auf  der  willkürlichen  Annahme  des  Blüthenstengels 
als  eines  Krummstabes;  vielleicht  hat  dazu  auch  der  venneint- 
liche  Vogel  beigetragen,  dessen  Vorhandensein  ich  jedoch  ent- 
schieden leugnen  rauss.  Uebrigens  erscheint  es  unbegreiflich, 
wie  m.in  in  einer  halbnackten  Figur  von  so  durchaus  kinder- 
haften  Formen  einen  alteren  Mann  erkennen  will.  Mit  dieser 
ohne  Zweifel  falschen  Annahme  fällt  aber  auch  zum  Theil  die 
von  Corssen  gegebene  Deutung  der  Inschrift. 

')  Ant.  Bildw.  II,  508. 

*)  Die  Aschenkisten,  welche  Corssen  a.  a.  O.  II,  703  als 
zu  Florenz  oder  Fiesole  gehörig  aufzählt,  stammen  wahrschein- 
lich ebensowenig  aus  dem  einen  wie  dem  andern  ürte.  Eher 
wäre  es  möglich,  die  von  mir  a.  a.  O.  235  erwähnten  drei  Re- 
liefplatten für  Erzeugnisse  etruskischer  Kunst  zu  halten;  wenig- 
stens sind  dieselben  in  Fiesole  gefunden. 

5)  Ant.  Bildw.  II,  No.  507. 

">)  Gino  Capponi,  a.  a.  O.,  G  und  10. 

")  Vgl.  Del  Bosso,  Swjrjio  di  oaservazioni  aui  monu- 
■menti  delV  antica  cilth  di  Fiesole  ^Firenze  1814)  p.  XIV: 
„il  veicovo  Ildebrando  nel  1010  dirigendon  aW  Imperatore 
Arrigo  ed  a  Ounegonda  sua  moglie  per  oltenere  aiuto  per  re- 
sarcire   e   ampliare   la   lasilicn   di  S.  Miniato  poco   lungi   da 


des  Domes  von  Fiesole  begonnen  wurde,  wird  man 
sich  unzweifelhaft  auch  dazu  des  Materials  altrömi- 
scher Gebäude,  besonders  des  nahe  liegenden  Thea- 
ters bedient  haben,  dessen  Skenewand  nun  ver- 
muthlich zuerst  dem  Untergange  anheimfiel  '*).  Schon 
gegen  Ende  des  Mittelalters  und  die  ganze  Neuzeit 
hindurch  war  das  Tlieater  derartig  durcli  Schutt  und 
Erde  verdeckt,  dass  man  über  demselben  säen, 
Bäume  pflanzen,  einen  Weg  anlegen  und  eine 
Mauer'')  auffüliren  konnte,  welche  beide  letztere 
quer  über  den  Raum  der  alten  verschütteten  Cavea 
hinliefen.  Da  stiess  gegen  Ende  des  Jahres  1809 
der  Baron  Fr.  von  Schellersheim  auf  die  Spuren 
eines  antiken  Gebäudes  '*).  Unter  einer  Steinplatte 
fand  er,  wie  es  heisst,  zwei  mit  sonderbarem  Schmuck 
versehene  menschliche  Gerippe,  die  er  indessen  noch 
in  derselben  Nacht  bei  Seite  schaffen  Hess.  Durch 
eine  Fortsetzung  der  Ausgrabungen  bewirkte  er, 
dass  die  grössere  Hälfte  der  Cavea,  die  man  für 
den  Theil  eines  Amphitheaters  hielt,  blosgelegt 
wurde,  aber  weiter  vorzudringen  erlaubten  die  Mittel 
eines  Privatmannes  nicht.  Im  Jahre  1814  veröffent- 
lichte Giuseppe  del  Rosso  in  seinem  Buche  „Saggio 
di  osservazioni  siti  monumenti  delf  antica  citlä  di 
Fiesole"  den  ersten  Grundriss  der  Cavea  des  Thea- 
ters, deren  Construction  er  eiuer  eingehenden  und 
sachkundigen  Untersuchung  unterzog.  Sein  Versuch, 
die  Regierung  von  Toskana  zur  Fortführung  der 
Ausgrabungen  zu  bewegen,  hatte  nicht  den  ge- 
wünschten Erfolg,  und  so  geschah  es,  dass  kurz 
nach  dem  Jahre  182G,  in  welchem  der  genannte  del 
Rosso  seine  ausführliche  Beschreibung  der  Sehens- 
würdigkeiten Fiesole's"')  —  ein  Buch,  dem  wir 
hauptsächlich  unsre  Angaben  über  die  erste  Auf- 
deckung des  Theaters  verdanken  —  herausgab,  das 
Theater  bereits  wieder  gänzlich  verschüttet  war,  so 


Fireuze,  ottenne  fra  le  altre  cose,  che  da  Fiesule  e  diille  sue 
rovine  ('.)  si  prendessero  i  marmi  e  le  pietre  che  potevano 
bisognare." 

'-)  Antike  Säulen  befinden  sich  auch  in  der  Kirche  S. 
Alessandro  von  Fiesole. 

'^J  Auf  dem  Grundriss  Taf.  8,  1  mit   t  bezeichnet. 

")  An  der  Stelle,  die  auf  Taf.  8  No.  1  mit  t  bezeichnet  ist. 

'^)  „ü'na  giornala  d' intruzione  a  Fiesule"  (mit  Atlas). 
Fir.  1820  p.  114  ff. 
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dass  vou  der  Höhe  der  Unifassuugsmauer  au  bis 
jenseits  der  Bühne  in  die  Campagna  hinein  ein 
Wagen  auf  dem  bald  sich  bildenden  Wege  bequem 
dahiufahreu  konnte  ").  Die  Spuren  vom  Anfang  und 
Ende  dieses  Weges  sind  noch  heute  sichtbar.  Grund- 
riss  und  Aufriss  des  Theaters,  wie  er  sieh  in  dem 
Buche  del  Rosso's  findet,  liegt  auch  der  Abbildung 
bei  Wieseler")  zu  Grunde,  welchem  selber  vom 
Vorhandensein  der  Bühne  noch  Nichts  bekannt  war. 
Als  die  italienische  Eegierung  die  Güter  der  reli- 
giösen Körperschaften  einzog,  kam  sie  auch  in 
den  Besitz  des  früher  dem  Domkapitel  von  Fiesole 
gehörigen  Theaters.  Von  ihr  erwarb  die  Ortsge- 
meinde den  zu  letzterem  gehörigen  Grund  und  Bo- 
den, und  nun  gelang  es  der  Kgl.  Commission  für 
die  Ausgrabungen  in  Toskana,  das  lange  Zeit 
liegen  gebliebene  Werk  wieder  aufzunehmen  und  die 
Ausgrabungen  so  lange  fortzusetzen,  bis  nicht  nur 
die  ganze  Cavea,  sondern  auch  die  Bühne  und  ein 
Theil  ihrer  Nebenräume  freigelegt  war.  Leider 
musste  die  Arbeit  bereits  im  Mai  des  Jahres  1874 
wieder  eingestellt  werden,  doch  steht  zu  erwarten, 
dass,  nachdem  sich  jene  Commission  aufgelöst  hat, 
die  italienische  Regierung  demnächst  die  vollständige 
Ausgrabung  des  Theaters  nicht  nur,  sondern  über- 
haupt eine  methodische  Aufdeckung  der  antiken 
Ueberreste  Fiesole's  vornehmen  wird'*).  Ich  habe 
im  April  dieses  Jahres  eine  genaue  Untersuchung 
des  fiesolaner  Theaters  unternommen  und  versuche 
nun  nach  der  in  Gemeinschaft  mit  Hrn.  Baumeister 
0.  Delius  veranstalteten  und  auf  Taf.  8  abgebil- 
deten Aufnahme  zunächst  die  baulichen,  sodann  die 
bildlichen  Ueberreste  des  Theaters  zu  erläutern. 

I. 

Ein  Blick  auf  die  in  Taf.  8  (No.  1  und  2)  gege- 
benen Abbildungen  lehrt  uns,  dass  wir  in  dem  Theater 
von  Fiesole  seiner  Construction  nach  ein  römisches 

"')  Nach  Mittheilung  des  Bürgermeisters  von  Fiesole  liess 
die  Geistlichkeit  des  Ortes  das  Theater  wieder  verschütten,  um 
aus  der  Bebauung  des  so  gewonnenen  Bodens  Nutzen  zu  ziehen. 

")  Theatergebäude,  Taf.  II,  17  und  III,  11  a.  b.  c. 

'*)  Diese  meine  Angaben  beruhen  auf  mündlichen  Aussagen 
des  ebenso  gefalligen  wie  sachkundigen  Bürgermeisters  von  Fie- 
sole, Herrn  Eugenio  Catanzaro. 


vor  uns  halben.  Als  solches  erweist  es  sich,  wenn 
wir  den  Angaben  Vitruvs  über  die  Hauptunter- 
schiede griechischer  und  römischer  Theater  folgen, 
durch  die  niedrige  Bühne,  die  kleine  Orchestra  und, 
wenn  mau  will,  auch  die  halbkreisförmige,  nicht 
hufeisenförmige  Gestalt  der  Cavea").  Bei  der  An- 
lage des  Baues  mit  seinem  nach  Nordosten  geöff- 
neten Zuschauerraum  '")  ist  die  vortheilhafte  Boden- 
beschaffenheit,  d.  h.  der  sanft  ansteigende  Felsabhang 
vortrefflich  ausgenutzt,  insofern  fast  zwei  Drittel 
der  Sitzstufeu  in  den  natürlichen  Boden  selbst  ein- 
gehauen sind,  und  nur  nach  den  Abschlussmauern 
der  Cavea  hin  durch  Unterbauten  nachgeholfen  ist"). 
Damit  erreichte  man  nicht  nur  eine  leichtere  und 
weniger  kostspielige  Fundameutiruug  des  Baues, 
sondern  hatte  aucli  den  Vortheil ,  dass  den  Zu- 
schauern die  gesunde  Luft  der  Berge  zugeführt 
wurde,  welche  mit  ihren  malerischen  Umrissen  die 
Fernsicht  begrenzen.  Denn  wenn  man  auch  die 
Meinung  als  beseitigt  ansehen  darf,  als  habe  man 
dem  Zuschauer  während  der  Aufführung  des  Stückes 
eiue  schöne  Aussicht  verschaffen  wollen,  so  Mird 
man  doch  kaum  leugnen  können,  dass  der  Anlage 
eines  Theaters  an  einer  schönen  Gegend  in  der 
Nähe  des  Meeres  oder  der  Berge  stets  der  Vorzug 
gegeben  sein  wird"). 

Der  Felsabhang,  welcher  den  Zuschauerraum  des 
Theaters  trägt,  flacht  sich  merklich  nach  Nordwesten 
zu  ab;  hier  musste  also  zunächst  durch  Unterbauten 
in  Form  von  Gewölben  nachgeholfen  werden.  Diese 
Gewölbe,   die  an  ihrer  höchsten  Stelle  kaum  zwei 

'")  De  arch.  V,  viii,  1  (ed.  Kose).  —  Der  halbkreisförmige 
Sitzraum  des  Theaters  von  Mitylene  würde ,  wenn  es  richtig 
ist,  dass  das  rompejustheaterin  Korn  eine  genaue  Nachbildung 
desselben  ist,  als  ganz  vereinzelte  Ausnahme  dastehen.  Vgl. 
Wieseler,  Griech.  Theater  in  Ersch  und  Grubers  Encyclopädic 
LXXXIII,  243  Anm.  54. 

-")  Es  entspricht  dies  durchaus  der  Vorschrift  des  Vitruv, 
de  arch.  V,  in,  2:  „etivmque  providendum  est  neve  impelus 
habeat  a  meridie.  sol  enim  cum  implet.  eins  rotunditatem,  aer 
conclusus  curvalura  nerjue  habens  potestatem  vayandi  versundo 
confervescil  et  candens  adiirit  excoquitijue  et  inminuit  e  corpo- 
ribus  umores."  Ausserdem  war  es  richtiger,  wenn  die  Buhne 
und  nicht  der  Zuschauerraum   von  der  Sonne  beleuchtet  wurde. 

•')  Vgl.  Vitruv  V,  IM,  3. 

-"-';  Vgl.  Wieseler,  Griech.  Theater  a.  a.  0.232  Anm.  4. 
Conze,  Reise  auf  der  Insel  Lesbos,  9. 
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Meter  hoch  sind,  laufen  Anfangs  der  Felssohle,  auf 
der  sie  sich  erheben,  parallel  und  senken  sieh  dann 
zugleich  mit  dem  nach  der  Orchestra  zu  abfallenden 
Zuschauerraum,  bis  ihre  Decke  sich  mit  dem  Fuss- 
boden  vereinigt.  Ursprünglich  müssen  ihrer  neun 
vorhanden  gewesen  sein  —  die  jetzt  verschwundenen 
sind  auf  dem  Grundriss  durch  punktirte  Linien  au- 
gedeutet — ,  während  heute  nur  noch  drei  als  wirk- 
liche Gewölbe  zu  erkennen  und  zugänglich  sind, 
das  vierte  aber  (a*)  nicht  betreten  werden  kann. 
Auch  unter  sich  können  diese  Eäume  Anfangs  in 
keiner  Verbindung  mit  einander  gestanden  haben; 
vielmehr  sieht  man  deutlich,  dass  die  Lücher,  durch 
welche  man  jetzt  aus  dem  einen  ins  andre  gelangt, 
von  moderner  Hand  willkürlich  gemacht  worden 
sind :  wie  del  Kosso  vermuthet "),  von  den  hier  nach 
Schätzen  suchenden  Langobarden,  als  ob  die  mo- 
dernen italienischen  Barbaren,  welche  das  Theater 
zerstörten,  um  eine  Kirche  damit  zu  erbauen,  we- 
niger habgierig  gewesen  wären!  Das  unheimliche 
Dunkel  dieser  kalten,  stets  mehr  oder  weniger  vom 
Wasser  durchrieselten  Gewölbe  hat  ihnen  beim  Volke 
den  Kamen  der  „Buche  delle  Fate"  verschafft,  und 
der  fiesolaner  Bauer,  welcher  als  Cicerone  den 
Fremden  hier  hineinführt,  wird  nie  vergessen  zu 
bemerken,  dass  in  diesen  Kellern  „die  wilden  Thiere 
für  die  Spiele  des  Nero"  aufbewahrt  wurden,  wie 
denn  noch  heute  iu  Florenz  und  Fiesole  die  Be- 
zeichnung des  ganzen  Theaters  als  eines  „Aiißteatro" 
die  übliche  ist.  Gewölbe  a'  enthält  nun  zugleich 
den  Kanal,  durch  welchen  das  Wasser  einer  peren- 
nirenden  Quelle  in  das  sogleicli  näher  zu  bespre- 
clieude  Brunnenhaus  (b)  geleitet  wurde.  Da  jedoch 
diese  Leitung  nicht  mehr  gut  erhalten  ist,  verbreitet 
sich  ein  Theil  des  Wassers  in  die  übrigen  Gewölbe, 
welche  del  Rosso ")  bei  ihrer  Aufdeckung  sogar 
ganz  mit  Wasser  angefüllt  gefunden  haben  will, 
und  daher  kam  es,  dass  Wieselcr")  sie  geradezu 
als  Wasserbehälter  bezeichnete")-   Daran  zu  denken 

■')   Una  Oiornala  etc.  220. 

2*)  A.  a.  0.  220. 

'')  Theatergebäude.  Text  zu  III,  11  a.  h.  c.  iiml  Grie- 
chisches Theater  a.  a.  0.  238  Anm.  33. 

-'')  Vermuthlich  wird  auch  die  Behauptung  Richters  (nach 
Wicseler   an   der   zuletzt    angeführten  Stelle),    „dass    im  Erdge- 


verbietet  jedoch  der  Umstand,  dass  sie  nicht,  wie 
sonst  Wasserbehälter,  entweder  im  Lmern  mit  einem 
wasserdichten  Bewurf  bekleidet ")  oder  aus  fest 
aufeinander  liegenden  Ziegel-  oder  Quadersteinen, 
sondern  blos  aus  Felsschutt,  der  durch  eine  reich- 
liche Verwendung  von  Kalk  zusammengefügt  ist, 
aufgeführt  sind.  In  den  Wänden  haben  sich  die 
Lücher,  in  denen  das  Gerüst  befestigt  war,  noch 
erhalten;  ausserdem  bemerkt  man  in  dem  auf  das 
Quellhaus  zugehenden  Gewölbe  (a^)  ein  mit  Werk- 
steinring verschlossenes,  vollständig  erlialtenes  Mann- 
loch von  43  Centimeter  lichtem  Durclimesser,  und 
gleiche  Oeffnungen  müssen  auch  in  den  andern  Ge- 
wölben vorhanden  gewesen  sein;  zwar  fehlt  jetzt 
bei  ihnen  die  Werksteinbekleidung,  aber  über  einem 
derselben  erblickt  man  noch  heute  von  aussen  den 
Deckelsteiu.  Diese  Oefi'nungen  können  wol  nur  den 
Zweck  gehabt  haben,  das  Wasser,  dessen  zeitwei- 
liges Eintreten  in  diese  Gewölbe  nie  ganz  zu  ver- 
hindern war,  so  schnell  wie  möglich  auszuschöpfen 
und  die  feuchte  Kellerluft,  die  sich  mit  dem  Wasser 
unter  den  Zuschauersitzen  ansammeln  musste,  zu 
entfernen.  Sie  hatten  also  gerade  den  entgegenge- 
setzten Zweck  von  Wasserbehältern  unterhalb  der 
Sitzstufen  des  Zuschauerraumes,  was  ja  auch  der 
Vorschrift  Vitruv's,  welcher  davor  warnt,  Theater 
an  feuchten  Orten  anzulegen,  schlcciit  entsprochen 
haben  würde"). 

Dieselbe  Kothwendigkeit  aber,  welche  auf  der 
Nordwestseite  des  Theaters  zur  Errichtung  von  Ge- 
wollten als  Träger  der  Sitzstufen  führte,  bewirkte, 
dass  man  solche  auch  au  der  Ostseite  der  Cavea 
anlegte,  wenngleich  hier  nur  noch  zwei,  und  zwar 
nach  aussen  zu  ofl'nc  Gewölbe  —  sie  sind  iu  den 
Grundriss  nicht  mit  aufgenommen,  befinden  sich 
aber  unmittelbar  unter  den  mit  s  bezeichneten  bei- 

scliosse  der  Cavea  des  Theaters  zu  Bostra  Wasser  gewesen  sei," 
auf  einen  ähnlichen  Grund  zuriickzuführea  sein. 

■')  Vgl.  Gubl  und  Kon  er,  das  Leben  der  Griechen  und 
Rumer,  ^  437. 

'■'*)  V,  III,  1:  ,,per  ludos  enim  cum  coniugibus  et  lihe- 
ris  persedenles  dclectulionibiia  detinentur  et  Corpora  2>i'0l>tcr 
volujUatem  inviota  paletiles  habent  vcnas,  in  quas  insidunl  aura- 
rumßalus,  ijid  si  a  regiunibus  palualribua  aut  aliis  regioni- 
btis  vilioais  advcnient,  nocentes  splritus  corporibus  infun- 
denl." 
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den  Gewölben  des  oberen  Stockwerks  —  bemerkbar 
sind.  Del  Eosso  verzeichnete  ihrer  hier  auf  seinem 
Plane  ")  drei,  deren  Vorhandensein  durcli  die  Boden- 
bescbaffenheit  auch  allerdings  sehr  wahrscheinlich 
gemacht  wird,  die  aber  liei  der  Verschüttung  des 
Theaters  nacli  dieser  Seite  hin  niclit  naclizuweisen 
sind.  Der  zwischen  den  Unterbauten  liegende  Kaum 
—  unsre  Abbildung  zeigt  auf  der  rechten  Seite  von 
No.  1  nur  die  Substructionen  des  Tl\eaters,  auf  der 
linken  die  Stufen  der  Cavca  und  der  zu  Tage  lie- 
genden Oberbauten  —  wird  von  dem  natürlichen 
Felsen  eingenommen,  welcher  künstlich  zur  Auf- 
nahme der  Stufen  der  Cavea  bearbeitet  ist.  Die- 
selben steigen  in  4  flacheren,  mit  ihren  Enden  etwas 
nacli  der  Bühne  zu  vorspringenden  und  17  hüheren 
Halbkreisen^")  über  einander  empor  und  sind  mit 
einfach  rechtwinklig  behauenen  Platten  —  also  ohne 
den  sonst  wol  üblichen  Luxus")  —  aus  fiesolaner 
Sandstein  (^pielra  serena")  belegt.  Jedermann  weiss, 
dass  die  unteren  flacheren  Stufen  nicht  unmittelbar 
zum  Sitzen  dienten,  sondern  dazu  bestimmt  waren, 
die  Ehrensessel  der  Municipalbeamten  und  liüherge- 
stellten  Personen,  soweit  für  diese  der  Platz  in  der 
Orchestra  nicht  ausreichte,  also  für  die  Duumvirn, 
Decurioneu,  Augustalen  u.  s.  w.  aufzunehmen;  der 
Platz  für  die  eigentliche  Bürgerschaft  befand  sich 
auf  den  dahinter  emporsteigenden  Sitzstufen.  Es 
ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  diese  beiden  „Ränge", 
so  zu  sagen,  des  Theaters  durch  eine  Brüstung  von 
einander  getrennt  waren,  welche  sich  auf  der  dritten 
flachen  Stufe  von  c-c-c  hingezogen  haben  wird. 
Nur  so  scheint  sich  die  grössere  Breite  der  dritten 
Stufe  als  völlig  zweckentsprechend  zu  erklären "). 
Da  nun  die  Sitzstufen  des  zweiten  Pianges  oder  der 
media  cavea  wegen  ihrer  Höhe  nur  unbequem  zu 
ersteigen  waren,  theilte  man  dieselben  durch  drei, 
den  Halbkreis  radienartig  durchschneidende  Treppen, 
deren  Stufen  um  die  Hälfte  kleiner  waren,  in  vier 

")  Sagyio  etc.  Tav.  I. 

30)  Vgl.  die  Profilzeichnung  No.  2  auf  Taf.  8. 

3')  Vgl.  Guhl  und  Koner,  a.  a.  0.  145. 

3-)  Eine  Brüstung  trennt  auch  in  dem  kleinen  Theater  von 
Pompeji  (Overbeck,  a.a.O.  147)  die  inßma  von  der  media 
cavea.  An  dem  grossen  Theater  von  Pompeji  erhebt  sich  hinter 
der  vierten  Stufe  sogar  eine  gemauerte  Praecinction.  Vgl.  Over- 
beck, a.  a.  O.  135  und  l'ig.  90. 


keilförmige  Abschnitte.  Von  diesen  Trepi)en  (il)  ist 
die  linke  (von  der  Bühne  aus  gesellen)  fast  voll- 
ständig, von  der  mittleren  und  rechten  dagegen  nur 
je  ein  Ansatz  erhalten.  Die  Annahme  von  fünf  die 
Cavea  durchschneidenden  Treppen,  wie  sie  sich  auf 
dem  Plane  bei  del  Kosso  finden"),  ist  falsch,  frag- 
lich aber  bleibt  es,  ob  an  den  beiden  geraden  Um- 
fassungsmauern der  Cavea  ebenfalls  Treppen  em- 
porstiegen, da  die  nordwestliche  Seite  des  zweiten 
Banges  ganz  zerstört  ist,  und  die  zwei  an  der  ent- 
gegengesetzten Seite  befindlichen,  Treppenstufen  sehr 
ähnlichen  Steine  auch  durch  Zufall  an  ihren  Platz 
gekommen  sein  können.  Wie  dem  auch  sei,  jeden- 
falls finden  wir  auch  hier  wieder  Vitruv's  Angabe  ^*), 
dass  das  römisclie  Theater  zum  Unterschiede  vom 
griechischen  eine  ungerade  Anzahl  von  Treppen  habe, 
bestätigt.  Dass  je  zwei  Treppenstufen  auf  eine  Sitz- 
stufe kommen,  ist  wol  mit  Ausnahme  des  Dionysos- 
theaters zu  Athen  als  allgemeiues  Gesetz  ange- 
nommen worden.  Dagegen  hat  man,  so  viel  mir 
bekannt,  bis  jetzt  noch  bei  keinem  Theater  die 
Beobachtung  gemacht,  dass  wie  bei  dem  von  Fie- 
sole die  unterste  der  beiden  zusammengehörigen 
Stufen  um  einige  Centimeter  höher  als  die  obere 
ist.  Dies  Verhältniss  kehrt  bei  allen  erhaltenen 
Stufen  genau  wieder  und  wird  auch,  sobald  man 
darauf  aufmerksam  geworden  ist,  durcli  den  blossen 
Blick  sofort  wahrgenommen.  Ein  praktischer  Grund 
für  diese  Einrichtung  dürfte  sich  nicht  leicht  auf- 
finden lassen ;  vielleicht  erklärt  sich  die  Erscheinung 
nur  unter  der  Annahme  eines  bestimmten  Verhält- 
nisses (etwa  dem  wie  3:5),  in  welchem  die  ein- 
zelnen Theile  des  Baues  zu  einander  stehen  (vgl. 
Anm.  59).  Es  wäre  interessant,  wenn  uns  genaue 
Beobaclitungen  belehrten,  ob  diese  Eigenthümlich- 
keit  sich  allein  auf  Fiesole  beschränkt  oder  nicht. 

Jedenfalls  unserm  Theater  allein  angehörig  ist 
die  Art  und  Weise,  wie  man  mitten  in  der  Cavea 
einen  Brunnen  angelegt  hat.  Zwar  kann  es  nach 
Wieseler's  Untersuchungen  '*)  keinem  Zweifel  unter- 
liegen,  dass   sich  oft  in  unmittelbarster  Nähe  der 

''    Saijg  io  etc.  Tav.  11,  Fig.  IV. 

»)  V,  VI,  2. 

35)  Griech.  Theater,  a.  a.  O.  238  Anm.  33. 
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Theater  'Wasscrleituugeu    uud    Brimueu    befanden, 
welche  den  Zuschauern  Gelegenlieit   sich  zu  erfri- 
sclieu  boten,  aber  es  ist  bis  jetzt  keins  bekannt  ge- 
worden, M'elches  ein  vollständiges  Brunnenhaus  in- 
mitten des  Zuscliauerraums  selbst  darböte,  und  man 
scheint  sogar  über  die  betreffende  Anlage  in  Fiesole, 
deren  Zweck  doch  keinem  Zweifel  unterliegen  kann, 
sich    keine   klare  Vorstellung  gemacht    zu    haben. 
So  kam  es,  dass  Wieseler")  das  Brunnenhaus  einen 
„kleinen  Altan"  nannte,  während  dasselbe  doch  in 
der  That  nichts  weiter  als  ein  Wasserbehälter  war. 
Derselbe  befindet  sich  zwischen  der  3ten  und  6ten 
Sitzstufe  ungefähr  iu  der  Mitte  der  nordwestlichen 
Hälfte  der  Cavea  uud  darf  seiner  Construetion  nach 
als  durchaus  römisch  bezeichnet  werden.    Am  ehe- 
sten lässt  er  sich  den  „casiella  aquac'^  vergleichen, 
die  wir  in  Pompeji  finden");  er  besteht  aus  einem 
fast  quadratischen  Bau,  der  oben  zugewölbt,  hinten 
und   vorn   mit   einer  Mauer   geschlossen   uud   nur 
durch  ein  in  der  vorderen  Wand  befindliches  hohes 
Bogenfenster  zugänglich  ist  ^*).   Die  wölbende  Decke 
ist  leider  bis  auf  wenige  Spuren  verschwunden,  doch 
bemerkt  man  noch,  dass  sie  mit  einem  festen,  roth 
bemalten  Kalküberzuge  bedeckt  war.    Das  Brunnen- 
haus war  nach  der  seit  den  letzten  50  Jahren   er- 
folgten Verschüttung  der  einzige  sichtbare  Ueberrest 
des  Theaters  und  diente  den  Fiesolanern  dazu,  hier 
ihre  Wäsche  zu  waschen.    Das  Loch,  durch  welches 
das  Wasser  in  den  Brunnen  einströmte,  ist,  wenn- 
gleich mit  Gestrüpp  überwachsen,  noch  bemerkbar, 
und  desgleichen   erkennt  man  ein  Ausflussloch  an 
der  vorderen  Wand,  durch  welches  sich  das  Wasser 
dem  Durstigen  zu  grösserer  Bequemlichkeit  in  einen 
unmittelbar  vor  dem  Brunnenhäuschen  befindlichen, 
an   den  Schmalseiten  abgerundeten  Steintrog,   der 
jetzt  freilich  fast  ganz  zerstört  ist,  ergoss.     Unter- 
halb des  Brunuenhäuschens  setzt  sich   die  Wasser- 
leitung C^-e)  fort  —  man  hört  das  Plätschern  noch 
heute    unter  einigen   Sitzstufen   — ,  durchschneidet 
dann  den  Piaum,  über   dem  sich   die  infima  cavea 
erhebt  und  nimmt  an  der  Bühne  eine  zweite  Leitung, 

36)  Thcatergeb.,  Text,  20.     Vgl.  Taf.  ni,  11  a.  h.  c. 

3'J  Vgl.  Ovcrbeek  a.  u.  Ü.  208  Fig.  126. 

'*)  Man  hat  die  Fensteröß'nung  jetzt  mit  Stciuen  ausgefüllt, 
um  den  Einsturz  des  noch  erhaltenen  liogcns  zu  verhüten. 


die,  von  Südosten  herkommend,  iu  den  Einschnitt, 
der    zugleich    zur  Aufnahme    des   Vorhangs    dient, 
fliesst,  auf,  um  sich  ausserhalb  des  Theaters  in  die 
Campagna  zu  ergiessen,  wo  del  Rosso  sogar  noch 
Spuren   einer   alten  Wasserleitung   wahrgenommen 
haben  Will.    So  war  dafür  gesorgt,  dass  der  in  der 
Orchestra  sich  ansammelnde  Kegeu  sowie  das  von 
der  Anhöhe  herabfliessende  Bergwasser  sich  schnell 
entfernen  konnte,  zu  welchem  Zwecke  sich  vermuth- 
lich  im  Boden  der  Orchestra  ein  Abflussloch  befand. 
Dasselbe  ist  freilich  heute  ebensowenig  mehr  sicht- 
bar, wie  das  Marmorgetäfel,   womit  einst  die   Or- 
chestra belegt  war  —   die  in  der  Kähe  des  Pro- 
sceniums  erhaltenen  Kalküberreste  lassen   darüber 
keinen  Zweifel  — ;  doch  sind  von  den  Marmorplatten 
wenigstens  noch  Fragmente  in  dem  kleinen  Museum 
von  Fiesole  erhalten.    Auch  die  Marmorbekleiduug 
der  fünf  Nischen  (f-f),  einer  mittleren  halbkreisför- 
migen und  vier  viereckiger,  welche  in  die  aus  Back- 
steinen aufgeführte  Prosceniumswand  eingebaut  sind, 
ist  heute  verschwunden.     Jene  Nischen,   welche  in 
gleicher  Anordnung  bei  vielen  römischen  Theateru, 
z.  B.  bei  dem  grossen  in  Pompeji ")  wiederkehren, 
hatten  zum  Theil  den  Zweck,    der  Theaterpolizei 
während  der  Aufführung  zum  Sitzplatz  zu  dienen, 
thcils  waren  in  ihnen  kleine  Treppen  angebracht, 
welche  für  Chor  und  Schauspieler  den  Verkehr  zwi- 
schen  Bühne  und   Orchestra  vermittelten ").     Im 
grossen  Theater  von  Pompeji  sind  diese  Treppen 
von  Ziegelsteinen,   in  Fiesole  mögen  sie  von  Holz 
gewesen  sein,  so   dass  sie  unter   Umständen  auch 
entfernt  werden  konnten. 

Von  der  Orchestra  scheidet  das  Bühnengebäude 
jene  Vertiefung  (g-g),  welche  beim  römischen  Thea- 
ter zur  Aufnahme  des  sinkenden  Vorhangs  bestimmt 
war  und,  wie  bemerkt,  in  ihrem  untereu  Theil  zu- 
gleich als  Kanal  für  das  der  Leitung  zugehende 
Bergwasser  diente.     Ein  an  der  der  Orchestra  zu- 

*'■>)  Vgl.  Üvcrbeck  a.  a.  O.,  die  Abbildung  S.  130  u.  145. 

*»)  Wieseler,  das  griech.  Theater  a.  a.  O.,  253  Anm.  141 
leugnet  zwar  diesen  Zweck  der  Treppen,  aber  wol  mit  Unrecht. 
Vgl.  Guhl  und  Koner,  a.  a.  0.  147;  Lohdc,  die  Skene  der 
Alten,  20.  l'rogr.  z.  Winckelmannsf.  IbGO,  11;  Arnold,  das 
altrijmische  Theatergebaudc,  Würzburger  l'rogr.  Iö73,  14.  Vgl. 
S  u  et  0  n,  Caes.,  3'J. 
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gekelirten   Seite  dieses  Einsclinittes 


iils  solcher 


zeigt  er  sich  besonders  in  der  Profilzeichnung  — 
befindlicher  Vorsprung  bildete  die  Grenze  für  den 
tiefsten  Fall  des  Vorhangs  und  verhinderte,  dass 
derselbe  mit  dem  Wasser  in  Berührung  kam"). 
Hieraus  ergibt  sich,  dass  die  Anwendung  solcher 
gemauerter  Behältnisse,  wie  wir  sie  zur  Aufnahme 
des  den  Vorhang  hebenden  Windeapparates  z.  B. 
bei  dem  grossen  Theater  von  Pompeji  finden,  in 
einer  vom  Wasser  durchströmten  Vertiefung  nicht 
möglich  war.  In  Ficsole  können  nur  die  zwar 
symmetrisch ,  aber  in  ungleichen  Abständen  von 
einander  angebrachten  Rinnen  (y),  deren  zehn  vor- 
handen sind,  zur  Befestigung  der  den  Vorhang  hal- 
tenden Stangen  gedient  haben.  Derselbe  muss  sich 
demnach  mindestens  von  g  bis  g  erstreckt  haben, 
und  war  also  wol  geeignet,  die  ganze  im  Verhält- 
niss  zu  ihrer  Breite  sehr  lange  Bühne  den  Blicken 
auch  derjenigen  Zuschauer  zu  entziehen,  welche 
—  was  gewiss  keine  sehr  gesuchten  Plätze  gewesen 
sein  werden  —  unmittelbar  an  den  Begrenzungs- 
mauern der  Cavea  Platz  genommen  hatten.  Be- 
grenzt wird  die  Bühne  an  ihrer  östlichen  Schmal- 
seite durch  einen,  jetzt  fast  zerstörten,  gewölbten 
und  an  zwei  Seiten  (/«,  h)  offnen  Raum  (paraskenion), 
durch  welchen  von  aussen  her  sowol  alle  grösseren 
Theaterapparate,  wie  Vorhänge  (aulaea)^  Coulissen 
(versurae),  Hintergründe  (scena  ductilis)  und  sonstige 
Maschinerieen  unmittelbar  auf  die  Bühne  geschafft 
werden  konnten  *^),  als  auch  den  Schauspielern  durch 
eine  kleine  Zwischenthür  (i)  Zugang  zunächst  iu 
den  mit  einer  Treppe  gedeckten  Raum  l  und  von 
diesem  in  ein  Nebenzimmer  m,  d.  h.  also  in  die 
hinter  der  Bühnenwand  gelegenen  Ankleidezimmer 
u.  s.  w.  gewährte.  Diese  Räumlichkeiten  scheinen 
im  Alterthume  nach  einem  bestimmten  Plane  ange- 
legt worden  zu  sein ;  sie  folgen  z.  B.  in  derselben 

■")  Die  den  Theatervorhang  betreffenden  Stellen  sind  zuletzt 
zusammengestellt  worden  von  Arnold,  a.  a.  O.  10  f.  —  Ueber 
die  Art,  wie  der  Vorhang  vermuthlich  herabgelassen  wurde, 
vgl.  Overbeck,  a.  a.  O.  145  f.  —  Von  glaubwürdiger  Seite 
werde  ich  so  eben  benachrichtigt,  dass  die  Vorhangsrinne  bei 
dem  jüngst  aufgedeckten  Theater  von  Verona  in  ihrem  unteren 
Räume  gleichfalls  ein  Kanal  gewesen  ist.  Derselbe  soll  nach 
oben  zu  mit  Platten  bedeckt  gewesen  sein. 

")  Vgl.  VitruT  V,  VI,  8. 


Weise  aufeinander  bei  den  Theatern  von  Orange^'), 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  sie  dort  niclit  un- 
ter einander,  sondern  nur  von  aussen  zugänglich 
sind;  der  Umstand  aber,  dass  in  Orange  die  Zimmer 
auf  dem  rechten  Flügel  des  Bühnengebäudes  dem 
auf  dem  linken  vollständig  entsprechen,  lässt  ver- 
muthen,  dass  auch  in  Fiesole  ein  Gleiches  der  Fall 
war,  also  auch  die  Bühne  an  der  nördlichen  Schmal- 
seite durch  einen  h-h  entsprechenden  Raum  (para- 
sketiio?!)  abgeschlossen  gewesen  sein  wird. 

Die  Bühnenwand  ist  in  der  üblichen  Weise  durch 
drei  nach  der  Orchestra  hin  sich  öffnende  Nischen 
unterbrochen,  von  denen  die  mittlere,  halbkreisför- 
mige, wie  bekannt,  den  Haupteingang,  die  beiden 
kleineren  eckigen  aber  die  zwei  Nebeneingänge  dar- 
boten"); ihre  Formen  sind  nur  noch  im  Grundrisse 
zu  erkennen,  von  der  Bühnenwand  selbst  aber  ist 
Nichts  mehr  erhalten,  und  daher  kömmt  es,  dass 
man  auch  eigentliche  Thüren  oder  Oeffnungen  gar 
nicht  mehr  bemerkt.  Allein  vermuthlich  setzten  die 
Ausgänge  erst  über  einigen  Stufen  an,  so  wie  es 
uns  die  erhaltene  Bühnenwand  des  Theaters  von 
Orange  zeigt  ^'),  und  diese  Annahme  wird  noch 
wahrscheinlicher,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Bühne 
—  in  Fiesole  liegt  der  natürliche  Felsen  oben  zu 
Tage  —  schon  der  besseren  Akustik  wegen  mit 
einem  hölzernen  Boden  (pulpitum)  belegt  zu  werden 
pflegte'').  Vor  der  Hauptnische  befinden  sich  die 
Ueberreste  zweier  Basen  Oi,n)"),  auf  denen  viel- 
leicht zwei  die  Hauptthür  einrahmende  und  etwa 
durch  einen  Giebel  verbundene  Säulen  aufsetzten. 
Etwas  ganz  ähnliches  hat  sich  an  derselben  Stelle 
auch  auf  dem  grossen  Theater  von  Pompeji  erhal- 
ten, wo  es  jedoch  von  Overbeck'")  für  je  eine 
Statuenbasis  erklärt  wird.  Welchen  Zweck  das  in 
dem  Winkel  zwischen  Paraskenion  und  verlängerter 
Prosceniumswand  befindliche,  auf  hoher  Basis  ste- 

")  Vgl.  den  Grundriss  dieser  Bühne  bei  Caristie,  ilonum. 
ant.  h  Oranrje  PI.  XXXII. 

")  Vgl.  Arnold,  a.  a.  O.  14. 

*")  Caristie,  a.a.O.;  übrigens  auch  beim  grossen  Theater 
in  Pomjjeji. 

")  Vgl.  Vitruv,  V,  VI,  1. 

")  Vgl.  den  Durchschnitt  No.  2. 

^8)  A.  a.  O.  143. 
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hende  Säulenfiagment  (ö)  gehabt  habe,  vermag  ich 
nicht  zu  sagen. 

Aus  der  beschriebeneu  Lage  des  Bühueuraumes 
nebst  den  austossenden  Gemächern  geht  hervor, 
dass,  abgesehen  von  der  fraglichen  Existenz  der 
oben  erwähnten  Treppen,  eine  unmittelbare  Verbin- 
dung zwischen  jenem  und  dem  Zuschauerraum  nicht 
bestand.  Wer  zur  Orchestra  gelangen  wollte,  nahm 
seinen  Weg  durch  die  zwischen  Bühnenwand  und 
Cavea  sich  hinziehenden  Eingänge  (p)^  durch  welche, 
wenn  griechische  Stücke  zur  Aufführung  gelangten, 
auch  der  Chor  seinen  Einzug  hielt  und  welche  un- 
terhalb des  sogleich  näher  zu  beschreibenden  Bau- 
mes über  eine  ziemlich  breite  Treppe  in  die  Orchestra 
hineinführten.  Der  Gang  selbst,  der  auf  der  Profil- 
zeichuung  oberhalb  des  Buchstabens  C  angegeben 
ist,  führt  heute  nicht  mehr  vollständig  in's  Freie, 
da  sich  vor  der  Umfassungsmauer  der  Cavea  auf 
dieser  Seite  eine  grosse  Erdhäufuug  gebildet  hat. 
Von  dem  entsprechenden  Eingang  der  eutgegenge- 
.setzten  Seite  ist  nur  noch  eine  Treppenspur  erhalten. 

Es  ist  bereits  bemerkt  worden,  dass  vermuth- 
lich  die  media  cavea  von  der  infima  cavea  durch 
eine  Brüstung  abgegrenzt  war.  Ebenso  wird  man 
nach  Analogie  von  andern  Theatern  annehmen 
müssen,  dass  auch  seitwärts  gegen  die  Eingänge  p 
hin  die  Cavea  durch  eine  schräg  aufsteigende  Mauer 
al)geschlossen  war,  deren  Spur  man  noch  in  dem 
zwischen  dem  Eingange  p  und  den  Sitzstufen  ent- 
standenen Winkel")  erkennen  kann.  Auf  diese 
Weise  aber  musste  sich  oberhalb  jener  Eingänge  p 
ein  Raum  bilden,  den  man  unmöglich  unbenutzt  ge- 
lassen haben  wird,  zumal  da  man  von  seiner  hinten 
durch  eine  niedrige  Mauer  abgeschlossenen  Plattform 
aus  die  vorzüglichste  Aussicht  auf  die  Bühne  ge- 
nossen haben  muss.  Es  bliebe  ferner  auch  der 
Zweck  der  von  der  Aussenwand  des  Bühnenge- 
bäudes über  dem  Eingaugszimmer  CO  «ich  erheben- 
den, nur  zur  Hälfte  erhaltenen  Treppe  (q)  unver- 
ständlich, wenn  man  nicht  annehmen  wollte,  dieselbe 
habe  über  den  gewölbten  Kaum  (h-h)  auf  eben  jene 
Plattform  geführt;  und  so  wird  man  in  dieser  wol 
eins  der  beiden  zwischen  Cavea  und  Bühne  liegen- 
")  Vgl.  Taf.  9  No.  0. 


den  Tribunalia  zu  erkennen  haben  ^"j.  Wie  nun  in 
Eom  seit  Augustus  auf  dem  rechts  vom  Zuschauer 
gelegenen  Tribunal '')  der  Spielgeber  und  die 
Priester ,  auf  dem  gegenüberliegenden  die  Vesta- 
linnen  iliren  Platz  hatten,  so  wird  dies  auch  mehr 
oder  weniger  ähnlich  in  Fiesole  der  Fall  gewesen 
sein.  Dennoch  kann  die  Treppe  q  nicht  diesen 
Personen  allein  zum  Eingange  gedient  haben.  Ein 
Blick  auf  die  Profilzeichuung  und  No.  9  der  Tafel  9 
zeigt  uns  vielmehr,  dass  hinter  dem  Tribunal  eine 
schmale  Treppe  (r)  anstieg,  auf  der  Höhe  rechts 
umbog  und  über  die  beiden  gewölbten  Bäume  (s.  s), 
die  nur  als  Substructionen  dienten,  auf  den  höchsten, 
gleich  näher  zu  betrachtenden  Punkt  der  Cavea, 
d.  h.  den  dritten  Eang  oder  die  „summa  cavea"  führte, 
ein  Eang,  der  vielleicht  den  Frauen  angewiesen 
war.  Eben  diese  konnten  also  nur  vermittelst  der 
zu  den  Tribunalia  führenden  Treppen  q  wie  der 
Treppen  r  zu  ihren  Sitzplätzen  gelangen.  Geht 
schon  aus  diesen  Umständen  das  Vorhandensein 
einer  summa  cavea  hervor,  so  wird  dies  noch  deut- 
licher, wenn  wir  uns  zur  Betrachtung  des  letzten 
Theiles  unseres  Planes,  nämlich  des  südwestlich  an 
die  Cavea  stossenden  Baues  und  den  Eingängen  zur 
media  cavea  selbst  wenden. 

Auf  dem  höchsten  Punkte  des  Abhanges,  an  den 
sich  das  Theater  lehnt,  stösst  an  dasselbe  ein  Eaum 
Ci9  von  oblonger  Form,  dessen  Grundmauern  heute 
nur  noch  mit  grosser  Blühe  zu  erkennen  sind,  da 
der  Ort  zu  einem  besäten  Felde,  auf  dessen  Mitte 
ein  Oelbaum  steht,  umgewandelt  ist.  Del  Eosso") 
scheint  den  Grundriss  des  einst  hier  befindlichen 
Baues,  den  er  als  „Saal"  bezeichnet,  noch  vollstän- 
dig gesehen  zu  haben.  Nach  ihm  befanden  sich 
zwischen  seiner  nordöstlichen  Langseite  und  der 
Aussenwand  des  Theaters  drei  halbkreisförmige  Ni- 
schen, während  sich  an  die  Schmalseiten  je  vier 
nicht  ganz  gleich  grosse,  schmale  Kammern  (l),  in 
denen  man  eine  Menge  Thonscherben  fand,  anreih- 
ten; in  der  kleinsten,  mit  einer  Steinplatte  zuge- 
deckten lagen  sogar  zwei  Leichname  —  es  sind  die, 

^")  Vyl.  besondcra  Arnold,  a..  a.  U.  10  uud  den  Excurs 
S.  23f.  —  Overbeck,  Pompeji  148. 

'')  Nur  dies  eine  ist  bei  dem  Theater  von  Kiesole  erhalten. 
")   Giornata  etc.  220  f. 
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auf  welcbe  Hr.  v.  Scbeller.sheiui  zuerst  l)ei  seineu 
Nachgrabuugen  stiess  — ;  die  Kammeru  an  der  ent- 
gegengesetzten Schmalseite  des  Saales  ")  waren  nur 
mit  Erde  ausgefüllt,  und  ebenso  fand  sich  Erde  in 
den  drei  erwäbnten  Nischen  00,  deren  Bestiuimuug 
uns  nicht  klar  ist  *').  Ueber  den  Zweck  jener 
Kammern  bat  del  Rosso  die  ansprechende  Vermu- 
thung  geäussert,  dass  dieselben  Schauspielern  zur 
Begräbuissstätte  gedient  haben.  Ist  dies  wirklich 
der  Fall  gewesen,  so  darf  man  unmöglicli  mit  Wie- 
seler") annehmen,  dass  jener  Saal  „die  Bestimmung 
einer  Loge  wie  beim  Odeum  des  Hadriau  in  Tibur" 
gehabt  habe;  denn  es  ist  klar,  dass  eine  Loge  ihren 
Platz  nicht  zwischen  Gräbern  haben  konnte.  Nun 
aber  widerspricht  schon  die  Annahme  eines  15  Meter 
langen  Raumes  durchaus  dem  Begriff  einer  Loge, 
und  man  wird  den  Grund  für  die  Anlage  des  Rau- 
mes in  einem  andern  Umstände  zu  suchen  haben. 
Erinnert  man  sich  daran,  dass  das  Theater  des 
Pompejus*')  mit  dem  Tempel  der  Venus  Victrix  in 
Verbindung  stand,  so  wird  man  die  Vermuthung 
kaum  abweisen  können,  dass  durch  den  Saal  mit 
seinen  Nebenräumen  gleichfalls  eine  Verbindung  mit 
einem  südwestlich  von  dem  Theater  gelegenen  wich- 
tigen Gebäude  hat  hergestellt  werden  sollen.  Diese 
Vermuthung  findet  eine  Stütze  in  der  Beschaffenheit 

^^)  Ilire  Angabe  auf  dem  Plane  ist  unterbliebeu,  weil  uns 
selbst  das  Vorhandensein  der  Quermauer  des  Saales  fraglich  er- 
echien. 

^*)  Bereits  del  Rosso  dachte  a.  a.  O.  vermuthungsweise  au 
die  Schallgefässe,  die  nach  Vitruv  V,  v  f  in  den  Theatern  ausser- 
halb Korns  wie  auch  in  Griechenland  in  Räumen  („cellae") 
unter  den  Sitzstufen  angebracht  waren.  Diese  Vermuthung  ist 
keineswegs  abzuweisen,  wenngleich  uns  die  ganze  hierauf  be- 
zügliche Frage  trotz  der  eingehenden  Untersuchung  von  ünger 
(Jahrb.  d.  Ver.  v.  Alterth.  i.  Rheinl.  XXXIV  — XXXVI)  und 
A.  Müller  im  Philologus  XXXIII,  510  f.  ,vgl.  AVieseler, 
Griech.  Theater  a.  a.  O.  234  Anm.  21)  noch  nicht  genügend 
beantwortet  zu  sein  scheint.  Sollten  übrigens  etwa  die  in  den 
kleinen  Kammern  gefundeneu  Thonscherben  wirklich  von  solchen 
Schallgefässen  {ij/tiu)  herrühren?  Vgl.  Vitruv,  V,  v,  8:  „vmlti 
cliam  sollerles  architecti,  gui  in  oppidis  non  magnis  theatra 
constituerunt,  propter  inopiam  ficlilibua  dolus  iia  sunanlibus 
eteclis  hiic  raliocmatlone  composiiis  perfecerunt  ulilisaimos 
effectusy 

")  Theatergeb.  27.  —  Wie  ich  höre,  haben  sich  auch 
in  dem  Theater  von  Verona  kürzlich  römische  Grabsteine  ge- 
funden. 

*6)  Ebendas.  II,  17. 
Archäolog.  Ztg.,  Jahrgang  XXXIV. 


der  den  Saal  nach  Südwesten  hin  abschliessenden 
Mauer;  dieselbe  ist  nämlich  nicht  von  derselben  Be- 
scliaffenhcit  wie  die  übrigen  Mauern  des  Theaters, 
sondern  aus  gewaltigen  Steinblückeu  aufgeführt, 
in  einer  Constructiousweise,  die  den  etruskischen 
Mauern  von  Fiesole  ziemlich  nahe  steht  und  jeden- 
falls den  Bau  des  Theaters  durch  ihr  Alter  weit  über- 
ragt. Nimmt  man  dazu,  dass,  wie  mir  mündlich  ver- 
sichert worden  ist,  auf  dem  südwestlich  an  jene 
Mauer  sich  anschliessenden  Räume  eine  grosse  Zahl 
von  geglätteten  Marmorstücken,  die  nur  von  einer 
Fussbodeubekleiduug  herrühren  können,  gefunden 
sind,  so  wird  die  Annahme,  dass  hinter  dem  Thea- 
ter ursprünglich  ein  grosser  Bau  gestanden  habe, 
fast  zur  Gewissheit.  Indem  man  diesen  mit  dem 
Theater  in  Verbindung  setzte,  gewann  man  zugleich 
von  eiuem  wichtigen  Punkte  der  Stadt  aus  zwei 
bequeme  Eingänge  (w)  in  das  Theater;  dieselben 
führten  zu  beiden  Seiten  des  Verbindungsbaues  über 
eine  Treppe,  welche  bei  x,  der  Rundung  der  Cavea 
folgend,  eine  Biegung  macht,  durch  die  mit  einer 
Steinplatte  gedeckte  Tliür  y")  in  einen  Gang  ;-;, 
der  vermuthlich  als  äusserste  Praecinction  um  den 
ganzen  Umkreis  der  Cavea  herumlief.  Durch  vier 
Thürcn  (a)  gelangte  man  dann  auf  einen  zweiten 
Gang  8-d  und  endlieh  durch  das  Pförtchen  ß  in 
die  media  cavea  selbst.  Der  Umstand,  dass  die 
die  Gänge  z-z  und  ö-d  einschliessenden  Mauern 
ihrem  Zwecke  nur  dann  entsprochen  haben  können, 
wenn  man  annimmt,  dass  sie  tiberwölbt  waren,  führt 
auf  deu  schon  von  del  Rosso  geäusserten  nahelie- 
genden Gedanken,  dass  diese  Gewölbe  die  Sitzstufen 
der  summa  cavea  trugen ,  wie  sich  eine  solche  in 
ganz  derselben  Weise  bei  dem  grossen  Theater  von 
Pompeji  zeigt  *^).  Die  Zuschauer,  die  hier  Platz 
nahmen,  betraten  das  Theater,  wie  bereits  ge- 
zeigt, von  der  Aussenseite  des  Bühnengebäudes  her, 
indem  sie  die  Treppen  q  und  r  emporstiegen,  und 
hatten  folglich  keine  Berührung  mit  den  die  media 
cavea  einnehmenden  Bürgern.    Eine  derartige  Son- 

^')  Del  Rosso  hat  es  sich  in  seinem  Saggio  etc.  30  fl'. 
sehr  angelegen  sein  lassen,  die  Construction  dieser  Thür  zu  er- 
klaren; ich  vermag  indessen  die  Spuren  der  Angellöcher  u.  s.  w., 
auf  die  er  sich  beiieht,  nicht  mehr  zu  erkennen. 

58)  Vgl.  Overbeck,  a.  a.  0.  141  f.  und  Fig.  ÖO. 
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derung  der  Sitzplätze  uud  des  Publikums  musste 
•wesentlieli  zur  Ordnung  des  Ganzen  beitragen,  wäh- 
rend die  sclieinbar  verwickelte,  aber  doch  im  Grunde 
klare  Anlage  der  zahlreichen  Eingänge  einer  raschen 
Entleerung  des  Theaters  Vorschub  leistete,  und  alles 
Gedränge,  wodurch  sich  unsre  modernen  Theater 
nach  dem  Ende  der  Stücke  auszuzeichnen  pflegen, 
vermieden  wurde.  Erkennt  man  schon  in  der  Durch- 
führung dieses  wol  durchdachten  Planes  jenen  den 
Römern  eignen  Ordnungssinn"),  so  weisen,  wenn 
ja  Einer  die  Anlage  dieses  Theaters  etruskischer 
Zeit  zuschreiben  wollte "),  die  Bildwerke,  zu  deren 
Betrachtung  wir  uns  nun  wenden,  mit  noch  grösserer 
Bestimmtheit  auf  die  römische  Kaiserzeit  hin. 

II. 

So  trümmerhaft  auch  der  Zustand  ist,  in  welchem 
die  Sculpturen  des  fiesolaner  Theaters  auf  uns  ge- 
kommen sind,  dürfen  wir  doch  nicht  anstehen,  auch 
diese  geringen  Ueberreste  einer  sorgfältigen  Be- 
trachtung zu  unterziehen,  um  so  mehr,  da  Fragmente 
vom  plastischen  Schmuck  einer  antiken  Bühne  zu 
den  grossen  Seltenheiteu  gehören.  Sogar  so  wohl 
erhaltene  Bühnenwände  wie  die  von  Orange'^')  oder 
Aspendos"')  lassen  nur  ahnen,  wie  reich  sie  einst 
ausgestattet  waren.  Die  Alten  wissen  viel  zu  be- 
richten von  der  verschwenderischen  Pracht,  mit 
welcher  die  Römer  ihre  Bühnenwände  bekleideten  "); 
denn  die  Griechen  scheinen,  wie  überhaupt  im  de- 
corativen  Element,  so  auch  hierbei  mehr  Maass  ge- 

";  Beachtung  verdient  jedenfalls  auch  die  Bemerkung  del 
Rosso's  (Giornata  etc.  234),  wonach  das  Theater  in  5  gleiche 
Theile  zerfällt;  zwei  davon  kommen  auf  die  Orchestra,  zwei  auf 
die  media  cavea  und  eins  auf  die  summa  canea;  die  Höhe 
der  Ränge  verhält  sich  zum  Grundriss  wie  3:5,  und  dasselbe 
Verhältniss  kehrt  auch  bei  den  Sitzstufen  wieder.  Ja  es  scheint, 
so  setzen  wir  hinzu,  dass  dasselbe  auch  bei  den  Treiipenstufen 
nicht  ausser  Acht  gelassen  worden  ist.     Vgl.  oben  S.  97. 

^j  Del  Rosao,  Giornata  etc.  233,  nimmt  für  seine  Bauart 
das  Beiwort  „tuskoromanisch"  in  Anspruch,  was  doch  höchstens 
auf  die  Construction  der  einen  Thür  (Vgl.  Anm.  57)  zu  bezie- 
hen wäre. 

")  Abgeb.  Caristie  a.  a.  O. 

")  Abgeb.  Guhl  und  Kouer  a.a.O.  Fig.  4.^8  nach  Te- 
xier,  Deacription  de  PAsie  mineure  III,  l'l.  232  bis. 

'■")  Die  Stellen  über  die  bei  den  Römern  übliche  Decoration 
der  Bühnenwände  gesammelt  von  Witzschel  in  Pauly's  Ueal- 
encvklopädie  VI,  ii,  1776  und  IV,  12l:j. 


halten  zu  haben").  Vitruv  erwähnt")  die  arclii- 
tektonischen  Einzellieiten  eines  solchen  Schmuckes, 
und  die  Bühnenwand  von  Aspendos  zeigt  uns  noch 
heute,  wie  reich  dieselbe  durch  eine  ganze  Reihe 
von  Giebel  tragenden  Säulen  gegliedert  war.  Eine 
Anzahl  von  Säulenfragmenten  und  Blätterkapitellen, 
die  freilich  nicht  melir  der  besseren  Periode  der 
Kaiserzeit  angehören,  ferner  Antenkapitelle,  Akro- 
terien  uud  Konsolen  liegen  auch  in  Fiesole  theils 
zerstreut  unter  den  Trümmern  des  Theaters  umher, 
theils  sind  sie  in  dem  Museum  untergebracht.  Ge- 
wiss belebten  auch  sie  einst  die  Bühnenwand,  Ein- 
gänge und  das  Untergeschoss  der  Tribunalia.  Wir 
wissen  ferner,  dass  es  auch  an  Statuen  unter  dem 
Bühnenschmuck  nicht  fehlte.  Pausanias  ^'')  sah  auf 
der  Skene  des  Theaters  von  Sikyon  die  Bildsäule 
des  kriegerisch  gerüsteten  Aratos,  und  unzweifelhaft 
hat  Lohde  Recht,  wenn  er"')  in  der  grossen  Mittel- 
nische der  Bühnenwand  des  Theaters  von  Orange 
den  Platz  für  eine  sitzende  Kolossalfigur  erkennt. 
Bruchstücke  von  Statuen,  mit  denen  nicht  allein  die 
Bühnenwand,  sondern  auch  die  Cavea  hie  und  da 
geschmückt  war,  haben  sich  auch  in  Fiesole  er- 
halten. Ausser  den  Fragmenten  eines  männlichen 
Hauptes  uud  zweier  weiblicher  Köpfe  in  Lebens- 
grösse,  zweier  rechter,  mit  Sandalen  bekleideter 
Füsse  und  etlicher  Gewandstücke,  die  ohne  Zweifel 
römischen  Togafiguren  augeliören  —  gewiss  höherer 
Magistratspersonen,  wie  solclien  auch  im  grosseu 
Theater  von  Pompeji  Standbilder  errichtet  waren  — , 
zieht  vor  Allem  der  auf  Taf.  9,  No.  4  abgebildete 
überlebeusgrosse  Kopf  eines  etwa  in  den  vier- 
ziger Jahren  stehenden  Römers  unsre  Aufmerksam- 
keit auf  sich.  Er  ist  von  feinkörnigem  Marmor 
und  bis  zur  Bruchlinie  des  Halses  im  Ganzen  wohl 
erhalten;  Nasenspitze  und  der  hinter  dem  rechten 
Ohre  herabfallende  Zipfel  der  Toga,  die  auf  dem 
Kopfe  aufliegt,  sind  abgebrochen.  Vermuthlich  war 
die  Figur  ursprünglich  mit  der  Geberde  eines  Opfern- 
den dargestellt.  Die  Arbeit  ist  in  hohem  Grade  le- 
bendig,  und  besonders  an  den  weicheren  Fleisch- 

'■•')  Vergl.  Wiesel  er,  Griech.  Theater  a.  a.  0.  2ö3. 

")  De  arch    V,  vi,  6. 

«6)  II,  7. 

")  A.  a.  O.  5. 
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tbeilen  der  Wangen  und  des  Unterkinns  woblgelun- 
geu;  Stil  wie  auch  die  Haarbebandluug  des  Kopfes 
weisen  auf  die  erste  Kaiserzeit  bin.  Wenn  mich 
nicbt  Alles  trügt,  so  babeu  wir  bier  das  Portrait 
des  Kaisers  Claudius  vor  uns,  dessen  Bildsäule  wir 
uns  also  im  Theater  von  Fiesole  aufgestellt  zu  den- 
ken baben"). 

An  diese  Fragmente  von  Bildsäulen  scbliesst  sieb 
eine  ganze  Reibe  von  Kelicfstlicken  —  jetzt  im  Mu- 
seum von  Fiesole  befindlicb  — ,  von  denen  die  wieb- 
tigsten  auf  Taf.  9  und  10  abgebildet  sind »').  Der 
Umstand,  dass  sie  tbeils  in  dem  Kanal,  welcher  sich 
unterhalb  der  zur  Aufnahme  des  Vorhangs  bestimm- 
ten Vertiefung  befindet,  tbeils  in  unmittelbarer  Nähe 
der  Bübueuwaud,  und  zwar  sämmtlich  erst  während 
der  letzten  Ausgrabungen  entdeckt  wurden,  weist 
darauf  bin,  dass  sie  von  der  Biihnenwand  hinabge- 
stürzt sein  müssen.  Indem  sie  bier  Jahrhunderte 
hindurch  gelegen  haben  und  wol  auch  in  Berührung 
mit  dem  unter  ihnen  dahinrieselnden  Wasser  kamen, 
ist  ihre  Oberfläche  besonders  an  der  Reliefseite 
durch  Auflösung  der  kalkigen  Tbeile  des  Marmors 
sehr  abgestumpft. 

Eine  Zusammenstellung  aller  dieser  grösseren 
und  kleineren  Fragmente  lehrt  auf  den  ersten  Blick, 
dass  sie  nicht  nur  aus  demselben  feinkörnigen 
Marmor  wie  der  besprochene  Kopf,  sondern  auch 
mit  Ausnahme  einer  einzigen  Platte  von  gleichem 
Stil  des  Reliefs  sind,  also  zusammengehörten.  Auch 
darüber  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  die  Stücke 
sämmtlich  oblonge  Platten  bildeten,  welche  durch- 
scbnittlich  ungefähr  0,G0  hoch  und  0,90  breit  sind. 
Man  denkt  zunächst  daran,  dass  sie  einen  fortlau- 
fenden Fries  bildeten,  wie  dergleichen  Friese  sich 
öfters  an  Bühnenwänden  finden  ").  So  berichtet 
C.  Curtius  (Arch.  Zeitg.  1873,  82  f.)  von  mehreren 
jetzt  im  Britischen  Museum  aufbewahrten  Sculptur- 
fragmenten,   welche  vom  Friese   der  Bühneuwand 

^')  Unter  Jen  im  Theater  gefundenen,  meist  sehr  schlecht 
erhaltenen  Münzen  —  jetzt  im  Museum  von  Fiesole  —  betiudet 
sich  auch  eine  des  Claudius  mit  der  Umschrift:  Ti.  Claudias 
Caesar. 

")  Sie  sind  auf  4  verkleinert,  die  Nummern  3.  5.  6.  7.  8 
wegen   ihrer  Undeutlichkeit  nur  auf  \. 

">)  Nach  Wieseler,  Griech.  Theater  a.  a.  O.  253,  beson- 
ders in  den  Theatern  Kleinasiens. 


des  Theaters  zu  Ephesos  herstammen,  und  auf  denen 
er  einen  Dionysischen  Festzug  erkennt.  Ich  weiss 
nicht,  ob  dieser  Schluss  aus  den  in  der  That  sehr 
geringen  Fragmenten  nicht  zu  kühn  ist.  Dionysische 
Elemente  in  der  Darstellung  der  fiesolaner  Reliefs 
sind  ja  unverkennbar,  allein  es  ist  nicbt  glaublich, 
dass  hier  ursprünglich  eine  einheitliche,  fortlaufende 
Darstellung  vorbanden  war,  selbst  wenu  man  die 
Schwierigkeit  hiuwegdenkt,  die  darin  liegt,  dass 
der  Fries  sich  auch  über  die  Winkel  und  Unter- 
brechungen fortzog,  welche  durch  die  drei  Haupt- 
niscben  der  Bühnenwand  entstehen. 

Es  sondern  sich  nun  zunächst  die  Platten  mit 
rein  decorativen  Darstellungen  von  den  übrigen  ab ; 
denn  wenn  auch  in  den  Epbeu-  und  Weinranken, 
welche  sich  über  zwei  Platten  verbreiten  (sie  sind 
nicbt  mit  abgebildet)  der  Bezug  auf  dionysischen 
Cultus  deutlich  ist,  so  können  sich  doch  nicbt 
an  solche  rein  ornamentale  Darstellungen  die  mit 
menschlichen  Figuren  geschmückten  Platten  ange- 
schlossen haben.  Ebensowenig  lässt  sich  die  unter 
No.  17  abgebildete  fragmentirte  Platte  als  Tbeil  einer 
fortlaufenden  Darstellung  auffassen.  Vielmehr  weist 
sie  ihrer  im  gegebenen  Raum  aufgehenden  Compo- 
sition  nach")  darauf  hin,  dass  sie  mit  ihrer  ganzen 
Breite  irgend  ein  hervorspringendes  Glied  der  Büh- 
nenwand beherrschte,  und  so  gehört  auch  diese, 
übrigens  in  römischer  Zeit  häufig  vorkommende 
Darstellung")  trotz  Verwendung  der  Tbiergestalten 
mehr  dem  rein  decorativen  Fache  an,  während  in 
der  Satyrmaske,  welche  über  einer  von  zwei  fliegen- 
den Gänsen  (oder  Schwänen?)'")  gehaltenen  Guir- 
lande  mit  flatternden  Enden  schwebt,  wieder  die 
Beziehung  auf  den  Kreis  des  Dionysos  hervortritt. 
Das  Relieffragment  einer  der  erwähnten  an  Grösse 

"j  Die  Flügel  und  Füsse  der  Vogel  schneiden  etwas  un- 
schön  mit  dem  Rande  des  Reliefs  ab. 

'S)  Vgl.  Annali  d.  I.  1854,  44.  Monum.  d.  I.  VI,  43.  Ca- 
vaceppi,  Racc.  III,  44.  u.  s.  w.  Vögel,  Guirlanden  und  dar- 
über schwebende  Masken  oder  ein  Gorgoneion  sind  dann  be- 
sonders für  die  Decoration  romischer  Ascheukisten  verwendet 
worden,  Beispiele  anzuführen  wäre  überflüssig.  Auf  römischen 
Sarkophagen  werden  derartige  Guirlanden ,  über  denen  ^meist 
Satyr-;  Masken  schweben,  gewöhnlich  von  Eroten  gehalten.  Vgl. 
Benndorf  und  Schöne,  Later.  60,  61,  294,  308. 

'•^)    Ueber    diese    Vögel    und    ihren    Charakter    vgl.    unten 


Anm.  76. 
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g-leiclikommenden  zweiten  Satyrniaske  ")  (abgebildet 
unter  Xo.  3)  sowie  melirere  uiebt  abgebildete  Frag- 
mente von  sebwebenden  Vögeln,  aber  aucli  solcher 
mit  spitzen  Schnäbeln"),  lassen  vermuthen,  dass  diese 
Darstellung  sich  mehrmals  wiederholt  haben  wird, 
wobei  offenbar  die  einzelnen  Platten  durch  die  Ge- 
geneiuanderkehrung  der  Masken  sich  entsprachen. 

Den  Uebergang  von  diesen  mehr  oder  weniger 
decorativen  Darstellungen  bildet  ein  Relief,  dessen 
Inhalt  man  als  genrehaft  bezeichnen  kann.  Auch 
dieses  scheint  nach  erhaltenen  Spuren  in  doppel- 
ten Exemplaren  vorhanden  gewesen  zu  sein  "), 
unterscheidet  sich  aber  durch  eine  ausserordent- 
liche Eoheit  des  Stils,  der  vielleicht  dem  vierten 
Jahrhundert  angehört,  sehr  merklich  von  den  übri- 
gen fiesolauer  Sculpturen.  Vielleicht  ist  die  Platte 
später  nachgearbeitet  worden.  Auf  derselben  er- 
blicken wir  einen  nackten  geflügelten  Eroten  en  face 
mit  in  der  Mitte  gescheiteltem  Haar,  welcher  in  der 
Rechten  einen  Dithyrsos  hält,  rasch  nach  rechts  da- 
hineilt und  mit  der  Linken  den  Flügel  eines  ihm  nach 
rechts  entwischenden  Vogels,  wahrscheinlich  eines 
Schwans  oder  einer  Gans  packt.  Rechts  ist  die  nur 
0,66  breite  Platte  abgebrochen.  Beispiele  für  das 
genrehafte  Motiv  dieser  gleichfalls  in  römischer  Zeit 
besonders  häufigen  Darstellung  hat  L.  Stephaui  zu- 
sammengestellt") und  dabei  auf  ihren  bacchischen 
Charakter  hingewiesen. 

Eine  Verschmelzung  figürlicher  mit  ornamentaler 
Darstellung  zeigt  uns  auch  das  Fragment  der  unter 
No.  19  abgebildeten  Platte :  vor  einem  Felsen  steht 
rechts  eine  geflügelte  Sirene,  deren  Haar  durch  ein 
Band  zusammengehalten  ist;  um  ihre  Hüften  ist  ein 
die  Oberschenkel  bedeckender  Schurz  zusammenge- 
knüpft, aus  welchem  schwanzartig  ein  hinter  der 
Sirene  zu  einer  Ranke  mit  grosser  Blume  sich  auf- 

")  Ob  die  unter  No.  8  abgebildete,  bekränzte  Silensmaske 
einer  gleichen  Darstellung  ungehGit  habe,  wage  ich  nicht  zu 
entscheiden. 

'^)  Auch  viele  Stücke  von  Blumen-  nnd  Fruchtguirlanden 
sind  erhalten. 

'^  Erhalten  z.  B.  noch  eine  Hand,  die  einen  Dithyrsos 
hält,  wenn  nicht  auch  die  oben  erwähnten  Vögelfragmente  liier- 
hin  gehören.     Die  Platte  ist  nicht  mit  abgebildet. 

")  Comple-Rendu  1Ö63,  3ü  ff. ,  73  und  77.  Vgl.  auch 
Furtwängler,  „DerDomauszieher  und  der  Knabe  mit  der  Gans", 
in  der  Samml.  gemeinverst.  Vorträge  Heft  245—46,  S.  09. 


rollendes  Blatt  hervorkömmt.  Sie  blies  auf  einer 
mit  beiden  Händen  gehaltenen  Doppelflöte  ").  Die 
eigenthümliche  Vorstellung  erklärt  sich  vielleicht 
mit  Hinzunahme  eines  unter  No.  14  abgebildeten 
Fragmentes,  auf  dem  man  vor  einem  ähnlich  gebil- 
deten Felsen  ein  mit  Chiton  und  Mantel  bekleidetes 
weibliches  Götterbild  bemerkt,  das  mit  der  Rechten 
wie  zur  Libation  eine  Patera  vorstreckt,  und  man 
müsste  etwa  annehmen,  dass  auch  die  Sirene  vor 
einer  ähnlichen  Bildsäule  ihre  Musik  erschallen  Hesse. 
Niclit  unwahrscheinlich  ist  es,  dass  etra  das  unter 
No.  18  abgebildete  Relieffragment  eines  von  links 
heranschwimmenden  Seekentauren  (?)  der  Sirene  ent- 
sprochen habe,  besonders  wenn  man  bedenkt,  dass 
das  Auswachsen  der  Figur  zu  einem  Blattornament 
sich  hier  sehr  ungezwungen  ergab.  Dieser  Ueber- 
gang menschlicher  Formen  in  ein  Pflanzenornament 
scheint  in  römischer,  besonders  in  Trajanischer 
Zeit  sehr  beliebt  gewesen  zu  sein  "),  nur  ist  zu  be- 
achten, dass  bei  den  bekannten  Beispielen  das  Aus- 
laufen des  menschlichen  Körpers  in  die  Pflanzen- 
form von  den  Hüften  an  abwärts  den  ganzen  Unter- 
körper zu  ersetzen  pflegt,  während  hier  der  Künstler 
in  mehr  realistischer  Weise  der  Sirene  den  voll- 
ständigen mensclilichen  Körper  gelassen  hat,  und 
das  Blatt  nur  schwanzartig  aus  ihrem  Rücken  wächst 
—  ein  Umstand,  der  auch  die  Bedeckung  der  Hüften 
mit  einem  Schurze  zur  Folge  gehabt  hat. 

Vermuthlich  den  Mittelpunkt  der  Darstellungen 
nahm  die  unter  No.  15  abgebildete  Platte  ein,  von 
der  nur  noch  zwei,  nicht  richtig  im  Original  auf 
einander  gesetzte  Fragmente"")  erhalten  sind.  In 
der  Mitte  erblicken  wir  Dionysos,  welcher  in  der 
bekannten  lässigen  Weise  sich  ausruhend  dasteht. 
Mit  dem  linken  Arm  lehnt  er  sich  über  eine  Her- 
me"') (nur  der  Kopf  uud  die  Füsse  erhalten),  wäh- 

")  Sirenen  die  Doppelflute  blasend  als  Decoration  von  Can- 
delabern  auf  einer  römischen  Aschenkiste  des  Lateranensischen. 
Museums,  welche  vermuthlich  der  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts 
angehört:  Benndorf  und  Schöne,  Later.  189. 

''■*)  Vgl.  die  Beispiele  bei  Benndorf  und  Schöne,  Later. 
59.  CS. 

'"')  Das  obere  Stück  hätte  mit  einer  Wendung  mehr  nach 
links  auf  das  untere  gesetzt  werden  müssen,  so  wie  es  die  Rich- 
tung des  Thyrsos  angibt. 

")  Das   Auslaufen   der  Herme   in   zwei  menschliche   Füsse 
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rend  die  Rechte  über  den  Kopf  gelegt  ist").  Das 
Gewand,  das  sicli  mit  dem  einen  Ende  um  den 
linken  Oberarm  schlingt,  ist  an  der  rechten  Hüfte 
vorgenommen,  bedeckt  aber  die  Beine  nur  zum 
Theil;  in  der  Linken  hält  der  Gott  einen  Thyrsos, 
während  der  Kopf  mit  träumerisch -ernstem  Blick 
sieb  nach  rechts  wendet.  Ein  nach  links  hin  schrei- 
tender Panther  wendet  den  Kopf  nach  Dionysos 
zurück,  während  rechts  sich  das  Fragment  einer 
auf  den  Gott  zuschreitenden  Kinderfigur,  wahrschein- 
lich eines  Eroten,  erhalten  hat ;  rechts  davon  bemerkt 
man  noch  die  Spur  eines  Felsens.  Eine  bestimmte 
Handlung  ist,  wie  man  sieht,  nicht  dargestellt;  viel- 
mehr ist  auch  hier  die  Figur  des  Gottes  nebst  den 
ihn  umgebenden  Wesen  mehr  in  decorativer  Weise 
aufgefasst  und  seine  Stellung  die  allgemein  be- 
kannte, typisch  gewordene'^).  Das  griechische 
Original  schimmert  indessen  auch  noch  unter  dieser 
römischen  Decoratiousarbeit  durch  und  erfreut  das 
Auge  durch  den  Fluss  der  Linien  und  die  bei  rö- 
mischen Werken  sonst  seltene  Einfachheit  der  Dar- 
stellung. 

Gewiss  auch  zu  dem  Bacchischen  Kreise  ge- 
hören die  Fragmente  zweier  andrer,  nicht  abgebil- 
deter Tafeln,  auf  deren  einer  ein  von  einem  dürren 
Baum  herabhängendes  Rhyton,  auf  der  andern 
ein  Baumstamm  und  daneben  der  linke  Unterschen- 
kel eines  Mannes  zum  Vorschein  kömmt;  vielleicht 
waren  hier  die  Begleiter  des  Bacchus  zu  einem 
Trinkgelage  vereinigt,  und  nicht  unwahrscheinlich 
ist  es,  dass  auch  die  weibliche  Hand  (einer  Mae- 
nade?),  welche  den  Wein  im  Strahl  aus  einem  Kan- 
tharos  giesst  —  das  Fragment  ist  nicht  mit  ab- 
gebildet —  zu  derselben  Scene  gehörte.  —  Fast 
unmöglich  dagegen  wird  es  sein,  zu  bestimmen, 
wozu  eine  Anzahl  der  abgebildeten  Bruchstücke 
gehört:  die  Theile  zweier  sitzender,  bekleideter 
Frauen  (13  und  IG),  ein  Greifenkopf  (6) ,  ein  bär- 
tiger,   wildblickender   Kopf  (5) ,    eine    Hand    mit 

ist  bei  den  Bildsäulen  der  Ephesischen  Artemis  gewöhnlich;  ob 
eine  solche  dargestellt  war,  lässt  sich  natürlich  nicht  entscheiden. 

*-)  Ueber  das  Legen  der  Hand  über  den  Kopf  vgl.  L.  Ste- 
phan i,  der  ausruhende  Herakles  1,32. 

*')  Vgl.  besonders  das  Sarkophagfragment  des  Dionysos 
unter  Jahreszeiten  im  Lateranensischen  Museum  bei  Benndorf 
und  Schöne,  Later.  70,  nebst  den  dabei  angeführten  Beispielen. 


Keule,  unter  welcher  die  mit  einem  Tuche  umwickelte 
Hand  des  Gegners  sichtbar  wird  (7),  sowie  der 
nackte,  dahinschreitende  und  eine  Waffe  schulternde 
Mann  —  Herakles?  —  (10),  hinter  dem  sich  Ran- 
ken und  Epheublätter  vom  Hintergrunde  loslösen; 
ich  überlasse  es  Anderen,  ihren  Scharfsinn  hieran 
zu  erproben. 

Scheinbar  ganz  heraus  aus  dem  Dionysischen 
Kreise  treten  endlich  die  fünf  letzten  noch  zu  er- 
wähnenden Fragmente,  zwei  Bruchstücke  von  Vier- 
gespannen mit  nach  rechts  hin  galoppirenden  Rossen, 
vielleicht  zu  zwei  verschiedenen  Tafeln  gehörig,  das 
Fragment  eines  Tropaeums  mit  Helm  und  Lanze 
und  die  beiden,  vielleicht  zu.sammengehörigeu  Frag- 
mente, welche  unter  No.  11  und  12  abgebildet  sind. 
Dargestellt  zu  sein  scheint  auf  ihnen  ein  Zug  von 
theils  nackten,  theils  mit  der  Chlamys  bekleideten 
Jünglingen  mit  kurzlockigem  Haar.  Die  ruhig  da- 
stehende nackte  Jünglingsfigur  auf  No.  12  stützte 
vielleicht  mit  der  Rechten  eine  Keule  auf  den  Boden. 

Zielit  man  die  Summe  aus  dem,  was  sich  uns 
bei  der  Betrachtung  dieser  Sculpturen  aufdrängt,  so 
zeigt  sich,  dass  der  Inhalt  derselben  zum  grossen 
Theil  dem  Bacchischen  Kreise  angehört,  jedoch  die 
einzelnen,  auf  gleiehgrossen  Platten  dargestellten 
Scenen  untereinander  keinen  Zusammenhang  haben, 
sondern  meist  in  sich  abgeschlossene  und  mehr  oder 
weniger  ornamental  behandelte  Gruppen  bilden. 
Die  verhältni.ssmässig  geringe  Relieferhebung  macht 
es  wahrscheinlich,  dass  diese  Sculpturen  kaum  höher 
als  5  Meter  über  der  Bühne  angebracht  waren,  und 
man  wird  nicht  fehlgehen,  wenn  man  sie  sich  fries- 
artig, jedoch  unterbrochen  durch  die  auch  im  Grund- 
risse erkennbaren  Vorsprünge  und  Gliederungen  der 
Bühnenwand  über  dem  ersten  Stockwerk  derselben 
angebracht  denkt.  In  der  Behandlung  des  Nackten 
ist  die  Arbeit  besser  als  bei  dem  etwas  trocknen 
Faltenwurf  der  Gewänder;  sie  gehört  wol  noch 
dem  Ende  des  ersten  Jahrhunderts  der  Kaiserzeit 
an,  was  nicht  ausschliesst,  dass  das  Theater  selbst 
bereits  früher,  etwa  unter  Claudius  erbaut  wor- 
den ist. 


Duisb  urg. 


Hans  Dütschke. 
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Während  Herr  Hettner  beklagt,  dass  die  Zer- 
störung der  Zeit  das  Verständniss  dieses  schönen 
Baues  für  immer  unmöglich  gemacht  habe ,  das  Ge- 
heimniss  der  Compositiou  sei  ohne  Schlüssel,  die 
Besprechung  desselben  möge  ihren  Werth  haben, 
allein  es  sei  vorauszusagen,  dass  dieselbe  zu  keinem 
sicheren  Ergebniss  führen  werde,  ist  Herr  J.  Fer- 
gusson  ganz  entgegengesetzter  Meinung.  In  einer 
jüngst  erschienenen  Schrift:  The  Erechtheum  and 
iemple  of  Minerva  Polias  al  Athens,  reslored  by 
J.  Fergusson  (1876)  J.  Davy  ^  Sons,  glaubt  er  das 
Eäthsel,  welches  bisher  so  viele  Gelehrte  beschäftigt 
habe,  vollständig  gelöst  zu  haben.  Die  Bemerkung 
jedoch,  dass  er  das  Pandroseion,  den  Olivenbaum 
und  das  Kekropion  ausserhalb  des  Gebäudes 
verlegt,  den  östlichen  Theil  des  Tempels  zum  Erech- 
theion,  den  westlichen  zum  Poliastempel  macht, 
während  die  unzweifelhafte  Lage  aller  dieser  Theile 
gerade  das  Käthsel  bildete,  lässt  mich  zunächst  von 
jeder  Kritik  absehen. 

Versuchen  wir  vielmehr,  ob  wir  nicht  trotz  alle- 
dem durch  eine  kurze  Besprechung  zu  einem 
sicheren  Ergebniss  und  zu  einem  vollständigen  Ver- 
ständniss  der  einzelnen  Theile  und  ihrer  Beziehung 
zu  einander  gelangen  können. 

Zur  Vergegenwärtigung  des  jetzt  unter  deutschen 
Gelehrten  Feststehenden  erwähnen  wir  nur,  dass 
das  Hauptgebäude  in  zwei  Theile  zerfiel,  von  denen 
die  östliche  Hälfte  der  Tempel  der  Athene  Po- 
lias, die  westliche  ein  wenig  grössere  das  Pan- 
droseion war,  das  letztere  sich  erstreckend  vom 
Tempel  der  Polias  (ovv£x>]g)  bis  an  die  westliche 
Wand  mit  den  Halbsäulen  und  den  Fenstern.  Der 
Felsboden  des  Pandroseions  liegt  etwa  10  Fuss 
tiefer  als  der  Fussboden  des  Poliastempels.  Im 
Pandroseion  stand  der  Oliven  bäum  und  unter 
diesem  der  Altar  des  Zeus  Herkeios.  Keben 
jenen  zwei  heiligen  Räumen  war  noch  ein  dritter 
Haupttheil,  die  grosse  Stoa  an  der  Nordseite,  d.  i. 
das  eigentliche  Erechtheion,  worin  der  Altar 
des  Poseidon -Erecbtheus,  des  Hephaistos,  des  Bu- 


tes  und  der  mit  diesem  vielleicht  identische  Altar 
des  Opfergiessers,  des  d^vi]xoo$.  Ausserdem 
hat  man  hier  bekanntlich  in  neuerer  Zeit  den  s.  g. 
Brunnen  des  Poseidou-Erechtheus  gefunden 
mit  den  noch  erkennbaren  angeblichen  Zeichen  des 
Dreizacks  des  Poseidon.  An  der  südwestlichen 
Ecke  des  Tempels  befindet  sich  der  Vorbau  der 
Karyatiden,  welcher  durch  eine  Thür  mit  dem 
untersten  westlichen  Raum  des  Pandroseions  ver- 
bunden ist  und  hier  zugleich  an  das  in  oder  unter 
diesem  Raum  befindliehe  Hypogäon  des  Kekrops 
stiess.  —  Diese  Angaben  in  ihrer  gegenseitigen 
Beziehung  beruhen  sämmtlich  auf  Uebereinstimmung 
zwischen  dem  Pausanias,  der  bekannten  Inschrift 
C.  I.  No.  160  und  den '  existirenden  Ruinen. 

Zunächst  der  Olivenbaum.  Um  zu  wachsen 
bedurfte  er  vor  allem  eines  genügenden  Erdbodens 
für  seine  Wurzeln.  Es  war  also  nothwendig  der 
Felsboden  des  Pandroseions  in  einer  angemessenen 
Höhe  mit  Erde  bedeckt.  Der  Baum  bedurfte  aber 
auch  der  Luft.  Diese  war  ihm  in  dem  Heiligthum 
der  Thaujungfrau  Pandrosos  durch  die  grossen 
Fensteröffnungen  in  der  westlichen  Wand  zugeführt. 
Ein  Hypäthros  war  dieser  Raum  nicht,  denn  in 
einem  solchen  wäre  nothwendig  der  Baum  oben 
durch  die  Oefifnung  des  Dachs  hindurch  gewachsen. 
Weil  er  das  nicht  konnte,  war  er  gebückt,  näj'xixpog; 
dass  er  aber  trotzdem  lebte  und  blühte,  verdankte 
er  der  thaureichen  Luft,  die  durch  die  Fenster 
drang. 

Allein  Erde  und  Luft  genügten  noch  nicht,  um 
den  Baum  wachsen  und  gedeihen  zu  lassen.  Er 
bedurfte  so  gut  wie  der  ganze  Oliveuwald  im  Ke- 
phissosthal  des  Wassers.  Im  Winter  mochte  ihm 
dieses  durch  den  Regen  mittelst  irgend  einer  Vor- 
richtung reichlich  zufliessen.  Allein  wenn  im  Som- 
mer zuweilen  monatelang  kein  Tropfen  vom  Himmel 
fällt,  woher  sollte  der  Baum  seine  Nahrung  nehmen? 
Wie  im  Sommer  jeder  Baum  des  Olivenwaldes  nach 
gesetzlicher  Regelung  den  ihm  nothwendigen  Theil 
von  dem  Wasser  des  Kephissos  erhält,    so   musste 
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aucli  der  Olivenbaum  im  Pandroseion  in  der 
trockenen  Zeit  begossen  und  berieselt  werden.  — 
Wie  geschah  dies?  Hier  kommen  uns  die  neueren 
Entdeckungen,  wenn  wir  sie  nur  recht  verstehen, 
mit  vollster  Aufklärung  zu  Hülfe. 

Aus  dem  erwähnten  Brunnen  führt  ein  unter- 
irdischer Gang  oder  Canal  unten  durch  die  nörd- 
liche Mauer  des  Tempels  unmittelbar  in  das  Pan- 
droseion; ausserdem  geht  ein  ähnlicher  unterirdi- 
scher Canal  aus  dem  Brunnen  in  eine  alte  Cisterne, 
die  sich  in  dem  Winkel  zwischen  den  Fundamen- 
ten der  östlichen  Säule  des  Erechtheions  und  der 
nördlichen  Mauer  des  Tempels  befindet,  und  aus 
der,  wie  es  scheint,  ein  jetzt  vermauerter  Canal 
gleichfalls  in  das  Pandroseion  führte.  Es  ist  ein- 
leuchtend, dass  diese  Canäle,  deren  künstliche  Be- 
arbeitung besonders  an  dem  ersteren  über  dessen 
ursprüngliches  Alter  keinen  Zweifel  lässt,  keinen 
andern  Zweck  hatten,  als  den  Erdboden,  in  dem 
der  Olivenbaum  wurzelte,  zu  bewässern.  Durch 
den  hohlen  Altar  des  Opfergiessers  goss  der  Butade 
das  Enagisma  fUr  den  schlangenfUssigen  Ereehtheus, 
d.  h.  das  Wasser  in  den  Brunnen,  aus  dem  es  dann 
sich  (vielleicht  in  zwei  Einnsalen)  um  den  Oliven- 
baum verbreitete  und  in  den  Erdboden  eindrang. 

Nun  aber  könnte  man  einwenden :  wenn  in  der 
trockenen  Jahreszeit  das  Wasser  selbst  im  Ke- 
phissos  sehr  spärlich  fliesst,  der  Ilissos  in  der  Re- 
gel völlig  leer  ist,  und  die  Akropolis  gewiss  am 
allerwenigsten  Wasser  liefern  konnte,  woher  sollte 
der  Butade  den  Stoff  für  sein  Giessopfer  nehmen  ? 
Auch  für  diesen  Fall  hatte  der  heilige  Brauch  und 
zwar  in  frühester  Zeit  gesorgt.  Wie  in  jedem 
Hause,  so  hatte  man  auch  auf  der  Akropolis  den 
Regen  vom  Tempeldach  und  von  dem  Temenos 
gesammelt,  und  in  einer  bedeckten  unterirdi- 
schen Kammer  gegen  Versiegen  und  Verdampfen 
gewahrt.  Bekanntlich  hat  man  unter  dem  West- 
ende des  Pandroseions  in  der  ganzen  Ausdehnung 
von  der  Karyatidenhalle  bis  zum  Erechtheion  eine 
schön  gewölbte,  inwendig  mit  Stuck  bekleidete  Ci- 
sterne gefunden,  in  welche  eine  Dachrinne  von 
aussen  hineinführte.  Zu  dieser  Cisterne,  über  der, 
■wie  in  dem  Impluvium  jedes  Hauses,  der  Altar  des 


Zeus  Herkeios  stand,  führte  von  der  Westseite  eine 
kleine  TiiUr  unterhalb  der  zweiten  Halbsäule. 
Der  Butade  konnte,  durch  diese  Thür  eingetreten, 
hier  Wasser  scliöpfen  und  dann  durch  die  kleine 
Thür  an  der  Südseite  des  Erechtheions  in  dieses 
hineingehen,  um  dem  Ereehtheus  das  Giessopfer 
zu  bringen.  Heute  wird  wohl  niemand  mehr  ein- 
wenden, jene  Cisterne  sei  modern,  und  gerade  an 
jener  Stelle  im  Pandroseion  sei  ja  vielmehr  nach 
der  bestimmten  Angabe  der  luschrift  das  Kekropion. 
Denn  da  anderswo  nachgewiesen  ist,  dass  Kekrops, 
der  Vater  der  Thaujungfrauen,  der  schlangenfUssige 
vom  Himmel  stammende  Gemal  der  Agraulos,  kein 
anderer  ist  als  der  Heros  des  Regens  selbst,  so 
ergiebt  sich,  dass  das  Hypogäon  des  Kekrops  gar 
nichts  anderes  sein  kann,  als  eine  Cisterne.  Die 
Sorge  für  Instandhaltung  der  Cisterne  und  ihrer 
Wände  (uvdrjqa)  lag  den  Priestern  des  Kekrops  ob, 
die  daher  Amynandriden  hiessen,  wie  die  Priester 
des  Ereehtheus  Butaden  von  ßovTog,  Brunnen.  Die 
religiösen  Namen  hängen  meistens  mit  Provinzia- 
lismen oder  technischen  und  alterthümlichen  Wörtern 
zusammen.  Den  Kekrops  mit  Schlangenfüssen  hat 
ja  erst  neulich  Herr  Curtius  in  einer  interessanten 
Terracotta  nachgewiesen.  Ereehtheus  ist  vielleicht 
jener  Schlangenfüssler  an  einer  Strasse  in  Athen. 

Rücksichtlich  der  Karyatiden,  der  auf  ihren 
Häuptern  ein  zur  Aufnahme  des  Regens  ausge- 
höhltes Dach  tragenden  Jungfrauen,  darf  wohl 
vorausgesetzt  werden,  dass  auch  sie  hier  nicht 
ohne  eine  nahe  Beziehung  zum  Ereehtheus  und  zu 
dem  ganzen  Heiligthum  aufgestellt  sind.  Sie  sind 
die  als  Hyaden  in  den  Himmel  versetzten  sechs 
Töchter  des  Ereehtheus,  die  sich  einst  für  das  Va- 
terland opferten.  Hir  Opfer  war  eine  d-vaia,  und 
eben  dadurch  wurden  sie  in  den  Himmel  erhoben. 
Ihnen  selbst  dagegen  wurde  sehr  zweckmässig  das 
Opfer  von  Wasser  gebracht.  Der  Name  der  ver- 
wandten oder  gleichbedeutenden  „sechs  Hyakin- 
thides"  (und  der  Name  der  Karyatiden  xag-vaTidsg?) 
weist  wohl  gleichfalls  auf  ihre  Beziehung  zum 
Regen  hin. 

Was  ich  anderswo  über  die  Blendung  der  grossen 
Prachtthür  im  Erechtheum,    dem  i^vQio^ia  der    In- 
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sclirift,  und  über  die  iu  derselben  erwähnten  grossen 
Tafeln  von  scliwarzem  Marmor  zur  Füllung  der 
Thürralimen,  und  was  ich  gleichfalls  über  den  erst 
in  neuerer  Zeit  gebrochenen  Durchgang  durch  den 
Podest  der  Karyatiden  gesagt  habe,  kommt  in  Be- 
ziehung auf  das  Verständniss  des  Ganzen  wenig  in 
Betracht;  es  sei  denn,  dass  Ersteres  beweist,  dass 
die  architektonisch  unerklärliche  Thür  die  ewig 
verschlossene  Pforte  zum  Hypogäon  des  Erechtheus 
war,  und  Letzteres,  dass  die  Karyatidenhalle  nie 
als  Eingang  zu  irgend  einem  Theil  des  Tempels 
gedient  hat. 

Hiermit   hoffe    ich   alle  uns  bekannten  wesent- 


lichen Eigenthttmlichkeiten  hinreichend  erklärt  und 
ein  vollständiges  Verständniss  des  merkwürdigsten 
und  schönsten  Baues  des  Griechischen  Alterthums 
nachgewiesen  zu  haben.  In  Beziehung  auf  die 
Priesterweisheit  und  die  xQvipig  ixvoTixt],  welche 
einfache  Wahrheit  durch  den  Ausdruck  als  etwas 
Wunderbares  darzustellen  wusste,  z.  B.  das  vdtog 
&a)MaGi,ov,  und  deu  xvjucctcov  tjxoq  ini  vött^  nveii- 
aavTi  beziehe  ich  mich  auf  den  jüngst  von  mir  her- 
ausgegebeneu „Daduchos",  dem  3  Tafeln  über  das 
Erechtheion  beigegeben  sind. 

Kiel.  P.  W.  Forchhammer. 


ÜBER  DARSTELLUNGEN  DER  ATHENA-GEBURT. 


Der  Aufsatz,  mit  dem  Kaibel  die  Publication 
einer  Cäretaner  Amphora  des  Berliner  Museums  in 
den  Mon.  delV  Ist.  Villi  tav.  55  begleitet  hat '),  be- 
handelt die  Inschriften  dieser  Vase  in  einer  Weise, 
gegen  die  sich  irgend  Wesentliches  nicht  einwenden 
lässt.  Andere  Schwierigkeiten,  welche  das  Bild 
bietet,  sind  ungelöst  geblieben  und  deren  erneute 
Erörterung  wird  um  so  mehr  gestattet  sein,  als  die 
Vase,  an  sich  durch  Stil  und  Darstellung  merk- 
würdig, besonders  deutlich,  wie  ich  meine,  auf 
eine  für  alle  Vasenerklärung  wichtige  Frage  hin- 
drängt, die  Frage:  in  wie  weit  die  Coniposition  der 
einzelnen  Bilder  jedesmal  neu  und  selbstständig 
nach  mythologischen  und  poetischen  Vorlagen  ge- 
schaffen wurde  und  in  wie  weit  sie  auf  einer  hand- 
werksmässigen  Ueberlieferung  künstlerischer  Motive 
beruhte,  die  ich  der  Kürze  halber  einfach  als  „bild- 
liche Tradition"  bezeichne.  Ich  gedenke  im  Fol- 
genden das  Auftreten  dieser  bildlichen  Tradition 
und  die  Umstände,  unter  denen  sie  stattfand,  an 
einer  einzelnen  Sccne,  der  Darstellung  der  Athena- 
geburt,  zu  verfolgen;  ein  späterer  Aufsatz  soll  er- 
weisen, dass  sie  auch  bei  der  typischen  Combina- 
tion  mehrerer  Scenen  wirksam  war. 

Die  Berliner  Amphora   zeigt  als  Ilauptdarstel- 

I)  Annali  delV  hl.  1873  p.  106  fl'. 


lung  der  Vorderseite  Atheuas  Geburt  in  Gegenwart 
der  olympischen  Götter.  Die  Mitte  des  Bildes  nimmt 
Zeus  ein,  der  in  reichgesticktem  Ober-  und  Unter- 
gewand nach  rechts  hin  auf  einem  verzierten  Lehn- 
stuhle thront.  Die  Linke  hält  den  Blitz  und  wäh- 
rend von  rechts  und  links  ihm  zugewendet  je  eine 
weibliche  Gottheit  mit  geöffnet  erhobenen  Händen 
sympathisch  seine  Geburtsarbeit  unterstützt,  steigt 
mit  Helm,  Schild  und  Lanze  bewehrt  Athena  aus 
des  Vaters  Haupte. 

Rücken  an  Eücken  mit  der  hinter  Zeus  befind- 
lichen und  durch  Beischrift  als  Eileithyia  gesicher- 
ten Göttin  steht  Hermes.  Bärtig  nach  der  Weise 
der  alten  Kunst,  trägt  er,  für  ihn  eine  seltene 
Tracht,  ein  langes  buntverziertes  Gewand,  dessen 
Enden  über  den  linken  Arm  geschlungen  sind.  Auf 
dem  Kopf  hat  er  den  Hut,  in  der  Liuken  das  eigen- 
artig geformte  Kerykeion,  die  Rechte  ist  gehoben. 
Mir  macht  die  Figur  des  Hermes  selbst  iu  dieser 
Umgebung  einen  ganz  besonders  steifen  und  gravi- 
tätischen Eindruck.  Fast  könnte  man  die  Remi- 
niscenz  eines  alten  Schnitzbildes  vermuthen  und 
trefflich  jedenfalls  passt  zu  der  ganzen  Erscheinung 
die  selbstbewusste  Beischrift:  „der  Hermes  bin  ich 
von  Kyllene  —  'EQ/^irjg  eI/xI  Kiil(l)tjviog.'' 

Weiter    nach  links  eilt  in   mächtigen  Schritten 
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Hephaistos  von  dannen.  Auch  er  ist  bärtig  und 
trägt,  wie  in  allen  cbarakteristisclien  Darstellungen, 
das  kurze  Kleid  des  Handwerkers.  Ueber  die  Schul- 
ter hat  er  ein  Mäntclcheu  geworfen ;  an  den  Füssen 
hat  er  Stiefel.  Noch  liält  die  Linke  das  Doppelbeil, 
mit  dem  er  den  Schlag  auf  Zeus'  Haupt  geführt 
hat.  Docli  wie  erschrocken  ül)er  die  eigene  That 
und  den  Zorn  des  Gottes  fürchtend  eilt  er  hinweg, 
nicht  ohne  in  scheuer  Neugier  den  Kopf  nach  dem 
Wunder  umzuwenden,  das  sich  begiebt. 

Ihm  entgegen  tritt,  nach  linkshin  die  Darstellung 
abschliessend,  Dionysos.  Bärtig  und  in  langem 
Gewände  hat  er  im  Haar  einen  dichten  Kranz  und 
hält  in  der  Rechten  den  Kantharos. 

Diesen  vier  Gottheiten  in  Zeus'  Rücken  ent- 
spricht eine  gleiche  Zahl  auf  der  rechten  Hälfte 
des  Bildes.  Kaibel  sieht  in  ihnen'),  von  links  be- 
ginnend, eine  zweite  Eileithyia,  Demeter,  Aphrodite 
und  Apollon. 

Apollon  schreitet,  den  Kopf  der  Mitte  zugewen- 
det, nach  rechts  hin  aus  der  Scene.  In  den  Hän- 
den hält  er  Bogen  und  PfeiP),  vor  seinen  Füssen 
steht  ein  niedriger  Klappstuhl. 

Auch  die  Benennung  der  folgenden  Gestalt  als 
Aphrodite  ist  trotz  ihrer  fast  gänzlichen  Zerstö- 
rung durch  die  erhaltenen  zwei  Anfangsbuchstaben 
des  Namens  gesichert. 

Unmöglich  aber  kann  ich  Kaibel  beistimmen, 
wenn  er  in  der  ihr  gegenüberstehenden  Figur  De- 
meter erkennen  will. 

Beweist  schon  das  emporgezogene  Gewand,  dass 
wir  es  mit  einer  männlichen  Gottlieit  zu  thun 
haben,  so  wird  dies  durch  ein  technisches  Moment 
ausser  Frage  gestellt.  Bekanntlieh  sind  auf  schwarz- 
figurigen  Vasen  die  Umrisse  der  männlichen  Figu- 
ren meist  in  den  Thon  gravirt,  während  bei  den 
weiblichen  die  weisse  Färbung  der  Fleischtheile  ein 
derartiges  Verfahren  uuuöthig  machte.  Auch  auf 
der  Berliner  Vase  waren  beide  Geschlechter  in  die- 
ser Weise  unterschieden.  Nach  der  gütigen  Mit- 
theilung der  Herren  Kaibel  und  Treu  —  die  mich 

■)  A.  a.  0.  p.  107. 

^)    Nicht  Leier  und  Plelition,  wie  Kaibel  p.  lüS  angiebt.    Die 
etwas  iingewülmlicbe  Bildung  des   Pfeils   ist   zu    verstehen   nach 
Analogien   wie  AViVe  cer.  U   17. 
Ärchüolog.  Ztg.,  Jahrgang  XXXIV. 


ül)crhaupt  durch  ihre  sorgfältige  Auskunft  über  den 
Zustand  des  Originals  zu  grossem  Dank  verpflichtet 
haben  —  lässt  sich  noch  jetzt  die  einstige  Verwen- 
dung wei.sser  Farbe  für  die  Caruation  der  Frauen 
erkennen  und  nicht  weniger  steht  es  fest,  dass  der 
Contour  jener  fraglichen  Gestalt  wenigstens  theil- 
weise  gravirt  ist. 

Wenn  demnach  der  männliche  Charakter  der- 
selben gesichert  ist,  so  führt  der  deutlich  erhaltene 
Schaft,  sei  es  einer  Lanze,  eines  Scepters  oder 
eines  Dreizacks,  den  die  Figur  gehalten  haben  muss, 
auf  die  Benennung  Poseidon.  Denn  ihn  finden 
wir  au  gleicher  Stelle  und  in  entsprechender  Haltung 
auf  der  engverwandten  Darstellung  von  Athena's  Ge- 
burt: Mon.  delV  Ist.  VI  tav.  .56,3  und  welcher  Gott 
sollte  es  auch  sonst  sein,  da  an  Ares  zu  denken 
das  unkriegerische  Gewand  hindert. 

Schwierigkeiten  bereitet  nur  die  zwischen  Po- 
seidons Dreizack  und  Aphrodite  befindliclie  Inschrift 
VMEV-  Den  Gedanken  neben  Aphrodite  eine  ver- 
lorene schwebende  Figur  anzunehmen  und  Hyme- 
naios  zu  ergänzen,  hat  Kaibel  p.  108  mit  Recht  ver- 
worfen. Der  letzte  Buchstabe  ist  sicher  \,  und  vor 
allem,  wie  wäre  ein  Hymenaios  denkbar  auf  einem 
schwarzfigurigen  Vasenbild!  Die  Inschrift  muss  viel- 
mehr zu  Poseidon  gehören  und  zwar  vermuthlich  zu 
einem  Beinamen  desselben,  entsprechend  dem  KvX- 
X}]ving  des  Hermes.  Bislier  freilich  ist  es  mir  nicht 
gelungen,  die  erhaltenen  Reste  zu  einem  sonst  be- 
zeugten Beiworte  des  Gottes  zu  ergänzen,  und  nur 
vor  einem  Abweg  kann  ich  warneu:  den  ersten 
Buchstaben  als  das  halbzerstörte  Schluss-N  von  JTo- 
aaidtüv  zu  fassen.  Die  Al)schrift  von  Dr.  Treu  zeigt, 
dass  V  sicher  ist  und  weiter  vom  Bruche  absteht, 
als  es  auf  der  Publication  der  Fall  ist  *). 

So  bliebe  zwischen  Poseidon  und  Zeus  nur  noch 
eine  Figur  und  die  Inschrift  öt]JWETEQ  übrig. 
Die  geburtshelfende  Göttin  ist  folglich  nicht  eine 
Eileithyia,  sondern  Demeter. 

Nach  dieser  Orientirung  über  das  tatsächlich 
Dargestellte  werfen  wir  einen  Blick  auf  den  Stil 
des  Bildes  und  prüfen  vor  allem,  mit  welchem 
Grade    des   Verständnisses    und    der   Sorgfalt   der 

*)  Wilamowitz  liest  rar]uuri[6qi.   —  Ked. 
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Vasenmaler  arbeitete.  Von  beiden  ist  nicht  viel  zu 
spüren  und  zu  riilimen.  Die  Zeichnung  des  Auges 
ist  allein  bei  Zeus  sorgfältig  ausgeführt,  bei  den 
übrigen  Figuren  ungleich  und  flüchtig.  Der  rechte 
Henkel  von  Dionysos'  Kantharos,  zu  dem  der  An- 
satz doch  vorhanden  ist,  fehlt,  Bogen  und  Pfeil 
des  Apollon  sind  so  wenig  gelungen,  dass  sie  vom 
Herausgeber  verkannt  werden  konnten,  um  ganz 
zu  schweigen  von  den  fast  durchgängig  verkrüppel- 
ten Händen  und  den  fast  carrikirten  Profilen.  Kurz, 
die  Zeichnung  ist  naclilässig  und  entbehrt  trotzdem 
des  Reizes,  den  bei  aller  Flüchtigkeit  die  zahlreichen 
attischen  Originalschöpfungen  dieser  Periode  ge- 
währen. 

Zur  Erklärung  dieser  Thatsache  zeigen  die  In- 
schriften den  Weg. 

Dionysos,  Apollon,  Demeter,  Athenaia  machen 
keine  Schwierigkeiten,  Schrift  und  Dialekt  sind  die 
in  Athen  im  fünften  Jahrhundert  üblichen.  Auch 
0T^\\\<t>3B  ""'^  BFUEIOVA  scheiut  nur  ver- 
schrieben; die  Käthsel  beginnen  mit  der  Beischrift 
des  Zeus.  Deutlich  bietet  die  Vase  A^EV^  und 
das  monsti-öse  Wort  gewinnt  nur  dann  Verständ- 
niss,  wenn  man  sich  erinnert,  dass  das  zweite  Zei- 
chen zwar  im  Attischen  die  Geltung  des  ß  hat,  in 
Korinth  jedoch  die  eines  a.  Wir  sehen  folglich  ein 
korinthisches  und  ein  attisches  s  neben  einander 
geschrieben  und  welche  Schreibweise  die  ursprüug- 
liclie  war  an  dieser  Stelle,  kann  bei  Anwendung 
der  dorischen  Namensform  Jevg  für  Zsi'g  nicht 
fraglicli  scheinen. 

Eine  ähnliche  Erscheinung  bietet  die  Beischrift 
BEPME^EIMIKVVEVNIO^.  Zunächst  sind  im 
letzten  Wort  E  und  V  zu  vertauschen.  Auffallen- 
der aber  als  diese  Buchstabenversetzung  ist  es, 
dass  sich  wiederum  eine  Dittographie  findet,  wie- 
derum beruhend  auf  der  Differenzirung  des  korin- 
thischen und  attischen  Alpliabets:  neben  dem  atti- 
schen K  stellt  das  gleichwerthige  korinthische  Zei- 
chen 9*). 

Diese  Schwierigkeiten  löst  Kaibel  durch  die 
zutreffende  Vermuthung:  dem  Vasenmaler  habe  eine 

')  Wie  Kaibel  bestimmt  versichert,  kehrt  9  ''"'=''  '"  ''«" 
last  unleserlichen  Insehriflen  der  Rückseite  wieder. 


gleichartige  Darstellung  als  Vorlage  gedient,  aui 
der  die  Götternamen  in  dorischem  Dialekt  und 
Alphabet  geschrieben  waren.  Der  attische  Künstler 
setzte  die  ihm  geläufigen  Namen  in  sein  heimisches 
Alphabet  um,  behielt  aber,  um  ganz  sicher  zu 
gehen  und  ja  nicht  zu  wenig  zu  bieten,  einige  sel- 
tenere dorische  Buchstabenformen  neben  den  atti- 
schen bei. 

Dass  der  Vasenmaler  nachlässig  arbeitete,  haben 
wir  schon  gesehen,  und  wenn  Kaibels  Annahme 
scheinbar  allzuviel  Nachlässigkeit  und  Inconsequenz 
voraussetzt,  so  entbehrt  ein  solches  Verfahren  keines- 
wegs ganz  der  Analogien.  Denn  unverkennbar  sind 
ältere  Bilder  bisweilen  copirt  worden  und  es  darf 
dies  namentlich  wol  immer  dann  vorausgesetzt 
werden,  wenn  den  dargestellten  Personen  Buch- 
staben und  Silben  beigeschrieben  sind,  die  deutlich 
einst  den  betreffenden  Namen  gebildet  haben,  jetzt 
aber  wirr  und  sinnlos  durch  einander  stehen^).  In 
noch  ganz  anderem  Sinne  aber  als  diese  Gefässe 
muss  als  Seitenstück  zu  der  Berliner  Vase  das 
schon  erwähnte  Bild  Moti.  delF  Ist.  VI  tav.  56,  S 
gelten  '^).  Wieder  sitzt  Zeus  in  der  Mitte  nach  rechts 
gewendet,  umgeben  von  zwei  Geburtshelferinnen, 
und  Hepliaistos  springt  von  dannen,  wenn  auch  iu 
anderer  Haltung  und  Richtung.  Auch  Dionysos  mit 
seinem  grossen  Kranz  fehlt  nicht  und  wie  auf  der 
anderen  Vase  folgt  rechts  nach  der  Eileithyia  Po- 
seidon im  Gespräch  mit  einer  Göttin,  diesmal 
Amphitrite.  Ausser  diesen  erblickt  man  noch  links 
von  Zeus  Ares  und  Aphrodite  und,  nicht  ohne  Be- 
fremden auf  dem  Olymp  und  in  der  Mitte  der  hohen 
Götter,  Leto.  Denn  ganz  im  Gegensatz  zum  Pelo- 
ponnes  genoss  in  Attika  Leto,  so  viel  wir  wissen, 
keineswegs  ausgebreiteten  Cult  und  nur  am  Vor" 
gebirge  Zoster  wurde  ihr  gemeinsam  mit  Apollon 
und  Artemis  geopfert.  Dass  aber  wirklich  dieses 
Bild  auf  ein  niclit  attisclics  Original  zurückgeht, 
wird  ganz  wie  bei  der  Berliner  Vase  durch  die 
Epigraphik  erwiesen:    der  Name   des  Zeus  ist  ge- 

5)  Z.  B.  Anyiali  deW   hl.  ISGÜ,   lav.  d'agj.  li.  PEPFV^ 

mgaeiig,  -j-EME^O'^'^S,  0E\+^ -(ptyxs-    Luynes 

Vases  t.  4.  5 . 

(i)  Das  Original  befindet  sich  in  Paris,  der  Fundort  ist  un- 
bekannt.    Ci'.  Koulez,  Annali  drW    fsl.  IHdl  p.  29!)  ft'. 
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schrieben  TAEV^,  ursprünglich  also  stand  auch 
hier  die  dorische  Form  Jevg  und  I  wurde  nur 
äusserlich  von  dem  attischen  Copisten  ItcigefUgt. 

Durch  die  Annahme,  dass  ein  peloponnesisches 
Vorbild  copirt  sei,  erklärt  sich  auch  am  leichtesten 
ein  Schreibfehler  auf  der  Miinchener  Vase  No.  124 
mit  dem  Kampf  um  Troilos'  Leiche')- 

Das  Bild  weicht  so  vollständig  von  den  be- 
kannten Typen  sonstiger  Troilosdarstcllungen  ab, 
dass  man  vermutheu  könnte,  es  läge  in  der  Compo- 
sition  eine  ungewölmlicli  selbststäudige  Arbeit  des 
Malers  vor.  Aber  schon  die  nachlässige  Ausfülirung 
lässt  erwarten,  dass  ihr  nicht  die  mühevolle  Freude 
eigenen  Schaffens  vorangegangen  ist  und  noch  wahr- 
scheinlicher wird  das  durch  die  auffallende  Differenz 
zwischen  dem  Charakter  des  bildliehen  Schmucks 
und  der  Inschriften. 

Von  dem  Troilosbilde  abgesehen,  ist  die  ganze 
Vase  mit  ornamentalen  Thicrfiguren  bedeckt  und 
Jahn  sagt  geradezu,  dass  man  sie  den  korinthischen 
beizählen  würde,  verböten  dies  nicht  die  attischen 
Inschriften  *").  Von  diesen  sind  sechs  durchaus 
richtig  und  in  correctem  voreuklidisclien  Alphabet 
g^eschrieben,  daneben  aljer  findet  sich  für  OElOOBO^ 
die  Verschreibuug  GElQVNO^  (sie).  V  statt  O 
kann  auf  zufälliger  Verletzung  des  Gefässes  oder 
Nachlässigkeit  des  Schreibers  beruhen,  der  das  O 
nicht  ganz  schloss,  N  füi'  B  aber  wüsste  ich  mir 
nicht  leichter  zu  erklären  und  in  besserem  Einklang 
mit  allem  was  wir  sonst  über  den  Charakter  der 
Vase  ermittelt  haben  als  durch  die  Annahme,  dass 
der  Maler  eine  korinthische  Vorlage  copirte  auf  der 
die  iinksläufige  Form  des  /?  =  1)  einem  N  allerdings 
zum  Verwechseln  ähnlich  war  '). 

Durch  Uebertragung  der  Inschriften  aus  einem 
älteren  Alphabet  in  ein  jüngeres  erklärt  sich  viel- 
leicht auch  besser  als  durch  die  Annahme  einer  nach 
falschen  Analogien  gebildeten  dialectisclicn  Neben- 
form die  Schreibung  MAO®$0^  für  M0®^0^  auf 
der  sonst  sorgfältigen  chalkidischcn  Vase:  München 
No.  125.    Der  zweite  allgemein  für  A  gelesene  Buch- 

')  Geiliaid  Auserl.  Vasenb.  223. 

8;  Einleitung  p.  CXLVUIf. 

";  Man.  ed  Ann.  Ibö5  tav.  20.    Kiichhoff  Studien  p.  78. 


Stabe  ist  nach  dem  Facsimilc  bei  Jahn  nur  ein  Haken 
ohne  Querstrich  zwischen  M  und  O- 

Sollte  hier  missverstandeu  die  durch  das  Galas- 
sische  Gefäss  als  chalkidisch  bezeugte  Form  /VV\  vor- 
liegen '")'?  Das  M  war  für  den  Vasenmaler  nach 
dem  vierten  Strich  zu  Ende,  doch  fügte  er  ge- 
wissenhaft die  beiden  folgenden  hinzu,  da  seine 
Vorlage  sie  bot. 

Doch  wie  man  auch  über  die  Beweiskraft  des 
einen  oder  anderen  dieser  Beispiele  denken  mag, 
die  Möglichkeit  des  von  Kaibel  vorausgesetzten 
Verfahrens  wird  sich  kaum  bezweifeln  lassen.  Seine 
thatsächliche  Anwendung  aber  bei  der  Berliner  und 
Pariser  Vase  wird  dadurch  sicher  gestellt ,  dass  auch 
sachliche  Momente  auf  den  Pelopounes  als  Heimat 
der  Composition  hinweisen.  Zunächst  darf  man  wol 
allgemein  den  Satz  hinstellen,  dass  voraussichtlich 
kein  Mythus  künstlerisch  da  zuerst  dargestellt  wurde, 
wo  er  nicht  lebendig  im  Glauben  und  Cultus  lebte. 
Nun  wurde  von  Athenas  Geburt  erzählt,  wo  immer 
Dorier  und  Achäer  wohnten  ").  In  lonien,  in  Attika 
war  der  Mythus  nicht  localisirt,  hier  kannte  man 
keinen  Triton  und  keine  Tritonis.  Sogar  den  in  der 
Kunst  immer  bewahrten  Zug,  dass  Athena  gerüstet 
aus  des  Vaters  Haupt  stieg,  hatte  Stesichoros,  der  ihn 
zuerst  in  die  Poesie  einführte,  sehr  wahrscheinlich 
wie  die  meisten  seiner  Mythenneuerungen  dem  dori- 
schen Volksglauben  entlehnt.  —  Bestimmteren  Anhalt 
aber  bieten  die  eben  besprochenen  Vasen.  Der  An- 
wesenheit der  Leto  im  Olymp  ward  schon  gedacht, 
noch  sprechender  ist  die  Rolle  der  Demeter  als 
Wehmutter.  Als  solche  genoss  sie  unter  dem  Na- 
men 'Eni?.vaa/.iivrj,  wie  Hesychius  s.  v.  berichtet,  in 
Tarent  und  Syrakus  Verehrung.  Selbstverständlich 
hatten  diese  Städte,  Colonien  von  Sparta  und  Ko- 
rinth,  den  Cult  aus  der  Heimat  mit  nach  Italien 
genommen,  mit  gutem  Hecht  also  werden  wir  ihn 
für  peloponnesisch  ansehen  dürfen. 

Enger  begrenzt  wird  das  Gebiet  durch  die  Be- 
zeichnung des  Hermes  als  KvXlijviog.  Diese  führt 
nach  Arkadien  und  nach  der  liauptstätte  des  ar- 
kadischen Uermescultus,  nach  Pheueos  am  Kyllene. 

'")  Kirchhott'  Studien,  Alphabettafel  II  col.  XI. 
")  Preller-Plew  Griech.  Mytli.  I  p.  153. 
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Hier  ward  Atheua  als  Tritouis  verehrt,  cl.  b.  die 
Legende  von  der  Geburt  bildete  den  Mittelpunkt 
des  Cultus,  hier  war  der  kylleniscbe  Hermes  zu 
Haus,  hier  genossen  Poseidon  und  Apollon  Verehrung 
und  in  welchem  Ansehen  Demeter  stand,  beweisen 
die  Stadtmünzen,  die  ihr  Bild  tragen  ''),  Und  diese 
ganze  Fülle  nach  Darstellung  ringender  Vorstellungen 
traf  im  benaclibarten  Korinth  auf  eine  uralte  Stätte 
handwerksmässiger  Kunstübung.  Dort,  so  scheint  es, 
hat  auch  der  Mythus  von  Athenas  Geburt  zuerst 
seine  bildliche  Ausgestaltung  gefunden  und  es  istkaum 
Zufall,  dass  unter  den  Werken  eines  der  ältesten 
griechischen  Künstler,  Kleauthes  von  Korinth, 
eine  Athenageburt  genannt  wird.  ") 

Die  zwei  bisher  besprochenen  Vasenbilder  sind 
also,  wie  sachliche  und  epigraphische  Judicien  er- 
weisen, direct  von  peloponnesischer  Kunst  ab- 
hängig. Unter  anderen  Bedingungen  ist  eine  zahl- 
reiche Klasse  von  Darstellungen  der  Athenageburt 
entstanden,  die  sichtlich  unter  einander  verwandt, 
sich  von  den  bisher  betrachteten  deutlich  scheiden 
lassen.  '*) 

Die  Vasenform  ist  die  der  Amphora  mit  ihren 
Modificationen,  die  Fundorte  Vulci  und  Cervetri. 
Als  Ur-  und  Musterbild  der  ganzen  Eeihe  kann  für 
uns  die  schöne  Vase  des  Britischen  Museums  No.  5G4 
gelten,  die  Henzen  Mon.  deW  Ist.  III  tav.  44,  45  publi- 
cirt  hat  (=  Elite  cer.  I  65^).  Die  Ausführung  kann 
man  nur,  wie  schon  Jahn  gethan  hat  '^),  mit  der  der 
Frang'oisvase  vergleichen.  Die  Bildung  der  Augen 
und  Haare,  die  Ornamente  an  Geräten  und  Kleidung, 
endlich  die  Beischriften  sämmtlicher  Figuren,  Alles 
ist  von  vollendeter  Sauberkeit.  Auf  einem  prächtigen 
Thron  mit  Fussschemel,  dessen  Lehne  das  Vorder- 
theil  eines  springenden  Pferdes  bildet,  sitzt  nach  r. 
Zeus.  Den  Blitz  hält  er  in  der  Rechten,  in  der 
Linken  das  Scepter  und  aus  seinem  Haupte  springt 
die  gewappnete  Athena.  Vor  ihm  steht  mit  hohem 
Kopfputz  Eileithyia.     Die  Figur   ist  fast  ganz  er- 

'-)  Paus.  VIJI,  14—17. 

")  Ovcrbeck  S.  Q.  382.  383. 

'*)  Gesammelt  und  besprochen  von  Benndorf,  Annali  18G5 
p.  373  ff. 

■*)  Einleitung  p.  CLVII.  Auch  Brunn  hält  dies  Gcfäss  für 
echt  alterthümlich,  Probleme  S.  120.  (Separatabdr.  p.  36.) 


gäuzt,  doch  ist  die  Restauration  ebenso  wie  die  der 
folgenden  Gestalten  Herakles  und  Ares  durchaus 
sicher.  Hinter  Zeus  steht  die  Leier  spielend  Apollon, 
ihm  folgen  eng  vereint  Hera  und  Poseidon.  Nach 
links  hin  eilt  in  bekannter  Haltung  Hephaistos  von 
dannen. 

Zu  demselben  Typus  gehören  eine  ganzen  Reihe 
von  Bildern,  und  da  diese  schon  von  Benndorf  a.  a.  0. 
begründete  Ansicht  sich  ohne  weiteres  als  richtig- 
erweist, so  hebe  ich  nur  die  hauptsächlichsten  Aehn- 
lichkeiten  hervor. 

Dass  Zeus  auf  allen  Bildern  sitzend  dargestellt 
ist,  erheischt  allerdings  wol  die  Situation  und  das 
gleiche  mag  von  der  Anwesenheit  einer  Eileithyia 
gelten.  Die  Verv/andtschaft  der  einzelnen  Exemplare 
offenbart  sich  aber  in  der  übereinstimmenden  Dar- 
stellung der  freigewählten  Nebenfiguren.  So  kehren 
z.  B.  —  ich  citire  nach  der  übersichtlichen  Zusammen- 
stellung im  1.  Band  der  Etile  cer.  —  Herakles  und 
Ares  ebenso  gruppirt  wieder  El.  54.  El.  57  hat  die 
Figur  mit  dem  hohen  Kopfputz  erhalten.  59  ist 
nahe  verwandt  mit  GO,  sobald  man  die  Gestalt  des 
Hermes  ergänzt  denkt.  60  und  62  zeigen  beide 
links  Hermes  und  Apollon,  rechts  Ares  mit  dem 
Schild  und  stimmen  auch  in  dem  Löwenornament 
an  Zeus'  Thron  überein.  Mit  61  hat  62  die  sonder- 
bare Flügeltigur  unter  Zeus'  Sitz  gemein,  während 
sonst  61  durch  das  Fehlen  des  Apollon  und  die  Er- 
scheinung des  Hephaistos  an  58  erinnert.  Die  Eule 
auf  Zeus"  Hand  El.  60  kehrt  wieder  Mus.  Greg.  II 48, 2b, 
die  nicht  näher  charakterisirte  Mantelfigur  unter  den 
Zuschauern  El.  59  findet  sich  auch  Greg.  II  39,  la. 

Kein  Bild  gleicht  ganz  dem  andern.  Mit  sicht- 
licher Freude,  um  doch  auch  etwas  an  der  Compo- 
sition  zu  thun,  rückt  der  Maler  die  Figuren  hin  und 
her.  Trotzdem  aber  bleiben  im  Gesammteindruck 
alle  diese  Darstellungen  nur  Abbilder  eines  Typus. 

Von  dem  zuerst  betrachteten  und  als  peloponnesisch 
erkannten  scheidet  sich  dieser  Typus  durch  Aus- 
lassung, wie  durch  Beifüguug  gewisser  Figuren. 
So  fehlen  Leto,  Amphitritc,  Aphrodite,  Demeter  und 
Dionysos,  eigcnthümlich  ist  ihm  der  leierspielcnde 
Apollon,  Hera,  Herakles  und  dessen  Gruppirung 
mit  Ares. 
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Das  Musterbild  dieser  Klasse  zeigt  in  Stil  und 
Inscbriften  den  reinsten  attischen  Charakter  und  das 
Hervortreten  des  Apollon  und  Ares  stimmt  gut  damit 
tiberein.  Am  sprechendsten  aber  für  den  attischen 
Ursprung  dieser  Composition  ist  die  Anwesenheit 
des  Herakles  bei  der  Geburt. 

Bekanntlich  wird  nach  der  Vulgärtradition  dieser 
Heros  erst  von  Athena  in  den  Olymp  eingeführt. 
"Wie  konnte  er  also,  so  hat  man  gefragt,  schon  bei 
der  Geburt  seiner  Beschützerin  zugegen  sein?  Alle 
Erklärungen  dieser  Thatsache  aus  der  Naivität  der 
alten  Kunst  oder  der  Unwissenheit  der  Maler  sind, 
wie  ich  glaube,  falsch.  Vielmehr  liegt  hier  ein  echter 
Zug  altattischen  Glaubens  zu  Tage.  Die  Athener 
rühmten  sich  Herakles  zuerst  als  Gott  verehrt  zu 
haben,  d.  h.  wie  wir  nach  besserer  mythologischer 
Einsicht  sagen  können :  in  Athen  hatte  Herakles  nie 
aufgehört  Gott  zu  sein,  war  nie  herabgedrückt 
worden  in  die  Stellung  eines  Heros  "').  Als  Gott 
aber  war  er  vom  Anbeginn  im  Olymp  und  nahm 
an  allem  Theil  was  sich  dort  zutrug.  Was  ist  natür- 
licher als  dass  wir  ihn  bei  der  Geburt  seiner  späteren 
Freundin  finden? 

Aus  diesen  Gründen  stehe  ich  nicht  an  in  den 
letztbesprochenen  Vasenbildern  eine  Attika  eigen- 
tümliche Darstellungsweise  von  Athenas  Geburt  zu 
erkennen,  im  Gegensatz  zu  der  früher  erörterten 
p  el  op  0  nn  es  i  sehen. 

Doch  alle  Differenzen  beider  Typen  vermögen 
nicht  ihre  enge  Verwandtschaft  zu  verdunkeln. 

Recht  schlagend  scheint  sich  diese  in  der  Stellung 
des  Zeus  zu  zeigen,  der  auf  allen  Exemplaren  beider 
Classen  nach  rechts  gewendet  sitzt.  Und  doch 
möchte  ich  hierauf  kein  Gewicht  legen.  Denn  die 
gesammte  schwarzfigurige  Vasenmalerei  hat  zwar 
nicht  das  Gesetz,  wol  aber  die  sehr  starke  Tendenz 
alle  Bilder  nach  rechts  hin  zu  orientiren.  Wenn 
überhaupt  eine  ausgesprochen  einseitige  Bewegung 
in  der  Composition  herrscht  und  nicht,  wie  bei 
manchen  Kampfscenen,  den  meisten  Darstellungen 
der  Eberjagd  und  sonst  die  Bewegung  an  beiden 
Enden  beginnt  und  sich  in  der  Mitte  gleichsam 
aufhebt,  so  ist  ganz  überwiegend  die  Richtung  der- 

'^j  Dettmer  de  Ilercule  Atlico  p.  70  f. 


selben  rechtsläufig.  Kach  rechts  bewegen  sich  die 
Processionen  und  Hochzeitszüge,  ziehen  die  Göttinnen 
zu  Paris,  verfolgt  Achilleus  den  fliehenden  Troilos, 
und  nach  derselben  Richtung  drängend  umfasst  Pe- 
leus  Thetis,  Theseus  den  Minotauros,  Herakles  den 
Löwen,  bekämpft  derselbe  Geryones  und  die  Hydra. 
Gewiss  finden  sich  in  allen  diesen  Fällen  Ausnahmen, 
aber  meist  erklären  sich  diese  durch  Gründe  der 
Responsion  oder  sind  auf  anerkannt  flüchtige  oder 
archaisirende    Darstellungen    beschränkt  ").       Um 

")  Bisweilen  entsprechen  linlisläufige  D:ustellungen  der  Rück- 
seite rechtsläufigen  Jer  Vorderseite  alter  Gefässe  z.  B.  Arch.  Zeitg. 
1859,  T.  125.,  Mon.  d.  I.  X  tav.  4.  5.  —  Troilos'  Verfolgung  von 
rechts  nach  links  z.  B.  Gerhard,  etr.  u.  camp.  V.  B.  T.  13,  G. 
Heydemann  V.  B.  T.  IV  greift  Herakles  die  Hydra  von  rechts  an . 
links  steht  aher  in  entsprechender  Haltung  Athena.  Dass  auch 
auf  dem  Kypseloskasten  diese  Scene  in  gewohnter  Weise  com- 
ponirt  war,  hebe  ich  hervor,  da  sich  in  diesem  Fall  recht  deut- 
lich zeigt,  wie  genau  Pausanias  beschreibt.  Er  geht  bekanntlich 
bei  Beschreibung  des  untersten  Streifens  von  rechts  nach  links, 
nennt  Pclops-Oinomaos,  Amphiaraos'  Auszug,  die  Leichenspiele 
des  Pelias  und  fährt  dann  fort  (V,  17.  11):  Tijy  viS()av  Ji,  i6 
iv  iw  nojufiM  rfj  Huvuuh'ij  !lt]n(riv,  'J/(iitx).fT  jo^iiioi'Ti 
LlS-rjvä  7tet()(mr]x(v.  Herakles  drang  also  von  links  her  auf 
die  Hydra  ein  und  der  etwas  geschraubte  Ausdruck  hat  seinen 
Grund  in  dem  Bestreben  die  Figuren  in  der  Reihenfolge  zu 
nennen,  in  der  sie  sich  dem  von  rechts  herankommenden  Be- 
schauer darboten  (Cf.  Heydemann,  Hermes  IV,  p.  381  ff.).  Wie 
dies  Bild,  so  ist  auch  das  folgende  in  dem  Keconstructionsversuch 
von  Uverbeck  (Abhandl.  d.  Leipz.  G.  d.  W.  Bd.  VI)  schwerlich 
nach  der  richtigen  Seite  hin  gewendet.  Pausanias  fährt  nämlich 
fort:  fpirtv?  if  ö  Qyiii  fai(,  xcti  ol  niuätg  ol  Boniov  t«? 
'Aonvtas  v.n'  aiiov  iSicoxuvaiv.  Nach  dieser  Beschreibung 
müssen  wir  annehmen,  dass  Phineus  in  der  rechten  Ecke  des 
Bildes  gelagert  war,  die  Boreaden  aber  die  Harpyien  nach  links 
hin  vor  sieh  her  trieben.  Und  genau  in  dieser  Weise  ist  die 
Darstellung  geordnet  auf  dem  alterthümlichen  Vaaenbild  J/o»j. 
d.  I.  X  tav.  8.  Es  ist  offenbar  eine  Feinheit  der  Composition,  dass 
die  Vertreibung  der  Harpyien  und  die  Verfolgimg  des  Perseus  durch 
die  Gorgonen  ihren  Platz  je  am  Ende  eines  Streifens  erhalten 
haben:  beide  Male  geht  die  wilde  Jagd  hinaus  ins  Weite  (Paus. 
V,  18,5).  Uebrigens  entsprechen  sich  diese  Bilder,  das  erstere 
nach  der  erwähnten  Vorlage  reconstruirt,  so  augenfällig,  dass  die 
Absicht  des  Künstlers  durch  diese  gleichartigen  Scenen  an  zwei 
Endpunkten  des  Werks  die  Gesammtcomposition  zusammen  zu 
halten,  vielleicht  geradezu  den  Beschauer  vom  Ende  des  ersten 
an  den  Anfang  des  zweiten  Streifens  hinzuführen,  mir  nicht  zu 
verkennen  scheint.  Die  erste  Voraussetzung  hierfür  ist  natür- 
lich, dass  beide  Scenen  sich  mit  einem  Blick  übersehen  Hessen, 
also,  wie  auch  Brunn  annimmt  (Kunst  bei  Homer  p.  22),  sämrat- 
licbe  Darstellungen  an  der  Vorderseite  des  Kastens  angebracht 
waren.  Zu  dieser  Annahme  führt  aber  ohnehin  die  Unmöglich- 
keit bei  Vertheilung  der  Bilder  auf  drei  Seiten  den  zweiten 
Streifen  der  linken  Seitenfläche  zu  füllen.  .Schon  Overbeck  ist 
von  diesem  Theil  seiner  Heconstructionsarbeit  nicht  voll  befrie- 
digt (a.  a.  O.  p.  74).    Ileut  darf  man  wohl  bestimmt  aussprechen. 
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■wenigstens  in  einem  Fall  bestimmte  Zahlen  zu 
nennen,  so  befinden  sicli  nach  Stephani's  Katalog  auf 
den  sehwarzfigurigen  Vasen  der  Eremitage  51  Wagen 
dargestellt,  Zwei-  und  Viergespanne.  Von  diesen 
stehen  4  in  dem  bekannten  archaischen  Schema  nach 
A'orn  gewendet,  von  den  übrigen  47  aber  nicht 
weniger  als  42  nach  rechts  hin.  Von  den  5  nach 
links  gerichteten  beweisen  aber  2  nicht  gegen  die 
Eegel,  da  bei  No.  152  und  337  Gründe  der  Com- 
position  die  Stellung  entschieden.  Ko.  33,  131,  300 
sind  „sehr  sorgfältig"  in  der  Ausführung,  aber  viel- 
leicht nicht  sehr  alt. 

Die  Beobachtung  lässt  sich  viel  weiter  aus- 
dehnen: ich  erinnere  nur  an  die  archaischen  Grab- 
stelen und  die  melischen  Terracotten  (Schöne  Griech. 
Reliefs  p.  62),  doch  wird  schon  das  Gesagte  genü- 
gen, um  Schlüsse  allein  aus  der  Stellung  des  Zeus 
auf  die  Verwandtschaft  der  beiden  Typenreiheu  un- 
rätlilich  scheinen  zu  lassen.  —  Doch  ist  diese  auch 
ohnehin  deutlich  genug  durch  die  Gleichförmigkeit 
der  ganzen  Composition  mit  Zeus  in  der  Mitte  und 
den  stehenden  Göttern  rechts  und  links,  der  typi- 
schen Handbewegung  der  Eileithyien  und  der  stän- 
digen Darstellung  des  Geburtsactes.  Denn  wenn 
bisweilen  die  kleine  Atheua  auf  Zeus'  Haupte  fehlt, 
so   tragen    daran  wol   nur  Mangel  an  Kaum  oder 

dass  sich  mit  den  drei  Giuppen  der  Nacht,  dar  Dike  uud  Adikia 
lind  der  Pharmakeutriai  der  Raum  nicht  füllen  lässt.  Denn 
nach  dem  Vasenbild  ^fem.  d.  Ist.  II  t.  4,  4  nahm  die  Mittel- 
gruppe ungefähr  halb  so  viel  Platz  ein  wie  Üverbeck  ihr  zuge- 
theilt  hatte  und  wer  sich  erinnert,  wie  sparsam  in  der  Erfindung 
neuer  und  zäh  in  der  Ueberlieferung  alter  Typen  die  griechische 
Kunst  ist,  wird  sich  von  der  Annahme  kaum  trennen  mijgen,  dass 
die  bekannten  sehwarzfigurigen  Vasenbilder  mit  einer  stehenden 
Frau,  die  zwei  Kinder  auf  dem  Arm  trägt  (Ä.  c4r.  II,  2.  A.  V.  B. 
55,  2.  Oreff.  II,  ,^50,  1,  cf.  Jahn,  Arch.  Aufs.  p.  68  f.),  zwar  nicht 
immer  die  Nyx  mit  Schlaf  und  Tod  darstellen,  dass  aber  nichts- 
destoweniger diese  Gruppe  auf  dem  Kypscluskasten  kaum  an- 
ders ausgesehen  hat.  Jene  Darstellung,  die  sich  auf  rothfigurigen 
Bildern  gar  nicht  mehr  findet  und  schon  auf  sehwarzfigurigen 
nicht  mehr  lebendig  in  die  Composition  gezogen  wird ,  macht 
ganz  den  Eindruck  als  hätten  wir  in  ihr  einen  alten  Typus  vor 
uns,  der  schon  zur  Zeit  der  sehwarzfigurigen  Vaseinnalerei  nur 
noch  die  Bedeutung  einer  rudimentären,  traditionell  fortgeführten 
Bildung  hatte.  Mit  solcher  Nyx  wäre  natürlich  der  Kaum  nicht 
annähernd  zu  füllen.  Denn  den  Ausweg,  zu  den  drei  mystisch- 
allegorischen  Bildern  noch  eine  oder  die  andere  Gruppe  der 
Vorderseite  herüberzuzielicn  wird  Niemand  einschlagen  wollen. 
Vielmehr  muss  die  Zahl  der  lUhivaai  Movniii  (V,  IH,  ü)  auf 
neun  erhöbt  und  Alle^  auf  einer  Seite  angeorduct  werden. 


Kachlässigkeit  des  Künstlers  die  Schuld.  Die  Com- 
position wird  dadurch  nicht  geändert  und  wenig- 
stens Mon.  d.  I.  VI  tav.  5G,  3  zeigt  sich  in  der  Flucht 
des  Hephaistos  bereits  die  Wirkung  des  Wunders, 
obgleich  die  Göttin  nicht  sichtbar  ist. 

Besonders  deutlich  aber,  wie  ich  meine,  wird 
die  Zusammengehörigkeit  beider  Klassen  durch  eine 
Aeusserlichkeit.  Unter  Zeus'  Sessel  erscheint  häufig 
auf  Exemplaren  des  attischen  Typus  eine  kleine 
Figur,  die  meist  unverstanden  und  unverständlich 
gezeichnet  (Elite  cer.  I  59  —  G2.  G5  A),  doch  auf 
einem  Bilde  sich  deutlich  als  tragendes  Glied  des 
Thrones  erweist  (Moti.  d.  I.  VI  tav.  5G,  2).  Schon 
Friederichs  hat  erkannt,  dass  hier  ein  altes,  aus 
der  assyrischen  Kunst  treu  herübergenommenes 
Motiv  vorliegt'**)  und  man  könnte  darnach  eine  all- 
gemeinere Verbreitung  desselben  erwarten.  Aber  mit 
einer  einzigen  Ausnahme  (Gerhard  Vasenb.  7)  finden 
sich  jene  ursprünglich  tragenden  Figuren  nur  unter 
dem  Sessel  des  Zeus  bei  der  Athenageburt:  an 
diesem  Orte  aber  sind  sie  beiden  Typen  eigen- 
thümlich.  Denn  dass  auch  die  peloponnesische 
Eeihe  jenes  Motiv  kannte,  zeigt  die  Berliner  Vase, 
auf  der  zwar  nicht  der  Atlant,  wohl  aber  —  eine 
bequeme  Abkürzung  —  ein  fünfter  Fuss  mitten 
unter  Zeus'  Thron  gemalt  ist. 

Die  Verwandtschaft  einmal  festgestellt,  fällt  es 
nicht  schwer,  den  Grad  derselben  näher  zu  be- 
stimmen. 

In  der  altkorinthischen  Schule,  so  müssen  wir 
annehmen,  hatte  sich  eine  feste  Weise  herausgebil- 
det, den  bei  den  Doriern  viel  gefeierten  Mythus 
von  Athenas  Geburt  auch  künstlerisch  darzustellen: 
Zeus  thronte  nach  rechts  gewendet,  umgeben  von 
Demeter  'Euilvaa^iivt]  und  Eiieithyia,  und  in  feier- 
licher Ruhe  sahen  die  umstehenden  Götter  Athena 
gerüstet  seinem  Haupte  entsteigen.  Kur  Hephaistos 
eilte  erschrocken  hinweg,  das  Beil  im  Arm,  mit  dem 
er  den  lösenden  Schlag  gefülirt  hatte'").  Anzahl 
und  Auswahl  der  theilnehmcndeu  Götter  wird  immer 

"*)  Philostratische  Gemälde  p.  215,  4.  Botta  et  Flaudiu 
Monuvi.  de  Ninhe  I,  lö.    Flandin  et  Coste  pl.  155  f. 

")  Dass  Gitiadas  im  Tempel  der  Chalkioikos  an  Stelle  des 
Hephaistos  Hermes  {l'hilüdem  7it(ii  tvotft.  5\>  p.  .'U  Gompertz) 
gesetzt  hatte,  muss  auf  lücalcr  Legeude  beruht  haben. 
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Tom  Beliehen  des  einzelnen  Malers  abgeliangen 
Laben,  nur  Poseidon  felilte  in  sorgfältigen  Bildern 
wohl  nie. 

Von  diesem  Typus  wurden  um  die  Mitte  des 
fünften  Jahrhunderts  unter  zufälliger  Bewalirung 
einiger  dorischen  Eigentliiindichkeiten  in  Paläogra- 
phie  und  Auswahl  der  anwesenden  Götter  zwei 
Exemplare  vielleicht  in  derselben  attischen  Werk- 
statt copirt:  die  Berliner  und  die  Pariser  Vase. 
Aber  schon  früher  hatte  man  korintliische  Darstel- 
lungen der  Atlienageburt  in  Attika  nachgeahmt,  ja 
diesen  Typus  so  oft  übertragen,  dass  er  schliess- 
lich in  Athen  vollkommen  heimisch  geworden  war, 
Wurzel  geschlagen  und  sich  selbstständig  weiter 
entwickelt  liatte.  So  entstanden  die  echt  attischen 
Bilder  mit  Herakles  und  dem  Kitharöden  ApoUon, 
deren  schünstes  die  von  Ilenzen  publieirte  Vase 
zeigt  (Mo7i.  d.  I.  III  tav.  44  =  El.  cer.  I  05  A). 

Nur  im  ersten  Moment  könnte  es  befremden, 
dass  nach  dieser  Annahme  einer  der  beliebtesten 
Typen  altattischer  Kunst  aus  dem  Peloponnes  ent- 
lehnt sein  soll.  Schärferes  Zusehen  lehrt  sogleich, 
dass  hier  nur  ein  Glied  aus  einer  langen  Kette  vor- 
liegt, dass  überhaupt  die  Maler  der  schwarzfiguri- 
gen  attischen  Vasen  fast  nur  mit  peloponnesischen 
Typen  gearbeitet  haben. 

Da  diese  Thatsache  zwar  von  Allen,  die  sich 
an  der  Reconstruction  des  Kypseloskastens  ver- 
sucht haben,  vorausgesetzt  worden  ist,  nirgends 
aber  in  historischem  Zusammenhang  entwickelt,  so 
will  ich  wenigstens  einige  Belege  hervorheben'"). 

Mit  ganz  besonderer  Vorliebe  muss  wie  die  reli- 
giöse, so  auch  die  künstlerische  Phantasie  sich  in 
ältester  Zeit   mit  Vorstellungen   der  Eberjagd    be- 

-")  Am  Eingehentlsten  hat  sich  Jahn  Einleitung  p.  CLXVII 
über  diesen  Punkt  geäussert:  „Nicht  unbemerkt  darf  die  Ueber- 
einstimmung  bleiben,  welche  zwischen  den  Vorstellungen  der 
schwarzfigurigen  Vasen  und  den  ältesten  Kunstwerken,  von  denen 
wir  wissen,  sich  zeigt.  Perseus  und  die  Gorgonen  und  der  Ken- 
taurenkampf sind  am  Schilde  des  Herakles  gebildet  und  die 
Darstellungen  am  Kasten  des  Kypselos  imd  am  amykläischen 
Thron  sind  nicht  nur  zum  grüssten  Theil  auf  den  alten  Vasen- 
bildern nachweisbar  oder  diesen  durchaus  analog,  sondern  das 
Wenige  was  über  dieselben  berichtet  ist  beweist  auch  die  Ver- 
wandtschaft in  der  Auffassung  und  Dai'stellung  dieser  Siigen. 
Auch  daraus  ergiebt  sich,  wie  die  Vasenbilder  aus  einer  festge- 
gründeten, allgemeiu  gültigen  Kunstübung  hervorgegangen  sind." 


schäftigt  liaben.  Denn  während  sonst  in  unserem 
Vorratli  altkorinthischer  Vascnbilder  keine  Darstel- 
lung wiederkehrt,  finden  sich  mit  Eberjagden  sogar 
vier  Gcfässe  geziert:  1)  die  Dodwellvase  (München 
211  =  Dubois  Inlrod.  pl.  50).  2)  die  Lekythos  bei 
Dubois  pl.  Ol.  3)  die  Vase  ebendort  pl.  27  und 
4)  das  Caeretancr  Gefäss  il/»/s.  Greg.  II  17,  2. 

Die  Composition  von  3  und  4:  der  Eber  in  der 
Mitte,  rechts  und  links  von  Hunden  und  speer- 
bewaffneten  Männern  angegriffen,  kehrt  fast  genau 
so  auf  der  Francoisvase  wieder  {A),  der  Kylix  des 
Glaukytes  und  Archikles  (ß)  {Mon.  d.  I.  IV  tav.  59. 
Gerh.  Vasenb.  235)  und  den  zwei  von  Gerhard, 
Etr.  u.  camp.  V.  B.  Taf.  X  1—4  publicirten  attischen 
Bildern  (C  und  D);  ja  die  Vase  C  gradezu  für  ko- 
rinthischen Ursprungs  zu  halten,  hindern  nach  Jahn 
(Einleitung  CXLIX  105U)  einzig  die  attischen  In- 
schriften. —  Bogenschützen,  obgleich  ausser  Paris 
sehr  selten  in  der  ältesten  Kunst  dargestellt,  be- 
theiligen sich  an  der  Jagd  auf  der  Francois-  wie 
auf  der  Dodwellvase  und  der  Lekythos  Dubois 
pl.  Gl.  Der  individuelle  Zug,  dass  ein  Hund  dem 
Eber  auf  den  Rücken  gesprungen  ist,  findet  sich 
gleichmässig  auf  dem  korinthisclien  Gefäss  Greg. 
II  17,  2  und  den  attischen  A.  B.  D.  Ebenso  er- 
scheint in  beiden  Klassen  wiederholt  ein  Jagd- 
genosse vom  Eber  überrannt  (1.  2.  A.  C.  D.).  Die 
Uebereinstimmung  bis  in  Einzelheiten  der  Anord- 
nung ist  zwischen  den  attischen  und  korinthischen 
Bildern  so  gross,  dass  gemeinsame  Abhängigkeit 
von  einer  vorausgesetzten  poetischen  Quelle  zu  ihrer 
Erklärung  nicht  ausreichen  würde.  Hier  liegt  deut- 
lich bildliche  Tradition  vor. 

Ununterbrochen  scheint  auch  der  Zusammenhang 
bei  den  Troilosbildern.  Mit  Vorliebe  hat  die  schwarz- 
figurige  Vasenmalerei  den  einleitenden  Moment  aus- 
gewählt, wie  Achilleus  im  Hinterhalte  am  Brunnen 
kniet,  während  Polyxena,  begleitet  von  dem  be- 
rittenen Troilos,  herankommt,  um  aus  der  löwen- 
köpfigen  Quelle  Wasser  zu  schöpfen.  Aber  kaum 
eine  dieser  Darstellungen  kann  man  als  sorgfältig 
und  frisch  bezeichnen,  meist  stossen  sie  ab  durch 
gedankenloses  Weglassen  wiclitiger  Figuren  oder 
durch  Flüchtigkeit  und  Trockenheit  des  Stils.     In- 
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Schriften  finden  sich  nie").  Der  Typus  maclit  auf 
den  attischen  Bildern  durchaus  den  Eindruck  des 
Abgelebten,  halb  Erstarrten.  Und  wie  alt  er  in 
der  That  damals  schon  war,  lehrt  die  Vase  des 
Timonidas,  die  kaum  nach  60()  v.  Ch.  entstanden, 
ihn  vollkommen  ausgebildet  zeigt  ").  Für  sein  Fort- 
leben in  Korinth  beweist  die  Lekythos  Arcli.  Z. 
1856  t.  91,  1,  in  Attika  aber  scheinen  ihn  fast  nur 
zu  eigener  Production  unfähige  Köpfe  fabrikmässig 
nachgeahmt  zu  haben. 

Es  kann  als  Eegel  hingestellt  werden,  dass  ein 
Typus  ausgebildet  wird  an  und  für  einen  einzel- 
nen Mythus,  dann  aber  auf  Vorgänge  verwandten 
Inhalts  aus  dem  mj'thischen  oder  alltcäglichen  Leben 
Anwendung  findet.  So  bildete  man  zuerst  wieder 
und  immer  wieder  die  kalydonische  Jagd,  aber 
schon  zur  Zeit  der  Dodwellvase  in  demselben 
Schema  auch  Jagden  des  täglichen  Lebens'^).  So 
verallgemeinerte  sich  die  Ueberraschung  der  Po- 
lyxena  durch  Achill  zum  Ueberfall  eines  beliebigen 
Mädchens  am  Brunnen ,  so  die  Verherrlichung 
troischer  Kämpfe  zu  Schlachtdarstellungen  schlecht- 
hin, die  man  nicht  versuchen  soll  individuell  zu 
deuten,    wie  alte  und    neue  Erklärer    es   mit   der 


=')  Jahn,  Arcli.  Zeitg.  1S56  p.  227  f. 

22)  Arch.  Zeitg.  1863.  p.  57  ff.  T.  175.  Th.  Schreiber  (^An- 
nali  1875  p.  210;  hat  diese  Vase  aus  dem  gauz  unzuieichendeu 
Grunde,  dass  Troilos  bärtig  ist,  für  ein  spätes  Fabricat  erklärt. 
Für  uralt  hält  sie  aber  auch  Brunn  Probleme  p.  91  (S.  A.  p.  7).  Zu 
den  Inschriften  bemerke  ich,  dass  Jahn  mit  Unrecht  lloiaftoi  liest. 
Der  dritte  Buchstabe  ist  ein  etwas  missluugenes  aber  deutliches 
S,  6  müssfc  die  Form  B  haben.  Die  scheinbare  Verwendung 
von  -j-  im  Werthe  von  |  in  S'''V!)o(  wird  mit  der  schlechten  Er- 
haltung des  Originals  zusammenhängen.  Der  obere  und  untere 
Querstrich  des  x  waren  sehr  kurz  wie  auf  der  Vase  des  Chares 
Arch.  Zeitg.  1S64  T.  184. 

23)  Eine  entgegengesetzte  Ansicht  hat,  gleichfalls  unter  Be- 
rufung auf  die  Dodwellvase,  unlängst  A.  Furtwaenglcr  geäussert: 
„Der  Dornauszielier'-  u.  s.  w.  p.  IG  ff.  Nach  ihm  ,,mussten  am 
allgemein  Menschlichen  die  Typen  ausgebildet  werden,  nach  denen 
das  Mythische  sich  dann  gestaltete."  Wie  hätte  es  aber,  um 
mich  auf  den  vorliegenden  Fall  zu  beschränken,  wenn  man  von 
Darstellungen  des  Alltaglebens  ausging,  typisch  werden  können 
einen  vom  Eber  gotiJdtetcn  Jagdgenossen  zur  Raumfüllung  unter 
die  Füssc  des  Thiers  zu  legen?  Gleich  als  ob  ein  derartiges 
Unglück  zu  den  nothwendigen  Vorkommnissen  jedes  Jagdver- 
gnügens gehört  hätte!  Man  bildete  zuerst  die  kalydonische 
Jagd  und  der  Verwundete  ist  Ankaios,  später  aber  war  der 
Typus  so  gefestigt,  dass  er  auch  auf  „Genrebilder",  wie  die 
Dodwellvase,  Anwendung  fand. 


'Schlacht   im   dritten  Streifen    des  Kypseloskastens 
versucht  haben. 

In  ähnlicher  Weise  scheint  sich  die  auf  schwarz- 
figurigen  Vasen  häufige  Darstellung  eines  Kriegers, 
der  zum  Auszug  bereit  mit  seinem  Genossen  auf 
dem  Streitwagen  steht  und  den  Frauen  und  Kinder, 
letztere  meist  getragen ,  Abschied  nehmend  um- 
ringen, aus  der  in  der  korinthischen  Kunst  üblichen 
Dar.stellung  von  Amphiaraos'  Ausfahrt  entwickelt  zu 
haben  (Paus.  V  17,  4.  Mott.  d.  I.  X  tav.  4.  5.).  In 
diesem  Fall  aber  kam  der  Typus  nur  in  seiner  all- 
gemeineren Verwendung  nach  Attika.  Denn  atti- 
sche Bilder  mit  Amphiaraos'  Auszug  in  diesem 
Schema  giebt  es  nicht  und  charakteristisch  seheint 
es  mir,  dass  diejenigen  Darstellungen  einer  Aus- 
fahrt, die  am  meisten  an  Amphiaraos'  Abschied 
erinnern,  dem  korinthischen  Typus  folglich  am 
nächsten  stehen,  durchweg  nachlässig  ausgeführt 
sind  (Vgl.  Gerb.  Vasenb.  208,  Greg.  II  48,  2, 
0 verbeck  Gallerie  p.  97  ff.)  Wo  ein  attischer 
Künstler  selbstständig  denkt  und  schaift,  kehrt 
auch  neues  Leben  in  die  alte  Form  zurück,  wie 
vor  Allem  bei  dem  Bilde  Mon.  d.  I.  III  tav.  45.  Fast 
möchte  man  glauben,  der  Maler  habe  hier  die  Per- 
son des  Kallias  laxxonkovTog  darstellen  wollen. 

Schwieriger  noch  ist  es  natürlich,  über  Typen 
zu  urtheilen,  für  welche  korinthische  Originale  nicht 
vorliegen.  Aber  Peleus'  Kingkampf  mit  Thetis, 
Perseus'  Verfolgung  durch  die  Gorgonen,  der  Zug 
der  Göttinnen  zum  Parisurtheil,  Menelaos' Bedrohung 
der  Helena,  Herakles'  Abenteuer  mit  Nessos  u.  a. 
zeigen  auf  den  attischen  Bildern  eine  so  typische 
Prägung  und  diese  Typen  stimmen  so  gut  zu  dem, 
was  wir  über  die  Darstellung  dieser  Mythen  am 
Kypseloskasten  und  amykläischcn'  Thron  wissen, 
dass  auch  in  diesen  Fällen  fast  sicher  Entlehnung 
angenommen  werden  kann*^). 

Und  wenn  bei  diesen  Mythen  sich  manche  Ueber- 
einstimmung  durch  eine  vorausgesetzte  Abhängigkeit 
der  bildenden  Kunst  von  der  Poesie  erklären  Hesse, 
wie  kommt  es,  dass  auch  Figuren  wie  der  unter  Bäu- 
men ruhende  Dionysos,  oder  Dike  und  Adikia,  viel- 
leicht auch  Kyx  mit  Schlaf  und  Tod  auf  attischen 

■*)  Jahn  Einleitung  p.  CLXVII.     Vgl.  Arch.  Aufs.  p.  7  ff. 
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Bildern  wiederkehren?  Nur  auf  einen  Punkt  will 
icli  nocli  hinweisen.  Geryones  wurde  in  Griechen- 
land bald  geflügelt  gredaelit,  bald  einfach  als  dreilei- 
biger  Mann.  Geflügelt  bilden  ihn  durchgehend  die 
chalkidischen  Vasen  (Gerhard  Vasenb.  105.  325), 
und  dass  diese  Vorstellung  auch  in  Attika  populär 
war,  beweisen  Aristophanes'  Anspielungen  Ach.  v. 
10S2  und  nach  der  Beobachtung  von  Petersen  die 
Metopcu  des  Theseion").  Wie  kommt  es,  dass  auf 
attischen  Vaseuhildern  ohne  Ausnahme  Geryones 
ungcflügelt  erscheint?  Ich  glaube  einfach,  weil  die 
Lelirerin  der  attischen  Vasenmalerei,  die  korintliische 
Kunst  ihn  nach  Paus.  V  19,  1  ungeflügelt  darstellte 
als  TQsTg  Hvöqes  alltjXoig  nqoasyöfiEvoi.  Nach  atti- 
schen Vasenbildern  (Gerhard  Auserl.  Vasenb.  104 
bis  108)  muss  also  die  Scene  am  Kypseloskasten 
reconstruirt  werden,  nicht  nach  einer  chalkidischen 
Vorlage. 

Alle  diese  Erwägungen  führen  zur  Annahme, 
dass  wenigstens  ein  bedeutender  Theil  der  in  der 
schwarzfigurigen  Malerei  üblichen  Typen  aus  dem 
Peloponnes  entnommen  war,  und  ein  gewisser,  von 
Brunn  so  stark  betonter  Mangel  an  Frische,  der 
manchen  altattischen  Bildern  eignet,  findet  hier- 
durch, meine  ich,  seine  Erklärung.  Jene  Vasen- 
maler hatten  in,  der  That  schon  Etwas  Fertiges  vor 
sich  und  noch  dazu  Typen,  die  ein  etwas  anders 
gearteter  Volksstamm  geschaffen  hatte,  und  gewiss 
nicht  alle,  wohl  aber  manche  attische  Maler  haben 
ihnen  gegenüber  die  Selbstständigkeit  verloren  und 
sind  Nachahmer  geworden. 

Ist  diese  Auffassung  richtig,  so  war  der  Ueber- 
gang  von  der  schwarz-  zur  rothfigurigen  Malerei 
nicht  nur  ein  Wechsel  der  Technik,  sondern  ein 
Schritt  zur  Mündigkeit  und  Selbstbefreiung  des  atti- 
schen Geistes. 

So  deutlich  ein  ununterbrochener  Zusammen- 
hang zwischen  den  schwarz-  und  rotiiflgurigen  Vasen 
besteht,  so  wenig  lässt  sich  verkennen,  dass  in  der 
rothfigurigen  Malerei  grade  die  als  peloponnesisch 
vermutheten  Typen  zurückgedrängt  werden  und 
ganz  neue,  wie  z.  B.  die  Scenen  der  Liebesverfol- 

")  Arch.  Zeitg.  1866  p.  257  f. 
ArchKolog.  Ztg.,  Jahrgang  XXXIV. 


gung    und    das  Einsclienken  der  Abschiedsspende, 
jugendfrisch  emportauchen. 

Auch  der  Inhalt  der  Darstellungen  wird  spe- 
eifisch  attischer.  Was  bietet  die  scliwarzfigurige 
Malerei  an  attisclien  Localmythen?  So  gut  wie 
Nichts.  Denn  der  Kampf  mit  dem  Minotauros  ward 
auch  am  Kypseloskasten  und  in  Amyklä  gebildet, 
und  wenn  Exekias  einmal  Akamas  und  Demophon 
malt,  so  besitzt  er  dafür  nicht  eigene  Typen,  son- 
dern hätte  die  Dioskuren  genau  ebenso  dargestellt. 
Sogleich  mit  dem  Aufti-eten  rothfiguriger  Bilder 
erscheinen  aber  Darstellungen  von  Localmythen, 
die  eigene  Typen  geheischt  und  gefunden  haben: 
Boreas,  der  Oreithyia  verfolgt,  Theseus  im  Kampf 
mit  Skiron,  Prokrustes  und  Kerkj'on,  sein  Hinab- 
taucheu  zu  Amphitrite  und  die  Bändigung  des 
marathoniscben  Stiers*").  Auch  Triptolemos'  Aus- 
sendung ist,  wie  ich  vermuthe,  zuerst  rothfigurig 
gemalt  worden ;  denn  die  wenigen  schwarzfigurigen 
Bilder  dieses  Gegenstandes  verrathen  nach  Stil  und 
Technik  spätere  Zeit  (Gerb.  Vasenb.  41  tf.). 

Auch  die  Darstellungen  der  Athenageburt  sind 
von  diesem  neuen  Geist  nicht  unberührt  geblieben. 
Ein  rothfiguriges  Bild,  das  den  alten  Typus  wieder- 
holt, giebt  es  niclit.  Neues  bieten  alle.  Freilich  die 
Blacas'sche  Schale  (£/.  I G3)  zeigt  eine  späte,  in 
der  Figur  des  Zeus  vielleicht  nicht  einmal  vom  Geist 
frivoler  Parodie  ganz  freie  Darstellung,  das  Bild 
bei  Laborde  Vases  de  Lamberg  I  83  (El.  I  55)  ist 
auf  Zeus,  die  kleine  ebengeborene  Athena  und  eine 
Eileithyia  beschränkt  und  von  dem  Bilde  Mus. 
Greg.  II  21,  la  möchte  ich  nicht  einmal  mit  Sicher- 
heit behaupten,  dass  es  eine  Athenageburt  darstelle. 
Denn  wer  kann  ahnen,  wenn  Hera  in  der  Mitte 
thront  und  links  von  ilir  Zeus,  rechts  den  Helm 
schwingend  Athena  steht,  dass  diese  eben  aus  des 
Gottes  Haupt  geboren  worden  ist.  Das  Heraneilen 
der  Nike,  die  Anwesenheit  von  Poseidon,  Hephaistos 
und  andern  Göttinnen  vermögen  die  Deutung  dieser 
zum  Mindesten  unklaren  Composition  keineswegs  über 
jeden  Zweifel  zu  eriieben. 

Desto  herrlicher  ist  aber  jener  Mythus  auf  der 

-'■)  Die  Thcseusbikier  auf  der  Schale  des  Euphrouioi.    Couze 
Vorlegeblätter  Ser.  V,  1.  . 
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aus  Beuguots  Besitz  in  das  britisclie  Museum  Xo.  741 
tibergeg-angenen  Vase  dargestellt,  allgebildet  Gerh. 
Vasenb.  I  3.  4.  =  El.  cer.  I  64.  65. 

In  der  Mitte  thront  en  face  das  Scepter  in  der 
Linken  und  nacli  rechts  umschauend  Zeus  (lEVS), 
auf  dessen  Haupte  leicht  scliwebend  und  in  voller 
Gestalt  Athena  erscheint  (AOENA)-  "Während  links 
Hephaistos  (E0AISTOS:)  «nd  rechts  Eileithyia 
(AVORAIH)  in  momentaner  Bewegung  erschrocken 
zurückweichen,  eilt  von  links  Nike  heran,  ihre  neue 
Gebieterin  zu  begriissen.  Von  der  anderen  Seite 
kommt  Artemis  (?IA/\3TnA)  herbei,  eine  schlanke 
Gestalt  mit  dem  Bogen  in  der  Hand,  und  der  junge 
Mann,  der  ihr  auf  der  linken  Hälfte  des  Bildes 
entsprechend  ruhig  hinter  Poseidon  (POSElAßN) 
steht,  scheint  Apollon.  Der  herbeieilende  Dionysos 
(AIONYSOS)  ist  kenntlich  durch  den  Thyrsos,  das 
lange  Gewand,  den  reichen  Schmuck  des  Haupt-  und 
Barthaars.  Eingeschlossen  wird  die  ganze  Darstellung 
durch  zwei  Männer,  die  in  ihre  Jläntel  gehüllt  und 
auf  Stäbe  gestützt  ruhig  zuschauen.  Der  zur  Rechten 
hat  weisses  Haar  und  weissen  Bart,  das  Haar  des 
andern  ist  schwarz,  aber  er  scheint  kahlköpfig.  Die 
Deutung  dieser  Gestalten  ist  dunkel;  am  liebsten 
würde  man  natürlich  an  Localpersonificationen  den- 
ken ").  So  deutlich  in  dieser  Darstellung  der  alte 
Typus  durchklingt,  drei  Momente  haben  doch  dem 
Bilde  ein  durchaus  verändertes  Gepräge  verliehen: 
die  Einführung  der  Nike,  das  Zurückweichen  der 
Eileithyia  und  die  En-face-Stellung  des  Zeus.  Nun 
geliürt  nach  seinem  Stil  und  dem  Charakter  der  In- 
schriften das  Bild  in  die  letzten  Decennicn  des 
5.  Jahrhunderts.  Wie  die  falsche  Schreibung 
E0AISTOS  zeigt,  wurde  die  Aspiration  bereits 
nicht  mein-  gesprochen.  '*)  Schon  seit  Jahrzehnten 
also  stand  jedem  Atiiener  im  Ostgicbel  des  Parthenon 
Phidias'  Darstellung  der  Athenageburt  vor  Augen 
und  die  Frage,  ob  der  Maler  der  Beugnotschen  Vase 
die  Umbildung  des  überlieferten  Typus  vollkommen 
aus  eigner  Kraft  vollzogen  hat  oder  sich  in  echt 

-'')  Derartige  Figuren  scheinen  die  Maler  der  schwarzfiguri- 
gen  GeOisse  £'l.  I,  59  und  Oreij.  II,  39,  1"  vor  Augen  gehabt  zu 
haben,  die  also  schwerlich  vor  Ende  des  fünften  Jahrhunderts 
entstanden  sind. 

-'*)  Schütz,   flisloria  alph.  all    \).  M  i\. 


antiker  Weise  an  das  Werk  eines  grösseren  Vor- 
gängers anlehnte,  ist  unabweisbar.  Bei  der  über- 
wiegenden Stellung,  die  Phidias  im  Kunstleben  seiner 
Zeit  einnahm,  und  dem  offenen  Blick  und  treuen 
Gedäehtniss  für  künstlerische  Formen,  die  auch  dem 
attischen  Handwerker  eigen  gewesen  sein  müssen, 
würde  es  befremden  jene  Modificationen  ohne  Ein- 
fluss  von  Phidias'  Schöpfung  vollzogen  zu  sehen. 
Und  in  der  Tat  scheint  mir  wenigstens  in  zwei 
Punkten  eine  Nachwirkung  der  Parthenonsculpturen 
unverkennbar. 

Wie  auf  dem  Vasenbild,  so  eilt  auch  im  Giebel 
Nike  der  neu  gebornen  Herrin  zu  und  das  Motiv 
der  erschrocken  zurückweichenden  Eileithyia  ist 
deutlich  beeinflusst  von  der  s.  g.  Iris.  Wie  aber 
steht  es  mit  der  Stellung  des  Zeus?  Seit  alter  Zeit 
pflegen  Vasenmaler  Figuren,  deren  Erscheinung  sie 
besonderen  Nachdruck  zu  verleihen  wünschen,  en 
face  darzustellen  ^').  In  all  diesen  Fällen  aber  wird 
dem  Beschauer  das  Gesicht  zugewendet  und  gerade 
hierdurch  der  gewünschte  Eifect  erzielt.  Der  Zeus 
auf  der  Beugnotschen  Vase  hingegen  wendet  den 
Kopf  wieder  in's  Profil.  Dazu  kommt,  dass  die  En- 
face-Stellung  einer  thronenden  Figur  ganz  besonders 
kühn  erscheint  und  meines  Wissens  für  diese  Zeit 
ohne  Beispiel  ist.  So  kann  ich  mich  der  Vermuthung 
nicht  erwehren,  dass  es  auch  in  diesem  Punkte  der 
Eiufluss  von  Phidias'  Werk  war,  der  den  Vasen- 
maler veranlasste  die  gewohnten  Bahnen  zu  verlassen. 

Selbst  wenn  diese  Annahme  begründet  wäre, 
bliebe  die  Frage,  ob  im  Partheuongiebel  der  Act 
der  Geburt  selbst  oder  ein  ilim  folgender  dargestellt 
war,  offen.  Doch  möclite  ich  noch  auf  ein  Mo- 
ment hinweisen,  das  es  mir  zweifelliaft  erscheinen 
lässt,  ob  man  mit  Recht  der  zur  Reife  gelangten 
griechischen  Kunst  die  plastische  Darstellung  der 
Geburt  aus  dem  Kopf,  bei  der  man  durchaus  nicht 
an  eine  puppenhafte  Bildung  der  Athena  zu  denken 
genöthigt  ist,  oline  weiteres  ein  für  allemal  absprielit. 

Kurz  vor  Erwähnung  des  llciligthums  der  Athena 
Ergane  auf  der  Akropolis,  also  uugcfähr  vor  der 
Westfront  des  Parthenon,  notirt  Pausanias:  L497]v5 
TS  iaviv  dviovaa  sx  trjg  xecpaXrjg  znv  Jioq  und  bevor 

■')  Rninn  Troische  Miscellen  |).  Ttj. 
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er  in  den  Pavtbenon  eintritt,  also  östlich  von 
diesem:  nenoli^xai  de  xai  xo  (pvtov  xr^i;  if.aiag' 
lA-ifrjvä  xal  xüfia  uvaqiaivwv  Iloaeidiüv.  '") 

Da  der  Perieget  Reliefs  nur  wenn  sich  ein  be- 
sonderes Interesse  an  sie  knüpft  erwähnt,  so  dürfen 
wir  beide  Darstellungen  für  statuarische  halten  und 
zugleich  erschliessen,  dass  ihre  Aufstellung,  in  deut- 
licher Beziehung  zum  Parthenon  aber  so  tactvoU 
angeordnet,  dass  eine  unmittelbare  Vergleichung 
jener  Gruppen  mit  den  entsprechenden  Giebelcom- 
positionen unmöglich  war,  erst  nach  Vollendung  des 
Tempels  erfolgt  sein  kann.  Die  Zeit  der  Aufstellung 
beweist  nun  freilich  nicht  stringcnt  für  die  Zeit  der 
Entstehung;   die  fraglichen  Werke   könnten  früher 

^0)  I,  24,  2.  3. 


eiueo  andern  Platz  auf  der  Akropolis  innegehabt 
haben.  Aber  ist  es  wahrscheinlich,  dass  von  allen 
Athcnauiythen  grade  jene  zwei  schon  plastisch  auf 
der  Akropolis  verherrlicht  waren,  die  unseres  Wissens 
Phidias  zum  ersten  Male  als  Gegenstücke  zusammen- 
ordnetc?  Näher  liegt  doch  wol  der  Gedanke,  dass 
jene  Weihgeschenke  von  Anfang  an  mit  Beziehung 
auf  einander  gearbeitet  waren  und  der  Zeit  nach 
Phidias  angehören.  ") 

Bonn  a.  ßh.  Georg  Loeschcke. 

ä')  Dass  die  Gruppe  des  Poseidon  und  der  Athena  abhängig 
war  von  Phidias  Composition  würde  evident  sein,  wenn  u.an  die 
bekannte  Darstellung  vom  Streit  der  beiden  Götter  auf  attischen 
Bronzemünzen  mit  Jahn  u.  A.  als  sichere  Nachbildungen'  jenes 
Werkes  fassen  dürfte.   Cf.  Jahn,  Giove  Folieo  p.  14.  Tav.  I,  13. 


M  I  S  C  E  L  L  E  N. 


DIE  ANTIKENSAMMLUNG  DES  PALAZZO  TORLONIA  AN  DER  LÜNGAEA. 

Im  vergangenen  Sommer  erlangte  ich  unter  be- 


sonders glücklichen  Umständen  durch  die  seltene 
Liberalität  des  Fürsten  Torlonia  die  Erlaul)nis, 
seine  reiche  und  prächtige  Antikensammlung  an  der 
Lungara  zu  Trastevere,  die  leider  so  streng  vor 
fremden  Augen  behütet  wird,  besiclitigen  zu  können. 

Ein  Theil  der  hier  vereinigten  Jlonumente, 
vielleicht  der  werthvollste,  darunter  die  berühmte 
Hestiastatue,  stammt  aus  der  ehemaligen  Giusti- 
nianischen  Sammlung,  anderes  aus  den  umfäng- 
lichen Ausgraljungen  des  Fürsten  in  seiner  Besit- 
zung zu  Porto  bei  Fiumicino,  manches  ist  aus  ver- 
schiedenen Palästen  desselben  und  aus  seinen  Villen, 
einiges  auch  aus  Villa  Albani  hierher  versetzt  wor- 
den. Ich  gebe  aus  meinen  Aufzeichnungen,  so  wie 
sie  damals  in  der  Kürze  der  Zeit  möglich  waren, 
zunächst  die  Beschreibung  folgender  Monumente. 

Unter  den  jüngsten  Bereicherungen  dieser  noch 
fortwährend  anwachsenden  Sammlung  befindet  sich 
eine  viereckige  Reliefplatte,  die  nach  Angabe 
des  Custoden  vor  etwa   zwei  Jahren   bei  Capo  di 


Bove  (Grabmal  der  Caecilia  Metella)  au  der  Via 
Appia  zu  Tage  kam.  Sie  ist  etwa  0,70  M.  breit 
und  nicht  ganz  so  hoch,  doch  oberwärts  geradlinig 
abgebrochen.  Der  Durchmesser  der  Platte  beträgt 
c.  0,02  M.,  der  untere  die  Darstellung  einfassende 
Rand  ist  c.  0,04  M.  hoch  und  ohne  Inschrift. 

In  der  Mitte  steht  ein,  wie  es  scheint,  bärtiger 
Mann,  mit  der  Chlamys  um  die  Schultern,  einen 
Stab  (?)  auf  dem  etwas  erhobenen  linken  Unterarm 
tragend.  Auf  dem  gesenkten  Haupte  sitzt  ein 
Petasos.  Mit  der  Rechten  führt  er  am  Zügel  sein 
Pferd.  Er  geht  langsam  vorwärts  oder  hat  eben 
zu  schreiten  aufgehört.  Standbein  ist  das  rechte, 
das  andere  ist  ein  wenig  eingeknickt,  die  Fufsspitze 
zurückgestellt,  in  jener  auf  attischen  Reliefs  der 
ersten  Blüthezeit  beliebten  Weise.  Beide  Figu- 
ren sind  von  rechts  nach  links  gewendet.  Hinter 
ihnen  ein  Windspiel,  welches  den  Kopf  erhebt. 
Vor  diesem  neben  seinem  Pferde  stehenden  Reiter 
und  ihm  zugewendet  (in  einer  Entfernung,  dass  für 
eine    Figur   Zwischenraum    bleibt)    steht    ein    um 
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ein  viertel  kleinerer  bärtiger  Manu ,  im  laugen 
Chiton,  welcher  die  rechte  Schulter  bloss  lässt. 
Standbein  ist  das  rechte,  das  linke  ist  etwas  vor- 
gesetzt. Er  erhebt  die  rechte  Hand  ein  weuig,  wie 
um  ein  Anliegen  vorzubringen  oder  adorirend,  die 
linke  geschlossene  Hand  ist  ohne  Gestikulation  an 
den  Leib  gehalten.  Zwischen  beiden  Figuren  be- 
findet sich  ein  altarähnlicher  behauener  Stein,  dessen 
Ecken  nur  etwas  abgestumpft  sind.  Auf  dem 
Gruude  des  Keliefs  ist  gebirgiges  Terrain  angedeutet, 
auf  welchem  zwei  oifenbar  männliche  sitzende  Fi- 
guren links  und  rechts  an  den  Seiten  der  Darstel- 
lung und  eine  stehende  in  der  Mitte  gerade  über 
dem  Reiter  sich  befinden.  Von  den  beiden  ersteren 
Figuren,  deren  Gewand  auf  den  Oberschenkeln 
liegt  und  vermuthlich  den  Leib  unbedeckt  Hess,  ist 
die  obere  Hälfte  mit  dem  entsprechenden  Stück  der 
Platte  verloren  gegangen.  Von  der  mittleren,  voU- 
gewandeten  Figur  ist  nur  der  untere  Theil,  etwa 
bis  zum  Knie,  erhalten. 

Das  Relief  ist  sehr  flach  gehalten  uud  von  sorg- 
fältiger, ohne  Zweifel  griechischer  Arbeit,  zeitlich 
etwa  dem  bekannten  Thonrelief  mit  Sappho  und 
Alkaios  nahestehend,  d.  h.  reif-archaisch.  Die  Köpfe 
sind  sehr  beschädigt,  die  Formen  noch  von  einer 
gewissen  Magerkeit,  die  Faltengebung  erinnert  an 
die  systematische  Fältelung  der  archaischen  Zeit. 
Sonst  schon  völlig  freier  schöner  Stil. 

Kolossaler  Marmorkopfeines  J  ü  nglings. 
Ungenügend  publicirt  bei  Vitali  marmi  scolpili 
esisi.  iiel  palazzo  Torlonia  II  tav.  8.  Der  Typus 
ist  verwandt  demjenigen  des  Neapler  Bronzekopfes 
Mon.  delt  Inst.  1870  vol.  IX  tv.  18.  Die  Augen 
sind  noch  nach  innen  gesenkt,  die  Mundwinkel 
emporgezogen.  Trotzdem  erscheint  der  Archaismus 
sehr  gemildert,  viel  mehr  als  in  der  verglichenen 
Bronze.  Hinterkopf,  Nase,  Theile  der  Li])pün,  der 
grösste  Tlieil  des  Kinnes  und  Stücke  der  linken 
Wange  sind  ergänzt.  Auch  der  Hals  ist  nur  zu 
einem  geringen  Theile  antik.  Die  Haare  fallen 
noch  auf  die  Stirn  herab,  aber  in  freier  gebildeten 
Locken,  die  am  Stirnrand  ziemlich  breit  ansetzen 
und  sich  schnell  verjüngen.    Scharfe,  präcise  Arbeit. 

In  einem   besonderen  Zimmer  sind  Werke   aus 


polykletischer  und  lysippischer  Schule  zusammen- 
gestellt. Ich  begnüge  mich,  daraus  folgende  zwei 
Monumente  hervorzuheben. 

Xebeu  einem  Marmor  köpf  von  gut  polykleti- 
schem  Charakter  steht  ein  anderer,  der  wie  eine 
Vereinigung  des  lysippischeu  mit  polykletischem 
Stile  aussieht.  Die  polykletisehe  Haarbehandlung 
ist  noch  an  der  Stirn  beibehalten,  aber  nach  hinten 
zu  allmählich  in  die  lysippisehe  umgewandelt.  In 
Mund  und  Augen  ist  noch  Einiges  von  Polyklet, 
in  den  völlig  naturwahren,  ohne  jede  Schärfe  ge- 
bildeten Wangen  ist  Lysipps  Katuralismus  nicht  zu 
verkennen.  Die  Nasenspitze  ergänzt,  ebenso  die 
Büste. 

Marmorstatue  eines  Discuswerfers,  der 
eben  die  Scheibe  abgeschleudert  hat  und  ihr,  noch 
ganz  zusammengekrümmt  vom  Wurfe  und  mit  dem 
Oberkörper  vornüber  gebeugt,  die  Schultern  zusam- 
mengepresst,  in  höchster  Erwartung,  nachscliaut. 
Besonders  charakteristisch  ist  die  Haltung  des 
Kopfes,  der  gleichsam  dem  Wurfgeschoss  nach- 
eilt. Die  Arme,  welche  sehr  sprechend  diese  Span- 
nung ausdrücken,  sind  grössteutheils  ergänzt,  aber 
offenbar  in  richtiger  Weise,  der  rechte  Arm  von 
der  Schulter,  der  linke  vom  Ellenbogen  an.  Ausser- 
dem ist  der  linke  Unterschenkel  und  die  Nasenspitze 
modern.  Das  Uebrige  vortrefflich  erhalten.  Der 
Kopf  trägt  lysippischeu  Charakter  uud  Porträtzüge, 
die  sich  auch  am  Körper  wahrnehmen  lassen. 

Dasselbe  Motiv  wiederholt  sicli  bekanntlich  in 
zwei  Bronzestatucn  des  Museo  nazionale  zu  Neapel, 
welche  gewöhnlich  als  AVettläufer  aufgefasst  werden. 
Vielleicht  liegen  hier  nur  Replikcu  desselben  Wer- 
kes vor. 

Zu  der  Torlonia'schen  Statue  ist  ein  Gegenstück 
gemacht,  ein  Atlilet,  der  den  vermeintlichen  An- 
griff des  anderen  erwartet.  Davon  ist,  wie  es  sclieint, 
nur  der  lysippisclie  Kopf  alt.  Dieser  ist  aber  vor- 
züglich. 

S  a  r  k  0  p  h  a  g  r  e  1  i  e  f.  Die  Darstellung  ist  in  vier 
Scenen  getheilt,  welciie  Leben  und  Sterben  des  Be- 
statteten vorfüliren.  Zu  äusserst  links:  die  Geburt 
des  Kindes.  Die  Mutter  sitzt  auf  einem  Stuhl.  Vor 
ihr  wird  das  Kind  von  der  Amme,  der  eine  Magd 
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zur  Seite  steht,  aus  dem  Badebecken  gehoben.  Daun 
folgt,  ohne  architectonisc!ie  oder  sonst  bezeiclinete 
Abgrenzung,  die  Darstellung  des  Jugeudunterriclitcs 
des  Verstorbenen.  Der  bärtige  Lehrer,  auf  einem 
Stuhl  sitzend,  liest  dem  Knaben,  hinter  dem  (wenn 
ich  mich  recht  erinnere)  der  Fädagog  steht,  aus 
einer  Rolle  vor.  Dann  wiederum  ein  bärtiger  Mann, 
auf  einem  Stuhle  sitzend  und  klagend  über  den  auf 
dem  Leichenbett  ausgestellten  Verstorbenen,  welchen 
Klageweiber  umgeben.  Zu  äusserst  rechts  entführt 
Pluto,  der  wie  gewöhnlicli  (nach  links)  zurückblickt, 
den  Verstorbenen  in  seinem  Wagen.  Mercur  führt 
die  Pferde,  unter  welchen  die  liegende  Erdgüttin 
sichtbar  wird,  während  Amor  über  den  Pferden  mit 
der  Fackel  voranleuchtet.  Vgl.  u.  a.  das  bei  Raoul- 
Rochette  Mon.  inccl.  pl.  77,1  publicirte  Sarkophag- 
relief, welches  mit  dem  beschriebenen  in  den  Haupt- 
sachen übereinkommt. 

Zu  den  interessantesten  und  schönsten  Monumen- 
ten dieser  Sammlung  rechne  ich  eine  überlebens- 
grosse  Athenastatue,  welche  zusammen  mit  den 
Gypsabgüssen  der  bekannten  Atheuastatuen  des 
Capitols  (Braun,  Kunstmythologie  Taf.  62)  und  des 
Braccio  nuoco  (Braun  ib.  Taf.  61)  in  einem  beson- 
deren Zimmer  aufgestellt  ist. 

Sie  ist  aus  griechischem,  wie  mir  schien  grob- 
körnigen, parischen  Marmor  gearbeitet.  Rechts 
neben  der  Göttin  steht  ein  starker,  knorriger  Baum- 
stamm, dem  oben  Oelblätterbüschel  mit  Früchten  eut- 
spriessen.  Die  Schlange  ringelt  sich  an  diesem 
Stamm  empor  und  wendet  ihren  Kopf  (aufgesetzt, 
doch  alt  und  zugehörig)  der  Göttin  zu.  Diese  fasst 
mit  der  erhobenen  rechten  Hand  einen  Zweig  des 
Oelbaums.  Ergänzt  (doch  richtig  ergänzt)  ist  dieser 
erhobene  Arm  mit  einigen  der  Büschel.  Die  Eule, 
welche  weiter  rechts  von  ihrer  Hand  auf  einem 
anderen  Blätterbüschel  sitzt,  scheint  alt  zu  sein. 
Ein  Stück  des  Schildes  au  der  linken  Hand  und 
diese  selbst  ist  modern,  doch  ist  antik  der  Trag- 
riemen und  ein  grosses  Stück  des  Schildes  mit 
dem  Schildzeichen  (ein  Gorgoneion  in  gemässigt 
archaischen  Formen).  Am  Helm  sind  kleine  Stück- 
chen geflickt  und  ausserdem  sind  einzelne  Gewand- 
falten abgestossen.     Die  Xasc  und  ein  kleines  Stück 


des  Kinnes  sind  neu.  Der  Kopf  ist  im  Uebrigen, 
wie  die  ganze  Statue  im  Allgemeinen,  das  Erwähnte 
abgerechnet,  vortrefflich  eriialten. 

Alle  drei  Statuen  gehen  ziemlicli  genau  auf  den- 
selben Typus  zurück.  In  Bezug  auf  die  Gesammt- 
anlage der  Falten,  die  Wendung  des  Kopfes  und 
die  Haltung  der  Arme  entsprechen  sich  fast  ganz 
die  Athena  des  Capitols  und  die  im  Braccio  mwvo, 
so  zwar,  dass  die  letztere  als  die  ältere,  wenigstens 
die  bessere  Nachbildung  erscheint.  Die  Gewandung 
ist  hier  einfacher  und  künstlerisch  freier,  dort  der 
Faltenwurf  kleinlicher  und  studirter,  die  Falten 
zahlreiclier.  An  der  capitolinischen  Statue  ist  be- 
sonders das  dünne  Untergewand  auf  der  Brust  sehr 
flach  und  unverstanden  behandelt.  Grösser  ist  der 
Unterschied,  dass  die  vaticanische  Athena  die 
Schlange  an  der  rechten  Seite  hat  und  dass  diese 
sich  hinter  ihrem  Rücken  auf  dem  Boden  um  sie 
windet  und  vorn  an  ihrer  linken  Seite  mit  dem 
Schwanzende  zum  Vorschein  kommt.  Ausserdem 
hat  sie  die  Aegis,  die  jener  fehlt.  Dass  die  vati- 
canische Statue  die  bessere  Copie  ist,  zeigt  be- 
sonders der  Kopf,  der  viel  lebendiger  ist.  Seine 
Wangen  sind  weicher  und  natürlicher,  und  der 
harte,  strenge  Zug  um  die  Mundwinkel  ist  mit  feine- 
rer Beobachtung  wiedergegel)en. 

Etwas  mehr  für  Marmor  umgearbeitet  erscheint 
die  Athena  Torlonia,  die  im  Ganzen  viel  selbständi- 
ger ist.  Die  Faltenmotive  sind  neugewälilt,  ob- 
gleich von  dem  Vorbild  noch  mancherlei  Züge  übrig- 
geblieben sind.  Während  jene  beiden  Statuen  offen- 
bar auf  ein  Bronzeoriginal  hinweisen,  w'ie  die  Be- 
handlung der  Haare,  des  dünneren  Wollenstoffes, 
auch  die  Falten  des  Ueberwurfs,  die  scharf  ge- 
schnittenen Ränder  der  Augen  und  anderes  erkennen 
lässt,  ist  diese  in  den  weichen  Marmor  mit  grossem 
Geschick  umgedacht.  Daher  ist  die  Manier,  das 
wollene  Untergewand  zu  bilden,  hier  eine  völlig 
andere,  die  Haare  sind  weniger  schematisch,  ob- 
gleich noch  nicht  mit  der  Freiheit  der  nachlysippi- 
schen  Zeit  ausgeführt.  Vor  allem  sind  die  Augen- 
lider weniger  scharfkantig  gel)ildet,  der  Mimd  bat 
an  Härte  des  Ausdrucks  verloren  und  ist  milder 
geworden.     Die  Wangen  sind,    wie  bei    der  vati- 
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canisclien  Athena  massig  voll  und  doch  scliwelleud. 
Die  Aegis  ist  von  allen  drei  Statuen  an  dieser  am 
meisten  der  Xaturwalirheit,  einem  biegsamen  Scliup- 
peufell,  angenähert.  Das  Gorgouenhaupt  auf  der- 
selben entspricht  demjenigen  des  Schildes,  es  zeigt 
noch  den  archaischen  Typus,  aber  gemässigt,  ohne 
die  herausgestreckte  Zunge  uud  mit  welligem  Haar. 
Die  Rückseite   der  Statue  ist  nur  leicht  augelegt. 


Die  Vorderseite  lässt  die  Hand  eines  vortrefflichen 
Copisten  erkennen.  Das  Original  mochte  ich  nicht 
mit  Friederichs  (Bausteine  nr.  725)  der  römischen, 
sondern  der  griechischen,  vorlysippischen  Kunst  zu- 
schreiben, woran  auch  BernouUi  (Ueber  die  Miuer- 
vastatuen  p.  25)  dachte. 

Th.  Schreiber. 


DIE  GÖTTERBILDER  DES  DIPOENOS  UND  SKYLLIS  IN  SIKYON. 


Das  vor  Jahresfrist  erschienene  Dorpater  Pro- 
gramm E.  Petersen's  mahnt  mich  einen  auch  dort 
nicht  widerlegten  und,  wie  es  scheint,  völlig  einge- 
wurzelten Irrthum  zu  berichtigen.  Es  handelt  sich 
um  die  vielbesprochene  Stelle  des  Plinius  (3G,  9  ff.) 
über  Dipoenos  und  Skyllis  uud  die  von  ihnen  für 
Sikyon  ausgeführten  Götterbilder.  Ich  hoffe  durch 
meine  Darlegung  zu  erweisen,  dass  nicht  allein 
K.  0.  Müller's  geistvolle  und  an  sich  höchst  anspre- 
chende Vermuthung  betreffs  dieser  Statuen  falsch 
ist,  sondern  dass  auch  die  allgemeine  Annahme,  die- 
selben seien  'non  singula  singulorum  iemplorum  si- 
ftmlacra  — ,  sed  unius  operis  partes,  eodem  loco  — 
posita'  gewesen  '),  aus  Plinius'  Worten  mit  Unrecht 
hervorgegangen  ist.  Dadurch  wird  sich  zugleich 
ergeben,  auf  wie  schwaukendem  Grunde  Petersen's 
Combinationen  über  den  Ursprung  jener  Erzählung 
von  Dipoenos'  und  Skyllis'  Schicksalen  und  den 
Standpunkt  der  vermeintlichen  Statueugruppe  auf- 
gebaut sind. 

Die  Worte  des  Plinius,  die  hier  allein  in  Be- 
tracht kommen,  lauten:  „Fuere  aiitem  simulacra  ea 
ApollinisDianaeHercuUs  Minervae,  quod  e  caelopostea 
(actum  est."  Der  letzterwähnte  Umstand  hat  l)isher 
noch  keineswegs  genügende  Beachtung  gefunden. 
Er  wird  nicht  von  Plinius  allein  berichtet,  ein  zwei- 
tes Zeugniss  bietet  uns  kein  Geringerer  als  Pau- 
sanias.  In  seiner  ganzen  ausführlichen  Beschrei- 
bung von  Sikyon  findet  sich  nur  einmal  ein 
Athenatempel  erwähnt  (II,  11,  1)  uud  zwar  mit  fol- 

';  Vgl,  K.  Ü.  Müller  kl.  Schriften  II,  634  ,IV,  üü  Calvai^) 
—  Brunu  KG.  I,  44  —  Overbeck,  Gesch.  der  griech.  Plast.' 
I,  76  —  Stcphani ,  Compte  -  ßendu  1808,  S.  34  —  E.  Petersen, 
Dorpater  Progr.  löT4,  S.  13  ff- 


genden  Worten:  —  vaög  iariv  Idü^rjväg,  ov  'Eno)- 
Tiei'S  noTE  avid)]x£  fuyidsi  xai  ■kÖgj.im  zotig  t6t£ 
vnsQßEßlr]f.tivov.  edei  de  aga  XQÖvoj  xal  xovde  äcfu- 
viad-fjvai  zi]v  (j.vrjf.irjv .  xegawoig  &£dg  avxov  ...  ^,. 
^  ßnifiog  di  IxEivog,  ov  yoiQ  ti  lg  aitov  xarioxr^ipe, 
fisvEi  xal  ig  zööe  oiov  ETiionei/g  enohjas.  Freilich 
ist  diese  Stelle  durch  eine  nicht  unbedeutende  uud 
durch  Conjectur  schwerlich  zu  ergänzende  Lücke 
verunstaltet,  aber  über  den  Sinn  der  Worte  kann 
sich  trotzdem  kein  Zweifel  erheben.  Wir  erfahren, 
dass  dieser  einzige  uralte  und  reiche  Tempel  der 
Athena  vollständig  mit  seinem  ganzen  Inhalt,  und 
offenbar  schon  geraume  Zeit  vor  Pausanias,  durch 
einen  Blitzstrahl  zerstört  war;  nur  des  Epopeus 
Altar  war  unversehrt  geblieben,  den  späteren  Ge- 
schlechtern ein  ernstes  Wahrzeichen  jenes  Ereig- 
nisses. Das  Bild  der  Göttin,  ohne  das  der  Tempel 
nicht  gedacht  werden  kann,  ist  damals  ebenfalls  zu 
Grunde  gegangen.  Ergibt  sich  das  schon  mit 
innerer  Nothwendigkeit  aus  der  angeführten  Stelle, 
so  erhalten  wir  dafür  überdies  noch  eine  ausdrück- 
liche Bestätigung  durch  die  cap.  12,  1  folgenden 
Worte :  ev  di  Tizävrj  xai  lA^rjväg  iegöv  iaziv,  — • 
iv  ÖS  avTM  ^öavov  L4d^t]väg  iazlv  aQxcclov 
xs QavviüO^fjvai  de  xal  zovzo  eleyezo.  liier 
ist  nämlich  das  xal  zovzo  völlig  unverständlich, 
wenn  man  nicht  annimmt,  Pausanias  habe  mit  die- 
sem xal  auf  das  blitzgetroffene  Athenabild  in  Si- 
kyon zurückweisen  wollen. 

Das  von  Plinius  genannte  „simulacrum  M'mertae, 
quod  e  caelo  postea  tuclum  est"  IjcCaud  sich  also 
nicht  in  dem  Apollotempel  auf  dem  Markte  von 
Neusikyon,  sondern  in  dem  mindestens  gleichalteri- 


IL  V.  Rohden,  Dipoenos  und  Skyllis. 
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gen,  auf  Epopeus  zurückgeführten  Tempel  der 
Athena.  Aus  dieser,  wie  mir  scheint,  unleugbaren 
Thatsache  —  denn  an  eine  zufällige  Uebereinstim- 
mung  wird  bei  genauerer  Prüfung  Niemand  denken 
können  —  folgt  die  Unhaltbarkeit  der  bisherigen 
Annahme  sofort.  Abgesehen  davon,  dass  eine  Dar- 
stellung des  Dreifussraubes  im  Athenatempel  recht 
auffällig  wäre,  wie  sollte  es  gekommen  sein,  dass, 
wenn  das  Bild  dieser  Göttin  vom  Blitz  getroffen 
ward  und  mit  dem  ganzen  Tempel  untergieng,  die 
drei  anderen  Statuen  der  Gruppe  allein  verschont 
blieben?  Und  blieben  sie  verschont,  wohin  sind 
sie  gerathen,  da  Pausanias  nichts  von  ihnen  weiss? 
Ich  denke,  wollen  wir  nicht  einer  durch  nichts 
wirklich  empfohlenen  oder  gar  zur  Wahrscheinlich- 
keit erhobenen  Hypothese  zu  Liebe  eine  Coiijectur 
auf  die  andere  bauen,  so  bleibt  nichts  übrig,  als 
einfach  anzuerkennen,  dass  das  Bild  der  Athena 
sich  als  Einzelstatue  und  zwar  als  Tempelbild  in 
dem  der  Göttin  geweihten  Heiligthum  befand. 

Daraus  erhellt  ferner,  dass  wir  auch  die  Statuen 
des  Apollon,  der  Artemis  und  des  Herakles  als 
einfache  Kultusbilder  anzusehen  haben.  Wo  aber 
hatten  diese  in  Sikyon  Aufstellung  gefunden?  Be- 
treffs der  beiden  ersteren  wird  man  zunächst  an 
den  berühmten  Apollotempel  auf  dem  Markte") 
denken,  aber  das  dortige  alte  Götterbild')  seheint, 
wie  sogleich  gezeigt  werden  soll,  nicht  von  Mar- 
mor, sondern  von  Erz  gewesen  zu  sein.  Weit 
näher  liegt  eine  andere  Vermuthung.  Unmittelbar 
an  das  Athenaion  schloss  sich  ebenfalls  eine  Grün- 
dung des  Epopeus,  das  Doppelheiligthum  der  Ar- 
temis und  des  Apollo,  welches  ehemals,  wie  sich 
aus  Pausanias'  Worten')  mit  Sicherheit  ergibt,   mit 

')  Dieser  Tempel  darf  keincnfiiUs  mit  dem  lfi)6v'yl7i6).>.mvos 
uivxlov  identificiert  werden,  wie  Bursian  getlian  zu  haben  scheint 
(Gr.  Geogr.  U,  29),  da  sonst  seine  Nichterwähnung  dieses  be- 
rühmtesten Heiligthums  in  Sikyon  unerklärlich  bleibt  (vgl.  Peter- 
sen a.  a.  O.  S.  13  Anm.  39.  —  Curtius  Peloponnesos  II,  492X 
In  der  kleinen,  zu  Pausanias  Zeit  völlig  verfallenen  Kapelle  be- 
fand sich  offenbar  nur  jenes  wunderbare  Holz. 

')  An  die  ioctvct  der  beiden  Götter,  welche  in  jährlichem 
Festzuge  zum  Sythas,  von  dort  zum  Peitholieiügtum  und  schliess- 
lich zurück  zum  Apollotempel  gebracht  wurden  (Paus.  II.  7,  6) 
kann  nicht  gedacht  werden. 

*)  P  ausan  ias  II,  11.  1.  ^Eniundt  äi  xiu  'Ain^uiiSt  xitl 
HtjOJ.uivi  t6  7il.j\aiov  Uqöv  tioi^ikii  ).(yovai  —  ■  tiyukfittitt  äi 

VTltktlTlUD     Ouätltulil. 


Götterbildern  geschmückt  war.  Auf  derselben  ur- 
alten Stätte  also,  „der  Burg  des  Epopeus",  lagen 
diese  „eigentlichen  Burgheiligtümer  von  Altsi- 
kyon"  '),  keinem  hatte  es  an  einem  Cultbildc  ge- 
fehlt, dasjenige  des  Athenatempcls  war  das  Werk 
der  beiden  kretischen  Künstler;  kann  es  da  noch 
zweifelhaft  sein,  dass  die  Statuen  für  diese  ältesten 
Heiligthümcr  der  Stadt  es  waren,  deren  Verfertigung 
dem  Dipoenos  und  Skyllis  von  den  Sikyoniern  über- 
tragen war?  Ueber  die  allein  noch  übrige  Herakles- 
statue  will  ich  hier  keine  weitere  Vermuthung  vor- 
bringen; es  genüge  daran  zu  erinnern,  dass  ge- 
rade der  Herakleskult,  wie  sich  schon  aus  Pausa- 
nias' Beschreibung')  ergibt,  in  Sikyon  seit  alter 
Zeit  einheimisch  war  und  in  hohem  Ansehen  stand. 
Zum  Schluss  noch  eine  Bemerkung  über  das 
Apollobild  auf  dem  Markte.  Bekannt  ist  die  Stelle 
des  Polybios')  über  die  Aufstellung  eines  Kolossal- 
bildes des  Königs  Attalos  nagd  xnv  'Annlliova  %6v 
xazd  Tfjv  dyngäv.  Beide  Statuen  scheint,  wie  Cur- 
tius mit  Recht  erwähnt,  Pausanias  nicht  mehr  ge- 
sehen zu  haben,  sie  werden  gewiss  bei  dem  Brande 
des  alten  Tempels  ihren  Untergang  gefunden  haben. 
Ob  das  von  Polybios  genannte,  offenbar  hochbe- 
rUhmte  Bild  des  Apollo  auf  offenem  Markte  stand 
oder  den  Tempel  selbst  schmückte,  wird  sich  kaum 
erweisen  lassen.  War  das  Letztere  der  Fall,  wie 
es  mir  wahrscheinlich  dünkt  und  auch  Curtius  an- 
genommen zu  haben  scheint,  so  ist  kaum  ein  Zweifel, 
dass  es  identisch  ist  mit  dem  von  Theophrast')  er- 
wähnten alten  Erzbild  „o  sv  ^ixviövi  —  ävögidg  Iv 
zw  ccQ'/atfo  vsii)  Tov  IdnöXf.iovog" ;  denn  nur  diesen 
altberühmten  Tempel  auf  der  ursprünglichen  Akro- 
polis  konnte  Theophrast  mit  solchen  Worten  be- 
zeichnen. 

H.  V.   ROHDEN. 

5)  Curtius  a.  a.  0.  II,  495. 

«)  Vgl.  besonders  Paus.  II.  10,  1. 

0  Polybios  XVIII,  16,  2  Hultsch. 

")  Vgl.  Ps.  Arislot.  niirab.  nusc.  58  West.  —  Dass  dies 
von  Theophrast  erzählt  ward,  ergibt  sich  aus  der  Vergleichung 
mit  dem  Kallimachosexcerpt  bei  Antigon.  Karyst.  131  W.  — 
Vgl.  Beckmann'a  Ausg.  S.  12-4.  II.  Schrader  in  Fleckeis.  Jahrb. 
XCVII  S.  223.  K.  MüUenhoff,  deutsche  Altertumsk.  I,  427* 
und  den  Exkurs  in  meiner  Dissertation:  de  mundi  miraculis 
guaeaiiones  selectae.    Bonn    1875.   S.  29  ff. 
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P.  Knapp.  Nike. 


NIKE  EPHEBEN  VERFOLGEND. 


Die  von  Jalin,  Areliäol.  Beitr.  p.  97  ff.,  bcspio- 
cbene  zalilreielie  Reibe  von  Yasenbilderu,  die  eiuen 
Jiiugling:  mit  Leier  von  einer  Flügelfrau  verfolgt 
zeigt  (statt  der  Leier  erscbeint  Milliu  v.  p.  1,48  ein 
Bücherpack),  scbeint  mir  nocb  immer  nicbt  eine 
genügende  Erklärung  gefunden  zu  liaben  ')•  Auf 
die  Deutung  dieser  Flügelfrau  als  Kike  fUlirt  be- 
kanntlich Arch.  Z.  1848  T.  21:  MKA  stehend  reicht 
eine  Tänie  einem  AINOS  genannten  Jüngling  mit 
Leier,  der  erschreckt  vor  ihr  zurückweicht  (vergl. 
dasselbe  Motiv  bei  Eos  und  Kephalos:  Gerhard 
A.  V.  B.  IGO,  Mus.  Greg.  2,57,  la).  Die  gewalt- 
samere Bewegung  beider  Figuren  in  den  andern 
Bildern  dieser  Eeihe  berechtigt  nicht  für  diese  die 
Deutung  auf  Nike  aufzugeben;  die  Deutung  auf 
Kemesis  oder  eine  Muse  hat  Jahn  mit  Piecht  be- 
seitigt, aber  auch  die  von  ihm  mit  Vorbelialt  ange- 
nommene auf  Harpyien,  der  positive  Anhaltspunkte 
fehlen,  dürfte  keine  Vertreter  mehr  finden.  So  er- 
kennt auch  Friederichs  Arch.  Z.  18G5,  80  überall 
Nike  an,  indem  er  das  Motiv  für  die  ganze  Reihe 
dahin  erklärt,  dass  „der  Jüngling  darum  flieht,  weil 
er  aufs  Höchste  überrascht  ist  von  der  wunder- 
baren Erscheinung,  die  plötzlich  sich  ilim  naht". 
Allein  diese  Erklärung  ist  entschieden  modern 
gedacht  und  trennt  die  vorliegende  Reihe  von 
der  Analogie  gleichartiger  Verfolgungsscenen  ab; 
das  auch  hier  angewandte  Schema  fliehender 
Nebenfiguren  hätte  dabei  nicht  die  gei-ingste  reale 
Bedeutung  mehr.  Fassen  wir  in  jenem  Bild,  wie 
es  am  nächsten  liegt,  Lines  als  den  bekannten  my- 
thisclicn  Sänger  (Friederichs  nimmt  den  Namen  seiner 
Erklärung  zu  lieb  appellativisch),  so  scheint  das 
Motiv  allerdings  unerklärlich,  wenn  man  Nike  con- 
cret  auf  einen  errungenen  Sieg  bezieht.  Nike  be- 
zeichnet aber  (was  hier  nicht  näher  ausgeführt 
werden  kann  und  in  grösserem  Zusammenhang  ge- 

')  Ausser  den  von  .lulin  a.  a.  (J.  07,  13  aufgezählten  Bildern 
(sind  mir  nocli  bekannt  geworden  die  Arch.  Zeit.  1859,  10>i*, 
lü'.l*;  1865,  150*  (vgl.  l'hilolog.  27,  203  angeführten;  Fiorelli, 
Tiü/is.  dei  Vau  dip.  Cum.  T.  15  ist  der  Manteljüngling  nicht 
näher  charaktcrisirt. 


zeigt  werden  muss)  in  weiterem  Sinn  die  subjective 
Anlage  zum  Sieg,  die  eiuen  Sieg  verbürgenden 
Eigenschaften  des  Individuums  und  dem  entsprechend 
seinen  Erfolg,  sein  Glück  überhaupt  ohne  Beziehung 
auf  ein  bestimmtes  Ereigniss.  Wenden  wir  das  auf 
Linos  an,  so  scheint  mir  gerade  bei  ihm  die  Be- 
trachtungsweise naheliegend  zu  sein,  nach  der  die 
genannten  Momente  als  verderblich  für  ihn  auf- 
gefasst  werden  konnten.  Seine  ausserordentliche 
musische  Geschicklichkeit  war  geeignet,  den  q>i^6vog 
^süv  herauszufordern,  zunächst  den  (p&övog  des 
Apollo,  der  ihn  denn  auch  in  seinem  Grimme  tödtet. 
Dieser  Gedanke  konnte  aber  nicht  einfacher  aus- 
gedrückt werden,  als  in  der  typischen  Weise 
einer  Verfolgung,  und .  zwar  durch  Nike,  sofern 
die  rlxT]  des  Linos  (immer  im  weiteren  subjec- 
tiven  Sinn  genommen)  als  die  Ursache  des  gött- 
lichen Neides  sein  Verderben  war ').  Die  sehr 
häufige  Wiederholung  des  Motivs  zeigt,  dass 
die  Linosvorstellung  typisch  auf  musisch  gebildete 
Jünglinge  überhaupt  angewandt  wurde,  die  in  der 
Blüthe  des  Alters  vom  Geschick  hingerafft  wurden. 
Li  der  That  war  ja  die  Vorstellung,  dass  „die 
besten  und  begabtesten  vom  Unglück  heimgesucht 
werden  oder  frühzeitig  sterben",  eine  allgemein  ver- 
breitete (s.  Lehrs,  Popul.  Aufs.  p.  45  f.  mit  den  Be- 
legen) —  eine  Vorstellung,  die  eben,  wie  mir  sclieint, 
nicht  treffender  l)ildlich  ausgesprochen  werden 
konnte,  als  dadurch,  dass  Nike  den  Jüngling  fort- 
rafift.  Je  mehr  die  angedeutete  Vorstellung  im 
Volksglauben  wurzelte  (a.  0.  p.  48),  desto  eher  dür- 
fen wir  erwarten,  dieselbe  auf  Vasenbildcrn  aus- 
gedrückt zu  finden;  und  es  war  die  ergreifendste 
und  zugleich  ehrenvollste  Betrachtung  des  frühen 
Todes,  die  ihn  geradezu  mit  der  hervorragenden 
Begabung  und  dem  daraus  zu  erhoffenden  Glück 
des   Jünglings   in    engen    Zusammenhang   brachte. 

■-')  Wenn  auf  der  Meleagervase  Arch.  Zeitg.  1867  T.  220 
Eros  als  <|)OONOS[  Ijczeiclmet  ist,  so  ist  das  auch  am  natür- 
lichsten so  zu  verstehen,  dass  in  letzter  Instanz  der  Neid  der 
Götter  das  Verderben  Mcleagers  herbeilührt ;  nur  ist  dort  die 
Vorstellung  anders  gewendet,  vgl.  Körte,  l'ersonificationcn  p.  6S. 


M.  Fränkel,  Vasenbild  in  IJerliu. 
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Auch  die  Darstellungen,  iu  deueu  der  Epliebe  nicht 
näher  characterisirt  ist,  wie  Fiorelli  a.  0.,  Mon. 
d.  I.  2,  48  gehören  in  den  vorliegenden  Kreis  und 
nicht  in  den  des  Kephalos  u.  A.,  wo  der  mythische 
Ephebe  doch  kenntlich  gemacht  sein  mtisste.  Eben- 
so gehört  CS  hierher  und  repräsentirt  nur  das  vor- 


geschrittenste Stadium,  wenn  die  Fliigelfrau  (Nike) 
den  Jüngling  mit  der  Leier  in  ihren  Armen  davon- 
trägt (Mon.  d.  I.  3,  23).  Doch  erfordert  dieser  ganze 
Kreis  eine  eingehende  Betrachtung,  die  hier  nicht 
gegeben  werden  soll. 

Tübingen.  Paul  Knapp. 


VASENBILD  DES  BERLINEK  MUSEUMS. 

(Hierzu  Tafel   11). 

Die  Amphora,  welche  mit  den  auf  Tafel  11  ab- 
gebildeten Zeichnungen  geschmückt  ist,  gehörte  zu 
der  zuletzt  in  Neapel  befindlichen  Sammlung  Tor- 


rusio,  von  welcher  Heydemann  im  Bullelino  delV 
instituto  1869  p.  144  ff.  und  190  tf.  eine  Auswahl 
beschrieben  hat.  Da  der  Besitzer  Bischof  von  Nola 
war '),  so  ist  dieser  Ort  als  die  Fundstätte  der  Mehr- 
zahl seiner  Vasen  anzusehen;  die  vorliegende  ent- 
spricht in  Form,  Firniss  und  Zeichnung  durchaus 
den  Gefässen  von  sicher  nolanischer  Herkunft '). 

Die  Zeichnung  derselben  giebt  ein  Beispiel  des 
schönsten  Stils  der  rothfigurigen  Gattung.  Athena, 
deren  Kleidung  aus  Chiton,  Obergewand  mit  Ueber- 
schlag  und  eiuem  die  linke  Schulter  bedeckenden 
Ueberwurf  besteht,  die  Aegis  mit  dem  Gorgoneion 
auf  der  Brust,  mit  Helm  und  Lanze,  ertheilt  einem 
vor  ihr  stehenden  Manne  eine  Anweisung,  die  sie 
mit  einer  sprechenden  Geste  der  rechten  Hand 
begleitet.  Der  Mann,  der  in  gespannter,  auch  durch 
die  erhobene  Rechte  ausgedrückten  Aufmerksam- 
keit auf  sie  hört,  ist  nur  mit  einer  gesäumten  Chla- 
mys  bekleidet,  die  auf  der  rechten  Schulter  zu- 
sammengehalten an  der  Seite  auseinandersteht,  in 
der  Linken  trägt  er  eine  Lanze.  Nicht  nur  die  Köpfe 
beider  Figuren  sind  ausserordentlich  ausdrucksvoll, 
sondern  auch  ihre  Haltung,  die  gebieterische  der  Göt- 
tin wie  die  aufmerkende  des  Mannes.  Im  einzel- 
nen ist  die  Zeichnung  trotzdem  nicht  frei  von  In- 

')  Millingen  peintures  antiques  de  die  collect.  \>.  69, 
Note  1.  Raoul-Uocliette  monuments  iiiidits  1  p.  301  Kutc  3  kennt 
die  Sammlung  schon  in  Neapel. 

'•*)  Vgl.  0.  Jahn,  Beschreibung  der  Vasensammluny  Kilnig 
Ludwigs  S.  LV. 

Arcliiiolog.  Ztg.  Jahi-gaiig  XXXIV. 


correktheiten:  der  Unterkörper  der  Athena  ist  miss- 
lungen  und  die  Kniee  beider  Figuren  sitzen  zu 
tief,  auch  treffen  die  durch  den  Körper  getrennten 
Stücke  der  Lanze  des  Mannes  nicht  in  eine  Linie 
zusammen.  —  Auf  der  Rückseite  ist  in  flüchtigerer 
Behandlung  eine  Frau  in  Chiton  und  Himation  ge- 
zeichnet, das  Haar  in  einer  Haube;  die  erhobene 
Rechte  scheint  anzudeuten  dass  sie  als  an  der  Unter- 
redung theilnehmend  gedacht  ist. 

Die  ganze  Zeichnung  hat  sich  der  Maler  zuerst 
mit  einem  spitzen  Instrumente  entworfen,  ist  aber 
von  den  Linien  dieser. Vorzeichnung,  die  an  vielen 
Stellen  deutlich  zu  erkennen  sind,  bei  der  Ausführung 
mehrfach  abgewichen  ^).  —  Bei  dem  Mangel  jeder 
näheren  Charakteristik  des  Mannes  wird  man  mit 
Heydemann  (a.  a.  0.  p.  191)  darauf  verzichten  müs- 
sen, eine .  bestimmte  Deutung  des  dargestellten  Vor- 
ganges zu  versuchen.  — 

Unsere  Tafel  ist  so  hergestellt,  dass  jede  Figur 
mit  grösster  Sorgfalt  gepaust  und  zu  dem  Mäander- 
ornament, auf  dem  sie  steht,  in  dieselbe  Axe  wie 
auf  dem  Original  gestellt  ist.  Die  Pause  ist  dann 
von  demselben  Zeichner  vor  dem  Original  auf  stär- 
keres Papier  übertragen  und  die  Zeichnung  mit 
Tusche  ausgezogen,  gemäss  der  vom  Vasenmalcr 
angewendeten  Technik  entweder  mit  der  Feder  oder 
dem  Pinsel.  Dabei  ist  jede  Linie  in  ihrer  Stärke 
und  Anschwellung  möglichst  genau  wiedergegeben; 
die  so  gewonnene  Nachbildung  ist  phototypisch  re- 
producirt.     Die  Entfernung  der  beiden  Figuren  wird 


^)  Vgl.  Ü.  .Jahn,  a.  a.  0.  S.  CXLI. 
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nach  oben  zu  gegen  das  Original  nothwendig  zu 
gross ;  das  wahre  Verliältniss  ihrer  Stellung  zu  ein- 
ander ist  aus  der  auf  der  kleinen  Darstellung  der 
Vorderseite  gegebenen  geometrischen  Zeichnung  er- 
sichtlich.   Nach    diesem  Verfahren   ist   eine  Reihe 


von  Vasenbildern  von  der  Redaction  dieser  Zeitung 
zur  Publikation  vorbereitet  und  sie  gedenkt  dasselbe 
beizubehalten,  wenn  es  den  Beifall  der  Fachgenossen 
erhält. 

M.  Fränkel. 


„KIELHOLEN." 


Die  Beziehung  des  in  der  Arch.  Zeit.  1873, 
Taf.  5  publicirten  attischen  Vasenbildes  auf  die  Be- 
strafung der  Seeräuber  durch  Dionysos  ist,  wie  der 
Herausgeber  S.  53  selbst  bemerkt,  „durchaus  nicht 
ohne  Bedenken,"  vor  Allem  deswegen,  weil  nichts 
auf  eine  mythologische  Scene  deutet.  Das  Richtige 
scheint  mein  College  Konrad  Hoffmann  erkannt  zu 
haben,  wenn  er  an  das  sogenannte  „Kielholen"  er- 
innert, eine  jetzt  wohl  ausser  Gebrauch  gekommene 
Seemannsstrafe,  die  darin  bestand,  dass  der  De- 
linquent an  einem  Taue  unter  dem  Kiele  des  Schiffes 
weggezogen  wurde.  Sie  konnte  eine  mildere  oder 
strengere  sein,  da  bei  einem  schnellen  und  straffen 
Anziehen  des  Taues  das  Zerschellen  des  Körpers 
am  Kiel  und  damit  der  Tod  keineswegs  ausge- 
schlossen war,  während  im  entgegengesetzten  Falle 


der  Verurtheilte  mit  einem  unangenehmen  Bade 
und  dem  Todesschrecken  davonkam.  Das  Vasen- 
bild weicht  allerdings  in  der  Art  der  Vollstreckung, 
aber  nicht  im  Wesen  von  dieser  besonderen  Form 
der  Strafe  ab.  Die  Scene  ist  an  ein  felsiges  Ufer 
verlegt,  von  dem  der  Verbrecher  in  das  Meer  ge- 
stürzt wurde.  Vermittelst  der  Stangen  können  sie 
nach  Belieben  unter  dem  Wasser  gehalten,  aber 
auch  vermittelst  der  Taue  nach  genügendem  Bade 
herausgezogen  werden.  Ob  in  der  antiken  Lite- 
ratur von  dieser  Strafe  die  Rede  ist,  vermag  ich 
nicht  anzugeben.  Doch  findet  sich  ja  wohl  noch 
ein  Philologe,  dem  es  Vergnügen  macht,  die  ar- 
chäologischen Schriftquellen  mit  bezüglichen  Notizen, 
sofern  sie  vorhanden  sind,  zu  bereichern. 
München.  H.  Brunn. 


BERICHTE. 


Athen.  Eröffnung  des  französischen  In 
stituts.  Am  3.  April  hielt  das  bei  der  französi- 
schen Schule  in  Athen  eingerichtete  Institut  de  cor- 
respondance  hellenique  seine  erste  Sitzung,  zu  deren 
Eröffnung  der  Direktor  der  Schule,  Herr  Albert 
Dumont,  die  Absichten  der  neuen  Gründung  in 
einer  von  der  Revue  archeoingique  mitgetlieilten  Rede 
darlegte.  Die  Alterthumstudien  würden  im  Orient 
täglich  schwunghafter  betrieben,  Gesellschaften  zur 
Sammlung  der  Denkmäler  L'eberliefcrungen  Volks- 
lieder bilden  sich  überall,  nicht  bloss  in  Constan- 
tinopel  und  Salonich,  sondern  auch  in  kleine- 
ren Städten  wie  Bcrroe,  Seres,  Janina,  Rodosto. 
In  Macedonien,  Tliracien,  Kleinasien  errichten  die 
griechischen  Gemeinden  Museen,  die  von  Smyrna 
und  Philippopel   sind  schon  beträchtlich;  in  vielen 


Provinzen  bergen  die  Schulhäuser  jetzt  die  sonst 
dem  Handel  oder  der  Zerstörung  überlassenen  Reste 
des  Alterthums.  Die  einheimischen  Bemühungen 
würden  zum  grossen  Schaden  der  abendländischen 
Wissenschaft  dieser  nur  sehr  unvollkommen  be- 
kannt, wichtige  Sammelpublicationen  seien  den  In- 
teressirten  entgangen,  noch  viel  mehr  die  zei*- 
streut  in  den  Localblättern  enthaltenen  Mittheilun- 
gen über  Denkmäler  und  Entdeckungen.  Das  neue 
Institut  will  nun  vor  Allem  die  Bestrel)ungen  des 
griechischen  Orients  mit  denen  des  Occideuts  ver- 
mitteln, indem  es  die  heimischen  Entdeckungen 
sorgfältig  verzeichnet  und  schnell  vcröfl'cntlicht.  Es 
will  auch  den  Arbeiten  griechisciier  Gelclirten  Wür- 
digung verschaifen,  indem  es  für  eine  gewisse  Zahl 
von   umfangreicheren  Werken   das   fremde  Urtheil 
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zu  leiten  versucht  und  bezeichnet  was  in  ilinen  au 
neuen  Ideen  enthalten  ist;  Europa  müsse  angeregt 
werden,  nicht  bloss  diejenigen  griechisclien  Bücher 
zu  studieren,  welche  Veröffentlich uugen  neuer  Do- 
cumente  bringen.  Ist  dies  der  Dienst,  den  das  In- 
stitut den  Gelehrten  von  Kang  erweisen  zu  können 
hofft,  so  werden  die  übrigen,  tiber  Griechenland, 
die  Türkei  und  Kleiuasien  zerstreuten  Arbeiter 
in  ihrem  Eifer  bestärkt  werden ,  wenn  auch  sie 
von  den  guten  Eesultaten  ihrer  in  Broschüren 
oder  den  Mittheiluugeu  der  Gesellschaften  nieder- 
gelegten Bestrebungen  die  Wissenschaft  Notiz  neh- 
men sehen.  Diese  gilt  es  zu  leiten  und  auf  die 
Arbeiten  hinzuweisen,  durch  die  sie  am  meisten 
nützen  können,  denn  „die  Wissenschaft  sammelt 
Thatsachen  und  Jeder  der  zu  beobachten  weiss, 
ti-ägt  zu  ihrem  Fortschreiten  bei.  Was  Viele  ver- 
dirbt die  an  unsern  Studien  theilnehmen  wollen, 
ist  dass  sie  vorzeitig  das  Interesse  das  die  That- 
sachen gewähren  aufsuchen,  anstatt  einfach  diese 
festzustellen."  Es  sei  ein  grosser  Irrthum,  dass  man 
die  elementaren  Arbeiten  vernachlässigen  dürfe,  die 
vielmehr  die  Bedingung  jedes  Fortschrittes  sind: 
wer  eine  Inschrift  nicht  commentiren  kann,  mag  sie 
at)schreiben  oder  auch  nur  abklatschen ;  anstatt  eine 
systematische  Topographie  geben  zu  wollen,  mag  er 
sagen  was  er  sieht.  Der  Nutzen  den  die  beabsich- 
tigte Vermittelung  dem  Occident  wie  den  Hellenen 
stiften  kann,  sei  nicht  hoch  genug  anzuschlagen: 
dort  wird  man  schnell  und  genau  von  Allem  was 
in  Griechenland  veröffentlicht  wird  Kunde  erhalten, 
hier  wird  der  Eifer  angestachelt  werden,  wenn  jede 
nützliche  Arbeit  auf  Verbreitung  rechneu  kann. 
Um  diese  Ziele  zu  erreichen,  sollen  folgende  Mittel 
dienen.  Es  sollen  alle  14  Tage  Sitzungen  abge- 
halten werden,  zu  denen  man  anfänglich  nur  we- 
nige Personen  berufen  wird,  die  allmälig  alle  die- 
jenigen, die  die  Absichten  des  Instituts  theilen, 
heranziehen  mögen.  In  diesen  Sitzungen  wird 
„1)  über  die  in  Griechenland  über  philologische  und 
historische  Gegenstände  veröffentlichten  Arbeiten 
berichtet,  2)  von  den  neuen  Thatsachen,  Inschrif- 
ten, Monumenten,  über  welche  die  Correspon- 
denten  berichtet  haben  oder  die  in  Zeitschriften, 
namentlich  den  Tagesblättern,  erschienen  sind, 
Kenntniss  genommen,  3)  werden  über  Fragen, 
die  das  Griechenland  des  Alterthums  oder  Mittel- 
alters betreffen,  Mittheilungen  entgegengenommen 
werden."  —  Die  Resultate  dieser  Zusammenkünfte 


werden  in  eine  Reviie  veröffentlicht,  die  am  1.  Ja- 
nuar 1877  zu  erscheinen  beginnt.  Die  Artikel  wer- 
den in  griechischer  oder  französischer  Sprache  ab- 
gefasst  sein,  G  Nummern  erscheinen  während  des 
Winters  und  Frühjahrs,  2  von  wechselndem  Um- 
fange im  Sommer.  Nur  solche  Aufsätze  werden 
angenommen,  die  neue  Thatsachen  oder  Denkmäler 
mittheilen.  „AV'ir  werden  unsere  Autoren  sogar 
bitten,  nicht  zu  schnell  aus  den  von  ihnen  mitge- 
theilten  Thatsachen  Schlüsse  zu  ziehen.  Gar  zu 
leicht  verlieren  sich  solche  Commentare  in  Hypo- 
thesen oder  sie  wiederholen  was  schon  tausend  Mal 
gesagt  ist.  Die  Mittheilungen,  jede  in  ihrer  Art, 
müssen  untadelliaft  sein;  das  können  sie  nur,  mcuu 
sie  auch  ganz  einfach  sind.  Es  ist  ein  ernstlicher 
Fortschritt,  wenn  man  sich  gewöhnt  nichts  als 
Zuverlässiges  zu  veröffentliclien,  diese  Eigenschaft 
erwirbt  man  sich  um  den  Preis  der  Selbstbeherr- 
schung, und  wer  solche  Disciplin  au  sich  übt,  den 
belohnt  sie  dadurch,  dass  sie  ihn  bald  zu  wich- 
tigeren Arbeiten  befähigt."  —  Am  Schlüsse  seiner 
Rede  präcisirte  Herr  Dumont  den  Inhalt  ihrer  that- 
sächlichen  Mittheilungen  in  folgenden  Sätzen :  „  1)  Es 
wird  bei  der  französischen  Schule  in  Athen  ein 
Institut   für   hellenische  Correspondenz   begründet. 

2)  Dieses   Institut   hält   alle    14   Tage   Sitzungen. 

3)  Es  nimmt  wissenschaftliche  Correspondenzeu  aus 
allen  griechischen  Ländern  entgegen.  Es  giebt 
Rechenschaft  über  Werke  die  im  hellenischen  Orient 
erscheinen.  Es  bestrebt  sich  die  in  Zeitschriften 
und  Tagesblättern  mitgetlieilten  Thatsachen  zu  sam- 
meln, welche  die  Geschichte,  Sprache  und  Alter- 
thümer  des  griechischen  Volkes  angehen.  4)  Das 
Institut  veröffentlicht  eine  Revue,  die  bestimmt  ist 
alle  diese  Thatsachen  zu  vereinigen  und  sie  zur 
Kenntniss  des  Abendlandes  zu  bringen.  Es  ruft 
die  Mitwirkung  der  in  der  Türkei  gegründeten  Ge- 
sellschaften, der  Schulen,  aller  sich  bethätigeuden 
Männer  an,  in  deren  eigenem  Interesse  und  um 
des  Fortschrittes  der  Wissenschaft  willen."  —  Die 
Ziele  dieser  neuen  wissenschaftlichen  Gründung 
wie  die  Gesinnungen,  die  der  Leiter  derselben  aus- 
spricht, werden  gewiss  überall,  wo  Alterthums- 
studien  betrieben  werden,  die  wärmste  Billigung 
finden,  und  insbesondere  wird  die  deutsche  Wissen- 
schaft die  Anstalt  herzlich  beglückwünschen,  die 
berufen  ist  mit  ihrem  eigenen  athenischen  Institut 
im  schönsten  Wetteifer  nach  verwandten  Zielen  zu 
streben. 
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DIE  AUSGRABUNGEN  VON  OLYMPIA. 

INSCHRIFTEN  AUS  OLYMPIA. 

16. 


Die  Hoffnung,  zu  dem  Bruclistüeke  der  im  ersten 
Berichte  (Arch.  Ztg.  1875  S.175)  erwälinten,  jüngeren 
Inschrift  von  dem  Postamente  der  Kike  des  Paionios 
weitere  Stücke  zu  finden,  hat  sich  auf  das  schönste 

K   P  I   Z 


erfüllt:  bis  auf  einen  geringen  Theil,  der  an  der 
rechten  Seite  weggebrochen  ist,  liegt  die  Inschrift 
jetzt  vollständig  vor. 
G.  Hirschfelds  Abschrift: 

ZHEPIXnPAZ 


Dieselbe    folgt    hier   nach 


MEZZANIOIZKAIAAKEAAI     MONI 


nPES  BEYTANnAPA  FE  NOM  E  NANnAPATASnoAlOS 
TnNMESSANinNAGANOAßPOYTOYAlONYSIOY 
AnoAAn  N  1 AATOYN  I  KANZiPoYXAPHTI  AATOYAOP 
Kn  N  lAAKAlTArPAM  MATAnoAONXn  N  E  NOIZAI  E  STA 
lEITOANANEnZAMENOYSTANYnAPXOYSANSlYrrENEI 
/////////////// NTAISnoAESinoGAYTAZAIAAErEZOAlO 
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EniZTE<}>ANH<}>OPOYEIPHNIOYTOYA5:KAHniAAol/77777/HNo5 
KAAAMAinNOZAEYTEPAinZAEOZTPATHroZ#Ai//^i\j 

TOZKAAinoPNIOZrAlOYYIOZMHNoZTETAo// 

TOYKAIHMEPAIENAEKATHIKATAZEAHNHNA<|>H// 

AorMAErENETOEKKAHZIAZYNHXGHKYPIAE// 

TPniENTHinPOEIPHMENHIHMEPAIKAGOT'// 

OIKAIMEZZHNIOIZYNI2MOAorHZANTOK////////nrHPn^r, 

KPITHPIONEKnANTOZTÖYAHMOYTOME//r////ONEKTnNio 
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MENANTAinoAElAYTflNnoTITAMnoAlNTriNAAKEAAl  HE  NTE  En  I AETOYA  EYTE  POYAO  TO  I  // 

MONinNnEPlTAZXflPAZEniTOYAAMOYTOYMIAHZinN  HE  NTE  KAGOTI  KAIAYTOI  EYAO  K  HZAN// 
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AEKAITOYZnPEZBEYTAZEniTETAlENAAMIAIKAIANA 
25         ZyPotfAIAinEnolHNTAI  AOMEN  AEAYTOIZKAI<j>l  AON  I 
KONTONTAMIANHENIATAMEnZTAEKTnNNOMnN 
KAAEZAIAEAYTOYZKAITOYZAPXONTAZEniTArKOlNAN 
EZTIAN 

30    MIAHZinNOinPYTANEIZKAIOIHIPHMENOIEniTHI<|>YAAKHI 
HAEIJZNTOlZAPXOYZIKAITOIZZYNEAPOIZXAlPElNnAPA 
TENOMENnNnPoZHMAZnPEZBEYTnNnAPAMEZZHNinN 
MHNOAnPOYTOYAIONYZIOY<}>IAOITOYTOYKPATIOYKAI 
nAPAKAAOYNTnNAOYNAIAYTOIZANTirPA<|)ONnPOZY 

35         MAZTHZrETENHMENHZKPIZEnZMEZZHNIOIZTEKAI 

AAKEAAlMONIOIZKATATOAorMATHZZYrKAHTOYKAITHZTE 
BOYAHZKAITOYAHMOYZYrxnPHZANTnNTAnPOAEAHAnME 
/NAKAIEniTAZANTHN  HM  I  NAOYNAIAYTOIZTH  TKPIZINYno 
//AZANTEZAYTHNTHIEniZTOAHIEAnKAMENTOIznPEZBEY 

4u         //\IZonnZAIAKOMIZnZlNAYTHMnPOZYMAZEZ<}>PAriZME 
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R.  Neubauer,  Inschrift  aus  Olympia.  •J29 

Mit  den  vorgenommenen  ErgänzAingen,   die  an  den  meisten  Stellen   sich  mit  Nothwendigkeit  aus  dem 
erhaltenen  ergeben,  lautet  die  Inschrift: 

Kgiaig  nsgl  ;;w'pag 
Meaaavlois  xai  ytaxEÖaiiiiovio[tg]. 

A.  1    ngeaßevTäv  nuQayevof^iävwv  nagä  zäg  nöXiog 

xiüv  Msaaaviu)v  Id^avoöwqov  xov  Jiovvaiov, 
'AnokXuvida  zov  Nixävöqov ,  Xagr^tida  rov  Joq- 
xcovidtt,  xai  to  ygaf.if.iat'  änodövxwv,  hv  oig  disaa- 
5  (fEixo  avavswaa[.iivovg  räv  vnaQxovaav  avyyevei- 
[av  xai  (pilia]v  xalg  nölaai  nod^  avzag  dialiysad-ai  o- 
ncog  STiixcoQijaEi  a  nöXig  avayQaq)fii.iEv  elg  'Olvfiniav 
täy  xQiatv  xay  yEvo(.üvav  xä  nölet  «ww,w  noxl  xäfi 
[nöXiv  x]cü[v]  ytaxEÖttif-ioviiov  tieqI  %(i>Qag.,  anoöovxiov 

10  [de  XW/.1  n\oeaß£Vx[äv  x]al  eniaxoXan  naqu  MiKrjaicov 
[an£ax(xXf.i\svav,  nEQiäxov[Gav]  xav  yEyEvri[t\iva\v  xqi- 
Giv,  öiaXsyEvxwv  ds  t[iü/.i]  TtQEaßEvxäv  axoX[ov-] 
■^wg  xdlg  ysy^afti-tivoig'  edo^E  xoig  ovviÖQOig  uttoxqi- 
aiv  öö/iiEv,  öiöxi  räv  xe  ai'yyiveiav  xai  (piXiav  xav  vnäq- 

15  xovaav  noxi  xai-i  Tioktv  tcofi  M£aG[a]vicov  avavEovv- 
xai  XE  xai  inl  nlslofi  nqoa^övxi,  tieqi  xe  xov  anr/io- 
Q^aai,avayQa(pii/.isvElg'Of.v(.iniav  xäy  xgiaiv,  xay  yeyEVTj- 
litevav  xä  rtölsi  alxiüf.i  noxl  xäfi  nöliv  xiuv  yiaxedai- 
/.lovUov  tieqI  xäg  zw^crg  inl  xov  öäfiov  xov  BJiXrjaicov, 

20  Siöxi  inixcüQovvxt,  xad^wg  a  nöhg  xw^  Msaaaviav 
iyEyqäcpEi  xai  o\  nQeaßsvxal  naQSxaXeov ,  snaiviaai 
de  xai  xovg  nqeaßevxag  enl  xe  xä  evöa^ia  xai  ava- 
GXQ0(pä,  a  nEnoif]vxai,  döfiEV  de  avxolg  xai  Wilövi- 
xov    xov    xai-tiav    ^evta    xä    (.Uyiaxa    ix    xiov    vö/itiov, 

25  xaleaai  da  avxovg  xai  xovg  aq^ovxag  enl  xäy  xoiväv 
eaxiav. 

B,  1    Mi^Tjaicüv  Ol  novxävEig  xai  ol  rjQrji.ievoi  enl  xfj  qivXaxfj 

'HIeiojv  xolg  äq^ovai  xai  xolg  avvedqoig  xaiQSiv.  Tlaga- 
yEvo^iiviüv  nqög  '^l-iäg  nQsaßEVTÖJv  naqä  Meact^vliiiv 
Mr]vodiüQov  xov  Aiovvaiov,  (DiXoixov  xov  Koaxiov ,  xai 
5  naoaxaXovvxwv  dovvai,  avxolg  avxiyQacfov  nqog  v- 
(.läg  x^g  yey£vrjf.ievr]g  xqioEcog  Meöarjvioig  xe  xai 
uiaxEdaii-iovioLg  xaxä  xo  döyiia  xrjg  ovyxlrjxov,  xai  xrjg  xe 
ßovlfjg  xai  rov  di]/.iov  avyxioqrjaävxiov  xä  nqodEdT]lo}f.te- 
va  xai  inixaBävxiov  tj^üv  doivai  avxolg  xtjy  xqiaiv,  vno- 
10  [x]ä^avT£g  alxfiv  xfj  eniazoXfj  edwxafiev  xolg  nqeaßsv- 
[x\alg,  oncog  diaxofilaioaiv  avxrjiii  nqog  vfxäg  eaq>qayiane- 
[vav\  xfj  [ÖTjf.i\oüia  o<fqayldi. 
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C.  1  'Eni  areqiavrjcpÖQOv  Elqrjviov  xov  ld6xlrj7iiädo[v ,  /t«]'?J'Og 
Kalaf.iai(övog  ÖEVtega,  cug  ds  6  aTQUTTjydg  ^Pco^ialwv]  Koiv- 
Tog  KaXiTtoQviog  Fdiov  viog  fir^vog  TexäQ[Tov,  nsf-in-?] 
xov  xai  ijt-iega  svöexäxt}  xaxä  a£Xt']vt]v,  a(p  ?^[g  ijfieQag  xo] 
5  ööyfia  iyivEzo,  £xx).j]aia  Gvvi]%&-q  xvgia  i[v  xi^  ^«a-J 
XQ(i}  iv  x/i  nQOEiorji,ievi]  7]jH£Qa,  xa&6xi  [yiaxsdaii.i6vi-] 
Ol  xal  Meaar^viOL  avvio/noXoyjjaavxo ,  x[al  £x]i.rjQw&tj 
xQix7]Qiov  ix  navxog  xov  6Tq(.iov,  xo  i.iE[yi6i^ov  Ix  xüv 
v6/.uov,  xQLxai  s^axöatoi.  Kai  elgijx^t]  [>)]  xqiaig  xaiä  xe 
10  xi]v  lniGXoh)v  xov  7t(JOSiQrji.ii[v\o\v]  axQaxTjyov  xal 
xaxä    xo    ööyi-ia   xijg    av[yx?.]i]xov    in    ^/.t(pi(i?M[v    xov] 

[ £71*    XOVTli)'    „0  710-] 

ZEQO cxavxriv  xrjv %u)Qav  ■xaxelxYov,  nglv  ylsvxiog] 
Möi-ifiLog  vnaxogi]  avd-vnaxog[iv  ixEivi]  xf  inaq-] 

15    xsla  iyevsxo,  ontog  ovxoi  ovxcü[gxax£Xü}atv.^  Kai  duiJ,-] 
[£T]Qt]d^t]  avxolg  xo  vdtüQ  ngog  xrjv  [xriqrjaLv,  inl  (.liv  xov] 
ngcüxov    Xöyov    exuxigoig   /.lexQy^lxcov    Mikt^aiwv    dixa'?] 
nivxe,   inl  öi  xov  ösvxsqov  Xöyov  yiexQT^xcöv  Mc?vt]aiwv] 
nivxe,     xa96xi    xal    avxol    evööxrjaav.    [^e^avxiov    öi] 

20  TiQog  xf^v  xiJQt^aiv  xov  vöaxog  nagd  [/.liv  ytaxeöaii^ovi-] 
wv  Evöai-iida  xov  Ev&vxXiovg,  nagä  di  Mslaarjvlwv  . . . .] 
og  xov  Nixwvog  xal  Qt^&ivxwv  xvjv  X6yio[v  i^  kxaxi- 
Qwv,  ixqi&rj  xaxeiayjjad^aL  i]  x^qu  vno  M£a[at]viü)v  ttqIv] 
^evxiog     Möf-ii-iiog    vnaxog    i]     avd-vnaxog     [iv    exeI-] 

25    vt]     xfi     iuaQXEia     iyivEXO,     xal     onwg      ov[xot     ovrcog] 
xaxixwaiv.      Tüv    tpt](fwv     aig    töo^Ev     xax£iö[y/]ad^ai] 
ij    zwja    vno   MEaarjviwv  xal  onwg    otxoi    ovxio\g   xa- 
xixuaiv     nEvxaxöaiai     6ydoi]xovxa     xiaoa- 
Qsg,  uig  xaxEiaxriad'ai  vno  ylaxEdaii.iovui)[v] 

30    öixa  e§. 


Um  die  Bedeutung  dieser  interessanten  Acten- 
stücke  in  das  rechte  Licht  zu  setzen,  scheint  es  er- 
forderlicli,  einige  Worte  vorauszuschicken,  ehe  die 
Inschrift  selbst  besprochen  wird. 

An  den  westlichen  Abhängen  des  Taygetos  und 
dem  oberen  Laufe  des  Nedonflusses  erstreckt  sich 
ein  rauhes,  schluchtenreiches,  4 — 6  Stunden  breites 
Bergland  ').    Diese  Landschaft,  die  bei   Tacitus  ") 

')  Bursian,  Geogr.  v.  Griechenland  II  S.  1G9.  Vgl.  E. 
Curtius,  Pcloponnes  II,  S.  156  f.  S.  die  Karte  des  arjer  Den- 
iheliaies  bei  Ross,  Keisen  u.  Reiserouten  I. 

2)  Annales  IV,  43. 


ager  Denthelialcs  heisst,  ist  der  Gegenstand  eines 
Streites  zwischen  den  Messeniern  undLacedaemoniern 
gewesen,  der  schon  in  den  mythischen  Zeiten  ent- 
sprungen Jahrhunderte  hindurch  sich  wach  erhalten 
und  trotz  aller  Entscheidungen  der  jeweiligen  Macht- 
haber immer  wieder  sich  erneuert  hat,  bis  er  end- 
gültig, wie  es  scheint  im  Jahre  25  n.  Chr.,  unter 
Tiberius,  vor  dessen  Eichterstuhle  Gesandte  beider 
Staaten  erschienen  waren,  zum  Abschluss  gekommen 
ist.  Auf  die  Geschichte  dieses  Streites  beziehen  sich 
die  oben  mitgetheilten  Inschriften.  Auf  Grund  der 
erhaltenen,    freilich    dürftigen   Nachrichten  wollen 
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wir  versuchen  diesen  Streit  zu  verfolgen  bis  zu  dem 
Punkte,  wo  unsere  Actenstiicke  einsetzen ;  die  Haupt- 
quelle bildet  Tacitus  Annal.  IV  Cap.  43. 

Schon  in  ganz  alten  Zeiten  hatten  die  Lace- 
daemonier  in  jener  Landschaft  das  Heiligtum  der 
Artemis  Limnatis  gegründet  ^),  eine  Thatsache, 
welche  die  Lacedaemonier  noch  im  Jahre  25  n.  Chr. 
durch  ihre  geschichtlichen  Aufzeichnungen  und  die 
Gesänge  ihrer  alten  Dichter  beweisen  zu  können 
behaupteten;  und  nach  der  Darstellung  des  Tacitus 
muss  es  scheinen,  dass  die  Lacedaemonier  nur  aus 
diesem  Umstände  ihr  Besitzrecht  auf  das  Land 
herleiteten.  Die  Messenier  behaupteten  dagegen, 
dass  ihnen  bei  der  Heraclidentheilung  die  Land- 
schaft, in  der  dies  Heiligthum  gelegen,  zugewiesen 
sei,  wofür  sie  sich  ihrerseits  auf  alte  Felsdenkmäler 
und  Urkunden  auf  Bronzetafeln,  so  wie  gleichfalls 
auf  die  Zeugnisse  ihrer  Dichter  und  Annalisten 
beriefen.  Jedenfalls  hatte  der  erste  Messenische 
Krieg,  der  wesentlich  durch  den  Streit  um  die 
Grenze  mit  veranlasst  war,  mit  dem  ganzen  übrigen 
Messenien  auch  die  streitige  Berglandschaft,  und 
zwar  diese  für  mehrere  Jahrhunderte,  in  den  Besitz 
der  Lacedaemonier  gebracht,  iu  deren  Händen  sie 
auch  verblieb  bei  der  Wiederherstellung  eines  un- 
abhängigen Messeniens  durch  Epaminondas  *).  Aber 
als  nach  der  Schlacht  bei  Chaeronea  Philipp,  der 
Macedonenkönig,  noch  in  dem  Jahre  338  v.  Chr.  als 
Mittler  und  Schiedsrichter  der  streitigen  Grenzver- 
hältnisse im  Peloponnes  auftrat,  mussten  die  Lace- 
daemonier den  Trotz  und  Starrsinn,  den  sie  bis  zum 
letzten  Augenblicke  dem  König  gegenüber  gezeigt 
hatten,  unter  anderem  durch  die  Grenzregulirung 
bUssen,  die  auf  allen  Punkten  zu  Gunsten  ihrer 
Nachbarn  entschieden  wurde.     Damals  wurde  auch 

')  Tacit.  Annal.  IV,  43.  L'eber  den  Zusammenhang  dieses 
Heiligtumes  mit  dem  Limnaion  in  Sparta  vgl.  L.  Ross,  Reisen 
«.  Reiserouten  I  S.  10 — 12,  wonach  man  annimmt,  dass  jenes 
die  Mutterstätte  unseres  Heiligtums  gewesen  ist;  dagegen  erklärt 
sich  jetzt  Fränkel,  Arch.  Zeit.  1876  S.  28  ft".  Uebrigens  war  es 
nach  Pausan.  IV,  4,  2  (iitiei/ov  aviov  [seil.  t(()ov  i/gr^jUicFos 
ulifivüjiäos']  fiüvoi  JtoQt^oiv  o'i  i£  MtaarjViot  xul  ol  Aaxi- 
äitifiövioi)  ein  beiden  Volkern  gemeinsames  Heiligtum.  Cf. 
Curtius  Peloponnes  II  S.  157. 

■*)  Es  folgt  das  aus  dem  Schweigen  der  beiderseitigen  Ge- 
sandten betreffs  dieses  Punktes  bei  Tacitus. 


den  Messeniern  der  Dentheliatische  Landstrich 
wieder  überwiesen  ^).  Sei  es  nun,  dass  ihnen  die 
Lacedaemonier  in  der  Folgezeit  denselben  wieder 
entrissen,  oder  dass  sie  nur  von  neuem  Ansprüche 
auf  das  Land  erhoben,  genug  König  Antigonos 
Doson  sprach  ihn  den  Messeniern  von  neuem  zu 
oder  bestätigte  sie  in  dem  Besitze  desselben,  als  er 
nach  der  Schlacht  bei  Sellasia  Olymp.  139,4  die 
Verhältnisse  neu  ordnete  ').  Eine  Veränderung  des 
Besitzstandes  zu  Ungunsten  der  Messenier  trat  dann 
kaum  40  Jahre  später  ein,  als  Olymp.  149,2  nach 
Besiegung  des  Deinokrates  durch  Lykortas  die 
drei  messenischen  Städte  Abia,  Pherai  und  Thuria 
als  selbständige  Glieder  in  den  Achäischen  Bund 
aufgenommen  wurden,  Städte,  welche  südlich  und 
westlich  die  Dentheliatische  Landschaft  gegen  das 
übrige  Messenien  abgrenzten '),  ohne  dass  dadurch, 
wie  es  scheint,  ein  Präjudiz  rücksichtlich  des  Be- 
sitzes der  Landschaft  selber  für  den  einen  oder 
anderen  Theil  ausgesprochen  war.  Dies  Verhältniss 
dauerte  bis  zur  Unterwerfung  Griechenlands,  wo 
Mummius  nach  Auflösung  des  Bundes  den  Mes- 
seniern das  Land  zuerkannte. 

Eine  neue  Entscheidung  und  zwar  ebenfalls  zu 
Gunsten  der  Messenier  wurde  dann,  wie  wir  gleich- 
falls aus  Tacitus  wissen,  durch  einen  Schiedsspruch 
der  Milesier  herbeigeführt.  Diese  Entscheidung  ist 
es,  welche  nebst  zwei  anderen  auf  dieselbe  sich 
beziehenden  Actenstücken  uns  in  den  obigen  In- 
schriften vorliegt.  Die  Sache  scheint  sich  so  zu  ver- 
halten. 

Die  Lacedaemonier  wollten  sich  mit  der  Entschei- 
dung des  Mummius  nicht  zufrieden  geben.     Aber, 

5)  Vgl.  Scbaefer,  Demostbenes  u.  s.  Zeit  III  S.  34ff.  Uebri- 
gens hatte  Philipp  die  GrenzsM-eitigkeiten  durch  ein  förmliches 
Schiedsgericht  von  Beisitzern  aus  allen  Theilen  Griechenlands 
entscheiden  lassen;  vgl.  Scbaefer  a.  a.  O.  S.  42;  Polybius  9,  33. 
Insofern  ist  die  Darstellung  der  Lacedaemonier  bei  Tacitus  „Ma- 
cedonis  Philippi,  cum  quo  bellassent,  armis  ademptuw}^  als  eine 
absichtlich  getrübte  zu  bezeichnen;  während  die  Messenier  mit 
besserem  Rechte  behaupten  „neque  Philippum  putenlia,  sed  ex 
vero  statuisse'K 

»)  Wenigstens  kann  bei  Tacitus  unter  dem  rex  Antigonus 
kein  anderer  verstanden  werden. 

')  Polybius  25,  1.  Vgl.  Curtius,  Peloponnes  H  S.  163; 
Ross,  Reisen  u.  Reiserouten  I  S.  16  not.  21 :  Ilerzberg,  Ge- 
schichte Griechenl.  I  S.  169  (290,  296  Anmerk.  5). 
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obgleich  als  treue  Anhänger  der  Eömer  von  Mum- 
mius,  wie  auch  später,  besonders  begünstigt,  wagten 
sie  doch  anfangs  nicht  gegen  die  getroffene  Ent- 
scheidung Einspruch  zu  erheben.  Und  wie  die  Ver- 
hältuisse  in  Griechenland  unmittelbar  nach  der  Un- 
terwerfung lagen,  verbot  sich  das  auch  von  selbst. 
Sie  Hessen  daher  erst  einige  Jahre  ins  Land  gehen 
und  warteten,  bis  die  Verhältnisse  sich  beruhigt  und 
bei  den  strengen  Gebietern  sich  eine  mildere  und 
gnädigere  Stimmung  gegen  die  Griechen  zeigte, 
welche  sie,  wie  wir  aus  Pausanias  *)  wissen,  zu 
Concessionen  mancherlei  Art  geneigt  machte.  Damals 
also  und  zwar  etwa  5  Jahre  nach  Mummius  —  wo- 
fern die  unten  gegebene  Datierung  unserer  Urkunden 
richtig  ist  —  fochten  die  Lacedaemonier  den  Spruch 
des  Mummius  an  und  wurden  bei  den  Römern  klag- 
bar, vielleicht  in  der  Form,  dass  sie  eine  Revision 
der  Entscheidung  beantragten.  Mochten  sie  nun 
durch  Vermittelung  des  Statthalters  von  Macedonien, 
zu  dessen  Commando  die  griechischen  Gemeinden 
in  Achaia  gehörten,  oder  direct  durch  Gesandte  bei 
dem  römischen  Senate  vorstellig  geworden  sein, 
genug  der  Senat  verfuhr  wie  in  der  Regel  in  solchen 
Streitigkeiten:  er  bestimmte  den  beiden  Parteien 
eine  Stadt  als  Schiedsrichter  und  zwar  wurde 
Milet  als  nohg  Exx?.7]Tog  auserseheu.  Diese  ferne 
Stadt  hatte  er  oflenbar  in  der  Absieht  gewählt,  um 
bei  beiden  Parteien  jeden  Einwand  der  Parteilich- 
keit auszuschliessen. 

Es  ergieng  an  die  Milesier,  wie  es  scheint  durch 
den  städtischen  Praetor  des  Jahres  Q.  Calpurnius, 
das  Senatusconsultum,  den  Streit  zwischen  den 
Lacedaemoniern  und  Messeniern  zu  entscheiden  und 
zwar  auf  Grund  der,  wahrscheinlich  von  beiden 
Parteien  gebilligten,  vom  Senate  gegebenen  Formel 
als  Norm :  'wer  von  beiden  Parteien  im  Besitze  des 
Landes  gewesen  sei,  bevor  Lucius  Mummius  in  jene 
Provinz  gekommen,  der  solle  im  Besitze  desselben 
verbleiben'.  Die  Milesier  erklärten  sich  bereit.  We- 
nige Monate,  nachdem  das  Senatscousultum  ergan- 
gen war,  fand  an  einem  vorher  bekannt  gegebenen 
Tage,  zu   welchem  beide  Parteien  in  ihren  Vertre- 

*)  Pausan.  VII,  16,  7:  tjtat  ät  ov  7io).).ois  lJaii()OV 
ixQänovto  is  litov  'PoifiaTot  liji  'El-käiSos  xt).. 


tern  geladen  waren,  eine  regelrechte  Volksver- 
sammlung im  Theater  zu  Milet  statt,  und  das  ge- 
wünschte Schiedsgericht  wurde  durcli  Erlösung  von 
600  Richtern  aus  dem  ganzen  Demos  constituiert. 
Unmittelbar  darauf  wurde  in  dem  so  constituierten 
Volksgericht  unter  Vorsitz  eines  gewissen  Amphialos 
auf  Grund  des  von  dem  römischen  Praetor  an  die 
Milesier  ergangenen  Schreibens  und  zu  Folge  des 
anbei  übersandten  Senatsconsidtum  der  Rechtshandel 
vorgelegt  und  zwar  iu  der  vorgeschriebenen  Form, 
dass  einfach  entschieden  werden  sollte,  wer  von 
beiden  vor  Mummius  das  Land  besessen.  Dann 
wurde  beiden  Parteien  nach  der  Wasseruhr  die  Zeit 
zum  Sprechen  zugemessen,  jeder  gleich  viel  Maasse 
Wasser  für  Rede  und  für  Gegenrede  und  zwar  nach 
Maassgabe  des  Wunsches  beider  Parteien  (xad^öii  xal 
avTol  evdoxtjßav).  Von  jeder  Partei  trat  ein  Redner 
als  Sachwalter  auf.  Nachdem  von  beiden  Seiten 
alles  für  und  wider  gesagt  war,  was  gesagt  werden 
konnte,  schritt  das  Gericht  zur  Abstimmung:  mit 
584  Stimmen  gegen  16  wurde  entschieden,  dass 
'das  Land  im  Besitze  der  Messeuier  gewesen,  bevor 
L.  Mummius  in  jene  Provinz  gekommen,  und  dass 
diese  demgemäss  es  besitzen  sollen'.  —  Das  Protokoll 
über  diesen  Hergang  und  die  Entscheidung  bildet 
das  Acteustück  C. 

Mit  dieser  Entscheidung,  die  übrigens  den  Par- 
teien schriftlich  auszuhändigen  die  Milesier  nicht  für 
erforderlich  gehalten  hatten,  waren  die  Gesandten 
beider  Völker  zurückgekehrt.  Es  ist  begreiflich, 
wenn  die  Messeuier  jetzt  ein  Mittel  suchten,  diesem 
zu  ihren  Gunsten  gefällten  Spruch  betreffs  einer 
Landschaft,  die  ihnen  nun  schon  Jahrhunderte  lang 
immer  wieder  streitig  gemacht  war,  eine  Form  der 
Bekanntmachung  zu  geben,  die  geeignet  war,  sie 
möglichst  weit  zur  allgemeinen  Kenntniss  zu  bringen 
und  das  Dokument  zugleich  für  alle  künftigen  Zeiten 
sicher  zu  stellen.  Eine  Aufstellung  in  Olympia  konnte 
beiden  Zwecken  genügen.  Die  Messeuier  schick- 
ten daher  zwei  Gesandte ,  Meuodoros  und  Philoitcs, 
nach  Milet  und  baten  um  eine  beglaubigte  Abschrift 
des  Erkenntnisses  für  die  Eleer,  an  welche  sie  sich 
behufs  der  Erlaubniss  zur  Aufstellung  desselben  in 
Olympia  zu  wendeu  die  Absicht  hätten.    Rath  und 
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Volk  der  Mileeier  genelimigteu  die  Bitte  —  iiierk- 
wUrdig  genug-,  dass  es  einer  so  uuiständlicbeu  Fro- 
cedur  bedurfte  —  uud  überschickten  den  Messcnieru 
durch  die  Gesandten  einen  für  die  Eieer  bestimmten 
Brief,  dem  die  gewünschte  Abschrift  des  Erkennt- 
nisses, mit  dem  Staatssicgel  verschen,  beigefügt  war. 
Dieser  Brief  der  Milesier  liegt  uns  in  dem  Acten- 
stücke  B  vor,  während  die  Abschrift  des  Spruches, 
wie  schon  oben  bemerkt,  die  Inschrift   C  bildet. 

Nun  schickten  die  Messenier  drei  andere  Gesandte 
an  die  Eleer  mit  einem  Schreiben,  in  welchem  nach 
einigen  höflichen  Worten  conventioueller  Art  über 
das  alte  verwandtschaftliche  und  freundschaftliche 
Verhältniss  beider  Staaten,  das  man  erneuern  wolle, 
ausgesprochen  war,  die  Gesandten  hätten  den  Auf- 
trag, über  die  Erlaubniss  einer  Aufstellung  des 
Schiedsspruches  in  Olympia  zu  verhandeln.  Gleich- 
zeitig überreichten  sie  den  Brief  der  Milesier  und 
die  dabei  befindliche  Abischrift  des  Spruches.  Die 
Eleer  gewährten  die  Erlaubniss  nach  einem  fOrmlich 
darüber  gefassten  Beschlüsse,  der  den  Gesandten 
zugleich  die  üblichen  Ehrenauszeichnuugen  zu  Theil 
werden  Hess.  Das  Protokoll  über  diese  Verhandlung 
bildet  das  Actenstück  A. 

Zur  Aufzeichnung  dieser  drei  Dokumente  wurde, 
wahrscheinlich  auf  Wunsch  der  Messenier  selber, 
kein  geringerer  Platz  gewählt,  als  die  Basis  der 
Nike  des  Paeouios.  — 

Damit  habe  ich  versucht  die  obigen  Inschriften 
zu  erklären,  zugleich  im  Zusammenhange  mit  der 
ganzen  vorangehenden  Geschichte  dieses  Streites. 
Es  bleibt  noch  übrig,  einige  Einzelheiten  der  In- 
schriften zu  besprechen  und  zum  Schlüsse  den  wei- 
teren Verlauf  des  Streites  kurz  anzugeben. 

Die  Inschrift  A,  in  der  übrigens  gegen  die 
Eegel  das  ganze  Praescript  des  Beschlusses  fehlt, 
sollte  Eigeutümlichkeiteu  des  elischen  Dialectes  er- 
warten lassen,  die  sich  indess  nicht  finden.  Der 
Dialect  der  Eleer  war  also  in  jener  Zeit  bereits  so 
abgeschliffen,  dass  er  sich  von  dem  genieindorischeu 
nicht  mehr  unterschied.  Für  ngoa^övTc  in  Z.  16 
sollte  man  ngoa^oTvii  erwarten.  In  Z.  5  —  G  sind 
die  Worte:  avav£uaai.iivovg  zav  InäQXOvaav  avy- 
yevsiav    xai  cpiXiav    tal^  nöleai   nod-'    avias  fast 
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formelhaft  gewordene  Wendungen  des  conventio- 
nellcn  und  diplomatischen  Verkehrs  unter  den  eiu- 
zelnen  Staaten  und  begegnen  daher  in  derselben 
oder  in  ähnlicher  Fassung  vielfach  in  dieser  und  der 
vorhergehenden  Zeit;  vgl.  Demosth.  c.  Aristoer.  121; 
Keil,  Sylloge  inscr.  Boeot.  IV,  b  S.  19;  C.  I.  Gr. 
3046.  3047. 

Z.  7:  Ob  snixcoQrjGei  als  Conjunctiv  Aor.  (cf. 
Ahrens  de  Graec.  ling.  dktl.  II  S.294)  oder  lniywQi]aET 
als  Futurum  zu  betonen  ist,  bleibt  zweifelhaft,  beides 
ist  an  sich  möglich.  —  Z.  13  —  25:  Von  töo^ev 
hängen  die  lufinitive  {anö^Qiaiv)  dö^iev,  knaiviaai 
und  die  folgenden  ab,  von  dnöxQiaiv  döi-iev  aber 
die  Worte  öiÖtl  bis  rtagsxaliov,  die  den  Inhalt 
der  Antwort  bilden;  diöii  ist  also  die  Conjunction 
'dass',  die  dann  für  den  zweiten  Theil  der  Antwort 
nach  dem  voraufgegangenen  nsQi  te  tov  snixioqrjoat, 
avayQa(fi]f.i£v  xtI.  'und  was  die  Erlaubniss  zur  Auf- 
zeichnung betrifft'  ganz  angemessen  noch  einmal 
aufgeuommen  wird.  Im  übrigen  enthalten  die  Worte 
avayqa(frji.iav  elg  'Olufinlav  eine  eigentümliche 
Kürze  des  Ausdruckes.  —  Z.  24:  Zu  ^evia  za  /<£- 
yiata  ix  vüiv  vö/.icov  vgl.  C.  I.  Gr.  2349,  b  (Andres) : 
^ivicc  Tß  ix  TOV  vnfiov. 

Der  Brief  der  Milesier,  Inschrift  B,  ist  wenn 
er  auch  nur  ein  Begleitschreiben  ist,  ziemlich  karg 
und  reserviert  gehalten.  Einer  Erklärung  bedürfen 
die  W^orte  nicht. 

Wir  kommen  zur  Inschrift  C,  dem  Haupttheile 
des  Ganzen.  Leider  haben  es  sich  die  Milesier  mit 
diesem  Actenstücke  sehr  bequem  gemacht:  wir  er- 
fahren nur  wenige  protokollarische  Notizen ,  im 
übrigen  das  nackte  Resultat  der  Abstimmung ;  ganz 
anders  ist  es  in  den  auf  eine  ähnliche  Veranlassung 
zurückgehenden  Urkunden  C.  I.  Gr.  2905  (vgl.  2254) 
und  25G1'>.  Dafür  entschädigt  iras  unsere  Inschrift 
durch  Angabe  des  Stimmenverhältnisses,  wofür  wir 
kein  weiteres  Beispiel  besitzen. 

Z.  1:  'Eni  arerpavTjcpÖQOv  EIqtjviov  tov 
AoxXriTilädov.  Der  genannte  Stephanephoros 
—  Titel  des  eponymen  Magistrates  in  Milet,  wie 
in  anderen  Städten  Asiens  —  dürfte  nicht  Elgt^viog 
geheissen  haben,  welchen  Namen  ich  sonst  nicht 
nachweisen  kann,  sondern  EiQt]%cäog,  so  dass  ein  a 
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ausgefallen  ist.  Der  im  C.  I.  Gr.  2885  (Milet)  ge- 
nannte aT£Cpavr,cp6QOS  Elgr^valog  Blsviaxov  wird  ein 
Glied  derselben  Familie  sein;  noch  mehr,  der  im 
C.  I.  Gr.  58T9  genannte  SIevlaxog  EiQTjvaiov  Mi- 
Xr^aiog  kann  das  Mittelglied  zwischen  beiden  bilden. 
Diese  letztere  Inschrift  stammt  aus  78  v.  Chr.,  ihr 
Inhalt  berechtigt  aber,  die  Mitte  der  Lebenszeit  des 
Mannes  um  10 — 15  Jahre  früher  anzusetzen,  also 
um  90—95.  Stehen  nun  die  genannten  Personen 
wirklich  in  dem  Verhältniss  von  Vater,  Sohn  und 
Enkel,  so  muss  unser  Elgrjvalog  etwa  35  Jahre  von 
Msviaxog  entfernt  angesetzt  werden,  und  wir  hätten 
diese  Genealogie: 

^GxlTjniaÖTjg 

125-130  EiQ7]vaTog  ÄaxXi^niädov  atecp.  —  in  uns. 

I  Inschr. 

90  -  95  Meviaxog  EtQTjvalov         —  C.  I.  Gr.  5079. 

50  -  55  ElQTjvalog  Meviaxov  —  atscp.  C.  I.  Gr.2885. 

Für  mehr  als  eine  blosse  Möglichkeit  will  ich  diese 
Vermuthung  nicht  geben.  Aber  sie  wird  von  grösserer 
Bedeutung,  wenn,  was  sich  bald  zeigen  wird,  ein 
anderes  Moment  als  Stütze  hinzukommt.  An  sich 
nämlich  kann  die  Inschrift  ihrem  Schriftcharakter 
nach  nur  ganz  allgemein  in  das  zweite  oder  erste 
Jahrhundert  v.  Chr.  gesetzt  werden ;  die  Erwähnung 
des  L.  Mummius  weist  sie  genauer  hinter  das  Jahr 
145  v.  Chr.  Da,  nach  Tacitus  a.  a.  0.,  den  Lace- 
daemoniern  das  Land  wiedergegeben  ist  C.  Caesaris 
et  M.  Antoiii  sententia,  so  ist  damit  als  andere  Grenze 
etwa  50  v.  Ch.  gegeben.  Nun  wird  der  Name  des 
römischen  Praetors  Calpurnius  auf  unserer  Inschrift 
wiedergegeben  durch  Kalinöqviog:  hier  zeigt  die 
Vocalisierung  der  Lautverbindung  In,  dass  die 
Inschrift  innerhalb  der  gegebenen  Grenze  zwi- 
schen 145 — 50  V.  Chr.  ziemlich  hoch  hinaufgerückt 
werden  muss,  in  eine  Zeit,  wo  sich  in  Wiedergabe 
römischer  Namen  bei  den  Griechen  noch  das  Be- 
streben zeigt  denselben  in  irgend  einer  Weise,  sei  68 
wie  hier  durch  Vocalisierung  einer  consonantischen 
Lautverl)indung  oder  wie  in  anderen  Fällen  durch 
Anlehnung  an  griechische  Wörter,  mehr  einen  grie- 
chischen Klang  oder  aber  ein  griechisches  Aussehen 
zu  geben;  erst  mit  der  zunehmenden  Bekanntschaft 


mit  den  Eömern  werden  die  Griechen  in  der  Wieder- 
gabe römischer  Kamen  genauer.  Zu  alledem  kommt 
hier  hinzu,  dass  der  einzige  Q.  Calpurnius  C.  f., 
den  wir  überhaupt  kennen,  d.  h.  der  einzige  Römer 
senatorischen  Ranges  mit  dem  Gentilnamen  Calpur- 
nius und  dem  Vornamen  Quintus,  dessen  Vater  den 
Vornamen  Gaius  führte,  unter  den  verhältnissmässig 
nicht  wenigen  Calpurniern,  eben  der  vermutheten 
Zeit  angehört,  es  ist  der  Consul  des  Jahres  135  v. 
Chr.  Q.'  Calpurnius  C.  f.  Piso  ^).  Aus  dem  Con- 
currleren  dieser  Momente  muss  es  zum  wenigsten 
als  wahrscheinlich  gelten,  dass  eben  dieser  Calpur- 
nius der  auf  unserer  Inschrift  genannte  ist.  Und 
für  mehr  will  ich  selber  diese  Annahme  auch  nicht 
angesehen  wissen.  Wem  es  aber  nicht  scheinen 
will,  dass  so  kurze  Zeit  nach  Mummius  die  Lace- 
daemonier  seine  Entscheidung  sollten  angefochten 
haben,  dem  erwidere  ich,  dass  mir  dieser  Umstand 
gerade  eine  Gewähr  für  die  Richtigkeit  meiner 
Annahme  zu  enthalten  scheint.  Auch  erinnere  ich 
daran,  was  ich  schon  oben  bemerkte,  dass  nur 
wenige  Jahre  nach  Mummius  die  Römer  sich  den 
Griechen  gegenüber  zu  mancherlei  Concessionen  ge- 
neigt zeigten:  warum  sollten  die  Lacedaemonier 
nicht  versucht  haben,  die  veränderte  Coniunctur  der 
Dinge  sich  zu  Nutze  zu  maclieu? 

Aber  in  welcher  Eigenschaft  haben  wir  uns  den 
Calpurnius  unserer  Inschrift  zu  denken?  Die  Ab- 
schrift bietet  ZTPATHrOZf  AAi/oisiTOE; 
deutlich  sind  also  die  Worte  öTQari]ydg  ...  Koiviog, 
dazwischen  stehen  jedoch  die  Reste  zweier  Buch- 
staben, deren  Deutung  die  grösste  Schwierigkeit 
bietet.  An  eine  Ergänzung  zu  aTQai:T]y6g  \v7iaT]og 
—  auf  den  griechischen  Inschriften  des  zweiten  und 
zum  Theil  des  ersten  Jahrhunderts  die  stehende  Be- 
zeichnung des  römischen  Consuls '"),  den  man  hier 
zunächst  vermuthet  —  zu  denken  ist  darum  unmög- 

')  Den  Vornamen  seines  Vaters,  Gaius,  hat  das  Fasten- 
fragment  Ephemer,  cpiyr.  lat.  I  S.  154  j.  cojli'Vrnivs.  C[.  f. 
bekannt  gemacht.  Henzen  hat  dort  C[n.  f.  ergänzt,  fügt  aber 
hinzu  'utrum  c-  ibi  fuerit  an  cN-  non  liquet,  ulroque  enim 
praenomine  Pisonum  familia  ulebatur .  Ich  verdanke  übrigens 
diesen  Nachweis  der  bekannten  freundlichen  Gefälligkeit  Momm- 
sens. 

'")  Vgl.  Mommsen,  Ri5misches  Staatsrecht  II,  1  S.  72  u. 
Ephemer,  epir/raph.  I  S.  223  ß'. 
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lieb,  weil  die  wicdcrliolte  Bezeiciinuug-  des  Mum- 
inius  als  imazog  /;■  tiv&vnaios  zeigt,  dass  die 
spätere  Bezeiclmungsweise  auf  der  Inschrift  be- 
reits die  gültige  ist,  nach  der  vnaiog  den  Con- 
sul,  azQaTt^yög  den  Praetor  ])ezeichuet.  Wenn  Cal- 
puniius  also  hier  als  Praetor  erscheint,  so  kann 
er,  was  zu  vermuthen  dann  zunächst  liegt,  nicht  der 
Praetor  von  Asien  sein ,  da  Calpurnius  vor  135, 
dem  Jahre  seines  Consulatcs,  Praetor  sein  musste, 
während  docli  Asien  erst  133  oder,  da  der  asiatische 
Jahresanfang  im  September  war,  genauer  134  Pro- 
vinz wurde.  Also  ergiebt  sich  mit  Nothwendigkeit, 
dass  Calpurnius  hier  als  praetor  nrbanus  zu  fassen 
ist,  der  als  solcher  in  Abwesenheit  der  Cousuln  von 
Eom  die  Sache  vor  den  Senat  braclite  und  das 
Senatsconsult  extrahierte  ")■  Soll  nun  in  den 
obigen  Resten  eine  Abkürzung  gesucht  werden,  die 
das  lateinische  nrbCanus)  wiedergab?  Eine  ste- 
hende Bezeichnung  findet  sich  hierfür  auf  den 
griechischen  lusclirifteu  nicht:  In  C.  I.  Gr.  5879 
(Rom,  aus  78  v.  Chr.)  heisst  es  aTßazTjydg  xarä  nöXiv, 
C.  I.  C4r.  4029  (Ancyra,  aus  150  u.  Chr.)  Ijercits  mit 
dem  lateinischen  Ausdruck  aigaiT^yog  ovQßavög ;  die 
Schriftsteller  brauclien  die  Adieetiva  aaiwöi^ing  und 
noXizixög.  Es  könnte  also  Einer,  durch  die  über- 
lieferten Reste  verleitet,  an  eine  Ergänzung  zu 
fTTJOA  denken  d.  h.  eine  Abkürzung  von  no).ixiv,6g, 
genau  der  stehenden  Abkürzung  auf  lateinischen 
Inschriften  urb.  entsprechend.  Aber,  abgesehen 
davon,  dass  diese  Abkürzung  und  Bezeichnung  den 
schwersten  Bedenken  unterläge,  wäre  auch,  worauf 
mich  Mommsen  mit  Recht  aufmerksam  gemacht  hat, 
die  nackte  Einführung  des  römischen  Praetors 
durch  ein  blosses  aiQatrjyög  sehr  anstössig.  Ich 
vermuthe  daher,  dass  das  Bruchstück  nicht  unmittel- 
bar an  Z.  2  anzuschliessen,  vielmehr  hinter  LTPA- 
THrOZ  eine  Lücke  von  5  Buchstaben  anzuneh- 
men ist,  in  welcher  stand  PßMAI,  so  dass  die 
Reste  VK  als  Ueberbleibsel  von  ßN  zu  fassen  sind. 
Das  genaue  Jahr  der  Inschrift  ist  so  nicht  mög- 
lich anzugeben ;  das  Senatsconsultum  fällt  in  das  Jahr 
138  oder  etwas  früher,  also  können  wir  nur  sagen, 
dass  die  Insclirift  um  140  v.  Chr.  anzusetzen  ist.  ~ 

")  Ich  verdauke   den    Hinweis    auf   diese   Müglichkeit    der 
Freundlichkeit  Mommsens. 


Z.  1 — 3:  [i.t\rjVog  Kalafiaiöjvog  ÖEvriga, 
logdi  h  aTQaxTjy6g['Pioi.ittiiüv\  Kö'ivxog  Ka- 
kiuoQviog  Fatov  viog  (sei.  ayei)  /.ir^vog  te- 
tÖqItov,  neun -'^]zov  xal  fjfisQce  kvdexccTTj 
xazd  oeltivTjv,  aq>'  })\g  7)fiaQag  to]  döyfia 
iyivsTo.  d.  i.:  'im  Monat  Kalamaion  am  zweiten, 
wie  aber  der  römische  Praetor  Calpurnius  datiert,  im 
vierten  Monate ;  im  fünften  (?)  Monate  und  zwar  am 
elften  Tage  nach  (unserm)  Mondkalender  von  dem 
Tage  ab,  an  dem  das  Scnatusconsultum  ergieng'. 
Die  Urkunde  ist  zuerst  nach  dem  Milcsischen  Ka- 
lender datiert ,  sodann ,  da  sie  zugleich  für  den 
römischen  Praetor  als  Auftraggeber  berechnet  ist 
—  denn  ofl'enbar  ist  dies  Protokoll  über  die  ge- 
troffene Entscheidung,  von  der  die  Messeuier  für 
die  Eleer  eine  Abschrift  erhielten,  in  Beantwortung 
des  vom  Senat  erhaltenen  Auftrages  nach  Rom  ge- 
schickt worden  —  nach  römischem  Kalender,  doch 
nur  in  der  Weise,  dass  im  allgemeinen  der  dem 
Kalamaion  entsprechende  römische  Monat  genannt, 
d.  h.  mit  seiner  Zahl  bezeichnet  ist")-  Da  das  Jahr 
in  Asien  mit  dem  Herbstaequinoctium  begann,  der 
Kalamaion  aber  in  der  Reihe  der  ionischen  Monate, 
wie  sie  aus  Inschriften  von  Cyzicus  bekannt  sind, 
die  achte  Stelle  einnahm,  so  fällt  der  erste  Theil 
des  Kalamaion  in  der  That  noch  in  den  letzten  Theil 
des  vierten  Monates  bei  den  Römern,  d.  h.  des  April. 
Drittens  folgte  dann  noch  die  Angabe,  wie  viele  Mo- 
nate und  Tage  vergangen  sind  von  dem  Datum  des 
Scnatusconsultum  bis  zum  Datum  der  vorliegenden 
Entscheidung,  nämlich  für  den  Fall,  dass  TifV'^^^^on  da- 
stand, 4  Monate  und  11  Tage  nach  Milesischem  Mond- 
kalender, welcher  letztere  Zusatz  gemacht  wurde, 
um,  da  die  Angabe  des  römischen  (wenn  auch  nicht 
genauen)  Datums  vorausgieng,  jedes  Missverstäudniss 
auszuschliessen.  Im  übrigen  macht  die  Ergänzung 
l7ii/.i7t]Tov  natürlich  keinen  Anspruch  darauf,  das 
ursprüngliche  zu  sein;  es  kann  auch  tqLzov,  zezöqzov, 
iKzov  u.  a.  gestanden  haben.  Die  hier  beobachtete 
Weise,  in  Urkunden,  die  zugleich  für  einen  anderen 
Staat  berechnet  sind,  das  secundäre  Datum  bloss 
mit  dem  ohngefähr  parallel  laufenden  Monat  des 
fremden  Staates  anzugeben,  findet  sich  auch  sonst, 

'-)  Für  die  Ergänzung  eines  Tagesdatums  scheint  die  Lücke 


zu  klein. 
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so  in  C.  I.  Gr.  22G5'^),  wo  gleichfalls  nur  bei  dem 
heimischen  Datum  der  als  Schiedsricliter  fungieren- 
den Eretrier  das  Tagesdatum  gegeben  wird,  wäh- 
rend das  secundäre,  für  die  Parier  und  Naxier  be- 
rechnete Datum  nur  nach  dem  Monate  bestimmt  ist; 
die  angeführte  Urkunde  kann  zugleich  den  ellipti- 
schen Gebrauch  von  wg  und  wt;  di  für  wg  und 
tag  di  ayai,  den  unsere  Inschrift  bietet,  belegen. 
Warum  endlich  die  Milesier  die  genaue  Angabe  über 
die  Zeit,  die  von  dem  Tage  ihres  Schiedsspruches 
rückwcärts  gerechnet  bis  zum  Datum  des  Seuatscon- 
sults  verflossen  ist,  für  nüthig  gehalten  haben,  kann 
ich  nicht  entscheiden  '^). 

Z.  6:  ev  Ttj  TCQOEiQr]fiEvr]  tj^equ  bedeutet 
'an  dem  vorher  bekannt  gemachten,  beiden  Parteien 
mitgetheilten  Tage,  zu  dem  zu  erseheinen  beide 
versprochen  hatten'  (xad^ozi  . . .  avvcofj.okoyr]aavxo). 

Z.  8:  x.qi,TriQiov  .  .  .  t6  ixe\yiaT\ov  ix  twv 
vö/xiüv,  xQtTal  e^axöaioi.  Es  gab  also  in  Milet 
über  die  Zahl  der  Beisitzer  in  solchen  Schiedsge- 
richten bestimmte  gesetzliche  Bestimmungen ;  die 
Höhe  der  Zahl  mochte  sich  nach  der  Wichtigkeit 
des  Falles  richten.  An  gesetzliche  Bestimmungen 
über  die  Zahl  der  Richter  in  den  verschiedenen 
Prozessen  überhaupt  darf  meines  Erachtens  hier 
nicht  gedacht  werden,  da  nur  die  Rede  ist  von 
xQiTi^Qiov  und  xQuai,  nicht  von  ötxaaTt'jQiov  und 
öixaozaL 

Z.  9 — 10.  Der  genannte  Brief  ist  das  Begleit- 
schreiben, mit  welcliem  der  Praetor  das  Senatscon- 
sult  übermittelte;  vgl.  den  ähnlichen  Wortlaut  in 
einer  ähnlichen  Sache  im  C.  I.  Gr.  25G1'':  xazä  xo 
yeyovog  vno  Trjg  GvyxXrjtov  ööyfia  xal  xavä  z>]v 
anoazaleiaav  sniGvoli^v  vno  ylevxiov  KaknoQviov 
. .  .  azQazTjyov  vnazov.  —  Die  Worte  in  Ji^cpiä- 
}.ov  Tov  sind  zu  verbinden  mit  ugijx&ri  ^  xqlaig 
und  bezeichnen  offenbar  den  Vorsitzenden  des  Ge- 

")  Vgl.  Bcrgk,  Beiträge  zur  griech.  MonatskunJc  S.  20,  der 
die  Daten  entsprechend  ergänzt  hat,  wo  sich  ergiebt,  dass  die 
beiden  sccundären  Daten  kein  Tagcsdatuin  enthielten. 

")  „Das  Hervorheben  der  zwischen  dem  rümisclien  Senats- 
beschluss  und  der  gefällten  Entscheidung  verflossenen  Tagezahl 
beruht  sicher  darauf,  dass  der  Senat  die  Milcsier  anwies,  den 
Spruch  binnen  einer  gewissen  Frist  zu  fällen.  Wäre  diese  ver- 
strichen gewesen,  als  die  Milesicr  sprachen,  so  war  ihr  Spruch 
nichtig.'     Momiuseo. 


richtshüfes;  vielleielit  stand  noch  ein  entsprechendes 
Verbum  im  Genetiv  hinter  dem  Kamen. 

Z.  12 — 15.  Die  Worte  bn6\z eqoi  zaizrjv 
Ttjv  x<->'QCt't'  xazEix[ov,  nglv  ^evxiog]  M6f.ii.iiog 
vnazog  tj  av3vnazog  [iv  ixsivrj  zij  .inag-] 
XEia  iysvETO,  oniog  ovxoi  oi;rw[g  xazixwatv 
waren  vielleicht  abhängig  unmittelbar  von  Elgtjx&rj 
i)  xQiaig  oder  von  einer  Wendung,  ähnlich  der  im 
C.  I.  Gr.  2561'',  welche  Stelle  ich  unten  anführe.  Sie 
sind  meiner  Meinung  nach  nichts  weiter  als  die  wört- 
liche Uebertragung  der  lateinischen  Formel,  wie  sie 
im  Senatsconsult  als  Norm  für  die  Entscheidung  ge- 
geben war,  und  die  etwa  so  gelautet  haben  mag :  iitri 
haue  ierram  leimerunt,  antequam  L.  iliimmius  consiil 
proconsulte  illa  in  provincia  fuit,  nti  ü  ita  tetieant. 
Dass  die  Worte  eine  solche  Formel  sind,  zeigt  so- 
wohl die  Stellung  der  Sätze  als  auch  die  Fassung 
des  Ausdruckes,  auch  die  dreimalige  Wiederholung 
derselben  in  genau  derselben  Form.  So  erklärt 
sich  auch  die  Bezeichnung  des  streitigen  Landes 
durch  zavz7]v  Tt]v  xw?"''-  '^^^  streitige  Gebiet  war 
eben  in  dem  Senatsconsult  genau  fixiert  und  darauf 
bezog  sich  das  hanc  terram  in  der  lateinischen  For- 
mel. Ziemlich  entsprechend  in  der  Form  ist  bei- 
spielsweise die  Formel  in  dem  Schiedsspruch  im 
C.  I.  Gr.  2561'':  doiyivzog  de  nag  exazigag  nölecog 
ngözEgöv  ze  xal  vvv  zov  ööyfiazog  nEQtiyovzog  „ov 
ZQonov  ExazEQOi  avzijv  zrjv  yiogav  xal  zrjv  vijaov  .... 
xazEoyrjxözEg  El'tjaav  zf/  ngoO-EOf-ilcc  (?)  nqlv  o  nö- 
keftog  eavcolg  ijg^azo  ....  onwg  ovzwg  XQivwaiv 
aiizolg  t'xEiv  xazix^iv  ze  xagnlCta^ai  ze  i^Eivai",  Zu 
vergleichen  ist  auch  die  lateiuisclie  Formel  in  der 
griecliischen  Uebersetzung  eines  Senatsconsult  aus 
Thisbac  bei  Mommsen  iu  d.  Ephemer,  epigraph.  I 
S.  280:  o'iztrsg  etg  zi)v  (fO.lav  zr^v  i](.iEZEQav 
[xazi,azi]aav\  ngo  zov  /;  Fäiog  ytoxgiztog  z6  aiga- 
zömöov  ngog  zrjv  nöXiv  Qioßag  ngoaijyaysv,  onwg  . 
ovTOi  ETT}  dexa  %6  i[g]  E\n]Eiza  xvgiEvcoaiv.  — 

Da  es  für  den  Schiedsspruch  der  Milesier  nicht 
darauf  ankam,  ob  Mummius  schon  als  Consul  im 
Jahre  14G  öder  erst  als  Proconsul  im  folgenden 
Jahre,  in  dem  er  bekanntlich  glciclifalls  noch  in 
Griechenland  weilte,  jene  Entscheidung  zu  Gunsten 
der  Messenier  getroffen  hatte,  so  war  iu  der  lateini- 
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sehen  Formel  bloss  gesagt,  'bevor  L.  Jlumniius,  als 
Consul  und  Proconsul ,  in  dem  Lande  waltete'.  In 
der  griechischen  Uebersetzung  aber  erhielt  der  Aus- 
druck durch  das  gliedernde  rj  in  vitaiog  i]  avi^v- 
naroQ  eine  Unbestinmitheit,  die  ihm  in  der  latcini- 
sclien  Fassung  offenbar  nicht  beiwohnte.  Die  Sache 
selbst  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  gemeint  ist  'bevor 
L.  Mummius  dort  als  Consul,  dann  als  Proconsul 
seine  Verfügungen  traf. 

Dass  übrigens  die  Frage  so  gestellt  und  bei  dieser 
Fragestellung  mit  so  erdrückender  Majorität  von 
den  Milesiern  entschieden  werden  konnte  zu  Gunsten 
der  Messenier,  als  derer,  die  vor  L.  Mummius  im 
Besitze  der  Landsciiaft  gewesen,  beweist,  dass  da- 
mals, als  die  obengenannten  drei  Städte  der  Messenier 
als  selbständige  Glieder  in  den  Achäischen  Bund 
aufgenommen  wurden,  über  die  Zugehörigkeit  der 
dahinterliegenden  Landschaft  selbst  nichts  bestimmt 
war. 

Z.  15 — 19.  [xai  diei^eT]Q7J O^t]  airolg  to 
vöiOQ  jiQoq  TTjv  [Ti']Q7]aiv,  Eni  /.liv  zov]  nqwTov 
Xoyov  Ixazigoig  /.ietQTj[rci}v  MiXrjaliov  öe- 
[xa?]  nivTS,  sni  ds  zov  6ivt£Qov  löyov 
[l.t£ZQTjzwv  Mikt]alcov]  nsvze,  xa&özi  xal 
avzol  evööxTjoav.  In  Z.  16  zu  Anfang  bietet  die 
Abschrift  HIPH0H,  womit  nichts  anzufangen  ist; 
ich  denke,  meine  Ergänzung  und  Verbesserung  trifft 
das  richtige.  Die  Sitte,  den  Parteien  vor  Gericht 
die  Zeit  zum  Reden  nach  der  Klepsydra  zuzumessen, 
ist  bekannt;  nqög  zrjv  ztJQT^aiv  in  Zeile  IG  ist  nach 
dem  Vorbilde  von  Z.  20  ergänzt.  Der  nQwvog  loyog 
und  devzegog  löyog  ist  dasselbe  was  bei  den  Atti. 
kern  nqoziqog  und  vareQog  löyog.  —  Zu  fisTQtjzüv, 
was  abhängig  zu  denken  ist  von  vöwq,  muss  ein 
näherer  Zusatz  bestimmender  Art  gehört  haben,  da 
der  n£TQi]ZT]g  nicht  überall  gleich  gross  war:  die 
gegebene  Ergänzung  will  natürlich  nur  zeigen,  wie 
etwa  die  Lücke  zu  füllen  ist;  jede  Vermutliung,  die 
auf  Wahrscheinlichkeit  Anspruch  erhebt,  ist  hier  un- 
angebracht, da  uns  sowohl  über  die  Grösse  als  über 
die  ganze  Einrichtung  solcher  gerichtlichen  Wasser- 
uhren jede  Kenntniss  fehlt.  Dass  die  Menge  des 
Wassers  sich  nach  der  Wichtigkeit  der  Sache  rich- 
tete, ist  selbstverständlich;  und  bei  der  Bedeutung, 


wclclie  die  Milesier  dem  Sti'eite  beilegten  —  ge- 
statteten sie  doch  die  grösste  gesetzlich  zulässige 
Zahl  von  Schiedsrichtern  —  darf  man  annehmen, 
dass  sie  beiden  Parteien  eine  ziemlich  bedeutende 
Zeit  zum  Reden  zumaassen:  jedenfalls  hatten  sich, 
wie  es  ausdrücklich  heisst,  beide  Parteien  in  diesem 
Punkte  zufrieden  erklärt.  C.  I.  Gr.  25G1''  dient  zum 
Beweise,  dass  die  Schiedsrichter  in  solchen  Fällen 
die  Zeit  zum  Sprechen  möglichst  reich  zumaassen: 
„^xovaai:iEv  ziöv  öia(f£Qni.i£vo)v,  ov  jitövov  zov  zfjg 
rjl^tioag  cunolg  önvztg  yqövov ,  uXXä  xal  zov  a^iov 
zfjg  vvxzög".  Für  die  zweite  Rede  vor  Gericht 
pflegte,  Ijei  den  Attikern  wenigstens,  ein  geringeres 
Maass.  zugemessen  zu  werden'^);  hier  wird  es  nicht 
anders  gewesen  sein. 

Z.  44.  47.  50:  xazEiaxrja^at.  Die  gleiche 
Perfectbildung  bietet  die  Rhodische  Inschrift  C.  I. 
Gr.  2525'',  C.  Z.  7  (naqEiaxrjzai),  das  Decret  der 
Tyrier  auf  Delos  in  C.  I.  Gr.  2271,  Z.  7  (naqEi- 
ayjizai)  und  endlich  eine  Inschrift  von  Agrigent 
in  C.  I.  Gr.  5491,  Z.  14  (naq£iß//]a^ai).  Sie  dürfte 
demnach  schwerlich  auf  bestimmte  Lokale  beschränkt 
gewesen  sein. 

Die  ungeheure  Majorität,  584  gegen  16  Stimmen, 
mit  der  die  Milesier  zu  Gunsten  der  Messenier  ent- 
scheiden, ist  für  die  Beurtheilung  der  ganzen  Ge- 
schichte des  Streites  von  Bedeutung:  sie  lässt  die 
Sache  der  Lacedaemonier  überhaupt  in  einem  sehr 
ungünstigen  Lichte  erscheinen.  In  diesem  Falle 
jedenfalls  mangelte  ihr  auch  jeder  Rechtsgrund, 
denn  die  16  Stimmen,  die  sie  erhielten,  sind  schwer- 
lich etwas  anderes  als  blosse  'suffrages  cTeslime'. 

Es  bleibt  zum  Schlüsse  noch  übrig,  zu  erwähnen, 
wie  der  Streit,  der  auch  in  der  Folgezeit  nicht  ruhte, 
weiter  verlief;  auch  hier  sind  wir  fast  nur  auf  Ta- 
citus'  Bericht  angewiesen. 

Etwa  hundert  Jahre  mussten  sich  die  Lacedae- 
monier mit  dem  durch  den  Spruch  der  Milesier  her- 
beigeführten Rechtszustand  zufrieden  geben,  bis  ein 
Machthaber  zum  Danke  für  geleistete  Dienste  ihnen 
die  Landschaft  zusprach:  es  war  C.  Caesar  Octavia- 

■5)  Vgl.  Demosthcnes  Tjoof  Mnxi'tQimov  8,  wonach,  wenn  der 
afxifogti-;  mit  dem  fjiToriji);  zu  ideniificiercn  ist,  für  die  zweite 
Rede   in  Erbstreitigkeiten    ';,  des  ersten  Masisses  gewährt  wurde- 
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nus '°).  Aber  nach  Augustus'  Tode  müssen  die 
Messcnier  ilir  gutes  Eeclit  von  neuem  geltend  ge- 
maelit  haben;  wenigstens  entschied  der  damalige 
Statthalter  von  Achaia,  Atidius  Geuiinus  wieder  zu 
Gunsten  der  Messenier.  Die  Zeit  des  letzteren 
ist  nicht  genau  festzustellen'"),  doch  ist  das  natür- 
lichste anzunehmen,  dass  eben  diese  Entscheidung 
die  Veranlassung  war,  um  deren  willen  im  Jahre 
25  n.  Chr.  noch  einmal  lacedaemonische  und  messe- 
nische Gesandte  in  dieser  Sache  vor  dem  römischen 
Senate  erschienen:  es  wird  das  unmittelbar  nach 
jener  letzten  Entscheidung  des  römischen  Statt- 
halters geschehen  sein  und  noch  ehe  diese  in  Folge 
der  Berufung  der  Lacedaemonier  auf  den  Senat 
rechtskräftig  geworden  war.  Genug,  auch  der  Senat 
entschied  zu  Gunsten  der  Messenier. 

Und  nun  endlich  hatte  der  Streit  für  immer  wie 
es  scheint  sein  Ende  gefunden.  Wenigstens  bildete 
von  jetzt  ab  der  Kamm  des  Taygetos  und  im  Süden 
die  Choiriosschlucht  die  Grenze  zwischen  Lakonien 
und  Messeuien'*').  Damals  wurden,  wie  L.  Eoss 
wohl  mit  Recht  vermuthet,  zur  sicheren  Bestimmung 

'6)  Nach  Pausanias  IV,  31,  2;  30,2.  (wo  freilich  bloss  die 
südöstlichen,  zwischen  dem  Taygetos  und  dem  unteren  Pamisos 
gelegenen  Bezirke  von  Pherae  und  Thuria  genannt  werden,  die 
aber  eben  im  Süden  und  Westen  die  streitige  Landschaft  von 
dem  übrigen  Messenien  abgrenzen)  geschah  das  nach  dem  Siege 
bei  Actium  zum  Danke  für  die  von  den  Lacedaemoniern  ge- 
leisteten Dienste  und  um  die  Messenier  zu  strafen,  weil  sie  für 
Antonius  gelüstet  hatten.  Damit  scheinen  nun  freilich  die  Worte 
des  Tacitus :  C.  Caesaris  et  M.  Anioni  senteiitia  redditiim  i  seil. 
Lacedaemoniis)  im  Widerspruch  zu  stehen.  Mommsen  hat  die 
Gefälligkeit  gehabt,  mir  diesen  Widerspruch  auf  folgende  Weise 
zu  lijsen.  Er  sagt:  ,, warum  soll  nicht  an  ein  Decret  gedacht 
werden,  das  die  Triumvirn,  während  sie  einig  waren,  ab- 
gaben. Es  ist  nichts  im  Wege  anzunehmen,  dass  die  Triumvirn 
nach  der  Schlacht  hei  Philippi  das  streitige  Gebiet  den  Spartanern 
überwiesen"  (vielleicht  zum  Danke  dafür,  dass  die  Spartaner  da- 
mals mit  2000  Mann  dem  Octavian  Zuzug  leisteten,  die  sämmt- 
lich  in  der  Schlacht  ihren  Tod  fanden,  cf  Plut.  Brut.  c.  41.  4(3) 
,, alsdann,  als  es  zwischen  ihnen  zum  Bruche  kam  und  Messenien 
sich  für  Antonius  erklärte,  dieser  ihnen  das  Land  nahm,  Augustus 
dann  nach  dem  Siege  den  alten  Zustand  restituirte.  So  erklärt 
sich  auch,  weshalb  die  Lacedaemonier  sich  nur  auf  das  erste 
Decret  berufen;  die  Unterbrechung  ihres  Besitzstandes  durch  die 
Messenier  kann  nur  ganz  kurz  gedauert  haben". 

")  Man  setzt  ihn  gewöhnlich,  ohne  triftigen  Grund,  noch 
unter  Augustus. 

'«)  Pausan.  IV,  1,  1.;  vgl.  E.  Curtius,  Peloponnes  II,  Tafel  V 
(Messenia  zur  Zeit  des  Pausanias);  Bursian  Gcogr.  v.  Griechen- 
land II  S.  112. 


der  Grenzmarken  beider  Landschaften  jene  beiden 
Inschriftsäulen  mit  der  Aufschrift  „opog  ^a-Kedal/iiovi 
nqos  I\Ieaot]vt]v"  auf  dem  Kamm  des  Taygetos  auf- 
gestellt, die  noch  in  unseren  Tagen  dort  gefunden 
sind'').  Vor  einunddreissig  Jahren  „wurden  sie 
von  den  umwohnenden  Bauern  umgestürzt  und  fort- 
gewälzt, weil  sie  fürchteten,  durch  diese  Denkmäler 
würde  die  Eegierung  in  dem  Plane  bestärkt  wer- 
den, ihre  Dorfschaften  gegen  ihren  Wunsch  der 
Provinz  Messenien  einzuverleiben.  So  hat  sich  auf 
diesem  Boden  der  Same  des  Streites  von  den  my- 
thischen Zeiten  bis  in  unsere  Tage  erhalten" ""). 
Berlin.  Eichard  Neubauer. 

'^)  Koss,  Reisen  u.  Reiserouten  I  S.  24. 

"")  Worte  von  E.  Curtius.  Peloponnes  II  S.  157. 


17. 
Basis  gefunden  am  15.  März.    Vorderseite  0,66, 
Breitseite  0,65.   Abschrift  von  Weil. 

aykomhahzapiztoa;hmoy  8 

HAEIOSNIKHSAZOAYMniA 

KEAHTITEAEini  lAlßl 
AI  I  O  A  Y  Mn  I  ni 
^vxo/.i)]dr]g  lAQiaTodi]^iov  \  'HXeiog,  viTcr^aas  ^Olvfx- 
Tcia  I  xElr]Tt  TeXeUo  idiio,  |  z/a  'Olvf-iTiüi). 

Der  Olympionike  Lykomedes  war  bisher  noch 
nicht  bekannt.  Welchem  Zeitalter  derselbe  ange- 
hört, lässt  sich  nur  annähernd  bestimmen,  und  zwar 
bietet  zunächst  die  Bezeichnung  des  Agon,  in  dem 
er  siegte,  einen  chronologischen  Anhaltpunkt.  Das 
Pferderennen  wurde  nach  der  übereinstimmenden 
Angabe  des  Pausanias  V,  8,8  und  Eusebius  I.  p.  198 
(Schoene)  in  der  dreiunddreissigsten  Olympiade 
(648  V.  Chr.)  eingeführt,  in  der  Krauxidas  (bei  Euse- 
bius Kraxilas)  aus  Kranon  in  Thessalien  in  diesem 
Rennen  siegte.  Die  Eennpferde  waren  von  dieser 
Zeit  bis  zu  der  Einführung  des  Fohlenrennens  (x£),t]g 
nwhxog)  natürlich  alle  ausgewachsen  (Te'Aetot);  aber 
eben  deshalb  ist  nicht  denkbar,  dass  man  dieses 
Epitheton  in  der  Bezeichnung  des  Sieges  hinzuge- 
fügt liabc,  so  lange  dasselbe  nicht  zur  Unterschei- 
dung von  dem  xiAi^g  ntülixog  nothwendig  war. 
Damit  ergiebt  sich  als  der  Zeitpunkt,  über  welchen 
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der  Sieg  des  Lj^komedes  keinesfalls  hinaufdatirt 
werden  darf,  die  131.  Olympiade  (256  v.  Chr.), 
in  welcher  der  Lykier  Tlepolemos  als  erster  x«'- 
i.r]Ti  ncülixcö  den  Sieg  davontrug  (Paus.  V,  8,11). 
Bestätigt  und  zugleich  nocli  etwas  genauer  be- 
grilnzt  wird  dies  Ergebnis«  durch  die  Schriftformen 
der  Inschrift.  Von  Bedeutung  ist  liier  vor  Allem 
das  Alpha  mit  gebrochener  mittlerer  Linie  (a)- 

Zwar  liegt  bis  jetzt  nur  für  Athen  eine  hinrei- 
chende Zahl  chronologiscli  genau  zu  üxirender  In- 
schriften vor,  um  über  diese  wie  über  andere  Ver- 
änderungen des  griechischen  Alphabets  in  make- 
donischer und  römischer  Zeit  mit  einiger  Sicherheit 
urtlieilen  zu  können;  da  aber  in  dieser  Periode  lo- 
cale  Unterschiede,  wenigstens  zwischen  den  Land- 
schaften des  eigentlichen  Griechenlands,  kaum  be- 
merklich sind,  so  wird  man  ohne  Gefahr  eines  er- 
heblichen Fehlers  die  für  Athen  gewonnenen  Re- 
sultate auch  für  Olympia  gelten  lassen  dürfen. 

In  Athen  nun  ist  durch  das  ganze  dritte  und 
die  erste  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts  noch 
keine  Spur  von  jener  Form  des  Alpha;  beachtens- 
werth  ist  namentlich,  dass  die  beiden  ältesten  The- 
seeninschriften  (C.  I.  Att.  IL  444  =  Philist.  III 
p.  150  und  C.  I.  Att.  II.  445),  von  denen  jene  wahr- 
scheinlich in  die  ersten  Jahre  des  zweiten  Jahr- 
hunderts, diese  bestimmt  um  IGO  v.  Chr.  fällt,  noch 
durchweg  A  haben.  Dagegen  erscheint  A  zuerst, 
schon  ganz  consequent  durchgeführt,  in  der  dritten 
Theseeninschrift  C.  I.  Att.  IL  44G  =  Philist.  IL 
p.  132,  die  nach  Köhlers  Beweisführung  etwa  150 
vor  Chr.  zu  setzen  ist.  Dann  scheint  diese  Form 
sehr  schnell  die  ältere  verdrängt  zu  haben,  we- 
nigstens findet  sie  sich  ausschliesslich  in  allen  In- 
schriften, die  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  und 
der  ersten  des  ersten  Jahrhunderts  v.  Chr.  mit  Sicher- 
heit zugewiesen  werden  können  '),  soweit  diese  bis 
jetzt  in  zuverlässigen  Abschriften  bekannt  sind;  so 
in  den  Psephismen  aus  den  Jahren  des  Archonten 
Epikles  (C.  I.  Att.  II  459,  wahrscheinlich    127  v. 

')  Denn  da  die  kleinen  auf  die  Tlieseen  bezügliclien  In- 
schriften C.  I.  Att.  II  447—450,  in  denen  allerdings  die  Form 
A  durch  Kühlers  Abschrift  feststeht,  iiberliauiit  keinerlei  be- 
stimmtes Indicium  der  Zeit  enthalten,  so  können  sie  ebenso  gut 
älter  wie  jünger  sein  als  446. 


Chr.)  und  der  beiden  Jason  (C.  I.  Att.  II  4G0.  4G1, 
um  125  vor  Chr.)  und  in  den  sämmtlichen  Ephe- 
beninschriften  (C.  L  Att.  II  4G5  — 471),  die  nach 
Köhlers  cingelienden  Untersuchungen  in  den  Zeit- 
raum zwisclicn  HO  und  GO  v.  Chr.  gesetzt  werden 
müssen.  Auch  später  hat  sich  diese  Form  noch  in 
fast  ausschliesslicher  Herrschaft  erhalten ;  wenigstens 
sind  unter  den  ungemein  zahlreichen  epigraphischen 
Deukmälern  der  Zeit,  die  zwischen  den  Regierungs- 
antritt des  Augustus  und  den  Tod  des  Claudius 
fallen,  nur  sehr  wenige,  welche  A  haben');  erst 
gegen  Ende  des  ersten  Jahrhunderts  n.  Chr.  tritt 
diese  ältere  Form  wieder  häufiger  auf  und  ist  dann 
in  der  traianischen  und  hadrianischen  Zeit  wieder 
vorherrschend,  doch  hält  sich  das  A  daneben  ver- 
einzelt bis  in  sehr  späte  Zeit,  wie  es  noch  in  der 
Ehreninschrift  des  Kaisers  C.  Julius  Verus  Maxi- 
minus und  seines  Sohnes  Maximus  (C.  I.  Att.  III 
538  =  Ephem.  arch.  3140)  sowie,  wenn  der  Ab- 
schrift von  Mustoxydis  in  diesem  Punkt  zu  trauen 
ist,  in  der  des  Diocletian  und  Maximian  C.  I.  Att. 
III  539  sich  durchweg  geschrieben  findet. 

Ist  danach  die  Inschrift  des  Lykomedes  nicht 
früher  als  in  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts 
V.  Chr.  zu  setzen,  so  stimmt  hierzu  recht  gut  auch 
die  Form  des  PI.  Allerdings  ist  der  Sachverhalt 
hier  nicht  so  einfach  wie  beim  Alpha ,  denn  der 
Uebergang  von  dem  bis  zu  Anfang  des  dritten 
Jahrhunderts  allein  vorkommenden  p  zu  dem  in 
der  Kaiserzeit  ausschliesslich  herrsehenden  TT  hat 
sich  hier  sehr  allmälilich,  vermittelst  einer  Reihe  von 
Uebergangsformen  (p  ^ —  selten  P  —  P"  fl  TT)  und 
unter  vielfachem  Schwanken  vollzogen.  Herrschend 
ist  die  letztere  Form  erst  im  ersten  Jahrhundert 
vor  Chr.  geworden,  wie  denn  von  den  oben  er- 
wähnten sieben  grossen  Ephebeninschriften  nur  die 
beiden  jüngsten,  von  denen  die  aus  dem  Jahre  des 
Archon  Agathokles  (C.  I.  Att.  II  470)  zwischen  69 
und  G2  V.  Chr.  fällt,  die  aus  dem  Jahre  des  Niko- 
demus  (C.  I.  Att.  II  471)  nach  Köhlers  Ansicht 
höchstens  wenige  Jahre  älter  ist,  das  TT  durchweg 

2)  C.  I.  Att.  III  579.  5S1.  809.  Von  868  ist  es  nicht 
sicher,  dass  sie  dieser  Zeit  angehört.  Dagegen  ist  die  Form  A 
durch  sorgfältige  Abschriften  für  mehr  als  hundert  unzweifelhaft 
in  jene  Periode  gehörige  Inschriften  festgestellt.  * 
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habeu,  wälirend  es  iu  den  fünf  älteren  tlieils  ganz 
fehlt,  tlieils  mit  P  und  PI  wechselt.  Allzu  viel 
wird  man  daraus  für  unsere  luselirift  nicht  schlies- 
sen  dürfen,  da  der  Buchstabe  nur  zwei  Mal  in  ihr 
vorkommt;  doch  weist  auch  die  Verzierung  der 
Buchstaben  durch  Querstriche  an  den  Enden  der 
Hauptlinien  darauf  hin ,  dass  sie  über  den  Anfang 
des  ersten  Jahrhunderts  vor  Chr.  wenigstens  nicht 
um  viele  Jahre  hinaufzusetzen  ist. 

Ganz  ohne  sicheren  Anhalt  sind  wir  für  die 
Zeitgränze  nach  der  anderen  Seite  hin.  Höchstens 
wäre  auf  das  in  allen  drei  Fällen  hinzugefügte 
Iota  subscriptum  etwas  zu  geben;  und  allerdings 
ist  die  Weglassung  desselben  schon  im  Anfang  der 
Kaiserzeit  vorherrschend  und  wird  es  immer  mehr^ 
Da  aber  Ausnahmen  von  dieser  Regel  noch  sehr 
spät  vorkommen,  so  kann  auch  der  Schluss,  dass 
die  Inschrift  entweder  dem  ersten  Jahrhundert  vor 
oder  dem  ersten  Jahrhundert  nach  Christus  ange- 
höre, nur  als  überwiegend  wahrscheinlich,  nicht 
als  absolut  sicher  gelten. 

Einer  Erläuterung  bedarf  sonst  nur  eiu  Punkt 
in  der  Inschrift,  nämlich  der  Zusatz  des  Adjectivums 
löä^  zu  x£Xr]TL  zileiM.  Bekanntlich  gilt  als  Sieger 
in  den  hippischen  Agonen  durchaus  der  Eigen- 
thümer  des  Pferdes,  resp.  der  Pferde  ^),  und  es  ist 
daher  keineswegs  die  Kunst  des  Eeiters  oder  Wagen- 
lenkers, sondern  die  InnoxQoqia,  worauf  sich  der 
Ehrgeiz  derjenigen  Hellenen  richtet,  die  in  diesen 
Agonen  den  Kranz  erstreben.  Da  danach  der  Zu- 
satz „mit  dem  eigenen  Pferde"  ganz  selbstver- 
ständlich wäre,  so  muss  man  wohl  annehmen,  dass 
Lykomedes  etwas  anderes  habe  sagen  wollen,  sich 
aber  nicht  ganz  correct  und  logisch  ausgedrückt 
habe.  Zunächst  könnte  man  daran  denken,  das  von 
Pausanias  VI,  1,  4  erwähnte  Dedicationsepigramm 
des  Olympioniken  Kleogeues  aus  Elis  zur  Erklärung 
herbeizuziehen.  Aber  wenn  auch  iu  dem  Satze  Kkeo- 
yivTjv  öi  ^iIt]vov  t6  ijiiyQa/.i/j.a  x6  in  avT<^  (prjalv 

')  Pausan.  V,  8,  3  r^v  ä't  uqu  fx  nulaiov  Xtt{fiaTt]x6i  dyojvl- 
l^taOtti  zni  älloiolicii  cnnui;  bezieht  sich,  wie  das  Vorhergehende 
und  Folgende  zeigt,  nicht  auf  irgend  eine  frühere  historische 
Tcriode,  sondern  auf  die  Sagenzeit,  und  kann  daher  geradezu 
als  Zeugniss  dafür,  dass  in  historischer  Zeit  der  ohige  Grund- 
s^  ausnahmslos  galt,  in  Anspruch  genommen  werden. 


EivuL  riüv  tnixioglcüv,  ix  öe  ayi.Xi]g  avTov  nlxEiag 
tnn(^  xQaxTJaai  xtltjzt  die  durch  den  Druck  her- 
vorgehobenen Worte  auf  den  ersten  Blick  dem  lölip 
unserer  Inschrift  zu  entsprechen  scheinen,  so  drücken 
dieselben  doch  das,  was  allein  hier  als  etwas  be- 
sonderes hervorgehoben  werden  soll,  dass  nämlich 
das  Pferd  nicht  nur,  wie  sich  von  selbst  versteht, 
zur  Zeit  des  Sieges  Eigeuthum  des  Kleogenes  war, 
sondern  dass  es  auch  seiner  Zucht  entstammte,  ganz 
bestimmt  aus,  während  in  dem  blossen  tölq)  dies 
gar  nicht  liegen  kann.  Eher  möchte  ich  annehmen, 
dass  Lykomedes  selbst  sein  Pferd  in  dem  Agon 
geritten  habe.  Dies  iu  dem  Epigramme  ausdrück- 
lich zu  erwähnen  lag  sehr  nahe,  da  es  einer- 
seits eine  Ausnahme  von  dem  bei  den  hippischen 
Agonen  gewöhnlichen  Verfahren  ist,  andererseits 
den  Euhm  des  Siegers  erhöhte,  in  so  fern  er  den 
Sieg  nicht  nur  der  Trefflichkeit  seines  Pferdes,  son- 
dern auch  seiner  persönlichen  Geschicklichkeit  in 
der  Lenkung  desselben  verdankte. 

18. 

Basis  von  weissem  Marmor,  gefunden  am  24.  Fe- 
bruar.    Abschrift  von  Weil. 

\AHNOAIKAinEPIANTI<t>ANH 
KAIHOAYMniKHBOYAH 
THAEMAXONAEnNOZHAEION 
APETHIENEKEN 

'E]l}^i^vodixai  (ot)  *)  nsQi  Ävti(pävi^  \  xal  rj  'Olvfi- 
TiLxfi  ßovXi]  I  Trjkefiaxov  ytiuvos  'HXslov  |  agsif^g 
tvExev. 

Dass  wir  es  auch  hier  mit  einem  olympischen 
Sieger  zu  thun  haben,  sagt  die  Inschrift  zwar  nicht 
ausdrücklich ,  aber  die  Erwähnung  der  Helleno- 
diken  neben  dem  olympischen  Eathe  als  Urheber 
der  Dedication  genügt  zum  Beweise  vollkommen, 
und  danach  unterliegt  die  Identität  dieses  Telema- 
chos  mit  dem  von  Paus.  VI,  13,  11  erwähnten 
(HXaloig  öi  avägdaiv  Jiyai)-iv(^  te  xm  QqaavßovXov 
xai  T7]Xei.iäx(ij,  TrjXE^iäyw  fiev  sni  'Inniov  vixtj  yi- 
yovev  T]  sixaiv,  Jiya&lvnv  da  äviO-taav  Jiyaini  TIeX- 

■")  Der  graniniiitisch  unentbehrliuhc  Artikel,  der  auch  Nr.  4 
S.  183  [inö  ' E)J.uvuiiixüv  riüf  7it^/i  .■Hn/vXui)  ganz  richtig 
steht,  ist  hier  oftenbar  durch  ein  reines  Versehen  ausgefallen. 
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Xrjvsig)  keinen  Zweifel.  Auch  er  also  hat  in  einem 
hippischen  Agon  gesiegt,  natürlich  aber  wie  der 
Plural  'inmov  zeigt,  nicht  mit  dem  Reitpferde,  son- 
dern in  irgend  einer  Art  des  Wagenreunens  ^).  Ob 
freilich  unsere  Basis  dieselbe  Statue  trug,  welche 
Pausanias  erwähnt,  könnte  zweifelhaft  erscheinen, 
da  es  bei  ihm  heisst  inl  "nrnov  vlxrj  yiyovev 
Tj  slxiüv,  wovon  unsere  Inschrift  nichts  entliält. 
Da  indessen  Pausanias  nicht,  wie  in  anderen  Fäl- 
len, ausdrücklich  sagt,  dass  er  die  Angabe  über 
den  Sieg  dem  Dedicationsepigramme  selbst  ent- 
nommen habe,  so  stammt  sie  möglicherweise  aus 
den  eleischen  Verzeichnissen  der  Olympioniken,  die 
er  öfter  als  seine  Quelle  citirt  (V,  21,  9.  VI,  2,  3. 
4,  2.  8,  3.  13,  10.  19,  13.  22,  4). 

Für  die  Zeitbestimmung  gewinnen  wir  nun  frei- 
lich durch  die  Stelle  des  Pausanias  weiter  nichts, 
als  dass  der  Sieg  des  Telemachos  vor  die  Abfassung 
des  sechsten  Buchs  der  Periegese  fallen  muss,  und 
auch  die  Inschrift  enthält  nur  diejenigen  Kriterien 
des  Alters,  welche  zu  Nr.  17  eingehend  besprochen 
■sind,  und  fast  ausnahmslos  auch  hier  Anwendung 
finden,  so  dass  wir  uns  mit  dem  dort  gefundenen 
sehr  unbestimmten  Resultat  (erstes  Jahrhundert  vor 
oder  nach  Ciiristus)  begnügen  müssen. 


19. 

Runde  Basis,  hoch  0,31;  Durchmesser  0,G4.  Ab- 
schrift von  Weil. 

lmiWNIKI-IZANTAOEOnPOnONESTE<t>EniZA 
EYnATP  I  AHNPOA  I  ONZYNKAHTI  KWNTENETHPA 

"l[nTt\o)  vixrjaavza  Qsöngonov  soTscps  Tliaa, 
ivTiaTQiÖTjv   Poöiov,  avvxXTjTixwv  yevETrlqa. 

Diese  wiederum  auf  einen  Sieg  mit  dem  Renn- 
pferde (jlnnM  xilrjTi)  bezügliche  Inschrift  ist  er- 
heblich jüng£r  als  die  beiden  vorhergehenden,  ja 
die  Nichterwähnung  des  Theopropos  bei  Pausanias 
dürfte  wohl  nicht  wie  bei  Lykomcdes  (n.  17)  rein 
zufällig  sein,  sondern  der  olympische  Sieg  desselben 

*)  Paus.  VI,  1,  4  (U^K  iijj  /.ih'  (AkttvoiSixiTv  if  o,«ot5  x(d 
Ytitimv  vTififj^iip  ch'fl^aSfci  vCxitg^ioi  Tqo'Uoi,  jt'i.hlt;.  ii  ov- 
fiaiiiäi  xitl  Tiültav  liniitai.     Aehnlich  VI,  1,   7. 
Archiiolog.  Ztg.,   Jahrgang  XXXIV. 


erst  nach  der  Abfassung  der  Periegese  fallen.  Die 
Form  des  Omega  (W)  zwar  deutet  mit  Sicherheit 
nur  auf  die  Kaiserzeit  überliaupt;  der  grobe  pro- 
sodisehe  Fehler  awxlrjTixiöv  dagegen  ist  wenigstens 
auf  einem  derartigen  öffentlichen  Denkmal,  das  zum 
Gedächtniss  eines  Olympiasieges  in  dem  National- 
heiligthum  aufgestellt  wurde,  kaum  vor  den  Zeiten 
der  hereinbrechenden  Barbarei  um  die  Wende  des 
zweiten  und  dritten  Jahrhunderts  nach  Chr.  recht 
denkbar.  Und  noch  entschiedener  weist  auf  diese 
Zeit  die  Bezeichnung  des  Geehrten  als  gvvxIi^tixiüv 
y£V£T)]Q  hin.  Es  ist  zwar  bekannt,  dass  das  römi- 
sche Bürgerrecht  in  den  Provinzen,  auch  den  grie- 
ijhisch  redenden  der  östlichen  Hälfte  des  Reiches, 
sich  schon  im  ersten  Jahrhundert  nach  Chr.  sehr 
ausbreitete;  aber  eben  so  fest  steht,  dass  diese  in 
den  Provinzen  ansässigen  Bürger  in  der  Zulassung 
zu  den  Aemtern  und  Ehrenrechten  des  römischen 
Staatslebens  zunächst  den  Bewohnern  Italiens  keines- 
wegs gleichgestellt  wurden. 

Abgesehen  von  der  Ausschliessung  von  den 
Richterdecurien  und  von  dem  Dienst  in  den  prätori- 
schen  Cohorten  (Mommsen,  Hermes  IV,  117)  sind  wir 
gerade  über  die  ursprüngliche  Ausschliessung  und 
allmähliche  Zulassung  derselben  zum  Senat  einiger- 
massen  unterrichtet.  Aus  den  am  vollständigsten 
von  L.  Friedländer  (Darstellungen  aus  der  Sittenge- 
.schichte  RomsP  p.  189  fif.)  zusammengestellten  Nach- 
richten ergiebt  sich,  dass  nach  der  vereinzelten 
Zulassung  der  Gallier  durch  Claudius  zuerst  Ves- 
pasian  in  grösserem  Mafsstabe  Provincialen  in  den 
Senat  aufnahm;  aber  auch  diese  Massregel  scheint 
sich  nur  auf  die  von  den  Römern  weniger  gering 
geachteten  Völker  des  Westens  erstreckt  zu  haben. 
Griechen  und  Orientalen  dagegen  kommen  nach- 
weisbar erst  im  zweiten  Jahrhundert  nach  Chr.  als 
Mitglieder  des  Senates  vor;  und  selbst  unter  Ha- 
drian  und  den  Antoninen  scheint  dies  noch  eine 
seltene,  nur  ausnahmsweise  an  die  hervorragendsten 
Persönlichkeiten  (wie  Herodes  Atticus,  Arrian  u.  A.) 
verliehene  Auszeichnung  gewesen  zu  sein.  Wenn 
daher  aus  unserer  Inschrift  hervorgeht,  dass  sogar 
mehrere  Söhne  des  Rhodiers  Theopropos,  b,ei 
dem  trotz  seiner  Bezeichnung  als  „Eupatride"  doch 
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nicht  der  mindeste  Grund  vorliegt,  ihn  mit  jenen 
Männern  auf  eine  Linie  zu  stellen,  Senatoren  ge- 
wesen sind,  so  nüthigt  dies  wohl  bis  in  eine  noch 
spätere  Zeit  herabzugelien,  wo  allerdings  die  rö- 
mische Senatorwürde  von  den  Kaisern  in  unwürdig- 
ster Weise  verschleudert  wurde,  wie  dies  namentlich 
von  Heliogabalus  (Lamprid.  Hel.G)  bezeugt  ist.^) 

20. 

Vierseitige  Marmorbasis,  hoch  1,05,  breit  0,62, 
gefunden   am   4.  Februar  gegenüber  der  Süd-Ost- 
Ecksäule  des  Tempels.    Abschrift  von  G.  Hirschfeld. 
////  \IOCMAPKIOC  //// 
A  N  //// 
NIKHCACAYClTee  //// 
T  H  N  P  //// 
Diese  letzte  der  bis  jetzt  gefundenen  Olympio- 
nikenschriften ist  leider  nicht  mehr  vollständig  zu 
entziffern.    Zwar  die  ersten  beiden  Zeilen  lauteten 
sicher: 

[/VaJIog  Mägiciog  [tov  öslvog  vtog] 

Denn  das  Pränomen  Z.  1  kann  nicht  wohl  rdiiog 
gewesen  sein,  da  die  Vergleichung  mit  Z.  3.  lehrt, 
dass  ausser  dem  Eest  des  A  noch  zwei  ganze 
Buchstaben  fehlen.     Wie   dagegen   die  dritte  Zeile 

vixrjaag  oval  ts  e zu  ergänzen  ist,  lässt  sich 

nicht  entscheiden.  Es  kann  hier  von  dem  Sieg  in 
zwei  verschiedenen  Agonen  derselben  Olympias,  oder 
in  zwei  verschiedenen  Olympiaden,  die  Rede  ge- 
wesen sein;  befremdlich  ist  das  te,  da  man  sich 
nicht  recht  vorstellen  kann,  was  den  beiden  Siegen 
als  zweites  Glied  gegenübergestellt  werden  konnte. 
Ebenso  zweifelhaft  erscheint   mir  die  vierte  Zeile: 

Entweder  ist  zrjv  q als  Object  zu  ävä^rjxev 

zu  fassen,  in  welchem  Falle  ich  allerdings  weder  ein 
mit  Q  beginnendes  Substantivum  anzugeben  wüsste, 
das  hierher  passte,  noch  die  Einschicbung  des  vixi^- 
aag  u.  s.  w.  zwischen  das  Verbura  avtdrjxsv  und 
sein  Object  angemessen  genannt  werden  könnte. 
Oder  es  hat  gestanden  ttjv  q\  . .  'Olvfiniada].    Dann 

^)  Der  römische  Senator,  der  zu  l'ausanias  Zeit  einen  Olym- 
piasieg (ohne  Zweifel  in  einem  hippischen  Agon)  errungen  hatte 
(Paus.  V,  20,  8)  braucht  natürlich  kein  geborener  Grieche  ge- 
wesen zu  sein. 


dürften  freilich  die  olympischen  Siege  des  Cu.  Mar- 
cius  nicht  später  als  Ol.  199  =  17  u.  Chr.  auge- 
setzt werden;  Indessen  zwingt  auch  nichts,  die  In- 
schrift einer  späteren  Zeit  zuzuweisen.  Denn  weder 
kann  das  Auftreten  eines  Mannes  mit  römischem 
Namen  (der  deshalb  doch  recht  wohl  ein  gebo- 
rener Grieclie  gewesen  sein  kann)  in  den  Olym- 
pien zur  Zeit  des  Augustus  oder  Tiberius  auffallen, 
noch  stehen  die  Schriftformen  mit  dieser  Zeitbe- 
stimmung im  Widerspruch.  Denn  dass  die  abge- 
rundeten Formen  C  6  (Gü)  wenigstens  in  Italien 
schon  zur  Zeit  der  römischen  Republik  gebräuch- 
lich war,  zeigt  das  Senatusconsult  zu  Ehren  des 
Asklepiades  (Mommsen  C.  I.  L.  I,  203  =  Eitschl 
tab.  30)  aus  dem  Jahre  78  vor  Chr.  Ja  selbst  in 
Athen,  wo  dieselben  am  spätesten  eingedrungen 
sind,  finden  sie  sich  wenigstens  in  einem  Denkmal 
der  augusteischen  Zeit,  dem  bekannten  Verzeichniss 
des  Geschlechtes  der  Amynandendeu  (Ross  Dem  6 
—  _  Eph.  arch.  186) ').  Auch  der  Gebrauch  des 
Accusativs  statt  des  bei  Nennung  einer  bestimmten 
Olympias  allerdings  gewöhnlichen  Dativs  ist  durch- 
aus nicht  unerhört  (vgl.  z.  B.  Paus.  VI,  4,2). 

21. 

Fragment  einer  Marmorplatte,  im  Kladeos  ge- 
funden.   Abschrift  von  G.  Hirschfeld. 

_  A  P 
1  ■■■  i  A  P 
I  CA  Y  T  O 
O  S  T  O  Ä 
5  ^  T  ^ 

Diese  Reste  sind  unzweifelhaft  so  zu  ergänzen: 

')  Ein  einzelnes  aus  Versehen  mit  untergelaufenes  C  neben 
sonst  consequent  durcligeführteni  ^  findet  sich  schon  früher  in 
einer  Kphebeninschrift  C.  I.  Att.  II,  ii-l,  wo  Z.  79  Col.  II  nach 
Kuhlers  ausdrücklicher  Angabe 

SnSTPATOITEAEZTOYC^HTTIOJ: 
geschrieben  ist.  Die  Inschrift  gehört  nach  Köhlers  überzeugen- 
der Beweisführung  in  die  Zeit  zwischen  48  und  42  v.  Chr.,  und 
das  Versehen  des  Steinmetzen  hat  insofern  ein  gewisses  Interesse, 
als  es  zeigt  dass  die  jüngeren  .Scliriftformen  damals  in  Athen 
schon  sehr  wohl  bekannt  waren  aber  von  den  öffentlichen  Ur- 
kunden noch  grundsützlich  fern  gehalten  wurden.  Genau  die- 
selbe Erscheinung  zeigt  sich  bekanntlich  auch  vor  der  Einfüh- 
rung des  ionischen  Alphabets  in  Athen, 
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[^vtoxQ(xtcoQ  Kaiaaq  .  .  .  .  | 

[ 2eßttaT6\s,  aq- 

[XiEQEVQ  (.lEyiaxog,  8rj}f.iaQ- 
\%i-arjs  f^oviag  to|  ig,  avxo- 
[xqÜtuiq  t6  .  .  ,  vnax\og  x6  ö', 
[7iceT>}ß  naiQiöo]g,  To[lg  .... 

[ X«''e«»']- 

Denn  Zeile  1  des  erlialteuen  Textes  darf  weder 
[Ktti]aaQ,  noch  ^oq  |  [/xazixög]  ergänzt  werden, 
da  beides  an  dieser  Stelle  nicht  gestanden  haben 
kann,  und  aus  demselben  Grunde  können  Zeile  5 
die  Buchstaben  ZTO,  von  denen  die  obere  Hälfte 
erhalten  ist,  weder  dem  Namen  \2£ßa]aTÖ\g]  noch 
dem  Adjectiv  [fi£yi]aTo[g]  angehören.     Wir  haben 


es  also  mit  der  Adresse  eines  kaiserlichen  Briefes 
an  irgend  eine  Corporation  zu  thun.  Von  welchem 
Kaiser  derselbe  herrlihrt,  lässt  sich  nicht  ausmachen, 
weil  unter  denjenigen  Imperatoren,  welche  überhaupt 
bis  zum  vierten  Consulat  und  der  sechzehnten  tri- 
bunicischen  Gewalt  gelangt  sind,  sich  zufällig  zwei 
befinden,  bei  denen  beides  in  dasselbe  Jahr  fällt, 
nämlich  Antoninus  Pius  und  Caracalla.  Im  Fall  dass 
der  erstere  zu  verstehen  ist,  fiele  der  Brief  in  das 
Jahr  153  nach  Chr.  (C.  Brutlio  Praesente  A.  lunio  Ru- 
fmo  coss.)i  wogegen  für  Caracalla  das  Jahr  213  (M. 
Aurelio  Antonino  Aug.  IV.  D.  Caelio  Balbino  II.  coss.) 
anzunehmen  wäre. 

Halle  a.  S.  W.  Dittenberger. 


VERMISCHTE  BEMERKUNGEN. 

(Hierzu  Tafel  12.) 


I.     DIE  VATICANISCHEN  REPLIKEN  DER 
KNIDISCHEN  APHRODITE. 

Visconti  spricht  in  seiner  Erläuterung  der  kni- 
dischen  Aphrodite  (Mus.  Pio-Clem.  I  Taf.  11  S.  G3 
Anm.  2  Mail.)  von  due  allre  antiche  repethioni  di 
questa  slalua  nello  sIesso  Miiseo  Pio-Clemenlijio ,  e 
tiille  hanno  al  braccio  sinisiro  un'  armilla,  non  fatla 
a  serpe  ...»  ma  con  iina  gamma  inseritavi.  Diese 
drei  Exemplare  sieht  sich  BernouUi  in  seiner  sorg- 
fältigen Monographie  über  Aphrodite  (S.  20G  f.) 
ausser  Stande  nachzuweisen;  er  unterscheidet  nur 
die  noch  jetzt  in  der  sala  di  croce  greca  no.  574  auf- 
gestellte Statue  mit  dem  berüchtigten  Blechgewand, 
auf  welche  sich  Viscontis  Text,  aber  nicht  seine 
Abbildung  bezieht  (Ijisher  uuedicrt),  und  ein  zweites 
Exemplar  in  den  Magazinen  des  Vaticans  (Denkm. 
a.  K.  I,  35,  146  c  nach  Perrier  und  Episcopius), 
welches  Feuerbach  dort  1839  gesehen  hat  und  „durch 
die  wunderbarste  Verbindung  einer  grossartigen  Auf- 
fassung mit  dem  höchsten  Schmelz  der  Schönheit" 
ausgezeichnet  fand  (Gesch.  d.  Plastik  II,  123).  Mit 
dieser  ideutificiert  ßernoulli  die  1834  in  der  Be- 
schreibung der  Stadt  Rom  II,  2,  194  no.  2  auf  der 
loggia  scoperla  aufgeführte  „Venus,  in  der  Stellung 
der  kuidischen  des  Praxiteles;  ehemals  im  Palast 
Colonna;  sehr  verwittert  und  durch  moderne  Er- 
gänzungen verunstaltet".  Sie  ist  seitdem  von  dort 
verschwunden,  nach  Braun  (Ruinen  und  Mus.  Roms 
S.  582)  in  die  Magazine  verbannt. 

Mir  scheint  die  Identität  der  zweiten  und  der  ehe- 
mals colonnaschen  Statue  sehr  zweifelhaft.  Feuer- 
bachs Lob  und  die  Schilderung  Gerhards  wollen 
sich  nicht  mit  einander  reimen.  Ebenso  wenig  ist 
es  wahrscheinlich,  dass  schon  vor  1638,  wo  Perrier 

Archiiolog.  Ztg.  Jahrgang  XXXIV. 


die  zweite  Statue  als  in  horlis  Valicanis  befludlicb 
herausgab,  sie  aus  dem  Palast  Colonna  dorthin  ver- 
setzt sein  sollte.  Es  lassen  sich  aber  in  der  Tliat, 
wie  Visconti  angibt,  drei  vaticanische  Exemplare 
nachweisen,  nämlicli : 

A)  Die  Statue  des  Miiseo  Pio  Clemenüno  no.  574, 
in  ilirer  jetzigen  Entstellung  nach  einer  l'ho- 
tographie  abgebildet  Taf.  12,1.  Neu  sind  bloss 
der  linke  Arm  und  der  rechte  Unterarm ;  der 
Kopf  war  nie  gebrochen. 

B)  Die  Statue  in  den  Magazinen,  abg.  ')  bei  Per- 
rier scgmenta  nob.  sign.  Taf  85  „Venus  ebalneo 
in  Horlis  Valicanis".  Ep\scO])ms  icones  sign.  vet. 
Taf.  4(!  (falsch  herum),  danach  bei  Kraus 
sign.  rel.  icones  Taf.  25  (richtig)  und  bei  Müller 
Denkm.  a.  K.  I,  35,  146c  (falsch  herum);  nach 
Perrier  wiederholt  Taf.  12,  2. 

C)  Die  Statue  bei  Maifei  Taf.  4  „  Uenere  nscila 
dal  bayno.  NegV  orti  Vaticani";  danach  auf 
Taf.  12,  4. 

Mit  B  ist  oline  Frage  diejenige  Statue  identisch, 
welche  Visconti  M.  PCL  I,  11  hat  abbilden  lassen 
(Clarac  IV,  C02,  1332,  wiederholt  auf  Taf.  12,3);  denn 
der  als  Stütze  verwandte  Baumstamm  neben  dem 
rechten  Bein,  welclicr  Ijei  letzterer  sichtbar  ist,  kehrt 
in  Perriers  Al)bildung  von  B  wieder,  während  Epi- 
scopius und  seine  Nachfolger  ihn  aus  künstlerischen 
Gründen  weggelassen  haben.  Bei  Visconti  erscheint 
die  Statue  coperla  dal  mez:,o  in  giü.  Qiiel  panno 
c  di  sliicco,  ed  e  il  modello  d"  un  allro  sollilissimo  ed 
amovibile  di  metallo  die  si  deve  agginngere  alla  slalua 
per  deccnza  (S.  64  Anm.  2).    Die  Sache  verhält  sich 

')  Ob  etwa  .luch  in  der  Fortsetzung  des  Cavalieri  (Bd.  III. 

IVl,  verinaj;  ich  nicht  zu  sagen. 
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demnach  so,  dass  das  damals  der  Statue  B  umge- 
legte Stuccogewand  mit  geringen  Veränderungen, 
wie  sie  namentlich  die  von  der  linken  Hüfte  ausge- 
hende Stütze  bei  A  nüthig  machte,  in  Blech  aus- 
geführt und  zur  Verunstaltung  nicht  von  B  sondern 
von  A  verwandt  worden  ist. 

Dass  B  und  C  verschiedene  Statuen  sind,  ist  auf 
den  ersten  Blick  klar  *).  An  B  wird  wohl  nament- 
lich das  rechte  Bein  mit  dem  plumpen  und,  wie 
die  übrigen  Repliken  zeigen,  ganz  unnöthigen  Baum- 
stamm modern  sein,  wahrscheinlich  auch  der  linke 
Arm  mit  dem  obersten  Stück  des  Gewandes,  wo- 
gegen das  Gefiiss  mit  dem  grössten  Tbeil  des  Ge- 
wandes, das  in  andern  Eeplikeu  ganz  ähnlich  wieder- 
kehrt, vermuthlich  antik  ist.  Viel  bedenklicher  sieht 
Caus.  Die  Vase  und  das  befianzte  Gewand  stim- 
men in  der  Hauptsache  mit  den  gleichen  Theilen 
der  ludovisischen  Statue  (s.  u.)  überein,  sind  aber  in 
der  eigenthümlichcn  Mittelpartie  so  schwer  und  mas- 
sig, so.  leer  und  uninteressant,  dass  der  Gedanke 
an  eine  moderne  Restauration  sich  aufdrängt.  Ueber 
den  Kopf  und  die  nackten  Tiicile  wage  ich  nach 
dem  ziemlich  glatten  Stich  Raudons  bei  Maftei  nichts 
zu  sagen,  doch  ist  es  mir  nicht  unwaiirscheinlicb, 
dass  Gerhards  Bemerkung  „durch  moderne  Ergän- 
zungen verunstaltet"  sich  auf  dies  Exemplar  bezieht, 
welches  dann  vor  1704  aus  dem  Palast  Colonna  in 
den  Vatican  gekommen  sein  mäste  ^). 

')  Beiden  Statuen  fehlt  das  von  Visconti  ausdrücklich  be- 
zeugte Armband  am  linken  Oberarm,  wohl  nur  durch  ein  Ver- 
sehen der  Zeichner.  Von  den  übrigen  Keplikcn  (s.  u.)  hat  die 
Wünchener  das  Armband,  an  derjenigen  in  Lowther  ist  es  er- 
gänzt ;   der  ludovisischen  und    der  torloniaschen  Statue  Ichlt  es. 

')  Unklar  ist  mir  Maffeis  Bemerkung  (1704)  am  Schlüsse 
seines  Textes  zu  Taf.  27:  Nel  luoijo,  dove  si  conservn  presen-  . 
temente  questa  stalua  (die  mediceische  Venus,  seit  1677  in  Flo- 
renz), $i  vede  ancora  il  nobiliasimo  torso  della  Venere,  che  (jili 
itelle  in  Belvedere,  ed  er«  credula  per  quella  di  Fidia,  sic- 
come  Ticonohhe  dillgentevienle  Ercvle  Ferrala,  che  la  restauro 
di  testa ,  braccia ,  e  gambe  da  im  gesso  antico  del  torso ,  che 
si  conservava  di  quella  stesaa  di  Belvedere.  Ist  hier  etwa  von 
der  Statue  im  Palast  Pitti  die  Rede  (Clarac  IV,  (324,  ia«8. 
Dütschke  ant.  Bildw.  in  Obcrit.  II,  Ü  no.  17),  welche  in  der 
That  der  Knidierin  sehr  iihnlich  ist?  Da  schon  Vasari  (spä- 
testens 1555)  diese  in  Florenz  kannte  (s.  Dütschke),  so  müsste 
sie  schon  früher  aus  dem  Belvedere  nach  Florenz  versetzt  wor- 
den sein;  vielleicht  gleichzeitig  mit  dem  hübschen  Hermes  (Uf- 
tizi  263.  Clarac  IV,  G60,  1518.  Dcnkm.  a.  K.  II.  28,  ^11),  den 


In  den  älteren  Beschreibungen  der  belvederischeu 
Statuen  wird  meistens  nur  eine  Venus  hervorge- 
hol)en,  welche  von  L.  Fauno  {de  antiq.  nrb.  Romae 
5,  10)  als  Vetius  parvulnm  Cupidinem  intuens  be- 
zeichnet wird.  Danach  ergeben  sich  in  den  sonst 
völlig  übereinstimmenden  Stellen  bei  Marliani  («;•&. 
Romae  lopogr.  5,  21)  und  L.  Mauro  (aw/icA.  di  Roma 
S.  112)  die  auf  einander  folgenden  Namen  der  Venus 
und  des  Cupido  als  zusammengehörig.  Es  ist  die 
von  Äldrovandi  {staiiie  S.  120  [119])  beschriebene 
Gruppe  mit  der  Dedicationsinschrift  an  die  Vetms 
Felix  {M.  PCL  II,  52.  Clarac  IV,  609,  1349),  welche 
bei  Perrier  Taf.  86  als  Venus  Caeleslis  in  Hortis 
Vaticanis  unmittelbar  auf  unsere  Statue  B  folgt. 
Dagegen  spricht  Pighius  (Hercules  Prodic,  S.  393) 
von  Ve?teres,  und  dies  wird  deutlich  wiederum 
durch  Äldrovandi  (S.  120),  den  Boissard  {topogr.  nrb. 
Romae  I,  12  f.)  wie  gewöhnlich  aussclireibt.  Al- 
drovandis  Beschreibung  lautet:  Venere  tutla  igniida 
intiera,  che  con  la  mano  drilta  si  cuopre  le  viembra 
siie  genUali,  con  la  manca  tiene  la  sua  camicia 
pendenle  sopra  vn  giarrone:  ed  e  ogni  cosa  di  vn 
pezzo.  Das  Hervorheben  der  Integrität  der  Statue 
und  dass  sie  aus  einem  Stücke  bestehe,  passt  ent- 
schieden am  besten  auf  A,  welche  auch  Visconti 
für  die  von  Julius  II  in  den  corlilc  delle  stalue  ver- 
setzte Venus  (Vasari,  vita  di  Bramanle)  hält.  Ist 
es  nicht  wundersam,  dass  dieses  altberühmte  In- 
ventarstück des  Belvedere  bisher  nie,  nicht  einmal 
bei  Pistolesi,  abgebildet  worden  ist  und  auch  jetzt 
nur  in  der  unanständigen  „decenza^  der  Blechver- 
hüllung erscheinen  kann? 

Die  Zusammenstellung  der  drei  vaticanischen 
Statuen  legt  eine  Bemerkung  über  das  Motiv  des 
praxitelischen  Originals  nahe.  In  A  lässt  Aphrodite 
das  Gewand  auf  die  bauchige  Hydria  niedersinken, 
welche  auf  eine  besondere  Basis  gestellt  ist,  damit 
die  Masse   der  Falten  nicht   gar  zu  lang  gezogen 

Äldrovandi  \bbQ  noch  im  Belvedere  sah,  der  aber  unter  Julius  III 
(1550—1555)  nach  Florenz  versetzt  ward  (s.  unten  Anni.  II). 
Doch  stimmt  die  Angabe  der  Restaurationen  nicht  mit  jener 
Statue  Pitti,  und  ebenso  wenig  die  Ergänzung  durch  Ere.  Fer- 
rata  (zweite  Hälfte  des  17  Jahrb.).  Wie  dem  auch  sei,  der 
im  Belvedere  zurückgebliebene  Torso  könnte  vielleicht  der  alte 
Bestanilthell  unserer  Statue  C  sein. 
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sei  *).  Letzteres  ist  iu  B  der  Fall  in  Folge  eines 
etwas  höheren  Hebens  der  linken  Hand,  und  weil 
die  Vase  unmittelbar  auf  dem  Boden  steht.  Nach 
der  Abbildung-  Viscontis  bildet  das  Gewand  eine 
steile  Masse,  von  der  es  scliwer  ist  zu  sagen,  ob 
sie  fällt  oder  emporgezogen  wird.  Bei  l'crrier  ist 
bereits  eine  leise  Bieguüg  des  Faltenzuges  am  oberen 
Ende  gegen  den  Körper  bemerkbar,  welche  noch 
viel  deutlicher  bei  Episcopius  hervortritt;  hier  kann 
kein  Zweifel  sein,  dass  die  Göttin  das  Gewand  em- 
porhebt. Gewiss  ist  dies,  wenn  auch  in  der  Zeich- 
nung vielleicht  übertrieben,  so  doch  dem  Grund- 
motive nach  richtig,  denn  ebenso  wird  das  Gewand 
etwas  schräg  emporgezogen  in  der  schönen  Statue 
Braschi  zu  München  (no.l31 ;  abg.  bei  Lützow  Miinch. 
Ant.  Taf41,  auf  unserer  Taf.  12,.5  nach  einer  Photo- 
grapliie)  und  iu  dem  Exemplar  in  Lowthcr  Castle 
(Arcb.  Ztg.  1873  S.27.  1874  S.  41  f.  no.  1).  Weniger 
bestimmt  lässt  sich  über  C  urtheileu,  schon  wegen 
der  Unsicherheit  über  die  Ergänzung.  Das  Mantel- 
motiv wiederholt  sich  aber  ziemlich  genau  iu  der 
recht  plumpen  und  übel  geglätteten  ludovisischen 
Statue  (Braun  Kunstmyth.  Taf.  77),  ültcr  deren 
Eestauration  freilich  auch  nichts  bekannt  ist;  da 
jedoch  liier  eine  starke  Stütze  das  Gewand  mit  dem 
linken  Schenkel  verbindet,  so  ist  damit  eine  gewisse 
Gewähr  gegeben,  dass  das  Gewand  antik  ist.  In 
beiden  Statuen  ist  es  mit  Franzen  besetzt;  die  Falten 
reichen  nicht  wie  bei  B  in  gradem  Zuge  von  der 
Hand  bis  hinab  auf  das  Gefäss,  sondern  umgeben 
den  Hals  desselben  mit  einer  breiten,  in  der  ludo- 
visischen Statue  recht  geschmackvoll  angeordneten 
rundlichen  Masse,  während  der  untere  Theil  beider- 
seits neben  dem  Kruge  hinabhängt.  Da  nach  der 
Abbildung  bei  Braun  ein  Zug  schräg  empor  durch 
das  ganze  Gewand  zu  gehen  scheint,  so  möchte 
man  auch  hier  an  ein  Aufnehmen  desselben,  welches 
eben  vorher  das  ganze  Gefäss  umliüllt  haben  mag, 

*)  Nacli  iler  Abbildung  bei  Claiac  IV,  616,  1366  C  möchte 
ich  vermuthen,  dass  das  Motiv  der  Statue  Torlonia  das  gleiche 
war,  wenn  nämlich  die  linke  Hand  mit  dem  obersten  Stück  des 
Gewandes,  wie  Clarac  angibt,  wirklich  antik  ist.  Beides  stimmt 
mit  A  übereiii  und  weicht  von  allen  übrigen  Exemidaren  ab.  — 
Mit  der  abscheulich  ergänzten  Statue  Viscardi  bei  Clarac  IV, 
606 ß,  1343  C  ist  nichts  anzufangen. 


denken.  Allein  im  Text  deutet  Braun  die  Bewegung 
auf  ein  Al)legen,  wo  dann  jene  bauchigen  Falten  um 
den  Gefässhals  erst  durch  die  Senkung  des  schweren 
Stoßes  entstehen  würden.  Ich  muss  die  Entscheidung 
einer  erneuten  Prüfung  des  Originals  überlassen. 

Ein  zweiter  Unterschied  besteht  in  der  Haltung 
des  Kopfes.  In  A  ist  dieser  in  durchaus  natür- 
liclier  Weise  gegen  das  Gewand  hin  ein  wenig 
gesenkt.  Aehnlich  seheint  B  in  Viscontis  Abbildung, 
während  Perrier  und  Episcopius  den  Kopf  mehr 
heben  und  mit  leiser  Neigung  gegen  seine  linke 
Seite  etwas  zurücklehnen.  Aehnlich  ist  es  bei  der 
Statue  Braschi  und  war  es  anscheinend  bei  der 
Statue  Lowther,  deren  jetziger  moderner  Kopf  noch 
stärker  gehoben  ist.  C  würde,  wenn  der  Kopf  alt 
ist,  A  ähnlich  sein ;  die  ludovisische  Statue  dagegen 
hat  wenigstens  in  der  Abbildung  bei  Braun  durch 
den  zurückgebeugten  Kopf  und  den  emporgerich- 
teten Blick  bei  gcöfl'netem  Munde  einen  so  „seelen- 
schmelzenden Ausdruck  herzerweicheuden  Flehens" 
bekommen,  dass  man  Brauns  auf  die  andern  Exem- 
plare schlechterdings  unanwendbare  Auffassung  be- 
greift, sie  habe  plötzlich  die  Nähe  neugieriger  Lau- 
scher bemerkt  und  „entwaffne  durch  das  demuths- 
volle  Geständnis  der  llilfsbedürftigkeit  und  Schutz- 
losigkeit  der  weiblichen  Natur  jeden  unkeuschen 
Blick".  Grade  damit  geht  freilich  der  feinste  Reiz 
der  praxitelischen  Schöpfung  verloren,  jene  Keusch- 
heit, welche  von  der  enthüllten  Göttin  jeden  Ge- 
danken an  die  Aussenwelt  fern  hält,  jeden  Gedan- 
ken auch  nur  an  die  Möglichkeit  profaner  Neu- 
gier biossgestellt  zu  sein. 

Um  die  ursprüngliche  Idee  des  Meisters  her- 
auszufinden, ist  es  wichtig  zu  beachten,  dass  die 
Stellung  der  Füsse  und  die  Haltung  des  Körpers 
iu  allen  Exemplaren  die  gleichen  sind.  Der  Kör- 
per ist  demnach  so  gestellt,  dass  das  Gewand  sich 
grade  neben  dem  linken  Schenkel  oder  gar  nocli 
etwas  weiter  zurück  befindet.  So  entsteht  der  Ein- 
druck, die  Göttin  wende  sich  ab,  löse  sich  gleich- 
sam von  ihrem  Gewände.  Dieser  Eindruck  wird 
dadurch  verstärkt,  dass  das  linke  Bein  mit  seiner 
so  ausdrucksvollen  Biegung  sich  zwischen  das  Ge- 
wand und  das  Standbein  schiebt.     Käme  die  Göttin 
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aus  dem  Bade  und  wollte  das  Gewand  aufnehmen, 
so  wäre  es  weitaus  am  natürlichsten,  dass  sie  sich 
diesem  mit  der  ganzen  Gestalt  mehr  zuwendete; 
wir  würden  mindestens,  wenn  sie  eben  auf  das  Ge- 
wand zugeschritten  wäre  und  es  nun  mit  der  linken 
Hand  aufhöbe,  das  linke  Bein  als  Standbein  erwar- 
ten, wie  es  an  der  chigischen  Statue  des  Menophantos 
(Denkm.  a.  K.  II,  25,  275)  in  der  That  der  Fall  ist. 
Mit  einem  Worte,  mmmt  die  Göttin  das  Gewand 
auf,  so  ist  sie  von  dem  Vorwurf  einer  nicht  ganz 
ungezwungenen,  nicht  ganz  unbewusten,  sondern 
auf  den  Beschauer  berechneten  Pose  nicht  völlig 
freizusprechen^).  Ganz  anders,  wenn  sie  eben  die 
letzte  Hülle  fallen  lässt,  durchaus  natürlich  diese 
mit  der  Richtung  des  Kopfes  begleitend,  um  dann 
rechtshin  zum  Bade  sich  zu  wenden,  schon  auf  dem 
rechten  Fusse  stehend,  schon  mit  dem  Unterkörper 
die  Bewegung  nach  dieser  Seite  hin  beginnend. 
Es  ist  dieselbe  combinierte  Handlung,  Vergangen- 
heit und  Zukunft  vermittelnd  °),  wie  beim  belvede- 
risehen  Apollon,  der  mit  Kopf  und  Oberkörper  noch 
der  Richtung  des  eben  in  Thätigkeit  gewesenen 
linken  Armes  folgt,  während  der  rechte  Fuss  bereits 
davon  schreitet;  wie  bei  dem  Jüngling  der  ludo- 
visiscben  Gruppe  des  Menelaos,  der  sicli  mit  dem 
Oberkörper  nur  mühsam  aus  den  Armen  der  traurig 
zurückbleibenden  Mutter  löst  und  noch  zu  ihr  em- 
porschaut, während  die  Beine  bereits  so  deutlich 
zum  Fortgehen  gewendet  sind').  Jedem  werden  sich 
leicht  andere  Beispiele  solcher  Darstellungsweise 
darbieten.  Die  Coniposition  der  Aphrodite  gewinnt 
dadurch  Zusammenhang,    Geschlossenheit,  inneres 

5)  Auch  Feuerbach  (Gesch.  d.  Plast.  II,  124)  findet  an  der 
Münchener  Statue  „die  Haltung  des  Armes  mit  dem  Gewände 
gezwungen". 

5)  Vgl.  Friederichs  Praxiteles  S.  41  f.  Seinem  überschwäng- 
lichen  Hymnus  auf  die  Münchener  Statue,  keusch  wie  eine  Wasser- 
lilie, vermag  ich  nicht  zu  folgen.  Auch  die  Bezeichnung  des  Motivs 
als  eines  schlechthin  ruhenden  nacli  vorausgegangener  Thätigkeit 
halte  ich  nicht  für  richtig. 

')  Dies  ist  ans  der  Abbildung  bei  Kekuld  (die  Gruppe  des 
Künstlers  Menelaos,  Titelk.1  freilich  nicht  ersichtlich,  aber  un- 
verkennbar von  der  entgegengesetzten  Seite  aus;  die  Stellung 
des  linken  Fusses  erlaubt  nur  die  Deutung  auf  ein  Fortgehen. 
Also  nicht  sowohl  das  Wiedersehen,  wie  die  schwere  Abschieds- 
trennung ist  das  Motiv  der  Gruppe,  und  hiervon  hat  die  Erklä- 
rung auszugehen.  Kekul«;  war  auf  dem  richtigen  Wege  (S.  8 f.); 
hätte  er  bei  Abfassung  seiner  schönen  Schrift  einen  Abguss  vor 


Leben  und  Entwickelung;  vor  Allem  bleibt  ihr  die 
Grazie  der  reinen  Empfindung,  der  seiner  selbst 
nicht  bewuste  Liebreiz  gewahrt,  dessen  Mangel  spä- 
teren Aphroditebildern  so  oft  zur  Klippe  gewor- 
den ist. 

Meines  Erachtens  ist  also  der  Grundgedanke  des 
Praxiteles  am  reinsten  in  der  Statue  A  erhalten, 
deren  herlicher,  von  jedem  Anfluge  störender  Sinn- 
lichkeit freier  Kopf  uns  auch  die  Göttin  der  Liebe 
am  würdigsten  wiederspiegelt.  Gradezu  eine  Um- 
bildung liegt  vor  in  B  und  in  den  verwandten  Sta- 
tuen; die  Gesammthaltung  des  Körpers  ist  beibe- 
halten, aber  das  Gewandmotiv  ins  Gegeutheil  ver- 
kehrt und  dem  Kopf  eine  Wendung  und  ein  Aus- 
druck gegeben,  welche  durch  die  Beimischung  von 
Selbstbewustsein  oder  gar  Selbstgefälligkeit  (wie 
in  der  Münchener  Statue)  sich  weit  von  der  naiven 
Schönheit  der  erstgenaiinten  Statue  entfernen  '). 
Ueber  den  Typus  C  wage  ich  nicht  abzusprechen; 
hier  müssen  erst  genauere  Beobachtungen  gemacht 
werden.  Beurtheilt  Braun  den  Ausdruck  der  ludo- 
visischen  Statue  richtig,  so  ist  sie  von  der  Statue 
A  noch  weiter  entfernt  als  B;  ist  dagegen  der  Kopf 
der  Statue  C  antik  oder  richtig  ergänzt  und  lässt 
die  Göttin  das  Gewand  fallen,  so  steht  dieser  Typus 
dem  ursprünglichen  bedeutend  näher  als  B. 

Das  Hauptresultat  dieser  Erörterung  findet  end- 
lich seine  Bestätigung  durch  diejenigen  Kunstwerke, 
welche  am  meisten  Anspruch  erheben  können  für 
eine   authentische  Reproduction   der   Knidierin   zu 

Augen  gehabt,  so  würde  er  sich  gewiss  bestimmter  entschieden 
haben.  Mir  ist  seit  einer  genauen  Prüfung  des  Originals  im 
Jahre  lb59  kaum  noch  ein  Zweifel  übrig  geblieben,  bei  wieder- 
holtem Studium  des  Abgusses  im  Strassburger  Museum  jeder 
Eest  von  Zweifel  geschwunden.  Das  Motiv  lässt  sich  mit  der 
Deutung  auf  Kresphontes  vereinigen,  doch  halte  ich,  trotz  Ke- 
kules  Warnung  (S.  4  Anm.  9) ,  eine  nichtraythologische  Erklä- 
rung (Cunze  in  den  Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.  LXXI,  329. 
LXXX,  617  f.)  für  mindestens  ebenso  wahrscheinlich. 

'J  Anders  urtheilt  Jul.  Meyer  in  den  Recensionen  1864 
S.  3G3,  wenn  er  in  der  Münchener  Statue  die  treueste  Nach- 
bildung erblickt.  Allein  es  ist  ein  von  Lützow  (München.  Ant. 
S.  71)  und  Brunn  (im  Katalog)  mit  Recht  beseitigter  Irrthum, 
dass  in  diesem  Exemplar  die  Göttin  das  Gewand  ablege.  Der 
guten  Ansführung  desselben  soll  übrigens  mit  dem  Urlheil  im 
Text  nicht  widersprochen  werden.  Hinsichtlich  des  Gesichts- 
ausdrucks stimme  ich  mit  Feuerbach  (Gesch.  d.  Plastik  II,  124) 
überein. 
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gelten,  durch  die  Münzen  von  Knidos,  von  denen 
ich  durch  Herrn  Dr.  Julius  Friedlaenders  Güte  im 
Stande  bin  ein  Pariser  (a)  und  ein  Berliner  (b) 
Exemplar  in  treuen  Abbildungen  vorzulegen. 


rt.     Jfaris.  b.     Berlin. 

Beide,  nicht  zwei  Exemplare  der  gleichen,  sondern 
verschiedene  Münzen,  tragen  auf  der  Vorderseite  die 
Bilder  des  Caracallus  und  der  Plautilla.  a  scheint 
nach  Friedlaenders  Urtbeil  retouchiert  (sollten  nicht 
die  Henkel  des  Gefässes  ursprünglich  mit  zum  Ge- 
wände gehört  haben?),  b  ist  intact.  Doch  halte 
ich  a  für  eine  etwas  treuere  Wiedergabe  des  Ori- 
ginals, wie  sich  sogleich  ergeben  wird. 

Der  weite  Zwischenraum  zwischen  der  Güttin 
und  dem  Gefässe,  welches  auf«  besonders  deutlich, 
aber  auch  in  b  grösser  ist  als  bei  den  meisten 
Statuen,  stimmt  mit  A  überein;  er  ist  unerklärlich, 
wenn  Aphrodite  das  Gewand  an  sich  nehmen,  wohl 
motiviert,  wenn  sie  es  ablegen,  sich  davon  trennen 
will.  Das  Gefäss  selbst  reicht,  namentlich  wieder  in 
«,  hoch  hinauf,  wie  bei  A,  wenn  auch  nicht  durch 
den  Nothbehelf  einer  eigens  darunter  geschobenen 
Basis;  dadurch  wird  die  Masse  des  Gewandes 
kürzer.  Dies  letztere  entspricht  in  a,  wenn  auch 
nicht  in  den  Einzelmotiven,  so  doch  im  Ganzen  weit 
mehr  dem  Gewände  von  A,  als  demjenigen  von  B 
und  C,  an  welclies  eher  b  erinnert;  von  einem  Her- 
anziehen des  Gewandes  ist  auf  beiden  Münzen  keine 
Rede,  sondern  es  fällt  gerade  auf  das  Gefäss  herab. 
Vielleicht  war  der  linke  Arm  in  dem  Original, 
entsprechend  der  Statue  A,  etwas  weniger  gehoben 
als  in  der  Münze  a ;  die  Handhaltung  in  der  letzteren 
scheint  mit  A,  nicht  mit  B  übereinzustimmen.  Der 
Kopf  der  Göttin  ist,  wie  längst  bemerkt,  dem  Münz- 
stempel zu  Liebe  etwas  zu  stark  ins  Profil  gestellt; 
von  dem  Zurückbeugen  desselben,  wie  es  in  einigen 


Exemplaren  der  Typen  B  und  C  sich  zeigt,  ist  keine 
Spur  vorhanden.  Ganz  besonders  deutlich  aber 
ist  auf  beiden  Münzen  das  Hauptbewegungsmotiv, 
die  Wendung  der  Göttin  nach  ihrer  Rechten  hin, 
die  sicli  nicht  nur  in  der  Stellung  der  Beine  aus- 
spricht, sondern  bereits  im  Oberkörper  angedeutet 
wird.  Damit  ist  die  aufgestellte  Deutung,  wie  ich 
meine,  völlig  gesichert. 


II.     ZUR  FRAGE 
NACH  DER  ECHTHEIT  DES  FLORENTINER 

SCHLEIFERS. 
(Sante  Bartoli.     Aldrovandi.) 

Gottfr.  Kinkels  Versuch  (Mosaik  zur  Kunstgesch. 
S.  57ff.)  einen  flüchtig  hingeworfenen  Einfall  Jak. 
Burckhardts  aufzunehmen  und  die  Statue  des  Schlei- 
fers in  der  Tribuna  der  Uffizien  für  modern  zu  er- 
klären hat  bereits  mehrfachen  Widerspruch  gefunden. 
Besonders  dankenswerth  sind  die  Nachweise  A.  von 
Reumonts  (allg.  Zeitung  1876  Beil.  no.  1  S.  11  ff.), 
welche  denn  auch  von  Dütschke  (oben  S.  12  ff.)  ge- 
bührend benutzt  worden  sind.  Ich  hebe  ein  paar  in 
den  bisherigen  Besprechungen  nicht  genügend  be- 
handelte Punkte  hervor,  die  Zeugnisse  Sante  Bartolis 
und  Aldrovandis. 

Als  geschickter  Advocat  beginnt  Kinkel  damit 
das  Gefühl  zu  erregen,  als  ob  man  unsicheren  Boden 
unter  den  Füssen  habe,  und  wendet  sich  daher  zu- 
nächst gegen  Sante  Bartoli.  Dieser  soll  behaup- 
ten, die  in  seinem  bekannten  Verzeichnis  aufgefülir- 
ten  Statuen  seien  zu  seiner  Zeit  ausgegraben  worden; 
er  soll  ferner  wissen  wollen,  dass  der  Schleifer 
beim  Bau  des  Palastes  Mignanelli  gefunden  und  von 
dieser  Familie  den  Medici  verehrt  worden  sei.  Da 
nun  jeuer  Palast  aus  der  zweiten  Hälfte  des  sieb- 
zehnten Jahrhunderts  stamme,  die  Statue  aber  bereits 
1556  von  Aldrovandi  erwähnt  werde,  so  wird  Sante 
Bartolis  Angabe  für  eine  „absichtliche  Fälschung" 
erklärt  (S.  58),  sie  sehe  „einer  bewussten  Lüge 
ähnlich"  (S.  61),  er  scheine  sie  „einfach  erlogen" 
zu  haben  (ebenda),  um  jeden  Zweifel  an  dem  anti- 
ken Ursprung  der  Statue  niederzuschlagen.  Auch 
Dütschke,  obschon  er  diese  Ausdrücke  misbilligt,  hält 
sich  doch  für  berechtigt,  von  „jener  leichtfertigen  Be- 
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merkung  des  in  archäologischen  Dingen  ganz  uu- 
massgeblichen  (!)  Kupferstechers"  zu  reden  (S.  13). 
Ehe  man  gegen  einen  so  hochverdienten  Mann 
wie  Pietro  Sante  Bartoli  so  ehrenrülirige  Beschul- 
digungen vorbringt ,  sollte  .  man  billigerweise  sich 
nicht  mit  einer  flüchtigen  Ansicht  der  dürftigen 
Auszüge  bei  Clarac  (III,  CCXXVII  f.)  begnügen, 
sondern  auf  die  Originalangabe  zurückgehen.  Ja 
schon  ein  Blick  auf  S.  CCXXXIX  bei  Clarac  würde 
Kinkel  überzeugt  haben,  dass  Sante  Bartoli  sich 
nichts  weniger  als  auf  gleichzeitige  Ausgrabungen 
beschränkt  hat,  da  seine  Angaben  bis  in  den  Pon- 
tificat  Pauls  III  (1534—49)  zurückreichen,  während 
er  selbst  doch  erst  1635  geboren  ward.  Die  falsche 
Behauptung  ist  von  Clarac  gedankenlos  aus  Feas 
Ueberschrift  Memorie  di  varie  escavazioni  falle  in 
Roma,  e  nei  luoghi  suburbani  viveiile  Pietro  Santi 
Barioli  (Misccll.  I,  CCXXII)  herübergenommen;  ob 
bereits  Fea  sie  in  seiner  Quelle,  der  Ro7na  antica 
von  1741,  vorfand,  kann  ich  nicht  sagen.  Die  von 
Clarac  a.  a.  0.  gegebene  Zusammenstellung  lässt 
sich  noch  durch  folgende  Kacbträge  ergänzen.  Paul 
III  (1534  —  1549)  wird  auch  genannt  no.  77.  116. 
145,  Clemens  VIII  (1596—1605)  no.  96,  Paul  V  (1605 
—  21)  no.  125,  Urban  VIII  (1623—44)  no.  77.  116. 
145;  von  Innocenz  X  (1644—55)  an  mag  S.  Bartoli 
bereits  in  Rom  gewesen  sein.  Aber  auch  abgesehen 
von  der  Nennung  bestimmter  Päpste,  ist  von  der  Auf- 
findung der  Minerva  Giustiniani  die  Rede  (no.  112), 
welche  bereits  zu  Anfang  des  sechzehnten  Jahrhun- 
derts stattfand  (Mus.  Chiaram.  II  S.  9) ,  von  den  Re- 
liefs Spada  (no.  101),  die  um  1620  zum  Vorschein 
kamen  u.  A.  Aldrovandi  (1556)  wird  als  Gewährs- 
mann angeführt  no.  67.  110,  ebenso  Biondo  da  Forll 
(1558)  no.  94.  95. 106;  es  werden  Statuen  behandelt, 
Avclche  bereits  bei  Aldrovandi  (no.  97)  oder  Perrier 
(1G38  no.  109.  156)  auftreten.  Auch  hinsichtlich  der 
zu  seinen  eigenen  Lebzeiten  stattgehabten  Ausgra- 
bungen verweist  S.  Bartoli  öfter  auf  andere  Ge- 
währsmänner (no.  6.  33.  42.  44.  81),  ist  also  weit 
entfernt  auf  Tcuschung  auszugehen  (vgl.  no.  76). 
Endlich  mochte  ich  bezweifeln,  ob  mit  dem  Jahre 
1682  wirklich  alle  Notizen  abgeschlossen  seien;  die 
Art,  wie  no.  79.  108  Innocenz  XI  (1676-1689)  er- 


wähnt wird,  lässt  vermuthen,  dass  diese  Artikel  erst 
nach  dem  Tode  dieses  Papstes  niedergeschrieben 
worden  sind.  Es  ist  auch  gewis  die  natürlichste 
Annahme,  dass  S.  Bartoli  zu  verschiedenen  Zeiten 
aufgezeichnet  habe,  was  ihm  aus  eigener  Erinnerung, 
aus  Erzählungen  von  Bekannten,  aus  allerlei  Leetüre 
über  römische  Ausgrabungen  bekannt  ward.  Viel- 
leicht tritt  dieser  Charakter  deutlicher  in  dem  Ori- 
ginalabdruck von  1741,  als  in  Feas  neu  geordneter 
Ausgabe  hervor. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  über 
Sante  Bartolis  Memorie,  die  für  die  richtige  Be- 
nutzung dieser  wichtigen  Quelle  von  Interesse  sein 
können,  kehren  wir  zum  Schleifer  zurück.  Die  An- 
gabe über  ihn  lautet  (no.  102) :  Una  bellissima  sta- 
ttia  di  nomo  clüno  a  sedere  sopra  le  calcagna,  in 
atto  di  arruotare  un  coUello,  donata  alla  casa  Medici 
dalli  signori  Mignanelli,  si  dice,  che  fasse  trovata 
nel  fabbricare  il  loro  palazzo,  solto  il  monte  Pincio.  / 
Also  si  dice,  grade  wie  es  von  der  mediceischen 
Venus  heisst  (no.  108)  si  dice,  che  fosse  trovata  in 
Pescaria  al  porlico  di  Oltaina,  ohne  dass  es  deshalb 
Sante  Bartoli  eingefallen  wäre  die  Entdeckung 
dieser  bereits  seit  dem  sechzehnten  Jahrhundert 
bekannten  Statue  seiner  Zeit  zuzuschreiben  oder 
gar  sie  gegen  irgend  einen  Zweifel  an  ihrem  anti- 
ken Ursprung  zu  schützen.  Dass  die  Statue  des 
Schleifers  nach  dem  Jahre  1572  aus  dem  Besitze 
der  Mignanelli  in  den  der  Medici  kam,  hat  Reumont 
nach  Belli  {saggio  storico  della  gall.  di  Firenze  II, 
49  fl".,  mir  nicht  zugänglich)  dargelegt.  Da  war  es 
gewis  nicht  aufi'alleud,  wenn  „man"  die  Auffindung 
der  Statue  ebenfalls  mit  den  Mignanelli  und  mit 
dem  Bau  ihres  Palastes  in  Verbindung  brachte.  Weil 
S.  Bartoli  dies  Gerede  als  solches  mittheilt,  wird 
er  zum  bewusten  Lügner  und  absichtlichen  Fäl- 
scher gestempelt! 

Freilich  war  es  unrichtig,  dass  die  Mignanelli 
die  ursprünglichen  Besitzer  des  Schleifers  gewesen 
seien.  Das  wissen  wir  durch  Aldrovandi,  welcher 
die  Statue  noch  in  casa  di  M.  Nicola  Guisa,  doue  hora 
sta  il  S.  Diica  di  Melpki,  di  lä  dal  Tevere  sali  (.statue 
S.  166  der  ersten,  S.  162  der  späteren  Ausgaben). 
Diese  Angabe  setzt  Kinkel  ins  Jahr  1556,  wo  AI- 
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drovandis  merkwürdige  Arbeit  zuerst  in  Venedig  er- 
schien. So  bleibt  —  nach  Kinkels  Meinung  — 
grade  noch  Zeit,  dass  der  Gärtuersknecht,  welcher 
nach  der  bcdenkliclicn  Anekdote  bei  Sandrart  im 
April  1555  die  Eroberung  Sienas  durch  Cosnios 
Truppen  herbeifülirte,  eine  berühmte  Person  ward ; 
dass  der  in  Koni  lebende,  freilich  mit  Cosnio  zer- 
fallene, achtzigjährige  Michelangelo  „mit  wunder- 
barer Leichtigkeit"  das  kleine  Thonmodell  des 
nackten  Schleifers  schuf;  dass  Guglielmo  della  Porta 
danach  die  grosse  Marmorcopie  ausführte,  ganz  in 
der  Stille,  weil  er  sich  in  den  Kopf  gesetzt  hatte, 
sie,  obschon  sehr  gegen  seinen  Vortheil,  als  Antike 
zu  verkaufen;  dass  diese  dann  bei  Niccolö  Guisa 
mitsammt  einer  grossen  Basis  (sopra  vna  gran  basi) 
aufgestellt  ward;  dass  endlich  von  solcher  Herkunft 
dieser  opra  assai  bclla  nichts  verlautete,  sondern  sie 
ruhig  für  antik  galt  und  bereits  einen  üblichen  Na- 
men führte  (chiamano  quesla  stalua  Aguzza  collelli) 
—  das  alles  binnen  höchstens  zehn  Monaten!  Ja 
wohl  noch  in  erheblich  kürzerer  Zeit,  denn  Aldro- 
vandis  Notiz  befindet  sich  grade  in  der  Mitte  des 
20  Bogen  starken  Buches,  und  die  besonders  pagi- 
nierte, also  ohne  Zweifel  zuletzt  gedruckte  Vorrede 
des  Verlegers  Giordano  Ziletti  ist  vom  15.  Februar 
1556  datiert!  Man  nuiss  gestehen,  in  der  „Fixigkeit" 
war  man  uns  damals  „über" ;  aber  wie  steht  es  mit 
der  „Richtigkeit"  dieses  ganzen  Gespinstes  unwahr- 
scheinlicher Hypothesen '?  Gar  übel,  denn  es  lässt 
sich  nachweisen,  dass  Aldrovandi  die  Statue  bereits 
fünf  Jahre  vor  der  Eroberung  Sienas  gekannt  hat. 
Kinkel  hat  ganz  Recht,  den  Verfasser  des  Sta- 
tuenverzeichnisses gegenüber  den  Zweifeln  Claracs 
für  identisch  zu  erklären  mit  dem  berülnnten  Bo- 
logneser Naturforscher  Ulisse  Aldrovandi  —  dies 
scheint  die  akfenmässige  Namensform  zu  sein  — , 
aber  woher  er  von  „mehreren  Studienreisen"  des 
Mannes  nach  Rom  Kunde  hat,  weiss  ich  nicht.  Den 
wahren  Sachverhalt  gibt  Giov.  Fantuzzi  an  in  seinen 
Memorie  dclla  viia  di  Ulisse  Aldrovandi  medico  e 
(ilosofo  bolognese,  Bologna  1774.  Im  Jahre  1522 
geboren,  treibt  sich  Aldrovandi  in  seiner  Jugend 
hier  und  da  herum,  studiert  dann  von  1539  bis 
1548  in  Bologna  zuerst  die  Rechte  und  darauf  Phi- 


losophie, und  geht  zur  Fortsetzung  dieser  Studien 
nach  Padua.  Hier  aber  wird  er  mit  Andern  im 
Jahre  1549  lutherischer  Ketzereien  verdächtig,  ein- 
gesteckt und  nach  Rom  gebracht,  wo  seit  1542  ein 
Inquisitionstribunal  bestand.  Der  alte  Paul  III 
Farnese  starb  bald  darauf  (10  Nov.  1549),  und  sein 
ganz  anders  gesinnter  Nachfolger  Julius  III  be- 
gnadigte bei  Gelegenlieit  seiner  Wahl  (7  Febr.  1550) 
Aldrovandi.  Dieser  wollte  aber  seine  Freiheit  nicht 
allein  der  päpstlichen  Gnade  verdanken,  sondern 
ward  auf  sein  Begehren  auch  noch  gcrichtlicli  ver- 
nommen und  freigesprochen.  Nunmehr  volle  Iralle- 
nersi  in  Roma  ad  osservarne  aUenfamenle  le  anli- 
chitü.  La  loro  visla  gli  sceglio  iiella  meitle  la 
rimembranza  di  tiitlo  cid,  che  avea  lelto  tiegli  Autori 
arilichi,  e  moderui,  c  si  compiacque  di  farne  un  esatto 
oculare  risconiro.  Era  percio  il  suo  diporlo  per 
Roma  un  critico  esame  di  quelle,  ed  il  soggiorno  in 
casa  Ulla  diligenle  meditazione  sopra  gli  Autori,  che 
ne  avevano  Iratlalo.  Ne  stese  de'  Comentarj,  che  poi 
donö  a  Lucio  Maiiro  scritfore  delle  anlichitä  di  Roma; 
ed  in  ollrc  descrisse  iiitte  le  Statue  anliche  di  delta 
Cittä,  che  il  delto  Mauro  uni  poi  alle  Antichitä  della 
Cittä  di  Roma,  c  che  furono  prodotte  al  pubblico  per 
le  stampe  di  Giordano  Ziletti  Vanno  1556  (S.  13). 
In  Rom  lernt  Aldrovandi  Rondelet  kennen;  sein 
Interesse  für  die  Naturwissenschaften  erwaelit,  und 
noch  im  selben  Jahre  1550  (in  etä  di  ventotto  anni 
S.  14)  kehrt  er  uacli  Bologna  zurück,  liier  und  in 
Pisa  vorgebildet,  erwirbt  er  1553  in  seiner  Heimat 
den  Doctorgrad  und  erhält  in  den  nächsten  Jahren 
in  rascher  Folge  verschiedene  Professuren  und 
Aemter  an  der  dortigen  Universität,  die  ihn  mit 
Arbeit  ganz  überhäufen.  Die  Ferien  benutzt  er  zu 
allerlei  Excursionen,  von  denen  uns  sein  Biograph 
gar  manche  nennt;  nach  dem  Tode  seiner  Frau  im 
Jahre  15G5  gieng  er  zur  Erholung  nach  Ravenna 
und  legte  sich  dort  auf  das  Sammeln  antiker  Mar- 
morwerke (S.  25).  Rom,  wo  von  1555  bis  1559  der 
finstere  und  fanatische  Caraffa  Paul  IV  herschte 
und  überhaupt  die  strenge  Richtung  überwog,  ist 
nicht  unter  den  Zielen  dieser  Ausflüge.  Erst  1576 
führt  eine  medicinische  Angelegenheit  Aldrovandi 
wieder  dahin  (S.  46  f.). 
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Aus  (lieser  Darlegung  ergibt  sich,  dass  Aldro- 
vandi  sein  Statuenverzeiclinis  im  Jahre  1550  ge- 
macht hat.  Bei  der  unglaubliebeu  Arbeitskraft  dieses 
modernen  Chalkenteros,  von  welcher  die  Menge 
seiner  umfangreichen  Druckwerke  und  die  noch  viel 
grössere  Masse  seiner  handschriftlichen  Excerpten- 
bände  in  Bologna  Zeugnis  ablegen,  wird  er  zu  der 
immerhin  mühsamen  Arbeit  niclit  allzu  viel  Zeit  ge- 
braucht haben.  Die  Abfassung.szeit  lässt  sich  noch 
von  anderer  Seite  her  bestätigen.  In  dem  der 
Müncheuer  Staatsbibliothek  gehörigen  Exemplar  der 
(zweiten)  Ausgabe  von  1558,  welches  aus  dem 
Kloster  der  Heiligen  Ulrich  und  Afra  in  Augsburg 
stammt,  sind  von  einem  Zeitgenossen  Randglossen 
beigefügt,  darunter  auf  S.  117  zu  den  Worten  A 
man  manca  di  Antinoo  si  uede  la  statiia  di  Cleopatra 
die  Bemerkung  non  amplius,  sed  translata  est  et 
posiia  siib  porticn  Julia,  1550,  d.  h.  wohl  aus  dem 
giardino  di  Belvedere  in  den  von  Julius  II  erbauten 
cortile  delle  stalue  versetzt.  Also  bereits  im  gleichen 
Jahre  1550,  nach  der  Aufnahme  von  Aldrovandis  No- 
tizen, hatten  Veräuderungen  stattgefunden "),  welche 
dennoch  in  dem  erst  sechs  Jahre  später  erschienenen 
Buche  nicht  berücksichtigt  wurden :  ein  deutlicher 
Beweis,  dass  weder  Aldrovandi  noch  ein  Anderer 
die  Aufzeichnungen  von  1550  vor  dem  Drucke  re- 
vidiert hat.  Jene  Statue  der  „Kleopatra",  ebenso 
der  schon  unter  Julius  III,  also  vor  1555,  nach 
Floreuz  versetzte  Mercur  (s.  Anm.  9),  endlicli  die 
übrigen  Statuen,  welche  der  Münchener  Glossator 
an  einem  andern  Platze  als  Aldrovandi  fand,  sie 
alle  stehen  unverändert  am  alten  Platze  auch  in  der 
zweiten  Ausgabe  Aldrovandis  von  1558  und  iu  der 
völlig  mit  dieser  übereinstimmenden  vierten  und 
letzten  Ausgabe  von  1502'°).   Also  hat  auch  später 

')  Noch  mehrere  andere  Umstellungen  im  Vatican  werden 
angemerkt,  meistens  ohne  Zeitangabe;  nvir  S.  121  heisst  es  von 
einem  Mercur  translatus  est  Florentiam  Julio  3  P.  M.  Zu 
S.  12  wird  eine  nmgcstürzte  und  zerbrochene  Statue  Pauls  IV 
im  Gärtclien  der  Conservatoren  auf  dem  Cajiitol  erwähnt;  es 
war  ein  Denkmal  des  Hasses,  mit  welchem  das  riimische  Volk 
das  Andenken  des  leidenschaftlichen  Mönches  verfolgte,  wie 
Boissard  erzählt  {topor/r.  Somae  I,  48'.  Somit  fällt  jene  Notiz 
frühestens  in  das  Jahr  1559. 

'")  Die  dritte  Ausgabe  ist  mir  so  wenig  wie  Fantiizzi 
(S.  113),   noch  meines  Wissens  irgend  einem  Andern  je  zu  Ge- 


keine  Ueberarbeitung  stattgefunden.  Dies  ist  nicht 
unwichtig,  weil  zuei'st  in  der  zweiten  Ausgabe  ein 
längerer  Zusatz  in  drei  Stücken  eingeschoben  ist, 
S.  193  —  197  und  198—201,  die  Häuser  Pompilio 
Naros  und  Paolo  Pontis,  ferner  die  Vigna  Ambrogio 
Lilios  und  das  Haus  des  Bildhauers  Maestro  Gia- 
como,  endlich  das  Haus  des  Monsignore  Franc.  So- 
derini  und  den  palagio  del  Renerendissimo  di  Carpi 
in  campo  Martio  umfassend.  Diese  Stücke  sind  so 
eingeschoben,  dass  die  ersten  beiden  Häuser  zwi- 
schen das  Haus  Marco  Casales  und  Francesco  Ara- 
gonios  (S.  200.  201  der  ersten  Ausgabe),  die  fol- 
genden beiden  zwischen  das  Haus  des  Bischofs  von 
Sermoneta  und  das  Haus  des  P.  Ant.  Soderini 
(S.  201),  die  letzten  beiden  zwischen  dieses  und  die 
casa  del  Reuerendissimo  di  Carpi  (S.  201  f.)  fallen"). 
Dass  es  sich  hier  aber  nicht  um  später  verfasste 
Zusätze  handelt,  sondern  nur  um  das  Nachtragen 
beim  ersten  Druck  irrthümlich  übergangener  Notizen, 
geht  am  deutlichsten  daraus  hervor,  dass  die  "casa" 
des  Cardinais  Carpi  der  ersten  Ausgabe,  wie  Boissard 
(topogr.  Romae  I,  108)  beweist,  identisch  ist  mit  dem 
"palagio"  desselben  Cardinais,  welches  die  folgenden 
Ausgaben  vor  der  "casa'  einschieben,  ohne  auch  nur 
die  ältere  Ueberschrift  zu  tilgen;  der  neue  Zusatz 
gibt  eben  nichts  als  den  früher  ausgefallenen  Anfang 
der  Palastbeschreibuug.  Also  geht  Alles  was  bei 
Aldrovandi  steht,  einzig  und  allein  auf  das  Jahr 
1550  zurück ;  somit  auch  die  Notiz  über  die  Statue 
des  Schleifers.  Und  mit  Recht  hat  Eeumont  be- 
merkt, dass  die  Fassung  der  Ueberschrift  in  casa 
di  M.  Nicola  Guisa,  doue  hora  sla  il  S.  Duca  di 
Melphi,  darauf  schliessen  lässt,  dass  die  Statue  schon 
seit  längerer  Zeit,  ehe  noch  der  Herzog  von  Amalö 
dort  Wohnung  nahm,  sich  im  Hause  Niccolö  Guisas 
befand. 

Aldrovandi,  um  bei  diesem  noch  ein  wenig  zu 
verweilen,  fand  für  seine  antiquarischen  Studien  in 
Kom  zwei  neuerdings  erschienene  Hilfsmittel  vor, 
die  zweite  sehr  verbesserte  Auflage  von  Marlianis 
urbis  Ronidc  topographia  (1544)  und  Lucio  Faunos 
eicht  gekommen.  Sie  wird  ohne  Zweifel  mit  der  zweiteu  und 
vierten  genau  übereinstimmen. 

")  Von  S.  202  an  stimmen  alle  drei  bekannten  Ausgaben 
annähernd  Seite  auf  Seite  überein. 
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Buch  de  anliquilalibus  urhis  Roinae  (1549);  die  1550 
verfasste  Roma  des  CLemnitzer  Gelehrten  Georg 
Fabricius  konnte  ihm  schwerlich  schon  zur  Hand 
sein  und  würde  ihm  aucli  nichts  geholfen  haben. 
Aber  seine  eigene  Arbeit  übertrifft  jene  Bücher 
weit  durch  die  Menge  der  beschriebenen  Kunst- 
werke, indem  er  sich  nicht  auf  die  Sammlungen 
des  Cajjitols  und  Vaticans  beschränkt,  sondern  die 
Paläste,  Häuser  und  Villen  grosser  und  kleiner 
Kunstfreunde  mit  ausbeutet;  durch  die  genaue,  bis 
ins  Einzelne  gehende  Sorgfalt;  bisweilen  auch 
—  wie  z.  B.  grade  beim  Schleifer  —  durch  die  An- 
schaulichkeit der  Schilderung  ').  Es  ist  eben  der 
geborene  Naturforscher,  der  ruhige  und  scharfe 
Beobachter,  der  sich  hier  zeigt;  ähnliehe  Vorzüge 
werden  seinen  grossen  Werken  aus  dem  Gebiet  der 
beschreibenden  Naturwissenschaften  nachgerühmt 
Auch  unter  den  folgenden  Antiquaren  ist  keiner  ihm 
auch  nur  nahe  gekommen.  Boissard,  der  einige 
Jahre  später  in  Rom  studierte,  hat  das  Beste  was 
er  an  museograpliischen  Notizen  in  dem  ersten 
Bande  seiner  urbis  Romae  topographia  (1597)  mit- 
theilt gradezu  von  Aldrovandi  entlehnt;  PigL ins  Be- 
sehreibung der  bclvedcrischen  Statuen  im  Hercules 
Prodicius  (S.  393  ff.)  steht  in  den  römischen  Ab- 
schnitten dieses  wunderliehen  Buches  vereinzelt  da. 
Eigenthümlich  ist  es  aber  doch,  dass  in  jenem  selben 
Jahre  1550  der  Niederländer  Hieronymus  Kock  seine 
Ansichten  römischer  Ruinen  zeichnete;  dass  1551 
Lionardo  Bufalinis  grosser  Plan  der  ewigen  Stadt 
erschien ;  dass  eben  in  jenen  Jahren  Antoiue  La- 
frerie  sein  speculum  Romanae  magnitudinis  in  fliegen- 
den Blättern  allmählich  lierausgab ,  Pighius  mit 
seinen  gelehrten  Freunden  und  geistlichen  Gönnern 
(Card.  Carpi  u.  s.  w.)  jenen  Schatz  von  Zeichnungen 
anlegte,  welcher  uns  in  der  Koburger  und  der  Berliner 
Handschrift  zum  grössten  Theil  erhalten  ist,  Fulvio 
Orsini  und  Ouufrio  Panvini  ihre  antiquarischen  Ar- 
beiten förderten,  Pirro  Ligori  seine  unglaubliche 
Thätigkeit  im  Abzeichnen,  Abschreiben  und  Fäl- 
schen  von   Inschriften   entfaltete,    Martin   Smetius 

'-)  Eine  Analogie  bietet  üei'  Anonymus  Morellianns,  welclier 
in  der  ersten  Hälfte  des  sechzehnten  JahiUundeits  Gemälde  obcr- 
italieuischcr  Sammlungen  katalogisierte. 
ArchUolog.  Ztg.,   Jahrgang  XXXIV. 


endlicli  zum  erstenmale  mit  voller  Sachkenntnis 
und  musterhafter  Akribie  epigraphische  Studien  be- 
trieb. Es  sind  die  glänzenden  Anfänge  archäolo- 
gischer Studien  in  Rom,  welche  wir  in  allen  diesen 
Arbeiten  zu  verzeichnen  haben,  nachdem  die  fast 
ununterbrochene  Reihe  grossartiger  Antikenfunde 
mit  Paul  III  einen  vorläufigen  Abschluss  erhalten 
hatte.  Wie  lebhaft  das  allgemeine  Interesse  diese 
wisscuschaftliclie  Thätigkeit  begleitete,  beweisen  ja 
auf  das  DcutlicLste  die  vier  Auflagen,  welche 
binnen  sechs  Jahren  Aldrovandis  Katalog  im  Ge- 
folge des  herzlich  schwachen  Buches  von  Lucio 
Mauro  erlebte.  Ihre  Ergänzung  fanden  sie  dann 
bald  in  den  Kupferwerken  Lorenzos  della  Vaccaria 
und  Giambattistas  dei  Cavalieri,  welclie  auf  lange 
hinaus  eine  Anschauung  der  antiken  llerlichkeiteu 
Roms  weiteren  Kreisen  vermittelten.  — 

Ich  füge  noch  eine  Bemerkung  über  den  Schleifer 
hinzu,  die  allerdings  auf  Beobachtungen  aus  dem 
Jahre  18G1  zurückgeht.  Damals  war  durch  viel- 
fachen Verkehr  mit  dem  Bildhauer  und  trefflichen 
Marmorkenner  Siegel,  in  Atiien  sowohl  wie  iu  Rom, 
mein  Blick  für  die  Unterschiede  der  Marmorarten 
einigermaassen  geübt,  ich  habe  aber  keinen  Augen- 
blick augestanden  den  Marmor  jener  Statue  für 
griechisch  zu  halten,  wofür  ihn  ja  auch  Dütschke 
(S.  17  Anm.  30)  erklärt.  Ich  habe  ihn  mir  als  einen 
sehr  feinkörnigen,  schwach  gelblichen,  durchsich- 
tigen und  leise  glimmernden  Marmor  beschrieben, 
und  hinzugefügt,  dass  er  mit  dem  Material  des  ster- 
benden Galliers  im  Capitol  und  der  ludovisischen 
Galliergruppe  völlig  übereinstimme.  Von  Brunns 
neuerdings  (1872  in  Meyers  allg.  Künstler-Lexikon 
II,  108j  ausgesprochenen  gleichen  Ansicht  war  mir 
damals,  soweit  ich  mich  erinnere,  nichts  bekannt; 
jedenfalls  beruhte  mein  Urtheil  auf  eigener  Prüfung. 
Wenn  also  die  Galliergruppen,  wie  Siegel  vermuthet 
(Kinkel  S.  80),  aus  Marmor  von  Phurni  sind,  so 
wird  dasselbe  für  den  Schleifer  gelten  müssen,  der 
somit  seinem  Material  nach  in  das  Gebiet  des  per- 
gamenischen  Reiches  fallen  würde.  Mit  den  Gallier- 
figuren schien  ferner  auch  mir  die  Arbeit,  soweit 
sie  nicht  deutliche  Spuren  moderner  Ueberarbeitung 
aufweist,  am  meisten  vergleichbar;  desgleichen  die 
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gemässigte  Glätte  der  Oberfläche  in  den  weniger 
zugänglichen  Theilen,  -welche  von  der  hässlichen 
modernen  Politur  der  ofi'ener  daliegenden  Partien 
sehr  verschieden  ist.  Aehnliche  naturalistische  De- 
tails wie  an  den  Gallierstatuen  ßnden  sich  auch  hier, 
z.  B.  das  Häutclien  zwischen  Daumen  und  Zeigefin- 
ger der  rechten  Hand,  die  Xägel  der  Fusszehen 
mit  ihrem  hohen  Eande.  Ja  auch  das  in  der  That 
ungewöhnliche  steife  Mäntelchen  von  lederartigem 
Stoff  findet  seine  nächste  Analogie  in  dem  steifen 
Mantel  des  ludovisischen  Galliers,  ja  wohl  auch  in 
dem  schweren  Stoffe  des  Gewandes  seiner  Frau; 
an  dem  Jlautel  der  letzteren  ist  es  auch  seltsam, 
wie  er  nicht  von  der  rechten  Schulter,  sondern 
mitten  aus  dem  Halse  heraus  vorn  herabfällt.  Das 
Allerauffälligste  aber  am  Mantel  des  Schleifers,  der 
längs  dem  Kucken  abstehende  Kand,  ist  eine  mo- 
derne Ergänzung,  aus  verschiedenem  Marmor  aus- 
geführt, während  die  Unterarme  und  Hände  wohl 
zerbrochen,  aber  in  den  alten  Stücken  wieder  zu- 
sammengesetzt und  dann  überarbeitet  sind.  Damit 
stimmt  Baldiuuccis  von  Iicumout  (S.  12)  angeführtes 
Zeugnis  überein,  dass  Ercole  Ferrata  nach  der 
Ueberführung  der  Statue  nach  Florenz  (1677)  nur 
„einige  kleine  Gewandstücke,  die  an  der  ßückseite 
fehlten"  zu  ergänzen  gefunden  habe. 

Diese  Prüfung  äusserer  Merkmale  wird,  so  hoffe 
ich,  dazu  beitragen  den  Glauben  an  den  antiken 
Ursprung  des  Schleifers  zu  befestigen.  Wie  vor- 
trefflich er  dem  Gegenstande  und  seinem  künstle- 
rischen Charakter  nach  in  die  Entwicklung  der 
späteren  griechischen  Kunst  sich  einfügt,  ist  in  einer 
archäologischen  Zeitung  unnüthig  auszuführen. 


III.    ZWEI  MADKIDEK  MARMORKÖPFE. 

(„Ares  Solter".     „Pherekydes".) 

Hühner  liat  in  seiner  Beschreibung  der  antiken 
Bildwerke  in  Madrid  no.  123  eine  genaue  Bespre- 
chung der  interessanten  Marmorbüste  eines  behelmten 
.Jünglings  mit  der  Aegis  auf  der  linken  Sclmlter 
geliefert,  welche  bald  darauf  von  Stark  (sächs.  Be- 
richte 18G4  Taf.  1)  als  „Ares  Sotcr"  herausgegeben 
und  gelehrt   erläutert   worden   ist.     Die  Herkunlt, 


welche  Hübner  nicht  zu  ermitteln  wusste,  ergibt  sich 
aus  einer  Bemerkung  Viscontis  (opere  varie  I,  197 
Anm.  2) :  Di  piü  seinbra  che  sia  slala  alliibuila 
(rEgida)  anche  a  Marie,  se  pur  Marte,  siccome  io 
credo,  si  rappresenta  nel  busio  singularissimo  d'un 
giovin  guerriero  galeato  coperto  deli  Egida  l'omero 
sini.itro,  apparleneiiie  alla  iusigne  collezioiie  dl  S.  E. 
il  sig.  Cai\  d'Azara.  Winckehnann,  che  taveu  teduto 
prcsso  lo  scultore  Bartolomnieo  Cavaceppi,  era  d'opi- 
nione  che  fasse  quesli  ü  giovin  Telemaco  insignilo  dt 
qnel  dislinilvo  per  denolare  la  protezion  di  Minerva, 
interprelazione  ingegnosa,  ma  non  conferniaia  da 
7iessuna  espressione  delV  Odissea,  ne  soslenula  da 
verun  esempio  o  confronto.  Wichtig  ist  es  hieraus 
zu  erfahren,  dass  Azära,  dem  die  Madrider  Samm- 
lung bekanntlich  einen  bedeutenden  Schatz  theilweise 
sehr  interessanter  Büsten  verdankt  (Hübner  S.  19  ff.), 
dies  Stück  von  Cavaceppi  erworben  hatte.  Denn 
dadurch  erhält  der  schon  von  Hübner  verglichene 
„durcliaus  ähnliche  Kopf",  welchen  Cavaceppi  in 
seiner  raccolla  II,  21  als  Mars  hat  abbilden  lassen, 
ein  erhöhtes  Interesse.  Nach  Hübner  war  an  dem 
Madrider  Fragment  „der  Kopf  abgebrochen,  gehört 
aber  unzweifelliaft  zum  Bruststück".  Vergleicht  man 
jedoch  diesen  Kopf  und  Hübners  eingehende  Be- 
merkungen mit  der  Abbildung  bei  Cavaceppi,  so 
scheint  es  mir  kaum  zweifelhaft,  dass  letzterer  nicht 
zwei  Repliken  des  gleichen  Kopfes  besessen  hat, 
sondern  dass  beide  Köpfe  identisch  sind.  Die 
grössere  Rundlichkeit  im  Umriss  des  Gesichts  bei 
Cavaceppi,  verglichen  mit  Starks  Abbildung,  hat 
ihren  Grund  in  dem  verschiedenen  Standpunkt  der 
Aufnahme;  die  rundere  Nase  beruht,  wenn  nicht 
auf  einer  Manier  des  Stiches,  vielleicht  auf  einer 
älteren  Ergänzung.  Im  Uebrigen  stimmt  Alles  über- 
ein: die  Form  des  Helmes  mit  der  ziendich  flüch- 
tigen Andeutung  des  Nasenschirms  und  der  Stelle 
der  Augen;  das  kurzgelockte  Haar,  das  an  der 
rechten  Wange  tiefer  herabreicht  und  kaum  in  den 
ersten  Flaum  übergeht;  die  dicke  Unterlippe  und 
das  kleine,  rundliche  Kinn  ;  die  viel  zu  lioch  stehen- 
den Ohren.  Auch  die  Grösse  stimmt,  denn  die 
Differenz  zwischen  Cavaceppis  „palmi  3.  2",  d.  h. 
etwa  0.7U  M.,   mit  Hübners  0.80  M.  ist  durch  das 
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liöliere  Brnsfstiiok  des  Fragments  in  seinem  jetzigen 
Zustande  gegenüber  der  bei  Cavaceppi  wiedergege- 
benen ErgänzAing  verursacht. 

Die  Zusammengeliörigkeit  des  behelmten  Jling- 
lingskopfes  und  des  Körperfragments  mit  der  Aegis 
dürfte  also  doch  nicht  ganz  so  unzweifelliaft  sein 
wie  Hübner  meinte;  jedenfalls  erscheint  eine  erneute 
Untersuchung  am  Original  als  notliwcndig,  ehe  man 
diesem  „Telemachos"  „Perseus"  „Achill"  „Ares" 
oder  „Ares  Soter"  einen  festen  Platz  im  archäolo- 
gischen Hausrath  einräumt.  Cavaceppi  könnte  ja 
allenfalls  zu  einem  bereits  fi-üher  in  seinen  Besitz 
gelangten  und  von  ihm  restaurierten  Kopfe  durch 
einen  merkwürdigen  Zufall  nachträglich  das  zuge- 
hörige Bruststück  mit  der  Aegis  erhalten  und  nun 
eine  neue  Restauration  vorgenommen  haben;  wie  er 
selbst  Aehnliches  von  einem  Jünglingskopfe  (II,  43) 
und  von  dem  kolossalen  Nerva  im  Vatican  (II,  51) 
zu  berichten  weiss.  Aber  wahrscheinlich  ist  eine 
solche  Annahme  doch  durchaus  nicht.  Wenn  nun 
der  Kopf,  in  dessen  künstlerischer  ISchätzung  ich 
viel  mehr  mit  Dilthey  (rhein.  Jahrb.  LIII,  38  f.)  als 
mit  Hübner  übereinstimme,  immerhin  einen  Ares 
darstellen  mag  (obwohl  er  von  anderen  Aresköpfen 
recht  erheblicli  abweiclit),  so  muss  für  das  Fragment 
des  Körpers  mit  der  Aegis  die  Beziehung  auf  Ares 
vorerst  ganz  unsicher  bleiben.  Seine  mageren  dürf- 
tigen Formen  passen  gar  wenig  zum  stürmischen 
kräftigen  Kriegsgott.  Ebenso  wenig  etwa  zu  einem 
jugendlichen  Zeus ,  wie  sich  einer  aus  Utica  im 
Leidener  Museum  (I,  59)  befindet,  nackt  bis  auf  die 
den  linken  Arm  mit  der  Schulter  bedeckende  Aegis 
(Janssen  Mon.  van  het  Mus.  van  Oudheden  te  Leydeti 
S.  6  f.  Grieksche  en  Romeinsche  beeiden  en  beeidwer- 
ken Tai.  \.  Stark  Sachs.  Ber.  1864  S.  199  f.).  Ich 
möchte  am  ersten  an  einen  Kaiser  mit  der  Aegis 
Juppiters  denken  und  an  den  in  den  Formen  frei- 
lich viel  kräftigeren  Torso  von  Falerone  erinnern 
(Mon.  deW  Inst.  III,  2.  Stephani  ApoUon  Boedromios 
Tai".  4,  4.  5),  oder  an  die  Petersburger  Keisosgemme 
(Stephani  Taf,  4,  3);  vgl.  Overbeck  Kunstmyth.  II, 
247  ff. 

Eine  Schwierigkeit  darf  ich  nicht  unerwähnt 
lassen.     Der  zweite  Band   von  Cavaceppis  raccoUa 


trägt  die  .Talirszahl  1700  und  enthält  den  Kopf  ohne 
die  Aegis;  Winckclmann,  der  17G8  starb,  soll  be- 
reits das  Fragment  mit  der  Aegis  bei  Cavaceppi 
gesehen  haben.  Allein  was  Visconti  von  Winckcl- 
mann erzählt,  kann  nur  auf  mündlicher  Tradition 
beruhen;  wenigstens  ist  es  mir  nicht  gelungen  eine 
gedruckte  Aeusserung  Winckelmanns  darüber  auf- 
zutinden,  auch  nicht  in  den  Briefen,  noch  auch  in 
Feas  Bearbeitung  der  Kunstgeschichte.  Als  Visconti 
seine  Abhandlung  über  den  Zulianschen  Cammeo 
mit  dem  Zeus  Aigiochos  schrieb  (1793),  waren  seit 
Wiuckclmanns  Tode  fünfundzwanzig  Jalire  vergan- 
gen, so  dass  auf  jene  Angabe  wohl  nicht  unbeding- 
ter Verlass  ist.  Ferner  hat  Cavaceppi  die  sechzig 
grossen,  zum  Theil  selir  ausgeführten  Stiche  seines 
zweiten  Bandes  natürlich  nicht  alle  erst  im  Jahre 
1769  anfertigen  lassen;  um  so  weniger,  da  er  erst 
im  vorhergehenden  Jahre  ebenso  viele  Tafeln  als 
ersten  Band  herausgegeben  und  mittlerweile  über 
acht  Monate  auf  seine  Ecise  nacli  Deutschland  ver- 
wandt liatte.  Vielmehr  war,  wie  er  selbst  im  avver- 
timento  des  zweiten  Bandes  andeutet,  die  Publication 
von  langer  Hand  vorbereitet  —  war  ja  docli  eine 
grosse  Zahl  der  gestochenen  Kunstwerke  längst  in 
fremden  Besitz  üljcrgegangen  — ,  so  dass  also  die 
fragliche  Tafel  füglich  gestochen  sein  konnte,  ehe 
die  neue  Restauration  erfolgte.  Aehnlich  steht  es  mit 
den  beiden  vorhin  genannten  Tafeln.  II,  43  lautet 
die  Unterschrift  Di  qnesla  (esla  nel  1769  si  e  trotala 
la  slalua,  che  la  stö  risarcendo.  Der  neue  Fund  fiel 
also  in  das  Jahr  der  Herausgabe  des  Bandes,  die 
bereit  liegende  Platte  ward  aber  nichtsdestoweniger 
publicicrt.  Beim  Nerva-Torso  II,  51  steht  unterhalb 
der  Einfassung  E  slata  Irovala  per  la  via  fra  S. 
Gio.  e  S.  Croce.  in  Gerusalemmc,  presenlemenle  si  sono 
trovaie  Ic  Gambe,  e  lo  slö  reslaurando  essendo  Col- 
lossale  circa  palmi  12,  rosa  veramenle  rura.  Bei 
einer  Anzalil  anderer  Tafeln  endlich  ist,  da  seit 
Anfertigung  der  Platte  der  gehoffte  Verkauf  des 
Originals  nicht  stattgefunden  hatte,  zu  der  ursprüng- 
lichen Inschrift  nachträglich,  wie  man  an  der  dunk- 
leren Schwärze  im  Druck  erkennt,  die  Notiz  per 
vcndcre  (II,  14.  17.  30)  oder  per  cendersi  (II,  86)  hin- 


zugefügt worden. 
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Benndorfs  Zweifel  (Gott.  gel.  Anz.  1870  S.  15ß8), 
ob  die  Iii.selirift  (J)EPEKYAHZ  unter  dem  bekannten 
altertliüinliclieu  Kopf  (Hübner  no.  176)  wirklich  ge- 
fälscht sei,  erledigt  sich  durch  die  bei  Fea  Storia 
III,  416  wiederholte  Abbildung  in  Guattauis  Monu- 
menti  ant.  ined.  1784,  Maggio  Taf.  2,  wo  die  Inschrift 
noch  fehlt,  und  durch  Guattanis  Bemerkung  S.XXXI: 
Taliiiio  sospetla  che  possa  apparlenere  a  Ferecide 
maestro  di  Pittagora.  La  prova  tie  Umitichitä  dello 
Stile  che  coiiibina  a  meraviglia  con  Vanlichitä  del 
soggelto.  Se  cid  basla,  lo  giiidichi  il  publica  lelleralo. 
Aehnlich  drückt  sich  Fea  aus  (111,471).  Dass  mit 
dem  lalimo  Azära  selbst  gemeint  ist,  zeigt  derselbe 
Fea  II,  97  Anm.  c. 


IV.    ZIAHPOY  KOAAHZIZ-    ARISTONIDAS. 
Im  57sten  Hefte  der  rheinischen  Jahrbücher  wer- 
den  von  „Tb.  B."  zwei  enggedruckte  Seiten  (179 
— 181)  der  funkelnagelneuen  Entdeckung  gewidmet, 
dass  H.  Brunn   in  der  Geschichte  der  griechischen 
Künstler  I,  29  und  Ernst  Curtius  in  seiner  griechi- 
schen Geschichte  I,  441  sieh  geirrt  haben,  wenn  sie 
in  Glaukos  Erfindung  der  aiöi^Qov  xöUrjaig  die 
Erfindung  der  Bronzelothung  erblickten.    Bereits 
im   Jahre  1857   hatte   Overbeck  in  der  Geschichte 
der  griechischen  Plastik  I,  181  Anm.  8,  sodann  1863 
Semper  im   Stil  II,  511   (vgl.  I,  380  Anm.),    beide 
wie  billig  in  einer  einzigen  Zeile,  Brunns  Versehen 
berichtigt.   Auch  in  Bursians  Artikel  über  griechische 
Kunst  (allg.  Encykl.  I,  82)  S.  406,  in  Schnaases  Ge- 
schichte  der  bildenden  Künste  IV,  125,   in  Lübkes 
Geschichte  der  Plastik  P,  74,  sogar  in  Rebers  Kunst- 
geschichte des  Alterthums  S.  276,  überall  steht  das 
Richtige  zu  lesen.    Man  darf  daher  wohl  fragen,  ob 
es  wirklich  noch  ein  so  dringendes  Bedürfniss  war 
jenen  „weit  verbreiteten  Irrthum  ein  für  allemal  zu 
beseitigen",  und  ob  eine  lokale  Fachzeitschrift  wie 
die  rheinischen  Jahrbücher  mehr  Aussicht  auf  das 
Gelingen  dieses   grossen  Unternehmens  bietet,   als 
jene  weitverbreiteten  Handbücher. 

Inzwischen  hat  Curtius  in  dieser  Zeitung  oben 
S.  37  f.  seine  Ansicht  dahin  präcisiert,  dass  Glaukos 
zuerst   die  Vereinigung  zweier  EisenstUcke  durch 


Zusammenschweissen  (in  der  griechischen  Geschichte 
I  \  516  f  war  nur  vom  Lötlien  die  Rede  gewesen), 
sodann  die  schwierigere  Erzliithung  vermittelst  eines 
Bindemittels  erfunden  habe;  das  einfachere  Verfah-, 
ren  habe  bei  Herodot  1,  25  und  Pausanias  10,  16,  1 
den  Namen  (aid7]Qov  xöHtjoig)  für  die  ganze  Erfin- 
dung hergegeben,  ebenso  wie  bei  den  Lateinern  fer- 
ruminalio  der  Ausdruck  für  Lüthen  überhaupt  sei. 

Ich  halte  diese  Rechtfertigung  nicht  für  zutref- 
fend. Zunächst  ist  die  Analogie  aus  dem  Lateini- 
schen verfehlt,  da  der  Zusammenhang  zwischen 
fcrruminatio  und  ferrurn  mehr  als  zweifelhaft  ist, 
ja  die  Schreibweise  feruminatio  die  bessere  zu  sein 
scheint,  wie  Göppert  (über  die  Bedeutung  von  ferru- 
minare  und  adplumbare  in  den  Pandekten,  Bresl. 
1869,  S.  12  f.)  gezeigt  hat.  Sodann  bliebe  erst 
nachzuweisen,  dass  xolXäv  im  technischen  Sinne 
jemals  den  Begriff  der  xölla  so  völlig  aufgegeben 
habe,  dass  es  für  das  durch  blosses  Hämmern  be- 
wirkte Zusammenschweissen,  avyxQozeiv,  gesetzt 
werden  könnte.  So  lange  dies  nicht  geschehen,  ja 
so  lange  die  Nothwendigkeit  einer  solchen  Erklärung 
nicht  nachgewiesen  ist,  heisst  xölhjaig  so  gut  beim 
Eisen  wie  beim  Erz  „Löthung" ;  dass  es  bei  der  Er- 
findung des  Glaukos  sicher  diesen  Sinn  habe,  wird 
sich  unten  zeigen. 

Da  hat  nun  aber  Th.  B.  sicher  Recht,  wenn  er 
behauptet,  die  Eisenlöthung  setze  vorgäugige  An- 
wendung der  Bronzelothung  voraus.  So  wenig 
Schwierigkeit  verhältnismässig  die  letztere,  bietet, 
so  mühsam  ist  jene,  wie  mir  mein  in  diesen  Fragen 
wie  Wenige  competenter  College  Prof.  Friedr.  Rose 
mittheilt.  Er  äussert  sich  darüber  folgendermaassen: 

„Die  Vereinigung  zweier  Metallstücke  durch  Lö- 
thung geschieht  mit  Hülfe  eines  Metalls  oder  einer 
Metalllegirung  von  niedrigerem  Schmelzpunkt  als 
dem  der  Metallstücke.  Sie  setzt  voraus,  dass  die 
Luft  während  des  Löthens  von  der  Lüthstelle  ab- 
geschlossen werde,  um  die  Metalle  vor  Oxydation 
zu  bewahren.  Gestatten  nun  die  Arbeitsstücke  wegen 
ihrer  Schnielzbarkeit  oder  ilirer  Grösse  kein  direktes 
Einbringen  in  das  Feuer  (Bronzcgegenstäude),  so 
findet  das  Weichlöthen  Anwendung.  Dies  geschieht 
mit  Hülfe  von  Zinn  (welches  einen  Bcstandthcil  der 
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alten  Bronzen  ausmaclit)  oder  von  zinnreiclien  Le- 
girungen,  und  die  Erliitzung-  findet  gewölinlicli  mit- 
telst des  Lötlikolbens  statt.  Zur  Abhaltung  der  Luft 
bediente  man  sich  früher  immer  der  Harze  oder 
des  Baumols.  Dies  Verfahren  ist  nach  vorgängiger 
Verzinnung  auch  beim  Eisen  zu  gebrauclicn,  ge- 
stattet aber  wegen  der  geringen  Festigkeit  des  Lo- 
thes  kein  Hämmern  oder  weiteres  Verarbeiten  der 
gelöthcten  Gegenstände.  Man  wendet  dcslialb  für 
diesen  Zweck  die  Hartlüthung  an,  die  mit  Uiilfe  von 
Kupferlegirungen  (z.  B.  Messing  oder  Bronze)  erfolgt. 
Eisenlegirungen  sind  nicht  verwendbar.  Dabei  muss 
aber  der  ganze  zu  löthende  Gegenstand  ins  Feuer 
gebracht  werden;  als  Mittel  zur  Abhaltung  der  Luft 
können  nicht  Harze  dienen,  sondern  nur  Glaspulver 
oder  Borax." 

Offenbar  liegt  die  Schwierigkeit  der  Eisenlöthung 
jn  dem  letzterwähnten  Umstände,  dass  die  ganzen 
Objecto  iu^  Feuer  gebracht  werden  müssen.  Dies 
Verfahren  erfunden  und  angewandt  zu  haben  war 
Glaukos  Buhm.  Die  Erwägung,  dass  Eisen  als 
Kunstmaterial  bei  den  Griechen  eine  geringe  Rolle 
gespielt  habe,  ist  dabei  ganz  gleichgiltig.  Denn  die 
Erwähnung  von  Glaukos  Erfindung  knüpft  sich  nur 
an  ein  ganz  bestinnntcs  einzelnes  Werk,  das  vno- 
xQriTTjoldiov  oidi]Q£Ov  xollrjTov,  ^f'(je  aS.inv  diu 
nävTWv  Twv  iv  JsXcpoiai,  ava&rnxätiov  (Hcrod.  a.  0.), 
von  dem  Pausanias  ^a.  0.)  ausdrücklich  hervorhebt, 
dass  f.iövrj  rj  xöXka  avviysi  xe  xat  taziv  avTtj  tw 
aidrjQi^  deai-tog.  Also  nicht  durch  Schweissen,  wie 
auch  Semper  (Stil  II,  511)  meint,  sondern  durch 
Löthen  war  der  Zusammenhalt  bewirkt.  Da  ferner 
der  silberne  Kessel,  den  dieser  Untersatz  zu  tragen 
bestimmt  war,  als  gross  (ftiyag)  bezeichnet  wird, 
so  muss  dies  auch  vom  Untersatz  gelten,  wodurch 
denn  bei  der  oben  berührten  Procedur  das  Kunst- 
stück um  so  grösser  war.  Die  Hartlöthung  in  vollem 
Feuer  aber  war  uöthig,  um  das  Eisen  noch  weiter 
verarbeiten  und  alle  jene  Ornamente,  llii)öäQia  xal 
alXa  Tivä  'Qoivcpia  xai  qivväQia,  darauf  ciselieren 
zu  können,  welche  Hegesandros  Bewunderung  er- 
regten (Athen.  5,  45  p.  210C).  Von  weiteren  An- 
wendungen dieses  mühsamen  Verfahrens  lesen  wir 
nichts:   ebenso  wenig  davon,  dass  Glaukos  Erfin- 


dung „eine  solche  Epoche  in  der  Kunstgescliiehte 
gemacht  habe".  Die  Entwickelung  der  Metalltechnik 
bei  den  Griechen  vollzog  sich  vielmehr  an  der 
Bronze.  Dass  Glaukos  auch  in  diesem  Materiale 
gearbeitet  habe,  versteht  sich  bei  jener  weit  grösse- 
ren Leistung  eigentlich  von  selbst,  auch  ohne  das 
späte  Zeugniss  des  Eusebios.  Es  ist  auch  höchst 
wahrscheinlich  dass  er  dabei  Bronzelöthung  ange- 
wandt hat;  dass  er  sie  aber  erfunden  habe,  ist  weder 
überliefert,  noch  an  sich  wahrscheinlich.  Sie  wird 
vielmehr  für  viel  älter  gelten  müssen  und  ist  ver- 
muthlich  aus  dem  Orient  in  die  griechische  Technik 
herübergekommen,  ebenso  wie  die  angebliche  Er- 
findung des  Bhökos  und  Theodoros,  der  Bronzeguss, 
nur  die  Uebertragung  einer  im  Orient  längst  ge- 
übten Teclinik  in  den  Bereich  der  griechischen 
Kunst  ist.  — 

Noch  über  eine  andere  vielbesprochene  tech- 
nische Frage  verdanke  ich  Prof.  Rose  eine  Beleh- 
rung, ich  meine  die  Nachricht  des  Plinius  (34,  140) 
über  Aristonidas'  Athamas:  aes  ferrumque  miscuil, 
iil  robigiiie  eins  per  nilorem  aeris  relucente  exprime- 
relur  verecundiae  rubor.  Da  Roses  Ausführung  mit 
der  (ihm  bekannten)  Ansicht  Knops  bei  Overbeck 
(Gesch.  d.  gricch.  Plastik  IP,  2G(3  Anm.  35)  nicht 
ganz  übereinstimmt,  sondern  der  Mögliclikeit  des 
von  Plinius  gemeldeten  Resultates  etwas  günstiger 
lautet,  so  thcile  ich  sie  hier  vollständig  mit. 

„Durch  die  chemische  Analyse  sind  in  einer 
grossen  Zahl  von  antiken  Bronzegegenständen  Eisen- 
mengen nachgewiesen  worden,  welche  bis  zu  l'/^  Pro- 
cent des  Materials  gehen.  Dieser  Eisengehalt  ver- 
ursacht, ähnlich  wie  ein  solcher  von  Zink,  dass  die 
Güsse  blasenfreier,  härter  und  zäher  werden  als 
solche  von  eisenfreier  Legirung.  Der  Eisengehalt 
kann  von  nicht  völlig  raffinirtem  Kupfer  herrühren, 
aber  auch  absichtlich  zugesetzt  sein,  da  sich  das 
durch  Rennarbeit  gewonnene  Eisen  der  Alten  hierzu 
sehr  gut  eignete.  Bronzen  mit  1  —  1'/.,  Procent  Eisen 
zeigen  aber  häufig  eine  bräunliche  Patina,  wie  eine 
Durchsicht  der  Bemerkungen  bei  E.  v.  Bibra  (die 
Bronzen  und  Kupferlegirungen  der  alten  und  ältesten 
Völker,  Erl.  1869)  ergibt,  obwohl  eine  solche  Fär- 
bung auch  durch   andere   Umstände   hervoreerufen 
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werden  kann.  Wuttig  (Kunst  aus  Bronze  kolossale 
Statuen  zu  gicssen,  Berlin  1814,  S.  8)  führt  ein  Bei- 
spiel an,  dass  Bronze  mit  Eisengelialt  sieb  in  nocli 
nicht  zwei  Decennien  mit  einem  Ocker  bedeckte, 
der  seiner  Ansicht  nach  vorzüglich  aus  kohlensaurem 
Eisen  (wohl  Eisenrost)  und  Kupferoxyd  besteht. 
Wird  mehr  als  l',',  Procent  Eisen  zur  Bronze  zuge- 
setzt, so  bleibt  ein  Tiieil  desselben  mechanisch  darin 
vertheilt  und  die  Legirung  wird  au  der  Luft  bald 
rostfleckig,  da  der  zwischen  Bronze  und  Eisen  ent- 
stehende galvanische  Strom  veranlasst,  dass  sich 
das  letztere  zuerst  oxydirt." 

Hiernach  ist  es  ganz  wohl  denkbar,  dass  Aristo- 
nidas  seiner  Bronze  mehr  als  den  gewöhnlichen 
Procentsatz  Eisen  zugesetzt  und  dadurch  ein  Rosten 
hervorgerufen  hat.  Freilicli  ist  der  Ausdruck  robi- 
gine  per  nilorem  aeris  relucenle  nicht  ganz  wörtlich 
zu  nehmen  —  man  denke  nur  an  Plinius  Verständ- 
nis technischer  Vorgänge,  wie  es  sich  aus  der 
Notiz  über  das  vierfache  Uebermalen  von  Protogenes 
lalysos  (35,  102)  ergibt  — ,  aber  die  Hauptsache, 
das  Vorhandensein  eines  auf  technischem  Wege  be- 
wirkten verccundiae  rubor,  ist  ganz  wohl  denkbar. 
Vermuthlicli  war  diese  Röthe  auf  das  Antlitz  be- 
schränkt, wie  ja  aucli  der  umgekehrte,  durch  einen 
Silherzusatz  zur  Bronze  hervorgerufene  Effect  der 
Todesblässe  in  Silanions  lokaste  sich  nur  auf  das 
Gesicht  erstreckte  (Plutarch  Tischgespr.  5,|  1,  2). 
Bei  stückweisem  Giessen  der  Statuen  hat  das  ja 
keine  Schwierigkeit. 


V.     PHIDIAS  TOD. 

Sauppes  tief  einschneidende  Untersuchung  über 
das  Scholion  zu  Aristophanes  Frieden  V.  G05,  wel- 
ches Philochoros  Angaben  über  Phidias  Process  und 
das  megarische  l'sephisma  enthält  (Gott.  Nachr.  18G7 
S.  173  ff.),  ist  mir  so  einlcuclitend  erschienen,  dass 
ich  ilir  Resultat  nebst  seinen  Consequenzen ,  die 
Sauppc  vielleicht  noch  nicht  einmal  scharf  genug 
gezogen  iiatte ,  in  meinen  Parthenon  (S.  38  f.  2ßß) 
einfach  aufnahm.  Ich  halte  dies  auch  jetzt  noch 
für  richtig,  nachdem  von  zwei  Seiten  Modificationen 
der  in  der  Hauptsache  ja  ganz  unanfechtbaren  Dar- 


legung vorgeschlagen  worden  sind.  Bei  dem  Inter- 
esse des  Gegenstandes  für  die  Geseliichte  des 
grössten  griechischen  Künstlers  lohnt  es  sich  wohl 
diese  abweichenden  Ansichten  zu  prUi'en;  wobei  es 
geeignet  erscheint  die  Worte  des  Scholiasten  nach 
Sauppes  Interpunktion  voranzuschicken. 

OilöxoQog  inl  OsnöcüQov  ctQyovTog  xaiTa  cprjai. 
"xttl  xo  aya)-i.itt  lo  XQVOOvv  xfjg  ^^tjväg  saxä!}/]  slg 
zov  vEiov  xov  i.uyav,  sy^ov  yqvaiov  azad-ftdv  taXdvTiov 
[.td ,  IlsQixXsovg  ETVtaiaxovvxog,  (Dsiöinv  öe  Ttoit'j- 
aavzng.  xal  Osiöiag  o  Tcoitjaag,  dSSag  naqaXnyi- 
^saS-ai  xov  eXiqxxvxa  xov  elg  xag  (poXldag,  sxqi'&tj' 
xal  cpvycov  elg  HXiv  SQynXaßrjaai  xo  liyaXfia  xov 
/liog  xov  ev  ^OXvftnia  Xeysxai,  xovxo  öi  s^egyaoä- 
fievog  anoitavEiv  vno  'liXslcot",  inl  TIv&odaiQOv, 
og  eaxiv  ano  xovxoi'  f-'ßdofiog,  nagl  MeyaQsan'  slncov 
Ott  xal  avxol  xaießöiov  J/9rjvaiü)v  naqcc  ^axsöat- 
fiovioig,  äöixcog  Xeyovxsg  siQyEa^at  ayoQÜg  xal  Xi- 
/iUvcov  xiüv  nag    Jldrjvaioig  x.  x.  X. 

E.  Curtius  beschränkt  in  der  vierten  Auflage 
seiner  griechischen  Geschiclite  (II,  822)  das  erste 
Citat  aus  Philoclioros  auf  den  einen  Satz  xal  xo 
ayaXfia  —  (Dsiöiov  ds  noirjaavxog.  Der  ganze  Be- 
richt über  Phidias  Anklage,  seine  Auswanderung 
nach  Elis  und  seinen  Tod  durch  die  Eleer  gilt  ilim 
nicht  als  philochoreisch ,  sondern  als  ein  „späterer 
Zusatz",  von  welchem  zu  Philochoros  wieder  zu- 
rückgegangen werde  mit  den  Worten  inl  Ilvifo- 
6tLiQ0i>,  (ig  ECiiv  ano  xovrov  sßöoi-iog,  negl  Msya- 
Qtiov  emiüv  u.  s.  w. 

Das  Scholion  bezieht  sich  bekanntlich  auf  die 
Worte  des  Dichters  Oeidlag  ngä^ag  xaxwg  und 
auf  den  auffälligen  Zusammenhang,  welchen  Hermes 
dort  zwischen  Phidias  Misgeschick  und  dem  rae- 
garischen  Psephisma  aufstellt,  während  beide  Er- 
eignisse sechs  Jahre  aus  einander  fielen.  Scheiden 
wir  aber  nach  Curtius  Ansicht  den  „späteren  Zu- 
satz" aus,  so  ist  nicht  abzusehen,  was  das  erste 
Citat  aus  Philochoros  bezweckt,  da  die  blosse  Auf- 
stellung der  Parthenos  doch  alles  Andere  eher  als 
ein  nqä^ai  xaxüg  des  Meisters  ist.  Die  Beziehung 
auf  letzteres  liegt  erst  in  den  auf  die  Anklage  und 
ihre  Folgen  bezüglichen  Sätzen.  Diese  können  also 
nicht  später    zugesetzt,  sie    könnten    höchstens    ein 
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gleichy-citiger  Zusatz  des  Öcholiastcn  seiu,  indem 
ur  etwa  eiue  ihm  anderweitig  bekannte  Nachrielit 
durch  das  Citat  aus  Philochoros  nur  chronologisch 
fixieren  wollte.  Allein  auch  eine  solche  Annahme 
ist  unstatthaft,  da  das  zweite  Citat  aus  rhilochoros 
grammatisch  sich,  nicht  an  die  cingelugteu  Sätze, 
sondern  direct  an  die  Einfülirungsworte  des  ersten 
Citats  anscliliesst:  OiXöxoQog  Inl  Qeoduiqov  aqyov- 
zog  zaiixä  q)r]at,  inl  UvO^odtijQov,  ög  laiiv  ano 
zovTOU  Tfidofiog,  neql  3l£}'aQicov  elnwv  x.  z.  )..  Bei 
Curtius  Auflassung  wird  das  ano  zoihov  nach  so 
langem  Zwischensatz  unverständlich,  Philochoros 
als  wieder  eintretendes  Subject  durch  uichts  ange- 
deutet, das  ehiiov  ganz  constructiouslus,  und  der  neue 
Satz  bleibt  ohne  Vcrbum.  Nothwendig  gehören  also 
die  von  Curtius  angefochtenen  Worte  zum  Citat  aus 
Philochoros.  Dies  kann  auch  nicht  etwa  bei  exQi&i] 
geschlossen  haben;  denn,  abgesehen  von  der  auch 
in  diesem  Falle  sich  wiederholenden  Construc- 
tiouslüsigkeit  des  Satzes  mit  elnwv,  gehört  auch 
die  Erwähnung  des  Exils  und  des  Todes  des  Phi- 
dias  in  der  Fremde  in  den  Zusammenhang  des 
Scholions,  um  den  Gedanken  an  ein  etwa  später 
eingetretenes  nqü^ai  xaxüg  des  Künstlers  in  Athen 
auszuschliessen.  Sieht  es  denn  aber  überhaupt  einem 
„späteren  Zusätze"  ähnlich,  dass  Phidias  nicht  etwa 
von  dem  Golde,  sondern  zov  eliqiavza  zov  dg  zag 
cpoliöag  veruntreut  habe?  Mit  Recht  hat  E.  Peter- 
sen (arch.  Zcitg.  18G7  S.  24  f.)  geltend  gemacht, 
dass  nach  Ausdruck  und  Inhalt  Alles  für  diese  An- 
gabe als  die  authentische  spricht,  namentlich  auch 
die  Schlauheit  der  Anklage,  da  das  Elfenbein  sich 
nicht  abnehmen  und  genau  controlieren  liess;  da- 
her hier  dem  Künstler  eine  ßechtfertigung  unmög- 
lich war  und  er  eine  Verurtheilung  befürchten 
musste,  während  in  der  gewöhnlichen  Erzählung 
die  Abnehmbarkeit  des  Goldes  dem  Meister  dazu 
dient  seine  Unschuld  darzuthuu. 

Als  pliilochoreisch  iiat  denn  auch,  wie  Sauppe 
(S.  182)  bereits  bemerkt  hat,  die  ganze  Erzählung 
derjenige  Scholiast  aufgefasst,  dessen  Umschreibung 
des  älteren  Scholions  nur  im  Venetus  enthalten 
ist.  Seine  Misverständnisse  und  Uebertreibungen 
beweisen  zugleich,  quid  dislent  aera  lupiitis.     Denn 


er  setzt  an  die  Stelle  des  Elfenbeins  zo  XQvaiov  ix 
zwv  ÖQaxovzujv  zijg  XQi'aTjl£(pavTivTjgl40rjväg,  macht 
aus  dem  sxqI-O-t]  xal  cpvywv  ein  xazayvwa^elg  i^rj- 
(.iiui^rj  q>vyrj,  und  aus  dem  blossen  äno&avelv  vno 
'Hlslaiv  leyszac  wiederum  ein  xazayvcoai^slg  in 
avzwv  log  voacpiadfisvog  uvrjQtOi],  letzteres  bekannt- 
lich in  Uebereinstimmung  mit  späteren  Rhetoren- 
übungen. 

Wenn  somit  der  ganze  oben  ausgeschriebene  Wort- 
laut des  Scholions  aus  Philochoros  entnommen  ist, 
so  hat  dieser  überhaupt  nur  das  eine  Misgeschick 
des  Phidias  in  Athen  gekannt,  den  Process  wegen 
Unterschlagung  von  Elfenbein,  welcher  unmittelbar 
auf  die  Aufstellung  der  Parthenos  (438)  folgte. 
Denn  hätte  er  von  einem  späteren  Process  gewusst, 
wie  er  von  neueren  Gelehrten  für  das  Jahr  432 
angenommen  und  mit  einer  gänzlich  unbezeugten 
Generalrechenschaftsablage  des  Perikles  nach  Vol- 
lendung der  Propyläen  in  Verbindung  gebracht  wird, 
so  würde  natürlich  der  Scholiast  diese  Thatsachc 
zur  Erläuterung  des  ngS^ai  xaxüg  angeführt  haben. 
Damit  wäre  für  ihn  sowohl,  wie  für  Trygäos  und 
den  Chor  jeder  Grund  weggefallen,  sich  über  Aristo- 
pliaues  Zusammenstellung  zu  wundern;  freilich  zu- 
gleich auch  der  Scherz  des  aristophanischen  Hermes, 
der  siebzehn  Jahre  später  (421)  mit  dichterischer 
Freiheit  Phidias  Process  mit  den  bekannten  Ereig- 
nissen von  432  so  überraschend  zusammenbringt. 
Auf  die  chronologischen  Schwierigkeiten,  die  der 
Ansetzung  des  angeblichen  späteren  Processes  im 
Archonteujahr  des  Pythodoros  (432/1)  entgegen- 
stehen, hat  schon  Sauppe  (S.  179  f.)  hingewiesen; 
ebenso  darauf,  dass  Philochoros  Bericht  überhaupt 
jede  spätere  Anwesenheit  des  Phidias  in  Athen,  wo 
nicht  unmöglich,  so  doch  im  höchsten  Grade  un- 
wahrscheinlich macht  (S.  185).  Denn  das  Exil,  mag 
es  freiwillig  oder  in  Folge  eines  Urtheilspruches 
eingetreten  sein,  benahm  dem  Künstler  die  Müglicli- 
keit  einer  Rückkehr  in  die  Heimat,  anders  als  in 
Folge  einer  besonderen  Erlaubnis  durch  Volksbe- 
schluss.  Hat  Letzteres  irgend  welche  Wahrschein- 
lichkeit, wenn  wirklich  gleich  darauf  eiue  neue 
Anklage  und  der  Tod  im  Kerker  erfolgte,  wie  es 
gewöhnlich  heisstV 
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Wir  haben  also  die  "Wahl  zwischen  Philochoros, 
nach  welchem  Phidias  im  Jahre  438/7  Athen  auf 
immer  verlässt,  und  zwischen  der  vulgären,  durch 
Ephoros  und  seine  Kachfolger  vertretenen  Erzäh- 
lung, welche  die  Klage  wegen  Unterschleifs  vom 
Golde  der  Parthenos  dicht  vor  den  Ausbruch  des 
peloponuesischen  Krieges  rückt.  Wem  könnte  die 
Wahl  schwer  lallen?  Wer  kann  an  der  Richtigkeit 
der  Sauppeschen  (S.  188  f.),  von  C.  Müller  {FHGr. 
V,  18)  noch  bestimmter  ausgesprochenen  Vermuthung 
zweifeln,  dass  wie  so  oft  Aristophanes  Scherz  die 
späteren  Historiker  irre  geführt  hat?  Ohne  um  das 
frühere  Datum  von  Phidias  Process  und  um  sein 
Exil  zu  wissen  oder  sich  darum  zu  kümmern,  ver- 
knüpften sie  die  Anklage  gegen  Perikles  Freund 
allen  Ernstes  mit  dem  Ausbruch  des  grossen  Krieges, 
stellten  sie  aber  zugleich  so  dar,  als  ob  sie  unmittel- 
bar auf  die  Vollendung  der  Partiienos  gefolgt  wäre. 
Die  Abnehmbarkeit  des  Goldes,  die  Portraits  am 
Schilde,  die  Kunde  von  einer  Anklage  gegen  Pe- 
rikles wegen  Hierosylie  (Plut.Per.32)  gaben  dann  den 
Anhalt,  diese  Begebenheit  weiter  auszuschmücken. 
In  eine  ernsthafte  Geschichtsdarstellung  gehören 
diese  rhetorischen  Erfindungen  nicht. 

Kur  in  zwei  Punkten  weiche  ich  von  Sauppe  ab. 
Wenn  er  (S.  190)  meint,  Phidias  habe  schon  vor 
seiner  Flucht  von  Athen  einen  Ruf  nach  Olympia 
erhalten  und  angenommen,  so  findet  dies  in  Philo- 
choros Worten  q>vyiüv  eis  ^H?uv  SQyoi-aßrjaai  . . .  ke- 
ysToi  keine  Stütze.  Warum  sollten  auch  die  Eleer 
sich  nicht  erst  das  Exil  des  weltberühmten  Künst- 
lers, der  seit  Jahrzehnten,  wie  es  scheint,  nur  für 
seine  Heimat  gearbeitet  hatte,  zu  Nutze  gemacht 
haben?  Zweitens  aber  brauchte  Sauppe  (S.  192  ff.) 
sich  nicht  mit  Philochoros  Angabe  auseinanderzu- 
setzen, dass  Phidias  in  Elis  von  neuem  des  Unter- 
sehleifes  angeklagt  worden  sei  und  so  den  Tod  ge- 
funden habe.  Das  sagt  gar  nicht  Philochoros, 
sondern  nur  sein  vielfach  tibertreibender  und  ent- 
stellender Paraphrast.  Das  Wie  und  Warum  des 
Todes  des  Phidias  von  der  Hand  der  Eleer  be- 
richtet Philochoros  nicht,  es  wird  uns  wohl  ewig 
im  Dunkel  bleiben.  Ja  es  ist  wohl  zu  beachten, 
dass  Philochoros  alle  ausserhalb  Athens    fallenden 


Ereignisse  mit  einem  vorsichtigen  lEyszai  einführt, 
während  der  Process  in  Athen  selbst  durcii  sxQid-T] 
als  thatsächlich  hingestellt  wird.  Es  bleibt  daher 
die  Frage  offen,  ob  das  ano&avelv  vno  ^Hleimv 
auf  ebenso  sicherem  Grunde  ruht,  wie  die  An- 
klage und  das  Verlassen  Athens '/). 

Eine  zweite  Modification  der  Ansicht  Sauppes 
ist  von  C.  Müller  zu  Aristodemos  Kap.  16  {FUGr.  V, 
17  f.)  vorgeschlagen  worden.  Er  behält  die  alte 
Interpunktionsweise  bei :  . . .  tovto  ös  s^sgyaoäiiisvog 
äno-&ctvelv  vno  'Hkelcov  srrt  IIvd^oöwQOV ,  dg  eaziv 
and  toItov  "ßdofiog".  Hier  schliesst  für  ihn  das 
erste  Citat  aus  Philochoros;  dann  fährt  er  fort  [eg)' 
ov]  nsgi  BleyaQsiov  einiov  [seil.  (DiXoy^oqög  cpt]aiv) 
OTi  "xat  aiTot  xareßScüv  x.  z.  A.  Es  ist  ja  an  sich 
ganz  wohl  möglich,  dass  Phidias  in  Elis  im  Archon- 
tenjahr  des  Pythodoros,  also  432/31,  starb,  und  auch 
die  Angabe  eines  eleisclien  Ereignisses  nach  atti- 
scher Datierung  mag  bei  Philochoros  in  der  Ordnung 
sein.  Aber  jene  blosse  Möglichkeit  wird  zu  theuer 
erkauft,  wenn  an  einer  Stelle  wo  nichts  auf  eine 
Lücke  hinweist  die  Worte  ey  ov  eingeschoben 
werden,  wenn  durch  die  verlangte  Wiederholung 
von  (Diloxoqög  q»]aiv  aus  dem  vorhergehenden 
Satze  eine  kaum  noch  verständliche  Construction 
entsteht,  wenn  endlich  ein  so  schwerfälliger  Aus- 
druck künstlich  geschaffen  wird  wie  negi  Meyaqimv 
sinföv  q>T]aiv  oii  xai  avtoi  xaxeßöwv.  Vollends 
aber  widerspräche  es  wiederum  der  Tendenz  des 
ganzen  Scholions,  wenn  wirklich  für  das  dem  Aus- 
bruch des  grossen  Krieges  vorangehende  Jahr  ein 
ngä^at,  xaxwg  des  Phidias,  sei  es  auch  in  Elis,  aus 
Philochoros  nachgewiesen  würde.  Dies  fiele  dann 
ja  ganz  in  die  Nähe  des  megarischen  Psephisma, 
und  die  Zuhörer  hätten  weit  weniger  Grund  sich 
über  die  seltsame  Zusammenstellung  zu  wundern. 
Müllers  einziger  Grund,  der  mit  ini  Ilv^odioqov 
'  beginnende  Satz  sei  mit  dem  vorigen  nicht  verbun- 
den, es  müsse  wenigstens  sni  öi  Uv&oöiÖqov  heissen, 
ist  gänzlich  falsch;  vielmehr  bezeichnet,  wie  Sauppe 
richtig  bemerkt  hat,  grade  der  zusammenhängende 

")  l'etei-seus  Vorschlag  vn  liOrjVctüov  statt  vtjö  'iD.iioiv, 
von  ihm  gemacht  ehe  Sauppes  Abhandlung  erschienen  war,  er- 
gibt sich  aus  meiner  ganzen  Darlegung  als  unhaltbar. 
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Satz  (DiknxoQog  enl  QendwQOV  aQxovzog  xamä  g)t]- 
atv  . . . ,  enl  Uv&odctjQov  .  . .  slncov  ozi  xtX.  ganz 
scharf  den  Widerspruch  der  beiden  Philochoros- 
stellen,  d.  h.  der  wirklichen  Geschichte,  mit  Aristo- 
phaues  Worten.  Es  bleibt  also  auch  hinsichtlich 
des  Wann  von  Phidias  Tod  nichts  übrig  als  das 
Schweigen  unserer  zuverlässigen  Quellen  und  den 
ganz  willkürlichen  Ansatz  seitens  der  Scheinhistoric 
(Ephoros  u.  s.  w.)  zu  constatieren. 


VI.     ZUM  TEMPEL  VON  BASSAE. 

Der  Tempel  des  Apollon  Epikurios  in  Bassae 
bietet  bekanntlich  eine  ganze  Reihe  ungewöhnlicher 
Erscheinungen  dar.  Ich  hebe  darunter  die  Orien- 
tierung fast  genau  gegen  Norden  (182°)  hervor, 
welche  durch  Nissens  Annahme  (Templu,m  S.  229  f.), 
es  sei  darin  der  Rest  einer  älteren,  in  Italien  stäts 
in  Geltung  gebliebenen,  in  Griechenland  sonst  nicht 
weiter  nachweislichen  Orieutierungsweise  zu  erken- 
nen, so  wenig  genügend  erklärt  wird,  wie  durch 
die  Analogie  des  den  chthonischen  Gottheiten  ge- 
widmeten "dorischen  Marmortempels"  in  Samo- 
thrake,  der  sich  ebenfalls  gegen  Norden  öffnet. 
Sodann  die  für  den  attischen  Baumeister  Iktinos 
auffällige,  die  attische  Norm  um  zwei  Intercolum- 
nien  übertreffende  Länge  (6  X  15  Säulen).  End- 
lich das  besondere  Gemach  im  Grunde  der  Cella, 
hinter  dem  hypäthralen  Raum  mit  den  Halbsäulen, 
deren  letztes  Paar  sich  von  -dem  Südgemach  scliräg 
gegen  das  Hypäthron  vorschiebt. 

Es  ist  meines  Erachtens  eine  sehr  giückliclie, 
alle  diese  Schwierigkeiten  zugleich  lösende  Ver- 
muthuug  von  E.  Curtius  (Pelop.  I,  330),  dass  die- 
ses südliclie  Gemach  der  Raum  eines  älteren  Heilig- 
thums  sei,  "welches  in  den  Neubau  aufgenommen 
wurde  und  in  seinen  Malsen  nicht  beschränkt  wer- 
den durfte".  Nicht  bloss  nicht  in  seinen  Mafsen, 
sondern  überhaupt  nicht  in  seiner  ganzen  Anlage. 
Das  zeigt  die  aus  diesem  Räume  gegen  Osten  sich 
öffnende  Seitenthür,  eine  so  singulare  Erscheinung 
bei  einem  griechischen  Tempel,  dass  sie  von  den 
Architekten  der  französischen  Expedition  völlig  ge- 
leugnet ward.     Aber   mit   vollem  Recht,    wie   sich 

Archäolog.  Ztg.,  Jahrgang  XXXIV. 


auch  jetzt  noch  an  den  Spuren  erkennen  lässt,  ist 
die  Thür  von  Stackeiberg  (Apollotemi)el),  Donaldson 
(Antiq.  of  Athens,  Suppl.),  Cockerell  (Teniples  of 
Aegina  and  Bassae)  angenommen  und  wesentlich 
übereinstimmend  verzeichnet  worden.  Offenbar  ist 
es  dem  Platze  nach  die  alte  Tluir,  welche  zu  der 
ursprüngliclien  nach  Osten  gerichteten  Kapelle  fülirte, 
und  ich  möchte  vermuthen  dass  auch  das  Götter- 
bild in  dem  vergrösserten  Tempel  seinen  ursprüng- 
liclien Platz  gegenüber  der  Ostthür  behielt,  aus- 
schauend nach  Sonnenaufgang  und  der  heimischen 
östliclien  Region.  Die  schräge  Stellung  des  südlich- 
sten Halbsäulenpaares  mit  den  Wandvorsprüngen 
dahinter  erklärt  sich  einfach  aus  dem  Bedürfnis, 
mögliclist  viel  Licht  aus  dem  liypütliralen  Raum  in 
jenes  Hauptgemach  zu  leiten  und  dunkle  Ecken  zu 
vermeiden,  und  weiter  aus  dem  Streben,  die  sonder- 
baren Kapitelle  dem  Eintretenden  von  der  mög- 
lichst günstigen  Seite,  d.  h.  möglichst  von  vorn, 
darzubieten.  Ueberhaupt  aber  hängt  die  Anlage 
des  Hauptraumes  mit  seinen  Wandvorsprüngen  und 
Seitennischen  anstatt  eines  dreifaclien  Schiffes  mit 
der  Benutzung  des  vorhandenen  Raumes  zusammen, 
etwa  wie  im  Strassburger  Münster  die  Breite  des 
Schiffes  durcli  die  Mafse  der  älteren  Theile  veran- 
lasst ist.  War  die  Breite  der  Cella  durch  die  Länge 
der  Kapelle  gegeben  und  musste  es  erwünscht  sein 
den  Blick  in  diese  möglichst  frei  zu  halten,  das 
Mittelschiff  also  möglichst  breit  zu  bilden,  so  ver- 
bot sich  ein  dreifaches  Schiff  von  selbst,  da  die 
Seitenschiffe  allzu  schmal,  noch  schmaler  als  in 
Olympia  und  Pästum,  geworden  wären.  Ferner 
würde  eine  freie  Säulenstellung  bei  dem  Uebergang 
aus  dem  liypäthralen  Theil  der  Cella  in  den  süd- 
lichen Bildraum  grosse  Schwierigkeiten  geboten  ha- 
ben. Die  Tiefe  des  Gemaches  endlicli  von  Süden 
nach  Norden  entspricht  ganz  genau  der  Weite  zweier 
äusserer  Intercolumnien,  also  dem  Ueberschusse  der 
Tempellängc  über  die  Norm. 

So  treffend  nun  jene  Vermuthung  von  Curtius  ist, 
so  wenig  kann  ich  iiim  zustimmen ,  wenn  er  glaubt 
mit  Gewisheit  behaupten  zu  können,  "dass  es 
nicht  die  Beschaffenheit  des  Felsbodens  ist,  welche 
den  Baumeister  gezwungen  hat,  von  der  Regel  der 
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Tempelgründung  abzuweichen"  (S.  328).  Die  Be- 
hauptung ist  gegen  Stackeiberg  S.  3G  f.  und  Le 
Bas  {Exp.  de  Moree  II  S.  12)  gerichtet.  Mir  schie- 
nen diese,  als  ich  1860  Curtius  Angabe  an  Ort 
und  Stelle  nachprüfte,  vollständig  im  Rechte  zu 
sein.  Die  platte  Landzunge,  auf  welcher  der  Tem- 
pel liegt,  schiebt  sich  von  den  überragenden  letz- 
ten Höhen  des  Kotilion  gegen  Süden  vor.  Gegen 
Osten  und  Süden  fällt  sie  mit  scharfem  Rande 
steil  ab,  gegen  Westen  geht  sie  etwas  allmählicher 
in  die  eichenbestandene  Senkung  (ßSaaa)  über, 
welche  dem  Orte  den  Namen  gegeben  hat.  An 
ihrem  Ursprünge  von  erheblicher  Breite  wird  sie 
gegen  Süden  bedeutend  schmaler.  Wenn  nun  Iktinos 
hier  einen  Tempel  von  annähernd  den  Dimensio- 
nen des  vorhandenen  in  der  üblichen  Orientierung 
nach  Osten  errichten  sollte,  so  standen  ihm  zwei 
Wege  offen.  Entweder  legte  er  das  Gebäude  auf 
dem  breiteren  nördlichen  Theil  der  Terrasse  an, 
wo  der  Platz  wohl  dafür  ausgereicht  haben  würde. 
Dann  entfernte  er  aber  seinen  Tempel  von  der  Stelle 
der  alten  Kapelle,  und  überdies  entzog  er  ihm  den 
Vortheil  den  die  letztere  hatte,  von  der  Spitze  des 
Vorsprungs  aus  weit  hinaus  zu  schauen  über  das 
ganze  Messenien  bis  zum  blauen  Meere,  und  auch 
wiederum  von  den  Bergen  von  Eira  weither  sicht- 
bar zu  sein.  Oder  aber  der  Architekt  muste  sehr 
erhebliche  Substructionen  aufführen,  ohne  doch  den 
beengenden  Eindruck  zu  vermeiden,  welchen  die 
Nähe  des  östlichen  schroffen  Abhanges  dicht  vor 
dem  Eingange  des  Tempels  verursachen  muste. 
Für  die  bescheidene  ältere  Kapelle  reichte  ein  sol- 
cher Zugang  nahe  am  Abgrund  aus,  nicht  aber  für 
den  grossen  neuen  Prachtbau.  Somit  blieb  nur 
das  Mittel  übrig,  die  Kapelle  in  ihrer  Lage  und  in 
ihrer  eigentliclien  Bedeutung,  mit  ihrem  östlichen  Ein- 
gange festzuhalten,  bei  der  Erweiterung  aber  der- 
jenigen Riclitung  zu  folgen,  welche  das  Terrain 
nicht  bloss  empfahl  sondern  erheischte.  Statt  dies  für 
etwas  bloss  Aeusserliches  zu  halten,  finde  ich  darin 
vielmehr  einen  neuen  Beleg  für  die  am  Partlienon 
wie  am  eleusinischcn  Tclcsterion  bewährte  Genia- 
lität des  Iktinos  in  freier  Gestaltung  seiner  Bauten 
je  nach  den  vorhandenen  Bedingungen,  wie  sie  ihm 


dort  der  Zweck  jener  Tempel,  hier  die  Beschaffenheit 
des  Lokals  vorschrieb.   — 

Vielleicht  ist  es  nicht  überflüssig  zu  bemerken 
dass  das  Material  des  Frieses  ganz  sicher  nicht 
pentelischer  Marmor  ist,  wie  Curtius  (S.  330)  und 
Overbeck  (griech.  Plastik  P,  398)  für  möglich  hal- 
ten. Ellis  (ihe  Elgin  and  Phigahian  Marhles  II,  181) 
bezeichnet  es  als  bräunlichen  Kalkstein ,  dem  atti- 
schen Marmor  an  Weisse  sehr  nachstehend.  Mir 
schien  es  ein  gelblich  grauer,  bisweilen  etwas  ins 
Bräunliche  spielender  grober  Marmor  zu  sein,  der 
vermuthlich  irgendwo  in  der  Nähe  von  Phigalia 
bricht.  Völlig  unbegreiflich  ist  mir  Overbecks  Ur- 
theil  (S.  377) ,  dass  die  Fragmente  der  Metopen 
vom  Pronaos  im  Wesentlichen  demselben  Stile  an- 
gehörten wie  der  Fries.  In  Ausführung  und  Form- 
behandlung sind  sie  dem  Friese  weit  überlegen, 
zum  Theil  feiu  und  sehr  gelungen,  in  der  Compo- 
sition  massvoller  und  ruhiger.  Das  eine  Fragment 
{Anc.  Marlies  IV  Taf.  24,  2)  erinnert  auffällig  an 
Figuren  der  Nikebalustrade ,  deren  Feinheit  es 
freilich  nicht  erreicht.  Die  Unruhe  der  reichge- 
wandeten  Frau  auf  einem  andern  Fragment  (ebenda 
Fig.  3)  erklärt  sich  aus  der  Situation:  ein  Gegner, 
dessen  Arm  in  der  englischen  Abbildung  fehlt,  aber 
bei  Stackeiberg  und  danach  in  der  Expedition  de 
Moree  I  Taf.  23,  3  richtig  angegeben  ist,  packt 
die  Frau  mit  der  Hand  am  Halse;  der  Daumen 
ist  an  der  Gurgel,  die  andern  Finger  hinter  dem 
Nacken  sichtbar.  Auch  die  nicht  veröffentlichten 
kleineren  Fragmente  zeigen  meistens  den  ruhige- 
ren, gehaltenen  Charakter.  Jedenfalls  legen  diese 
Metopenfragmente  elier  den  Gedanken  an  attische 
oder  attisch  geschulte  Arbeiter  nahe ,  als  der 
Fries. 


VIL     OLYMPISCHE  GLOSSEN. 

('jBv  öe^i^.    ^xQCt)Z7]Qia.    Päonios.    Metopen. 

Iphitosgruppe.) 

Die  Bruchstücke  vom  Ostgiebel  des  olympischen 
Zeustempels,  welche  wir  den  erfolgreichen  Aus- 
grabungen des  vorigen  Winters  verdanken,  fügen 
zu  alten  Schwierigkeiten  so  viele  neue  Räthsel  hin- 
zu, dass  jeder  Versuch  zur  Lösung  derselben  bei- 
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zutragen  gereclitfertigt  sein  dürfte.  So  ist  z.  B.  die 
Frage  aufgeworfen  und  verschieden  beantwortet 
worden,  ob  die  Worte  ev  de^iä  rov  ^ing  und  ^ß 
es  aQiaieQa  ano  xov  Jiög  bei  Pausauias  (ö,  10,  (J.  7) 
im  Sinne  des  Beschauers  gemeint  seien  oder  ob 
dabei  vom  Zeus  aus  gereclinet  werde.  Die  Ent- 
scheidung durch  die  bisher  gefundenen  Fragmente 
kann  zweifelliaft  sein.  Dem  aus  dem  Verhältnis 
der  beiden  Flussgötter  in  den  Ecken  zu  den  wirk- 
lichen Flüssen  entnommeuen  Argumente  ")  hat  man 
die  Annahme  entgegengestellt,  Pausanias  habe 
die  Namen  verwechselt  '*).  Es  bleibt  der  Sprach- 
gebrauch des  Schriftstellers  übrig.  Was  sich  aus 
einer  zu  diesem  Zwecke  vorgenommenen  raschen 
Durchsicht,  bei  welcher  hoffentlich  wenigstens  nichts 
Wichtiges  übersehen  ist,  ergibt,  stelle  ich  hiermit 
zusammen  "^). 

W^ohl  am  häufigsten  stehen  die  Ausdrücke  Iv 
ÖE^iä  und  ev  agiareg^  (ig  agiazegäv,  eg  agiazegä, 
c|  aqiaiEQÖg,  i^  aQioTeQwv)  in  unmittelbarem  Zu- 
sammenhange mit  dem  Wege  des  Periegeten.  Mei- 
stens wird  durch  ein  hinzugefügtes  Participium  im 
Dativ  (lövzi,  dviovai,  nagelO^ovaiv,  ixTganeiaiv 
u.  s.  w.)  oder  auch  wohl  im  Genetiv  (s^iovzcov,  xa- 
laßävTiov  u.  s.  w.)  die  Beziehung  zum  Wandernden 
noch  besonders  hervorgehoben.  Ebendahin  zielt  der 
häufige  Zusatz  xrjq  odov  (ev  d.  z!]g  oöov),  oder  auch 
wohl  T^t;  lewcpÖQOv  (2,  24,  5.  8,  10,  1.  53,  11),  welcher 
bisweilen  neben  jenem  Dativ  auftritt  (z.  B.  2,  24,  2.  8, 
10,  1);  letzterer  gibt  dann  genauer  die  allgemeine 
Richtung  oder  den  speciellen  Punkt  der  Wanderung 
an.  Ja  der  Dativ  ist  so  formelhaft  geworden,  dass 
es  5,  6,  4  heisst  oösvaavti  . . .  ouiaco  in  dgiazega 
2xMohvTog  oipei  egeinia  (vgl.  8,  28,  1).  In  allen 
diesen  Fällen  gilt  „rechts"  und  „links"  natürlich 
mit  Bezug  auf  die  Richtung  der  Wanderung.  Offen- 
bar ist  dies  auch  der  Ausgangspunkt  des  so  häu- 
figen Gebrauchs  jener  Bezeichnungen  grade  bei  dem 
Reisebeschreiber.     Dies  Verhältnis  schimmert  noch 

")  Tctersen  Pheidias  S.  343.  Vgl.  Lützows  Kunstchionik 
XI,  491  Amii. 

'^)    G.  Treu  in  der  National- Zeitung  1876  No.  401  Sp.  -1. 

'^)  Der  Einzige  meines  Wissens,  der  über  die  Bedeutung 
dieser  Ausdrücke  bei  Pausanias  sich  ausgesprochen  hat,  ist  Leake 
topof/r.  oj  Athens  ■  S.  324  f.  (234  d.  Uebers.). 


in  einer  ganzen  Anzahl  weiterer  Beispiele  durch, 
in  welclien  neben  dem  auf  den  Wanderer  bezüg- 
lichen Dativ,  ev  öe^iä  oder  ev  dgiazegä  mit  dem 
Genetiv  einer  näheren  Lokalbezeichnung  verbunden 
wird,  z.  B.  8,  IG,  1  zov  Fegorzeiov  iv  dg.  (nord- 
wärts) öid  zfjg  (Dsveazixfjg  oöevovzt  (am  Westab- 
hange  des  Gebirges)  ogr]  (Ueveazwv  iazi  TgUgrjva 
y.aXnv(.ievcc.  9,  19,  2  Tsii/urjaoii  fv  dg.  (gegen  Nord- 
osten) aiadi'nvg  ngnEl&övzi  (von  Westen  her)  enzd 
D.iaävzög  eaziv  Igeinia.  9,  24,  3  Kconiov  iv  dg. 
(SW.)  azadiovg  ngoekd^ovzi  cog  öcödexa  (Hauptrich- 
tung gegen  Westen)  elaiv  ''OXf.ici)veg.  10,  36,  1  zrjg 
nöXevjg  (Autikyra)  iv  de^iä  (südwärts  von  dem  gegen 

0.  gehenden  Hauptwege),  dio  (.lähaza  ngoeXd^övzi 
dn  avzrig  azdöia,  nizga  zi  eaziv  vtprjXfi  .  .  .  xal 
legov  . .  .  Idgze^iidog.  In  allen  diesen  Fällen  be- 
stätigt ein  Blick  auf  die  Karte  die  Beziehung  des 
Ausdrucks  „rechts"  oder  „links"  zu  der  Haupt- 
richtung des  Weges;  ohne  Zweifel  gilt  das  Gleiche 
von  9,  23,  2  vnsgßävzi  (gegen  0.)  rov  azadiov 
zd  iv  6.  (im  S.)  dgö^iog  'mncov  .  .  .  iazi.  End- 
lich kann  man  hierher  noch  den  nicht  seltenen  Zu- 
satz zrjg  iaödov  bei  iv  d.  oder  iv  dg.  rechnen  (2, 
3,  5.  20,  6.  5,  10,  9.  21,  15.  6,  21,  2);  denn  dass  die 
nähere  Bestimmung  im  Sinne  des  Eintretenden  ge- 
meint sei,  beweist  5,  13,  1  eozi  zov  vaov  zov  Jiog 
xazd  ds^idv  zijg  iaödov  ngog  dvefxov  ßogeav  z6 
Ilelöniov.  Wenn  das  nordwärts  belegene  Pelopion 
für  den  Verfasser  rechts  vom  (östlichen)  Eingange 
des  Zeustempels  lag,  so  denkt  er  sicli  natürlicli  die- 
sem Eingange  gegenüberstehend. 

Zu  dem  gleichen  Resultat  führt  die  Prüfung 
einer  Reihe  von  weiteren  Beispielen  des  Genetivs 
ohne  Zusatz  eines  Participiums  oder  dgl.,  in  denen 
es  uns  noch  möglich  ist  Pausauias  Ausdruck  mit 
der  Oertlichkeit  selbst  zu  vergleichen.    So  heisst  es 

1,  22,  4  ztöv  Ilgnnv'kaiwv  iv  ö.  Nixt]g  eaziv  dnzigov 
vuog,  und  6  eaziv  iv  dg.  zwv  flgonvXaicjv  olxrjfia 
iyov  ygacfdg.  2,  17,  1  Mvxr]v(öv  iv  dg.  ...  dnexei 
.  .  .  z6  Hgalov  4,  34,  2  Kogiovrj  iazi  nöXig  iv 
de^iä  zov  ftaftiaov  (im  Südwesten  der  Mündung, 
Paus,  kommt  vom  Norden).  8,  23, 2  ev  dg.  zov 
vöazog  zov  XiftvdCovzog  (eaziv  ?}  ev9ela,  für  den 
gegen  Westen  Gehenden  im  Süden,  vgl.  8,  13,  4). 

22* 
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8,  35,  8  TqixoIiüvcov  earlv  sv  d.  ngiuta  ^liv  avävzTjg 
oSog  (östlich  von  der  gegen  forden  gebenden  Haupt- 
richtuug).  8,  44,  7  tov  xa).oi>fiivov  Xiofiatog  iv  ö. 
ntSiov  iart  zo  Mav&ovgixöv  (südlich  für  den  von 
Pallantion,  also  von  Westen  Kommenden).  9,  10,  2 
eari  Xöipog  iv  6.  xüv  nvlwv  (östlich)  iSQog  lAnöX- 
Xiüvog  (Pansanias  kommt  von  Süden;  ebenso  9,  11, 
1).  9,  19,  <3  TOV  EvQinov  . .  .  vi^g  le  Jrn-iriTQog  iv 
6.  (südlich,  von  Mykalessos  aus)  lo  Isqov  r/jg  Mv- 
xalr^aalag  xal  . . .  taviv  ^vkig.  9,  22,  5  T^g  Boioj- 
ziag  TU  iv  ag.  (nordwestlicli,  ron  Tanagra  aus)  tov 
Eiginov  Meaadninv  ögog  xaXov/.i£rnv  xal  .  .  .  nölig 
iarlv  lAvdridiöv.  10,  35,  1  ig  ^Ldßag  äcpixäa&ai  . .  . 
l'oTiv  i§  'EXaT£iag  ogeivijv  oöov  sv  ö.  tov  EXaTeiov 
ameug  (nach  Osten,  während  die  Hauptrichtung 
nordwärts  geht).  Ebenso  niuss  es  9,  2G,  1  sein: 
TOV  Kaßeiglov  iv  d.  nsdiov  lazlv  iTnowi-iov  Trjvegov 
^tävTtiog.  Bei  Kiepert  (neuer  Atlas  von  Hellas, 
1872,  Taf.  5)  liegt  freilicli  die  tenerische  Ebene 
südwestlich,  also  links  vom  Kabeirion  und  von  der 
Strasse,  welche  von  Theben  nach  Onchestos  führt, 
indem  die  letztere,  der  heutigen  Landstrasse  folgend, 
die  Ebene  in  mögliclist  grader  Linie  durchschneidet 
und  sich  daher  weit  mehr  dem  Sphinxberge  iRihert 
als  dem  Bergzuge  von  Bäyia,  der  vom  Helikon  ost- 
wärts gegen  Theben  streicht.  Dies  ist  aber  schwer- 
lieh richtig.  Von  den  vor  dem  nordwestliehen 
Tliore  Thebens,  den  NrjiaTUL  Tiv?.ai,  gelegenen 
Heiligtliümern  der  Themis,  der  Moiren  und  des  Zeus, 
und  des  Herakles  oii'Oxn?.nvaT7]g  waren  es  25  Sta- 
dien bis  zum  Hain  der  Demeter  Kabeiria  und  der 
Köre,  und  von  hier  ungefähr  sieben  Stadien  bis 
zum  Heiligthum  der  Kabiren  (25,  5).  Bei  diesem 
schieden  sich  die  Wege  rechts  nach  Onchestos  und 
zur  Kopais  (2G,  1  ff.),  und  links  nach  Thespiä,  wel- 
ches etwa  50  Stadien  weiter  gegen  Westen  lag 
(20,  G  Tganonsvii)  da  and  tov  Kaßeigiov  zfjv  Iv 
agiazegä  xal  ngoeXitävTi  ojg  nevzijXOvTa  axadiovg 
Otania  . . .  (oxiazai).  Koch  heute  führt  der  Weg 
von  Tlieben  nach  'EgrjftöxaoTgo  (Thespiä)  bei  flvgl 
vorbei,  um  den  nördliciien  Fuss  der  nächsten  Höhen 
herum,  durch  das  langgestreckte,  einförmige  Thal 
des  Tliespios  (Kavaßägrjg)  liin  und  nimmt  etwa  vier 
Stunden  in  Ansprucli  (d.  h.  80  Stadien,  vgl.  Ulrichs 


Reisen  u.  Forsch.  II,  82).  Kurz  vor  dem  Eintritt 
in  das  Engthal  des  Tliespios  zweigt  sich  die  delphi- 
sche Strasse  rechtshin  ab.  Nehmen  wir  an  dass 
etwa  an  diesem  Punkte  das  Kabirenlieiligthum  las. 
nicht  aber  weiter  flussabwärts  in  der  Ebene  (wobei 
ein  zweckloser  Umweg  für  die  Strasse  von  Theben 
nach  Thespiä  angenommen  werden  müste),  so  er- 
hält man  als  wahrscheinliche  weitere  Richtung  des 
delphischen  Weges  den  Nordabhang  der  Höhen  von 
Bäyia,  so  dass  also  die  tenerische  Ebene  in  der 
That,  wie  Pausanias  angibt,  zur  Rechten  bleibt. 
Da  die  ganze  Ebene  gegen  Norden  geneigt  ist  und 
hier  unterhalb  des  Sphinxberges  die  stauenden  Ge- 
wässer sich  in  einem  Sumpfe  sammeln,  so  bot  jene 
Anlage  des  Weges  am  Südrande  den  Vortheil 
sichreren  und  troekneren  Marsches.  Aus  dem  glei- 
chen Grunde  haben  sich  auch  heutzutage  alle  Ort- 
schaften aus  der  gänzlich  kahlen  Ebene  auf  jene 
Berglehnen  hinaufgezogen. 

Endlich  noch  ein  paar  Beispiele  aus  der  olym- 
pischen Altis.  6,  1,  3  heisst  es  sotiv  iv  öeSiS  tov 
vaov  Trjg  "Hgag  avdgog  elxuv  naXaiOTOii.  Die  Lage 
des  Heräon  nördlich  vom  Pelopion  ist  so  gut  wie 
sicher.  Da  nun  die  ganze  Reihe  der  Siegerstatuen 
von  jenem  Ringer  Symmachos  an  bis  zum  Schluss 
des  sechzehnten  Kapitels  eine,  so  weit  man  aus 
Pausanias  Andeutungen  erkennen  kann,  ziemlich 
zusammenhängende  Folge  bildet,  die  dann  folgen- 
den Statuen  aber  vom  Leonidaion  (am  Haupttliore 
im  Süden  oder  Westen)  zum  "grossen  Altar"  (nord- 
östlich vom  Zeustempel)  ttj  ös^i^  aufgestellt  waren 
(17,  1),  so  liegt  es  am  nächsten  jene  der  Haupt- 
sache nach  TTJ  agtoTsgä,  am  nördlichen  und  öst- 
lichen Theile  der  Altis,  aufgestellt  zu  denken.  Sie 
begannen  also  vermutlilich  nördlich  vom  Heräon 
und  zogen  sich  zuerst  uuterlialb  (südlich)  der  Ter- 
rasse mit  den  Thesauren,  darauf  längs  der  Ost- 
mauer des  heiligen  Bezirks  hin.  Ist  dies  richtig, 
so  gilt  jenes  „rechts"  wiederum  vom  Standpunkte 
des  Beschauers  aus.  Ebenso  wird  demnach  5,  13,  3 
zu  deuten  sein :  xazcc  de  tov  onia&ödofinv  (.laXiaxa 
ioTiv  £v  d.  nscpvxwg  xoTivog,  d.  h.  ungefäiir  dem 
Opisthodom  des  grossen  Tempels  gegenüber  zur 
Rechten,  also  gegen  Süden.     Endlich  5,  24,  3  tov 


A.  Michaelis,  vermischte  Bemerkungen. 


165 


vaovöi  iaxiv  iv  d.  xoZ  fieyälov  Zsvg  ngog  avaroXag 
ijltov.  Diesen  hätten  wir  uns  nach  der  bislierigen 
Erörterung-  östlicli  von  der  Tempelfront  rechts,  also 
im  Nordosten  zu  denken  (vgl.  oben  zu  5,  13,  1), 
oder,  wenn  Schubarfs  Einfilg-ung  von  Teigafi^tivog 
hinter  rjkiov  richtig-  ist  (Piniol.  XXIV,  .")T2),  nur 
einfach  rechts,  also  im  Norden.  Damit  stimmt 
es  iiberein,  wenn  es  §  4  von  dem  Zeus  des 
Mummius  heisst  nvTog  eattjxev  sv  oiq.  tnv  ytaxe- 
daiftovHüv  äva&^fiaTog  (eben  jenes  Zeus) ,  nagä 
TOI'  ngfürnv  Tai'trj  rnv  vanv  xlnva ,  d.  h.  an  der 
nordöstlielien  Ecksäule.  Wäre  der  lakedämonische 
Zeus  am  Südosten  des  Tempels  anzusetzen,  so  käme 
Mummius  Anathem  vor  die  östlichste  Säule  der  süd- 
lichen Langseitc.  Nun  ist  allerdings  die  Basis  jenes 
Zeus  mit  iiirer  Insclirift  (de^n  clva^  x.  t.  L)  acht 
Schritt  sUdsüdöstlicii  vonderSUdostecke  zum  Vorschein 
gekonmien  (s.  o.  S.  45.  49),  aber  in  ein  mittelalter- 
liches Haus  vermauert,  so  dass  sich  also  ül)er  ihren 
ursprünglichen  Standort  Genaueres  daraus  nicht 
schliessen  lässt.  Andrerseits  hat  sich  grade  vor  der 
nördlichen  Eeksäule  der  Ostfront  und  dem  anstossen- 
den  Intercolumnium  der  Rest  einer  grossen,  aus 
Ziegeln  aufgemauerten,  mit  Quadern  verkleideten 
Basis  erhalten ,  welche  füglich  zu  Mummius  Ana- . 
them  gehören  könnte  (s.  Adler,  Ausgrab,  zu  Olym- 
pia I,  18  f.). 

Eine  weitere  Gruppe  von  Beispielen  einer  ganz 
ähnlichen  Ausdrucksweise  erlaubt  keine  sichere  Ent- 
scheidung, jedoch  steht,  so  weit  ich  sehe,  nirgend- 
wo etwas  im  Wege  den  Ausdruck  im  Sinne  des 
Beschauers  zu  fassen:  2,  22,  1.  24,  7.  35,  10.  3,  14, 
7.  15,  2.  17,  5  (ev  agioTegä,  onia&ev,  sv  ds^iü,  naget 
tnv  ßwfiöv).  3,  19,  3  (a  sitiistra  di  cht  guarda, 
Trendelenburg  bull.  1871  S.  126).  5,  15,  3.  4.  8, 
30,  4.  9.  31,  8.  32,  4.  38,  2.  44,  2.  9,  10,  3. 

Die  bisher  betrachteten  Beispiele  rechtfertigen 
Leakes  Urtheil  (Anm.  16),  dass  Pausanias  im  All- 
gemeinen mit  "rechts"  und  "links"  sich  auf  den 
Standpunkt  des  wandernden  Beschreibers  stelle. 
Et  selbst  führt  zwei  Ausnahmen  an:  8,  38,  2.  11 
und  8,  41,  7.  An  der  ersten  Stelle  ist  vom  Lykäon 
die  Rede.  Von  Megalepolis  ist  Pausanias  westwärts 
zum  Heiligthum  der  Despoina  gewandert,  und  dann 


zum  westlich  darüber  aufragenden  Stadtberge  von 
Lykosura  emporgestiegen  (vgl.  den  Plan  Exped.  de 
Moree  II  Taf.  35,  2.  Curtius  Pelop.  I  Taf.  4,  und 
die  Ansichten  bei  Dodwell  Class.  Tour  II,  394.  Cy- 
clop.  Remaiiis  Taf.  1).  Darauf  fährt  er  fort  (a.  a.  0. 
§  2)  £1^  dgiaiegä  öi  tov  ugnv  xrig  Jeanoivr^g  xn 
ngng  iaxl  x6  uivKoinv.  Das  Lykäon  {Jia(p6gxt) 
liegt  im  NNW.  von  Lykosura.  Müller  (Dorier  II', 
433)  nalim  nun  die  Richtung  von  Megalepolis  her, 
also  gegen  Westen,  als  Hauptrichtung  an  und  mas3 
daher  Pausanias  einen  Irrtlium  bei.  Leake  (Morea 
II,  313),  Ross  (Reisen  u.  Reiserouten  I,  38)  und 
Curtius  (Pelop.  I,  297)  denken  sich  dagegen  Pau- 
sanias in  der  Osthalle  des  Despoinaheiligthums  ste- 
hend und  ins  Land  hinausblickend,  wo  dann  das 
Lykäon  in  der  That  zur  Linken  lag.  Das  gleiche 
Resultat  erreichen  wir  aber  einfacher,  wenn  wir 
Pausanias  da  stehen  lassen,  wohin  er  eben  gewan- 
dert ist,  auf  der  weitausschauenden  Felswarte  von 
Lykosura;  allenfalls  auf  dem  Rückwege  (ostwärts) 
zum  Despoinaheiligthum,  um  von  hier  aus  gen 
Norden,  also  linkshin,  zum  Gipfel  des  Lykäon  zu 
wandern.  Jedoch  ist  die  erstere  Annahme  wahr- 
scheinlicher, weil  in  demselben  Kapitel  §  11  auch 
die  Lage  der  Nofiia  ogrj  (heute  Tsxgäi^i,  genau 
westwärts  von  Lykosura)  nicht  von  dem  Despoina- 
heiligthum, sondern  von  Lykosura  aus  bezeichnet 
wird:  xfjg  Aimoaovgag  di  iaxiv  sv  ös^cä  Nonia 
ogrj  xalovfiera.  Da  die  Reihenfolge  der  von  Ly- 
kosura aus  genannten  Punkte  folgende  ist  "):  Ly- 
käon (NNW.),  Nomia  (W.),  Phigalia  (ein  wenig  nörd- 
licher als  W.),  so  muss  Pausanias  sieh  so  umgewandt 
haben,  dass  der  Blick  von  Norden  durch  Osten  und 
Süden  gegen  Westen  schweifte;  andernfalls  müste 
Phigalia  vor  Nomia  kommen.  Bei  jener  Annahme 
ist  es  aber  durchaus  richtig  die  Nomia  als  rechts 
belegen  (von  dem  gegen  S.  oder  SW.  Blickenden) 
zu  bezeichnen,  vollends  wenn  etwa  die  Nö^iia  ogrj 
den  langen  vom  Teträzi  gegen  Südosten   sich  er- 

")   Eine  Andeutung  der  Lage  wird  den  Text  klarer  machen: 


•Ly/(a/on 

V 


Phigalia  ■*— --i___ 

Alom/a    f^     Lykosura 


'  Me^a/epol/s 
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streckenden  Bergzug  mitumfassteu.  Diese  Stelle 
bildet  also  keine  Ausnahme,  sondern  eine  Bestäti- 
gung der  Regel. 

Schwieriger  ist  die  Stelle  über  die  Berge  bei 
Phigalia  8,  41,  7  nsQÜyezai  öi  ^  OtyaUa  oqeoiv, 
ev  ctQiOTEQÜ  f.i£v  vno  zov  xalovf.dvov  KiotiXiov,  t« 
Ss  ig  de^iäv  'htQOv  nQoßsßhji.iivov  laiiv  avzTJg  OQog 
to  'Eläiov.  Die  Lage  beider  Berge  steht  fest.  Das 
Kotilion  wird  durch  den  Tempel  des  Apollon  Epi- 
kurios als  das  Gebirge  im  Nordosten  der  Stadt, 
das  Elaion  durch  die  Höhle  der  schwarzen  Demeter 
(to  GTÖniov  T/jg  Ilavayiag)  als  der  Bergzug  von 
Smarlina  (ro  ßovvo  Trjg  If^aqXivag),  westlich  von 
Phigalia,  bezeichnet  (vgl.  Ross  Reisen  u.  Reiser.  I, 
99  Anm.  62.  Beule  etudes  sur  le  Pelop.  S.  154  ff. 
Aiuiali  1861  S.  57  f.).  Der  Ausdruck  negiexsTai 
beweist  ferner,  wie  Conze  und  ich  an  dem  zu- 
letzt genannten  Orte  hervorgehoben  haben,  dass 
der  ganze  Höhenzug,  der  sich  vom  Apollo- 
tempel südwärts  bis  zur  Neda  hinab  erstreckt,  der 
Bergzug  von  Dragöi,  den  Namen  Kotilion  trug. 
Daraus  ergab  sich  uns,  dass  Pausanias  bei  jener 
Angabe  nicht,  wie  Curtius  (Pelop.  I,  322)  meinte, 
gegen  Osten,  sondern  gegen  Süden,  nach  der  Neda 
zu,  den  Blick  richtete;  während,  wenn  wir  bloss 
den  Apollotempel  und  die  Demeterhöhle  im  Sinne 
haben,  eine  Richtung  gegen  Nordwesten  natürlicher 
erschiene.  So  sicher  nun  auch  jene  Annahme  ist, 
so  lässt  sich  doch  aus  der  Beschreibung  des  Perie- 
geten  keine  dahin  zielende  Andeutung  entnehmen. 
Denn  nach  der  Durcliwanderung  des  weiten  Mauer- 
ringes der  Stadt  wendet  er  sich  zum  Lyraax, 
dem  Flusse  von  Dragöi  "),  und  zu  seiner  Ver- 
einigung mit  der  Neda  nebst  dem  Heiligthum  der 
Eurynome,  östlich  von  Phigalia.  Wir  müssen  dies 
als  eine  der  üblichen  Excursioncn  bctracliten,  nach 
welcher  Pausanias  zur  Stadt  zurückkehrte,  um  dann 
nordwärts  (über  Gärditza)  nach  Bassä  sich   zu  bc- 

•8)  Curtius  bezeichnet  auf  dem  Plane  (Pelop.  I  Taf.  6)  und 
im  Text  S.  320  und  343  Anm.  2'J  das  unmittelbar  östlich  von 
der  .Stadtmauer  belindliche  Fiussbett  als  das  des  Lymax.  Dies 
ist  aber  eine  ganz  unbedcuteude  Wasserrinnc,  deren  Mündung 
auch  keine  zwiilf  Stadien  (Paus,  b,  41,  4)  von  Phigalia  entfernt 
ist.  Richtiger  erblickt  Koss  (Reisen  I,  !)8)  den  Lymax  in  dem 
wasserreicheren  Fluss  von  Dragöi,  und  diesen  kann  auch  Curtius 
nur  meinen,  wenn  er  S.  324  die  Lymaxquellen  links  von  Dragdi 


geben.  Ueberschaute  er  nun  von  dem  nördlichen, 
höchstbelegenen  Theile  der  Stadt  diese  selbst,  so 
lag  in  der  That  das  Kotilion  links  und  das  Elaion 
rechts.  Gewis  ist  das  ein  lohnender,  zur  Orientierung 
einladender  Blick  (vgl.  Leake  Morea  I,  500);  aber 
das  Auffällige  bleibt  doch,  dass  Pausanias  jene  Be- 
zeichnungen nicht  uach  der  Hauptrichtung  seines 
Weges  wählte,  sondern,  ohne  dies  irgendwie  anzu- 
deuten, nach  dem  grade  entgegengesetzten  Stand- 
punkt auf  jenem  Aussichtsplatze.  Diese  Schwierig- 
keit ist  indessen  kaum  gross  genug,  um  ein  Ver- 
sehen des  Periegeten,  eine  Verwechselung  von  links 
und  rechts  beim  Schreiben  anzunehmen. 

Auf  den  ersten  Blick  nicht  minder  willkürlich 
ist  die  Bezeichnung  "links"  und  "rechts"  noch  an 
einer  andern  Stelle  angewandt.  3,  22,  3  heisst  es 
ev  ciQ.  rv&iov  atädia  tiqoeX&Övti  cog  ZQiäxovza 
saziv  EV  tfj  rjnsiQiiJ  TQivaaov  xaXovfievr^g  zsixi],  und 
dem  entsprechend  3,  24,  6,  wo  nach  langer  Wan- 
derung der  Faden  bei  Gythion  wieder  aufgenommen 
wird,  tä  öi  ev  ö.  Fvi^ioi'  Aäg  lazl.  Da  Las  süd- 
westlich, Triuasos  nordöstlicli  von  Gythion  liegt,  so 
muss  Pausanias  bei  jener  Bezeichnung  sich  gegen 
Osten  oder  Südosten  gerichtet  denken.  Hier  liegt 
.genau  derselbe  Fall  wie  bei  Lykosura  vor;  denn 
unmittelbar  vorher  befand  sich  der  Perieget  auf 
dem  Larysion  (Mavgoßovvt),  dem  Berge  westlich 
über  Gythion,  "von  dem  man  rechts  die  schroffen 
Uferklippen  der  Taygetoshalbinsel  und  gegenüber 
das  ganze  hafenreiche  Gestade  von  Triuasos  bis 
zur  Insel  Kythera  überblickt"  (Curtius  Pelop.  I,  272). 
Von  hier  aus  also  gelten  jene  Bezeichnungen,  und 
da  entsprechen  sie  völlig  der  Wirklichkeit.  Ebenso 
ist  es  zu  verstehen,  wenn  kurz  darauf  (8,  24,  9)  Pau- 
sanias TiQog  ^aläaat]  Inl  axgag  (dem  Vorgebirge  von 
IdyEqavng)  einen  Tempel  der  Diktynua  erwäimt  und 
sodann  bemerkt:  zavzrjg  ev  oq.  tijg  axQog  nozafidg 
exöiöioaiv  kg  ^älaaaav  ^firjvog,  d.  h.  am  Nordfuss 

erwähnt.  Da  jenes  erstgenannte  Itinusal  nur  eine  geringe  Sen- 
kung der  gesammten  Felshöhe  von  Phigalia  bewirkt,  deren  eigeut- 
licher  Kund  gegen  Osten  aber  erst  durch  den  Fluss  von  Dragöi 
gebildet  wird,  so  ist  Pausanias  Ausdruck  ^ivfxtti  .  .  .  tiicq'  itinrjv 
()((j)v  •I'iytUinv  (§  2)  ganz  wohl  berechtigt.  Die  Entdeckung 
der  warmen  Quellen  in  der  Nähe  der  Lymaxmündung  würde 
alle  Zweifel  beseitigen. 
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des  Vorgebirges,  von  welchem  der  lilick  sich  natur- 
geniäss  ostwärts  gegen  das  Meer  riclitet. 

Abweichend  von  den  bisher  beliandelten  Fällen 
sind  ein  paar  Stellen,  in  welclicn  "rechts"  und  "links"' 
auf  den  Lauf  eines  Flusses  bezogen  wird,  einerlei 
ob  der  Wanderer  flussaufwärts  oder  flussabwärts 
geht  (4,  34,  2.  8,  25,  3.  20,  1 .  9,  24,  5).  Dieser  Si)rac]i- 
gebrauch  ist  so  natürlich  und  verbreitet,  dass  er 
kaum  ein  Misverständnis  hervorrufen  kann. 

Wiederum  ein  besonderer  Fall  liegt  5,  20,  2  vor. 
Von  der  ligurenreiclien  Stiftung  des  Mikythos  schlös- 
sen sicii  die  grösseren  Statuen  der  Gruppe  des  Iphitos 
und  der  Ekecheiria  an  (s.  u.),  rroj»«  de  toi"  vaov 
Tov  litsyäloi'  Trjv  äg.  nXevQciv  avid^tjxev  äXXa.  Mit 
Bezug  auf  diese  heisst  es  weiter  §  7 :  nqog  de 
To7g  D.aaaoaiv  dva^tjiiiaai  tov  Mixv&ov  . . .  'Hga- 
xliovg  lail  zwv  tqyiov  zn  ig  zov  Xiovta  x.  r.  X., 
zusammen  vier  Arbeiten  des  Herakles.  Sodann  27, 1 
xovTwv  di  anavTixQv  twv  xatsü.eyinivtov  saziv  aXla 
dvai^tjftaTa  Inl  azni^nv,  zezQafifiiva  f.iiv  ngog  (.lear^i-i- 
ßqiav,  zov  zefupovg  öi  iyyvzaza  o  zo/  TliXoni  ävEi- 
zai.  Die  letztgenannten  Werke  standen  also  längs 
der  SUdmauer  des  Pelopion,  nach  Süden  gewandt, 
demnach  die  ihnen  gegenüber  befindlichen  Herakles- 
thaten  und  die  an  sie  sicIi  reihenden  kleineren  Weih- 
geschenke des  Mikytlios  längs  der  Nordseite  des 
Zeustempels.  Wenn  diese  nun  als  t]  Iv  agiaisgä 
nXsvQtt  bezeichnet  wird,  so  ist  das  nicht  vom  Be- 
schauer aus  gerechnet,  sondern  im  Sinne  des  Tem- 
pels, der  sein  Gesicht  so  zu  sagen  gen  Osten  ge- 
wandt hat  und  dessen  linke  Seite  daher  die  Kord- 
seite ist.  Zu  beachten  ist  aber,  dass  es  sich  nicht 
um  einen  "links  vom  Tempel"  aufgestellten  Gegen- 
stand handelt,  sondern  um  einen  Tlieil  des  Tempels 
selbst,  wo  eine  solche  Ausdrucksweise  durchaus 
natürlich  ist,  nach  Analogie  der  linken  Hand  u.  s.  w. 
Wahrscheinlich  ist  ebenso  zu  verstehen,  obschon  der 
Ausdruck  etwias  abweicht,  was  10,  19,  4  vom  delplii- 
schen  Tempel  gesagt  wird :  önla  öi  inl  rcöv  ini- 
OTvXiiov  /praä  ^d^r]vaJoi  fiiv  zag  äanlöag  dno  zov 
eqyov  zov  MagaO^iüri  dvi&eaav,  ^IzioXoi  di  %d  ze 
ontad-e  xal  zd  iv  dgiazegä,  FaXaziöv  drj  onXa.  Die 
gallischen  Schilde  wären  demnach  am  westlichen 
und   nördlichen  Epistyl    angebracht    gewesen,    die 


persischen  am  östlichen,  und  wohl  auch  am  süd- 
lichen, da  es  nicht  eben  wahrscheinlich  ist  dass 
diese  besonders  weit  sichtbare  Seite  ohne  Schmuck 
geblieben  wäre,  wenn  die  nördliche  einen  solchen 
erhielt  ")• 

Diese  Stellen  leiten  unmittelbar  zu  denen  über, 
in  welchen  von  Skulpturwerken  die  Rede  ist.  Un- 
entschieden wird  es  beim  amykläischen  Thron  blei- 
ben müssen,  ob  es  vom  Gotte  oder  vom  Beschauer 
aus  zu  verstehen  ist,  wenn  es  3,  18,  10  heisst  dvi- 
%ovoiv  EftTiQoa^ev  avzov,  xazd  zavzd  de  xal  oniaoi, 
Xaqizig  ze  ovo  xal  Qgat  ovo'  sv  ag.  öi  Eyjöva  e'otrjxe 
xal  Tvffwg,  sv  d.  de  Tgizcovsg.  Ebenso  wenig  wird  sich 
Sicherheit  gewinnen  lassen  hinsichtlich  der  Statuen- 
gruppe in  der  phokischen  Bundeshalle  10,  5,  2: 
z/tog  ayaXfia  xal  Id&rjväg  xal  "Hgag,  zd  /.liv  iv 
&govii}  zov  ^Jiög,  ixazegiti^ev  öi  rj  fiiv  xazd  de^id, 
t]  di  xazd  dgiazegd  nageaziüaa  fj  Id&rjvä  nenoirjzai. 
Denn  in  den  häufigen  Zusammenstellungen  dieser 
drei  Gottheiten  nehmen  die  beiden  Göttinnen  bald 
diesen  bald  jenen  Platz  ein,  wenn  auch  Heras  Platz 
zur  Reclitcn,  Athenas  zur  Linken  häufiger  sein 
dürfte.  Auch  10,  32,  12  weiss  ich  für  die  xXIvtj  iv 
d.  zov  dydXfiazog  keinen  entscheidenden  Grund  für 
die  eine  oder  die  andere  Auffassung  anzugeben. 
Dagegen  kommt  ims  bei  der  letzten  Stelle  eine  an- 
derweitige Controle  zu  Hilfe.  10,  37,  1  heisst  es 
von  der  Artemis  bei  Antikyra:  k'gyov  zwv  Ilga^i- 
ziXovg  ^°),    däda    iy^ovaa    zfj    ds^iä  xal   vnig   züv 

■')  Ulrichs  Keisen  u.  Forsch.  I,  72  weist  die  Ostseite  allein 
den  persischen,  die  West-  und  Südseite  den  gallischen  Schilden 
zu.  Letzteres  ist  vermuthlich  richtig,  wenn  die  athenische  Widmung 
wirklich  auf  die  Ostseite  beschränkt  war.  Es  lässt  sich  aber  füg- 
lich denken,  dass  zunächst  nur  die  beiden  bei  der  Eigenthüm- 
lichkeit  des  deljjhischen  Terrassenlokals  besonders  augenfälligen 
Seiten,  die  üstliclie  und  die  südliche,  von  den  Athenern  geschmückt 
wurden.  AVären  dagegen  athenische  Schilde  nur  an  der  Ostfront 
angebracht  gewesen,  und  die  Aetoler  hätten  nun  diesen  Schmuck 
fortgesetzt,  sollte  da  die  Gallierbeute  nicht  auch  noch  für  die 
letzte,  nördliche  Seite  ausgereicht  haben ,  auf  welche  man  doch 
vom  Theater  und  von  der  Lesche  aus  blickte? 

-"  Die  Verninthung  Bursians  (Geogr.  v.  Griechenl.  I,  183,  2, 
vgl.  litt.  Centrallil.  18()2  S.  51ü),  es  handle  sich  um  ein  Werk 
der  Sohne  des  Praxiteles,  wird  durch  Paus.  10,  25,  1  oixrm« 
yQaifüq  f/ov  iiüv  noi.vyvwjov  nicht  empfohlen.  Die  längst 
erkannte  Lücke  vor  (Qyov  dürfte  etwa  so  auszufüllen  sein: 
itnöv  In  iiviiji  Tifnoirju^iov  (ai'iy  'Aqiffiiäoi-  (ro  öi  nyalfiä 
fariv  Ti;C  'JnifuiSüf)  foyov  i(üi'  //rmf/r^/loi'?.  (Vgl.  zu  uynXfitt 
i/nvnn  Schubart  Philol.  XXIV,  578  f.) 
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wfiMv  (paqitQav  naga  ös  avtrjv  xvojv  iv  dgiategü. 
Diese  Statue  erscheint  auf  einer  Kupfermünze  von 
Antikyra,  von  welelier  bisher  nur  zwei  Exem- 
plare zum  Vorschein  gekommen  sind.  Nachdem 
zuerst  Du  Mersan  in  seinen  medailles  inedites,  Paris 
1833,  zu  S.  33  das  eine  abgebildet  hatte,  ist  es  von 
Neuem  von  Longperier  in  der  revue  numismalique 
1843  Taf.  10,  3  publiciert  worden,  anscheiueud  mit 
etwas  genauerer  Interpretation  des  ziemlich  abge- 
riebenen Gepräges.  Danach  erscheint  die  Münze 
hier  im  Holzschnitte  wiederholt,  nachdem  schon 
Wieseler  (Gott.  gel.  Anz.  1862  S.  579,  beklagt  hat, 
dass  sie  bei  den  deutschen  Kunsthistorikern  nicht 
die  gehörige  Beachtung  gefunden  zu  haben  scheine. 


An  der  Absicht  des  Stempelschneiders  die  praxi- 
telische  Statue  wiederzugeben  lässt  sich  bei  der 
Uebereinstimmung  der  Attribute,  Fackel  und  Hund, 
kaum  zweifeln.  Dagegen  gibt  die  Münze  die 
Fackel  der  Göttin  in  die  linke  Hand,  während  Pau- 
sanias  die  rechte  nennt.  Da  nun  auf  der  Münze 
die  andere  Hand  mit  dem  Bogen  bewehrt  ist,  wel- 
cher allein  für  die  linke  Hand  passt,  so  ist  es  klar, 
dass  Pausanias  Angabe  riclitig  ist.  Die  Annahme, 
dass  die  Statue  etwa  halb  vom  lUlcken  gesehen 
wäre,  an  sich  schon  nicht  eben  wahrscheinlich,  wird 
durch  den  Umriss  des  Kopfes  und  die  Lage  des 
Köchers  hinter  der  Schulter  widerlegt.  Vielmehr 
hat  der  Stempelschneider,  wie  dies  öfter  vorkommt, 
sein  Vorbild  nicht  vorher  umgekehrt.  Wir  müssen 
also,  um  die  Statue  zu  reconstruieren,  Links  und 
Rechts  durchgängig  vertauschen:  der  Bogen  gehört 
in  die  Linke,  die  Fackel  in  die  Rechte,  der  Hund 
neben  den  rechten  Fuss.  Also  ist  Pausanias  Aus- 
druck nag  avTtjv  xviov  tv  ägiateg^  trotz  des  eben 
vorhergehenden  dädce  exovaa  tfj  äs^iä  doch  nicht 
im  Sinne  der  Statue,  sondern  auch  hier  in  dem 
des  Beschauers  gebraucht  *'). 

")  Das   eine  Exemplar  crwiihnt  Burrcll  Numismalic  C/iro- 
nicle  1843,  S.  124  als  aus  dem  Besitze  des  Dr.  Etienne  Garreri 


Als  Ergebnis  der  gesammten  Zusammenstellung 
lässt  sicli  aussprechen,  dass  Pausanias  in  der  Be- 
zeichnung von  Oertlichkeiten  nach  "links"  und 
"rechts"  den  einzig  natürlichen  Standpunkt  des 
wandernden  Betrachters  consequent  fes^thält;  dass 
die  wenigen  Ausnahmen  (bei  Flüssen  und  Tcmpel- 
seiten)  völlig  in  sich  gerechtfertigt  sind;  dass  end- 
licli  jene  Kegel  bei  der  Schilderung  von  Kunst- 
werüen  sich  nicht  mit  gleicher  Sicherheit  nachweisen 
lässt,  aber  wahrscheinlich  auch  hier  befolgt  ward. 
Uebertrageu  wir  dies  auf  die  Stelle,  von  der  wir 
ausgiengen,  so  ergibt  sich,  dass  wahrscheinlich 
Oenomaos  mit  seinem  Gefolge  {iv  öe^i$  tov  Jiög) 
die  nördliche,  Pelops  mit  den  Seinen  (rä  ig  agt- 
azEgct  und  tov  Jiög)  die  südliche  Hälfte  des  Ost- 
giebels inne  Ijatten.  Hiermit  stimmt  die  Lage  der 
Flussgötter  in  den  Ecken  überein,  Kladeos  in  der 
nördlichen,  Alpheios  in  der  südlichen,  entsprechend 
der  wirklichen  Lage  der  Flüsse  selbst  (Anm.  14). 
Diese  Anordnung  der  Flüsse  wird  endlich  völlig  be- 
stätigt durch  die  wiederaufgefundenen  Torseu,  da 
derjenige  aus  der  Nordecke  in  Bewegung  und  Körper- 
formen ebenso  elastisch  jugendlich,  wie  der  aus  der 
Südecke  rundlicher,  matter,  ältlicher  ist  "). 

Trotz  diesem  Zusammenstimmen  verschiedener 
Momente  hat  G.  Treu  (a.  a.  0.),  mit  halber  Billi- 
gung Milchhöfers  (a.  a.  0.  S.  488),  die  Vermuthung 
aufgestellt,  die  beiden  Flussgötter  seien  wohl  ri(;htig 
erkannt,  Pausanias  aber  habe  irrthümlich  den  Kladeos 
auf  Oenomaos,  den  Alpheios  auf  Pelops  Seite  gesetzt, 
statt  umgekehrt;  Pelops  (links,  aber  vom  Zeus  aus 

in  Smyina  in  den  des  Uev.  Mr.  Arundell,  des  bek;iniiten  Hei- 
senden,  übergegangen.  Borrells  Deutung  auf  Perseidione  hat 
Prokesch  -  Osten  Abb.  d.  Wiener  Akad.  V,  255  berichtigt.  Das 
zweite  Exemplar  gehijrt  der  Pariser  Sammlung  an.  Longperier 
a.  a.  O.  S.  247  ff.  bemerkt  nur  im  Allgemeinen  die  Ueberein- 
stimmung des  Münztypus  mit  Pausanias  Beschreibung.  Wieseler 
a.  a.  O.  S.  579  f.  verlegt  die  Fackel  in  die  Linke,  den  Bogen  — 
was  wohl  unerhört  sein  dürfte  —  in  die  Rechte,  um!  lässt  den 
Hund  rechts  von  der  Göttin  laufen  (?),  indem  er  sich  zugleich 
auf  die  Freiheit  der  Münzstempelschneider  beruft.  Sehr  richtig 
benutzt  er  übrigens  das  Münzbild  zur  Widerlegung  von  Friede- 
richs Meinung  (arch.  Zeit.  1859  S.  10  Anm.  21,  vgl.  Bausteine 
S.  .j8Ü),  dass  die  Darstellung  der  kurzbekleideten  Artemis  der 
griechischen  Kunstblütlie  fremd  zu  sein  scheine  und  erst  einer 
späteren  Zeit  angehöre. 

")  Treu  a.  a.  U.  (Anm.  15)  Col.  2.  3.  Milchhöfer  "im 
neuen  Reich"   1876  II,  486  ff. 
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gerechnet)  gebiive  auf  die  mit  dem  Kladeos  schlie- 
ssende  Nordhülftc,  Oenomaos  (rechts  vom  Zeus, 
links  vom  Beschauer  aus  gerechnet)  auf  die  zum 
Alplieios  hin  verlaufende  Südhälfte  des  Giebels. 
Sehen  wir  einmal  ab  von  der  doch  nur  für  den 
Notbfall  zulässigen  Annahme  eines  solchen  Irr- 
thums  und  von  dem  was  wir  über  Pausanias  Sprach- 
gebrauch ermittelt  haben :  der  einzige  Grund  für 
jene  Vermuthung  liegt  darin,  dass  Pausanias  bwm 
Oenomaos  einen  Helm  erwähne,  beim  Pelops  nicht, 
dass  aber  die  Haupttigur  der  Südhälfte  deutliche 
Spuren  eines  Helmbusches  im  Nacken  aufweise,  also 
nicht  der  (unbehelmte)  Pelops  sondern  nur  Oenomaos 
sein  könne.  Mir  scheint  der  Schluss  aus  Pausanias 
Stillschweigen  über  Pelops  Helm  nichts  weniger  als 
zwingend  zu  sein.  Ein  Blick  auf  seine  Beschrei- 
bung lässt  erkennen,  dass  er  in  der  vorangehenden 
Schilderung  der  Oenomaosseite  überhaupt  viel  aus- 
führlicher verfährt,  bei  der  entsprechenden  Pelops- 
seite  dagegen  sich  bloss  auf  die  Nennung  der  Fi- 
guren beschränkt  ").  Hiermit  ist  das  Schweigen 
über  Pelops  Helm  genügend  erklärt,  und  irre  ich 
nicht,  so  passt  der  "jugendlich  kräftige  Mann,  ein 
blühender  Körper  in  heroisch  edler  Haltung"  (Treus 
eigene  Schilderung)  weit  besser  zum  Freier  als  zum 
Vater  der  Hippodameia.  — 

Die  Giebelfelder  des  Zeustempels  mit  ihrer  gan- 
zen künstlerischen  Ausstattung  findet  Curtius  (arch. 
Zeit.  1875  S.  179)  in  den  äxQcoTrjQia  der  schon  so 
viel  besprochenen  Inschrift  des  Päonios  wieder.  Dass 
diese  gemeint  seien,  nicht  etwa  die  plastischen 
Zierden  über  der  Spitze  und  den  Ecken  des  Giebels, 
sei  an  sich  klar;  überdies  spreche  Plutarch  Cäs.  63 
für  äxQWT^Qiov  im  Sinne  von  äeTÖg,  fastigium. 
Letzteres  ist  richtig.  Denn  wenn  Plutarch  sich  für 
das  T^  Kaiaagog  olxia  nQoaxEi(.iEvov  . . .  axQuztj- 
Qiov  auf  Livius  beruft,  so  ist  uns  dessen  Ausdruck, 
was  Bötticher  und  Curtius  übersehen  haben,  noch 
bei  Julius  Obsequens  67  (127)  erhalten:  Calpurnia 
iixor  somniacit  fastigium  domns,  quod  SC.  erat 
adieclum,  misse.     Ebenso    drückt  sich  Sueton  aus 

'-')  Bei  Erwähnung  der  Pferde  des  Pelops  (§  7)  miiss  es 
doch  wohl  heissen  xal  oi  'innoi,  oder  vielleicht  besser  xiti  'imiot 
ä" ,  ivo  Tf  X.  T.  i. 

Archäolog.  Ztg.,  Jahrgang  XXXIV. 


((/.  lul.  Sl),  ebenso  Cicero  (Philipp.  2,  llU).  Ob 
hier  ein  plastischer  Schmuck  inbegriffen  sei,  ist 
freilieh  eine  andere  Frage.  Auch  in  dem  von  Brunn 
(Jlünchen.  Sitzungsber.  1876  I,  340)  angeführten  Bei- 
spiel aus  Piatons  Kritias  9  p.  116  D,  w(»  der  etwas 
barbarisch  gestaltete  Phautasietcmpel  ganz  versilbert 
ist,  n?.fiv  TÜv  axQwtrjQiiüv ,  welche  vergoldet  sind, 
gehen  meines  Erachten«  die  äxQunrjQta  auf  keinen 
bildnerischen  Schmuck,  sondern  nur  auf  die  Giebel- 
felder, oder  vielleicht  gar  nur  auf  deren  Bekrö- 
nungen.  So  ist  mir  auch  kein  Beispiel  erinnerlich, 
wo  ccetog  zugleich  die  Giebelskulpturen,  t«  sv  Tolg 
äszoTg,  mitbegriffe.  Aber  mag  dies  auch  der  Fall 
sein,  so  sehe  ich  doch  nicht  ein,  was  für  die  Inschrift 
damit  gewonnen  ist.  Päonios  sagt  von  sich  xai  Ta- 
xQMiy^Qia  nouüv  sni  xöv  vadv  ivixa.  Hat  er  denn 
die  Giebelfelder  mit  ihrem  plastischen  Schmuck 
gemacht?  Nach  Pausanias  doch  nur  eines,  das  öst- 
liche, und  daran  hält  auch  Curtius  fest.  Das  kann 
aber  der  Plural  axQwx)']Qia  nicht  bezeichnen.  Somit 
müsten  die  Giebelfiguren  unter  den  äxqcoziJQia 
gemeint  sein.  Dafür  wird  sich  so  wenig  ein  Be- 
leg finden  lassen,  wie  etwa  für  dsroi  im  gleichen 
Sinne.  Ganz  natürlich ;  ccxqwttIqiov  ist  eine  treffende 
Bezeichnung  für  den  oberen  Abschluss  des  Tempel- 
hauses durch  das  ganze  Giebeldreieck,  aber  nicht 
für  eine  einzelne  Statue  innerhalb  des  Giebelfeldes. 
Es  ist  wiederum  ganz  passend  für  die  einzelnen 
Spitzen  auf  dem  Dreieck,  die  Sockel  mit  dem  or- 
namentalen oder  figürlichen  Schmuck  darauf;  und 
so  sind  ja  die  acroteria  bei  Vitruv  (3,  5,  12.  13)  zu 
verstehen,  wie  nicht  minder  die  Glosse  des  Hesy- 
chios  axQOJTi]Qia'  zä  tnävio  ziöv  vaüv  ^wdta  avati- 
^if-ieva.  J(x)Qielg.  Diese  axQioxrjqia  bestanden  am 
olympischen  Tempel  bekanntlich  über  jeder  Fronte 
aus  einer  vergoldeten  Nike  {xaza  (.liaov  näliaza") 
Tov  uetÖv)  und  aus  je  einem  vergoldeten  Kessel 
an  den  Ecken.  Warum  nicht  diese  von  Päonios 
herrühren"),    warum  er  sich   in  der  Inschrift  zu 

■*)  Was  soll  hier  ficiktara?  Da  dies  bei  Pausanias,  wenn 
ich  richtig  beob.ifhtet  habe,  stäts  "ungefähr"  heisst,  eine  Akro- 
terientigur  aber  genau  über  der  Mitte  stehen  mnss,  so  möchte 
ich  glauben,  dass  das  Wort  ein  Glossem  aus  §6  xaiä  fiiaov 
ntTioiriufvov  fiüXiarct  tov  (iitöv  ist.  An  letzterer  Stelle  ist  es 
ganz  erklärlich,  vgl.  8,  45,  6. 

'-')    Petersens    Meinung    (Kunst   d.    Pheidias   S.  349),     die 
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seiner  messeniseli-naiipaktischen  Nike  nicht  dieser 
Kikebilder  nebst  ihren  ornamentalen  Begleitern  rüh- 
men soll,  gestehe  ich  so  wenig-  einzusehen  wie 
Schubart  (Jahrb.  f.  Philol.  1876  S.  400).  Höchstens 
könnte  man  fragen,  warum  er  nicht  den  Ostgiebel 
statt  der  Akroterien  genannt  habe.  Das  können 
wir  nicht  wissen.  Vielleicht  weil  es  sich  bei  jenem 
nicht  um  ein  vixäv  handelte;  vielleicht  weil  der 
Ostgiebel  schon  vor  längerer  Zeit,  die  Akroterien 
erst  kürzlich  vollendet  waren. 

Denn  die  Akroterien  waren  doch  vermuthlich 
derjenige  Theil  des  künstlerischen  Teuipelschmuckes, 
welcher  am  spätesten  gemacht  ward.  Ihre  Erwäh- 
nung auf  der  Basis  der  Nike  setzt  also  nicht  bloss 
eine  vorgängige  Vollendung  des  ganzen  Tempels 
voraus,  sondern  erklärt  sich  auch  am  leichtesten, 
wenn  jenes  nouöv  evixa  sich  auf  ein  Ereignis 
jüngster  Vergangenheit  bezog.  Daher  kann  ich 
Urlichs  und  Brunn  (a.  a.  0.  S.  339)  nicht  beistimmen, 
wenn  sie  bei  der  Nike  an  Kriegsereignisse  aus  den 
fünfziger  Jahren  des  Jahrhunderts  denken.  Ueber- 
haupt  sollte  ich  meinen,  dass  die  Wahl  zwischen  der 
Aussage  der  Meaarjvioi  aitoi  und  der  blossen  Vermu- 
thung  des  Pausanias  über  den  Anlass  der  Widmung 
nicht  schwer  fallen  kann  —  wenn  man  nämlich  unter 
jenen  nicht  mit  Schubart  (a.  a.  0.  S.  398)  eine  zu- 
fällig mit  Pausanias  vor  dem  Bilde  zusammen- 
treffende Gesellschaft  beliebiger  messenischer  Frem- 
den versteht,  sondern  in  der  Angabe  der  "Messenier 
selbst"  ein  sei  es  aus  dem  Munde  der  Exegeten, 
sei  es  aus  der  Litteratur  geschöpftes  Zeugnis  über 
die  historische  Tradition  der  Messenier  hinsichtlich 
dieses  stattlichen  Siegesdenkmals  erblickt.  Irre  ich 
nicht,  so  verwickelt  Pausanias'  eigene  Vermuthung 
nur  in  Schwierigkeiten.     Er  dachte  allem  Anschein 

Worte  auf  dem  goldenen  Suliilde  iinterliallj  jener  Nike  yitos  fiiv 
<fi(i).tiv  /{ivndtv  tyti  beziigen  sich  auf  die  beiden  ).(ßr]i(i  über 
den  Ecken,  widerlegt  sich  durch  den  Singular,  wie  durch  das 
Wort  (fidlti.  Letzteres  bezeichnet  vielmehr  den  Votivschikl 
selbst,  auf  welchem  die  Inschrift  steht;  wie  denn  ja  die  kleinen 
Schilde  an  Gürteln  (lierod.  4,  10,  gewöhnlich  falsch  erklärt)  oder 
an  militärischen  Dccorationcu  von  ihrer  Form  ganz  bezeichnend 
(fiülui  heissen,  s.  0.  Jahn  Lauersf.  Phalcrä  S.  2  f.  üer  Schild 
mit  dem  Gorgoneion  versah  am  olympischen  Tempel  die  Stelle 
eines  Apotrojiaion  (C'urtius  l'elop.  II,  56),  wie  die  el)cn60  ver- 
zierten ctupei  oder  ünnidio/.iK  an  den  l'halerä. 


nach,  wie  Urlichs  erkannt  hat,  an  die  von  ihm 
selbst  (4,  25)  erzählte  Unternehmung  der  kürzlich 
inNaupaktos  angesiedelten  Messenier  gegen  Oeniadä, 
bald  nach  455.  Gelang  es  ihnen  auch  trotz  helden- 
müthiger  Anstrengungen  nicht,  die  eroberte  Stadt 
auf  die  Länge  gegen  die  Akarnanen  zu  halten, 
so  konnte  die  Eroberung  selbst  doch  wohl  den  An- 
lass zur  Errichtung  einer  Nikestatue  geben.  Aber 
unmöglich  konnte  das  die  Nike  sein,  welche  wir 
jetzt  kennen,  die  in  Kühnheit  der  Erfindung  und 
Freiheit  der  Durchführung  weit  über  Pliidias  hin- 
ausgeht, und  überdies  durch  ihre  Inschrift  sich  als 
später  erweist  als  die  Akroterien  des  Tempels. 
Oder  aber  wir  denken  mit  Curtius  an  die  Streif- 
züge im  dritten  und  vierten  Jahre  des  peloponne- 
sischen  Krieges.  Bei  der  ersten  halfen  vierhundert 
Messenier  dem  Phormion  die  politisch  unzuverläs- 
sigen Bürger  aus  Stratos  und  einigen  kleineren 
Plätzen  Akarnaniens  vertreiben,  an  Oeniadä  wagte 
man  sich  gar  nicht  (Thuk.  2,  102).  Im  nächsten 
Jahre  zog  Asopios  auf  Bitten  der  Akarnanen  an  der 
Spitze  der  letzteren  und  einer  kleinen  athenischen 
Flottenabtheilung  gegen  Oeniadä  ohne  allen  Erfolg, 
ausser  dass  die  Akarnanen  das  Land  verwüsteten; 
von  einer  Theilnahme  der  Messenier  ist  diesmal 
gar  nicht  die  Rede  (Thuk.  3,7).  Wo  ist  da  für  die 
Messenier  und  Nau  paktier  ein  Anlass  gegeben, 
eine  Nike  zu  errichten,  und  noch  dazu  eine  so 
stattliche,  prunkende V  Auch  ganz  abgesehen  da- 
von, dass  wie  Urlichs  bemerkt  hat,  bei  dieser  Ge- 
legenheit die  Akarnanen  auf  Seiten  Athens,  folglich 
auch  der  Messenier,  standen,  dass  wir  also,  wenn 
Pausanias  diese  Begebenheiten  meinte,  ihn  eines 
Irrthums  in  der  Nennung  der  Feinde  zeihen  müssen. 
Damit  fällt  auch  die  von  Curtius  aufgestellte  ver- 
mittelnde Combination,  und  es  bleibt  allein  die  An- 
gabe der  Msaariviot,  avioi  übrig.  Es  war  keines- 
wegs ein  unbedeutender  Antheil,  welchen  die  Mes- 
senier an  der  Einnahme  Sphakterias  hatten,  denn 
dem  Anführer  ilirer  kleinen  Schaar  Komon  gelaug 
ja,  als  der  letzte  Kampf  ins  Stocken  zu  gcrathen 
drohte,  die  Umgehung  der  lakedämonischen  Stellung, 
welche  den  endlichen  Sieg  entschied  (Tliuk.  4,  3(5. 
Paus.  4,  20,  2).     Für  die  Messenier  selbst  aber  war 
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die  Folge  des  Sieges,  dass  sie  sich  in  Pylos,  in 
der  alten  Heimat,  festsetzen  und  von  hier  aus  ihre 
Todfeinde  belästigen  konnten  (Thuk.  4,  41).  Dieser 
Sieg  war  so  glänzend  und  muste  dadurcli  dass 
er  auf  messenischeni  Boden  erfochten  war  den 
Messeniern  so  besonders  am  Herzen  liegen,  dass 
das  weit  über  die  meisten  Denkmäler  der  Altis 
emporragende  Bild  der  hoch  in  Lüften  sehwebenden 
Nike  einen  durchaus  passenden  Ausdruck  dafür 
bot.  Die  Statue  ward  aber  nicht  privatim  von 
jener  kleinen  Abtheilung  messenischer  Freibeuter 
die  bei  Sphaktcria  mitgewirkt  hatte  (Thuk.  4,  9) 
errichtet,  sondern  sie  war,  wie  die  Inschrift  zeigt, 
das  von  der  messenisch-naupaktischcn  Gesammt- 
gemeinde  gewidmete  officielle  Denkmal.  Es  ist  er- 
klärlich, wenn  auch  nur  Mitglieder  ihrer  einen, 
der  messenischen  Hälfte  den  Sieg  hatten  erringen 
helfen,  dass  doch  die  gesammte  Bürgerschaft  gern 
an  dem  Ruhme  und  dem  diesen  verkündenden  Mo- 
numente theilhatte.  Somit  ist  die  Nike  des  Päonios 
das  Seitenstück  zu  der  ehernen  Nike,  welche  die 
Athener  aus  gleichem  Anlass  anf  ihrer  Burg  er- 
richteten (Paus.  4,  36,  G). 

Mit  der  Beziehung  der  Nike  auf  die  Eroberung  von 
Sphakteria  (425)  ist  freilich  Bruuns  Combinatiou  über 
Päonios'  olympische  Thätigkeit  und  Tod  vor  Phidias' 
dortiger  Ankunft  unvereinbar.  Sie  ist  aber  überhaupt, 
wie  ich  meine,  auf  gar  schwachem  Fundament  auf- 
gebaut. Die  Stilverwandtschaft  der  Metopen  mit 
den  erhaltenen  Resten  "nordgriechisclier  Kunst"  bil- 
det die  dünne  Stütze  für  das  ganze  Gebäude.  In 
diese  stilistische  Untersuchung  einzugehen  bin  ich 
für  jetzt  ausser  Stande,  da  mir  die  dafür  nöthigen 
guten  Nachbildungen  nicht  zu  Gebote  stehen.  Wenn 
aber  Päonios  als  an  den  Metopen  betheiligt  S.  320 
nur  noch  fragweise  auftritt,  so  soll  sein  Einfluss  auf 
ihre  Entstehung  S.  337  nicht  länger  zweifelhaft  sein 
können,  weil  er  aus  der  thrakisciien  Stadt  Jlende 
gebürtig  war,  seine  Heimat  also  im  Bereicli  der 
nordgriechischen  Kunstschule  lag,  deren  Eigenthüm- 
lichkeit  Brunn  in  den  Metopen  wiederfindet.  War 
denn  nicht  Jlende  eine  Stadt  des  attischen  Bundes? 
Und  lag  es  für  einen  Mendäer  so  fern  in  der  da- 
mals glänzendsten  Schule  der  Kunst,  in  Athen,  seine 


Bildung  zu  liolen'?  Aber  das  ist  nur  eiue  Mögiicli- 
keit  gegen  die  andere  gestellt;  mit  Sicherheit  darf 
man  dagegen  angesichts  der  neuen  Funde  behaupten, 
dass  die  Metopen  von  den  Statuen  des  Ostgiebels 
und  gar  von  der  Nike,  also  von  den  allein  sicher 
beglaubigten  Werken  des  Päonios,  gänzlich  zu 
trennen  sind  ").  Es  lässt  sich  kaum  eiu  schärferer 
Gegensatz  denken,  als  der  zwischen  den  gehaltenen, 
strengen,  mehr  oder  weniger  archaisch  gefärbten, 
.stilistisch  in  ihrer  Art  ganz  vollendeten  und  völlig 
in  sieh  einheitlichen  Metopen,  und  jenem  dürftigen, 
ziemlich  unerquicklichen  Naturalismus,  der  den 
meisten  Giebelfiguren  eigen  ist,  welcher  am  west- 
lichen Parthenongiebel  schon  vorbereitet,  aber  durch 
stilistische  Zucht  zu  den  grossartigsten  Leistungen 
entwickelt,  hier  ins  Kraut  geschossen  zu  sein  scheint, 
und  dabei  in  mehr  als  einem  Motiv  an  die  atheni- 
schen Vorbilder  erinnert,  die  der  Künstler,  fast 
durchweg  unglücklich,  zu  überbieten  versucht.  Was 
den  Metopen  und  den  Giebelstatuen  gemeinsam  ist, 
sind  äussere  technische  Dinge,  von  Newton  (Times 
15.  Apr.  187G  S.  7,  vgl.  LUtzows  Kunstcbronik  XI, 
493)  trefflich  aus  der  Vorbildung  der  eleischen  Ar- 
beiter erklärt;  innerhalb  ihres  altgewohnten  Stils 
durchaus  ihrer  Aufgabe  genügend,  zeigen  sie  sich 
völlig  unfähig  den  Intentionen  einer  ganz  anderen 
Kunstweise  die  angemessene  Erscheinungsform  zu 
leihen.  Und  nun  gar  die  Nike,  an  der  auch  die 
Ausführung  den  Antbeil  des  Meisters  selber  deut- 
lich verräth!  Wo  ist  in  diesem  kühnen  Fluge,  wo 
in  diesem  prächtig  wallenden,  feinen  Gewände  auch 
nur  eine  Spur,  welche  an' die  noch  halb  gebunde- 
nen Bewegungsmotive  der  Metopen,  an  die  naiv 
ungeschickten  Gewänder  der  Athena  oder  der  Hes- 
peride  erinnerte?  Man  kann  gradezu  sagen:  war  der 
Thraker  Päonios,  der  Schöpfer  der  Nike  und  des 
Ostgiebels,  wirklich  ein  Zögling  jener  "nordgrie- 
chischen Kunstschule",  so  war  entweder  diese  ganz 

26)  Vgl.  G.  Treu  Niit.-Zeitung  1Ö76  No.  430.  Mit  Brunn 
stimmt  wesentlich  iiberein  Sidney  Colvin  Academy  1876,  29.  April 
S.  40S  ff.  14.  Okt.  S.  390.  Vorsichtiger  vergleicht  Newton  {Times 
15.  Apr.  1876  S.  7)  weniger  den  Stil  der  Metopen  und  Giebel- 
figuren mit  einander,  als  dass  er  bei  beiden  den  gleichen  Wider- 
spruch zwischen  Erfindung  und  Ausführung  findet.  Ob  dies  für 
die  Metopen    wirklich   in    gleichem  Mafte    gilt,    ist   mir   freilich 
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anders  beschaffen  als  Bnmu  sie  schildert,  oder  der 
Zögling  hatte  sich  unter  der  mächtigeren  Einwir- 
kung attischer  Kunst  gänzlich  von  ihr  losgesagt.  — 
Ueber  die  früher  vielbestrittene  Stelle  .welche 
die  Metopen  am  Tempel  einnalnnen  ist  jetzt  wohl 
aller  Streit  geschlichtet.  Da  die  Ausgrabungen  fest- 
gestellt haben,  dass  der  Opisthodom  nicht  wie  beim 
Parthenon  in  einem  geschlossenen  Gemach  (Curtius 
Pelop.  II,  60)  sondern  nur  in  einer  zweisäuligen 
Vorhalle  bestanden  hat"))  so  kuunen  die  Worte 
5,  10,  9  vniQ  Tov  oiiiaO^oööuov  xiZv  &vqiZv  nur  auf 
die  vergitterten  lutercolumnieu  dieser  Halle  gehen. 
Vielleicht  ist  demnach  einige  Zeilen  vorher  vnaQ 
fiiv  Tov  nqnväov  nETcoii]Tai  xiöv  &vq(jv  zu  schrei- 
ben, statt  tov  vaov,  da  letzterer  Ausdruck  ein  Mis- 
verständnis  nahe  legen  würde  und  im  Folgenden 
(vgl.  Kap.  12)  immer  zwischen  vaög  und  nQÖvaog 
unterschieden  wird.  Die  Ausgrabungen  haben  ferner 
ergeben,  dass  E.  Petersens  Versuch  (Arch.  Zeit. 
18Ü6  S.  258)  die  bei  Pausauias  überlieferte  Fünf- 
zahl der  östlichen  Bletopen  zu  retten  und  dem  Ge- 
ryones  hier  wie  am  "Theseion"  zwei  Metopen  zu- 
zuweisen '")  irrig  war,  und  dass  Müller  (zu  Völkeis 
arch.  Nachl.  S.  75)  Kecht  hatte  den  Ausfall  des 
Kerberos  zu  vermuthen.  Gegen  Petersen  sprach 
schon,  wie  dieser  selbst  nachträglich  bemerkt  hat 
(Kunst  d.  Pheidias  s.  345  Anm.  2),  der  von  den 
Franzosen  gefundene  Ueberrest  der  Metope,  welche 
Geryones  und  Herakles  vereinigt  zeigt  (Exped.  de 
Morce  I,  75,  1.  Clarac  II,  195'''S  211  E).  Indessen 
ist  diese  Erklärung  nicht  unbestritten  geblieben  ""). 
Um  so  erwünschter  ist  es,  dass  sich  jetzt  auch  ein 
Stück  des  Kerberos  gefunden  hat.  Die  Vertheilung 
der  Metopen,  die  früheren  Thaten  auf  der  Rück- 
seite, die  späteren  auf  der  Vorderseite,  entspricht 
übrigens  ganz  der  Anordnung  des  Parthenonfrieses, 
dessen  Darstellung  ja  auch  im  Westen  beginnt  und 

")  Ausgrab,  zu  Ülymiiin  I  8.  lö,  vgl.  Bluuet  Exji^d.  de 
Morde  I  Taf.  65.  BiJtticlicr  in  Erbkams  Zeitschr.  für  Bauwesen 
1853  S.  38. 

'■")  Aehnlich  dachte  Clarac  II,  1,  S.  557  an  zwei  Metopen 
für  die  Reinigung  des  clischen  Landes. 

-')  Clarac  II,  1,  S.  ,5G5  iniichte  lieber  an  Diomedes  denken. 
Indessen  scheint  mir  der  zweite  Schild  unverkennbar,  und  vor 
dem  Original  i^t  mir  kein  Zweifel  an  der  Deutung  auf  Geryones 
aufgestiegen. 


im  Osten  ihr  Ziel  erreicht.  Dadurch  kommen  die 
äusserlich  reicheren  (Diomedes,  Geryones,  Atlas) 
auf  die  Vorderseite;  dass  für  die  Eleer  die  Reini- 
gung ihres  Landes  zu  den  bedeutsamsten  gehörte 
und  deshalb  sogar  an  den  Schluss  des  ganzen 
Cyclus  gestellt  ward,  ist  leicht  erklärlich.  Die  Ein- 
fügung der  Reliefplatten  in  das  Triglyphon  der 
Cella  muste  natürlich  stattgefunden  haben,  elie  der 
Bau  nach  oben  weiter  fortschritt.  Damit  sind  die 
Metopen  als  ältester  Theil  der  Tempelskulpturen 
auch  äusserlich  erwiesen.  — 

Auf  die  Besprechung  der  Metopen  folgt  bei  Pau- 
sanias  (5,  10,  10)  die  Erwähnung  der  Iphitosgruppe: 
zag  itvgag  de  eaiovTc  rag  %ttX'>iäg  lariv  ev  öe^iä 
TiQO  toii  xiovog  '[(pitog  vno  yvvaixng  ßieifavov- 
l-iEvog  'ExexEtQtag;  dann  kommt  das  Innere  der 
Cella  "").  Natürlich  kann  unter  den  &vQai,  nur  die- 
selbe Thür  verstanden  werden,  wie  die  eben  vorher 
genannte,  die  Thür  zum  Pronaos ;  denn  der  Zusatz 
Tßg  Y^aXxäg  würde  eine  etwanige  Bronzethür  der  Cella 
selbst  nicht  von  der  bronzenen  Gitterthür  des  Pro- 
naos zu  unterscheiden  geeignet  sein.  Die  festste- 
hende Bedeutung  von  iaiSvzi,  nicht  lasld^övzL  ■"), 
nöthigt  weiter  dazu,  die  Iphitosgruppe  nicht,  wie  es 
vielfach  geschieht,  in  dem  Pronaos,  sondern  viel- 
mehr im  äusseren  Säulenumgang  anzunehmen,  vor 
der  rechten  (nördlichen)  Säule.  Dies  bestätigt  sich 
durch  zwei  weitere  Stellen.  Erst  nachdem  Pausanias 
die  Beschreibung  des  Zeusbildes  und  des  Purpur- 
teppichs beendigt  hat,  wendet  er  sich  zu  den  äva- 
i^7]^iaza  onöaa  k'vdov  rj  ev  to)  nqoväiij  xelzat  (5, 
12,  5).  Von  diesen  gehören  mit  Sicherheit  in  den 
Pronaos  die  unterlebensgrossen  Bronzerosse  der 
Kyniska:  eOTijxaai  öi  ev  t^  ngovä^  xoig  aaiovOiv 
kv  öe^iä,  d.  h.  wenn  man  in  die  (eben  besprochene) 
Cella  treten  will  zur  Rechten,   denn  sonst  würde 

3")  Für  Pausanias  Genauigkeit  ist  es  bemerkenswerth,  dass 
die  jetzt  deutlich  nachweisliche  Lage  der  Treppen  am  Eingang 
der  Cella,  wie  in  l'ästum,  und  nicht,  wie  BiJtticher  (Zeitschr.  f. 
Bauwesen  1853  S.  36)  annahm,  am  Ende  neben  dem  Bilde,  von 
E.  Petersen  (Jahrb.  f.  Philol.  1872  S.  291  Anm.  5)  bereits  aus 
Pausanias  Worten  nQoaodog  äi'  iiviiöv  (rtöv  oiowi')  fnl  lö 
fiyulLftH  Ion  geschlossen  worden  war.  Auch  Bleuet  (^exp6d.  de 
Morde  1  Taf.  65)  hatte  die  Treppen  neben  den  Eingang  verlegt. 

•*')  E.  Curtius  arch.  Zeit.  1875  S.  53  f.  Derselbe  hatte 
schon  Pelop.  II,  110  Anm.  60  daraus  für  unsere  Stelle  den  rich- 
tigen  Scbhiss  gezogen. 
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CS  lael^ovaiv  .  heissen  mlissen  ").  Ich  bezweifle 
nicht  dass  es  dies  verhältnismässig  grosse  Weih- 
geschenli  ist,  welches  den  auffälligen  Maugel  an 
Symmetrie  im  Mosaikfussl)oden  des  Pronaos  veran- 
lasst hat;  in  der  Nordwestecke  ist  auf  dem  fran- 
zösischen Plan  die  Spur  eines  marmornen  Unter- 
baues verzeichnet,  welchen  bereits  Bleuet  mit  jener 
Gruppe  in  Verbindung  gebracht  hat ").  Hätte  die 
Iphitosgruppe  im  Pronaos  gestanden,  so  ist  nicht 
abzusehen,  warum  Pausanias  sie  von  den  dvad^t]- 
fiaza  bnöaa  ev  zip  nqovÖKji  xeTzai  getrennt  haben 
sollte. 

Die  andere  Stelle  steht  5,  26,  2  za  de  avai^ri- 
uaztt  Blixvdov  noklä  ze  dqid^/.idv  xai  ovx  Ecpe^ijg 
ovza  evQiaxov,  äi.kd  'Iq>izov  /.liv  zov  'HXeiov  xai 
'ExexeiQiag  azeqtavovarjg  zov  "itpizov,  zovziov  ^isv 
ziöv  elxövtüv  ex^zai  zoaäde  dvad-ri(.iaza  ziov  Mixv- 
i^ov,l^l.i(piTQizrj  xai  Iloaeiöwv  ze  xal'Eazta'  r}.av- 
xog  de  o  noirjaag  iazlv  Idqytiog.  naga  de  zov 
vaov  zov  fieyälov  zrjv  iv  dgiozsQ^e  nXevQccv  aviifrj- 
xsv  ttXXa  X.  z.  l.  Dazu  gehört  weiter  unten  (§  6) 
nktjaiov  di  zcöv  /.leiKöviov  dvad-rji.idzoiv  Mixvd-ov, 
zexfijg  de  zov  Idqyeiov  Flavxov,  ]Ai)^i]väg  ayalf-ia 
eazrjxe  .  .  .  noQa  de  zi]v  'Ai^rjvüv  nenoirjzai.  Nixrj  x. 
z.  X.  Au  die  Iphitosgruppe  also  "schlosseu  sich 
an"  die  drei  grösseren  Statuen,  welche  Mikythos 
geweiht  hatte,  und  wiederum  in  deren  Nähe  stand 
eine  Athena  des  Nikodamos,  ein  Anathem  der  Eleer, 
und  daneben  eine  ungeflügelte  Nike  (Athena  Nike  ?) 

'-)  In  letzterem  Sinne,  als  eine  durch  den  Zusatz  (v  iw 
77poi'f<(;j  gemilderte  Ausnahme,  fastt  die  Stelle  E.  Petersen  Kunst 
d.  l'hcidias  S.  345  Anm.  1.  Ich  sehe  keinen  Grund,  warum  nicht 
Pausanias  trotz  jenes  Zusatzes  iailHövii  gesagt  haben  sollte;  iv 
lif  jiQüvtwt  steht  nur  im  Gegensatz  gegen  den  jno'ff,  in  welchem 
sicher  der  eben  vorher  genannte  Thronsessel  des  Arimnestos  stand, 
vielleicht  auch  der  gleich  nachher  folgende  Dreifuss  und  die  vier 
Uerscherstatuen.  Denn  für  letztere  bot  der  Pronaos  kaum  Platz! 
auch  müstc  man  ihre  Standspuren  auf  dem  Mosaik  des  Fuss- 
bodens  erkennen.  Wenn  in  §  b  eine  Anzahl  weiterer  Weihge- 
schenke eingeführt  werden  als  ^i'  i(;j  h  'Oi-Vfiniu  vam  be- 
lindlich,  so  kehrt  Pausanias  mit  dieser  Wendung  wie  so  oft  (z.  B. 
1,  17,  1.  2^  7.  25,  1.  27,  8)  von  einer  Digrcssion  zum  Ausgangs- 
liunkt  zurück.  Dadurch  wird  es  also  nur  wahrscheinlicher,  dass 
wo  nicht  alle  vier  Statuen,  so  doch  wenigstens  die  des  Augustus 
und  des  Nikomedes  in  der  Cella  selbst  standen. 

'^)  Exp^d.  de  Moree  I  Taf.  63,  S.  65.  Curtius  Pelop.  II, 
60.  Auch  bei  der  Verkleidung  des  älteren  Mosaikfussbodens  mit 
bunten  Marmorplattcn  in  riimischer  Zeit  hat  man  jene  Basis  ge- 
schont. 


von  Kaiamis,  von  den  Mantineeru  gestiftet.  Es 
ist  unmöglich  alle  diese  Statuen  mit  im  Pronaos 
unterzubringen,  auch  abgesehen  davon  dass  sie  dann 
au  der  vorhin  besprochenen  Stelle  hätten  erwähnt 
seiu  müssen.  Wenigstens  die  ersten  drei  Statuen 
sind  vielmehr  wie  die  Ipliitosgruppe  selber  im  öst- 
lichen Säuleuumgang  aufgestellt  zu  denken.  Die 
von  Pausanias  ausdrücklich  hervorgehobene  räum- 
liche Trennung  der  drei  grösseren  Statuen  des  Mi- 
kythos von  deu  vielen  kleineren,  welche  nach  der 
obigen  Erörterung  (S.  167)  längs  der  Nordseite  des 
Tempels  aufgereiht  standen,  lässt  es  ferner  wenn 
auch  nicht  grade  nothwendig,  so  doch  wahrschein- 
licher erscheinen,  dass  jene  in  dem  südlichen  Theile 
des  Umganges  standen;  wogegen  das  exszai  'Iqii- 
zov  xai  'ExexeiQiag  schwerlich  eingewandt  werden 
kann.  Nun  sind  an  den  beiden  aufgefundenen  Ko- 
lossaltorseu,  welche  man  mit  der  Hestia  und  dem 
Poseidon  zu  identiflcieren  geneigt  ist  (Ausgrab,  zu  Ol. 
I  Taf.  13 — 15),  die  Rückseiten  flach  abgearbeitet 
und  mit  einem  viereckigen  Loch  versehen,  welches 
auf  Befestigung  an  einem  Hintergrunde  hinweist; 
ja  nach  einer  von  Herrn  Dr.  Treu  mir  mitgetheil- 
teu  Beobachtung  II.  Schönes  zeigen  die  Rücksei- 
ten sogar  eine  leichte  Aushöhlung,  welche  also  auf 
eine  Aufstellung  vor  einer  Säule  schliesseu  lässt. 
Da  es  zwei  so  bearbeitete  Figuren  sind,  so  genügt 
nicht  die  eine  noch  disponible  Südsäule  des  Pro- 
naos, sondern  man  muss  die  äusseren  Säuleu  zu 
Hilfe  nehmen.  Nun  verbindet  Pausanias  durch 
durch  ze  xai  Poseidon  und  Hestia  enger  mit  ein- 
ander, während  die  zuerst  genannte  Amphitrite") 
mehr  für  sich  bleibt.  Sollte  diese  etwa  an  jener 
südlichen  Pronaossäule  als  Gegenstück  zur  Iphitos- 
gruppe Clqiizov  xai  'ExexeiQiag  l'xezaO,  die  beiden 
anderen  Statuen  dagegen  an  der  gegenüber  liegen- 
den Seite  des  Umganges,  vor  den  beiden  südlichsten 
Säuleu,  gestanden  haben?    Die  Schmalheit  des  Rau- 

3<)  Treu  hat  in  der  Nat.-Zeitung  1876  No.  430  Col.  7  auf 
die  Abweichungen  des  Torso  von  der  Hestia  Giustiniani  im  Ein- 
zelnen, bei  unverkennbarer  Stilverwandtschaft,  aufmerksam  ge- 
macht. Spricht  auch  das  Fehlen  des  Schleiers  nicht  unbedingt 
gegen  Hestia  (man  vgl.  z.B.  das  capitolinische  Puteal),  so  er- 
klärt es  sich  doch  noch  leichter  bei  Amphitrite  (vgl.  Zoega  BB. 
1  Taf.  1.     Denkm.  a.  K.  U,  7,  76). 
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raes  zwang  offenbar  zu  jener  Behandlung  der  Rück- 
seiten —  auch  das  würde  stimmen.  Das  Unsichere 
dieser   Vermuthung  in   ihren   Einzelheiten  entgeht 


mir  nicht,  den  Platz  im  äusseren  Umgang  halte  ich 
aber  nach  Pausanias  Angaben  für  sicher. 

Strassburg.  Ad.  Michaelis. 


ZU  DEN  FUNDEN  VON  OLYMPIA. 


(Hierzu 


1. 


DIE  ANORDNUNG  DER  STATUEN  IM  OST- 
GIEBEL DES  ZEUSTEMPELS. 

Die  beifolgende  Tafel  giebt  einen  Versuch,  die 
neu  aufgefundenen  Statuenreste  in  den  Rahmen  des 
olympischen  Ostgiebels  einzuordnen,  einen  Versuch, 
der  sich  im  wesentlichen  au  die  Ausführungen  an- 
schliesst,  die  ich  im  Feuilleton  der  National-Zeitung 
von  1876  No.  391,  401  und  430  niedergelegt  habe. 
Je  eiliger  jene  Aufsätze  uiedergesehriebeu  werden 
mussten,  um  einem  praktischen  Bedürfnisse,  der 
Orientirung  des  Publicums  in  der  damals  eben  erst 
eröffneten  Olympia- Ausstellung,  rasch  entgegen  zu 
kommen,  um  so  mehr  freue  ich  mich  der  Gelegen- 
heit, auf  jenes  Thema  ergänzend  und  berichtigend 
zurückzukommen.  Haben  jene  Aufsätze  doch  bereits 
auch  in  der  Presse  Zustimmung  und  Widerspruch 
erfahren:  Milchhöfer  (Im  neuen  Reich  1876,  II, 
S.  481  ff.)  ist  mir  in  allem  wesentlichen  gefolgt, 
Michaelis,  dessen  Aufsatz  in  diesem  Heft  der 
Archäol.  Zeitung  (S.  162  ff.)  ich  durch  die  Güte  des 
Verfassers  vor  dem  Druck  einsehen  durfte,  hat 
gegen  einen  Punkt,  und  wol  mit  Recht,  Verwahrung 
eingelegt. 

Jeder  Wiederherstelluugsversuch  hat  von  der 
vielcitirten  Stelle  des  Pausanias  (V,  10,  6.  7.)  aus- 
zugehen, die  hier  zur  Bequemlichkeit  der  Leser  von 
neuem  auszuschreiben  verstattet  sein  mag :  Tä  öe  ev 
Tolg  aerolg,  eativ  t^in^oaü^ev  Ililonog  fj  ngog  Olvn- 
/.laov  iwv  'inniov  cif.ti?.Xa  tti  i.iillovoa,  xal  to  egynv 
Tov  ögöfiov  naQU  äftqioTtQCiiv  ev  nagaaxsvfj.  Jiog  ös 
ayä).ftaTog  xara  fitaov  Tisnoirj/Aevov  (xäXiaxa  xov 
aexöv,   tativ   Olvönaog  ev  öe^i^  tov  Jiog  enixei- 


Tafel  13.) 

fievog  xgavog  trj  xsipakfi,  naga  öe  avxov  yvvrj  2ze- 
qÖtit],  -d-vyaTeQtDv  xal  amrj  xiöv  'Azi-avTag.  Mvq- 
ziXog  öe,  og  r^lavvs  zcp  Olvo(.iäiü  zo  ag/^ia,  xdd^rjzai 
ngo  Tiüv  'iTiniov.  ol  öe  eiaiv  aQi&ftov  ol  ircnoi 
ziaaageg.  f-iezä  öe  avzöv  slaiv  ävögeg  ovo.  6v6- 
[.laza  (lev  acpiaiv  ovx  eazi,  ^eganeveiv  öe  aga  zovg 
'imnovg  xalzovzoigngoaezizaxzo  vno  zov  Olvofiäov 
ngog  avzm  öe  xazäxsizai  zcö  nigazi  KXäöeog' 
ex^i  öe  xai  ig  t«  aXla  nag'  'Hleiwv  zif^iäg  noza- 
fihiv  fiäXiaza  /.lezä  ye  lAXifeiov.  xa  öe  eg  agiazegd 
ciTio  zov  Jidg  6  niloip  xat  'Innaöä/Aeia  xal  o  ze 
Tjvioxög  iazi  zov  IleXonog  xal  'Ihnoi,  ovo  ze  av- 
ögeg,  mnoxöfioi,  örj  xal  ovzoc  zcp  Tlekoni.  xal 
av&ig  o  aezog  xazeioiv  eg  azevov,  xal  xaza  zoZzo 
Al(peing  en  avzov  nsnoirjzai.  zm  öe  avögl  og 
rjvio'iei  (dafür  Sylburg  mit  Recht:  rjviöxei)  zu  Tle- 
koni köyiij  (.tev  zw  TgoitrjvUov  eazlv  ovofia  2(fa7gog, 
6  öe  i^f]yf]zrig  e(paa>tsv  o  ev  'OhijLinia  Klklav  eivai. 
Aus  dieser  Beschreibung  hat  man  längst  ge- 
schlossen, es  werde  in  diesem  Giebel  der  Moment 
des  Opfers  vor  dem  Zeusbilde  dargestellt  gewesen 
sein,  das  nach  der  Sage  dem  Wettrennen  mit  den 
Freiern  vorausgeht  (Paus.  V,  14,  6),  ein  Moment, 
mit  dem  sich  auch  sonst  die  Kunst  der  Alten  be- 
schäftigt hat :  wir  werden  weiter  unten  Gelegenheit 
haben  einige  der  einschlägigen  Monumente  zu  er- 
wähnen. Man  hat  ebenfalls  übereinstimmend  die 
Reihenfolge  der  Gestalten  im  Giebel  uud  den  sym- 
metrischen Aufbau  der  Gruppe  um  das .  Zeusbild 
in  der  Mitte  herauserkannt:  die  beiden  Heroen  mit 
ihren  weiblichen  Genossen  zu  beiden  Seiten  des 
Gottes,  die  sitzenden  Wagenlenker  vor  ihren  Vier- 
gespannen, die  man  sich  der  Mitte  zugewandt  denkt, 
die  Paare  der  Hippokomen  hinter  denselben,  end- 
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lieh  in  deu  Eckeu  die  laughiugestreckteu  Fluss- 
götter ')• 

Aueh  uns  gilt  diese  Anordnung  als  die  richtige. 
Wir  wollen  demnach  in  dem  folgenden  zu  zeigen 
versuchen,  dass  sicii  die  gefundenen  Statuen  diesem 
klaren  und  einfachen  Schema  sehr  wolil  einordnen 
lassen. 

Zu  diesem  Behufe  haben  wir  eine  fast  zwei  und 
einen  halben  Meter  grosse  Federzeichnung  photo- 
typisch im  Maasstabe  von  V,^  der  Originale  repro- 
duciren  lassen.  Für  die  Verhältnisse  der  Figuren 
konnte  bei  der  beträchtlichen  Grosse  der  Original- 
zeichnung mit  Hilfe  der  photographischen  Publica- 
tionen  und  unter  steter  Controlle  durch  die  über 
den  Gypsen  genommenen  Maasse  alle  wünschens- 
werthc  Genauigkeit  erreicht  werden.  Anders  steht 
es  um  die  Darstellung  des  Giebelrahmeus  selbst: 
da  mir  für  denselben  keinerlei  neue  Messungen  zu 
Gebote  standen,  so  musste  ich  mich  damit  begnü- 
gen, die  Blouetsche  Restauration  von  der  Fagade 
des  Zeustem])els  zu  Grunde  zu  legen  ( Expedi- 
tion de  Moree  I.  pl.  66).  Danach  ist  die  Breite  des 
Giebels  im  Lichten  auf  24,50  Meter  angenommen 
worden.  Bei  der  Bestimmung  der  Höhe  stellte  sich 
die  Notwendigkeit  heraus,  deu  Giebel  um  ein  we- 
niges, etwa  0,30  M.,  steiler  zu  construiren,  als  dies 
von  Blouet  geschehen  ist.  Es  wäre  sonst  die  Figur, 
welche  dem  Zeusbilde  in  der  Mitte  zunächst  gestan- 
den haben  muss  (G),  kaum  unterzubringen  gewesen, 
wenigstens  wenn  die  Kopfhöhe  aus  dem  Torso 
richtig  ermittelt  ist,  und  die  Ergänzung  desselben 
in  der  Proportion  von  sieben  Kopflängen  (Dorypho- 
ros)  zugegeben  wird.  Dass  die  Gestalt  einen  Helm 
getragen  liaben  müsse,  werden  wir  später  sehen. 
Auch  die  übrigen  Figuren  zur  Linken  (A  B  C) 
schienen  in  ihrer  Aufeinanderfolge  eine  solche  Er- 
höhung des  Giebels  zu  empfehlen,  da  sie  sonst  ein 
wenig  zu  weit  auseinander  rücken  müssteu.     Der 

')  Cf.  Quatreraeie  de  Quincy  Jupiter  Olymiiien  Tat'.  11 
S.  250.  Blouet  Expid.  de  Moree  Taf.  66  S.  67.  Welcker 
Alte  Denkm.  I  S.  179ff'.  Rathgeber  AUg.  Kncyclop.  111,3 
S.  213«'.  Ritschi  Annali  l!S40  S.  171  f.  Kl.  i,hilol.  Schiilten 
1  S.  7*16  f.  E.  Curtius  Peloponnesos  II  S.  57.  Ulyniiiia  Taf.  2. 
Brunn  Gesch.  d.  gi.  Künstler  1  S,  244  f.  Sitzungsher.  d.  baycr. 
Akad.  18(iÖ  II  S.  457.  Overbeck  Gesch.  d.  Plastik  1=  S.  245  f. 
Kunstmythol.  II  S.  49.     Petersen  Kunst  des  Pheidias  S.  343. 


Giebel  ist  auf  diese  Weise  3,20  M.  hoch  geworden. 
Doch  wollen  wir  auf  diese  Maasse  nicht  allzuviel  Ge- 
wicht legen  und  bescheiden  uns  gerne,  hier  von  der 
Zukunft  besseres  zu  lernen.  Von  entscheidender 
Bedeutung  sind  die  zu  erwartenden,  auf  jeden  Fall 
nur  geringen  Maassdift'erenzen  für  die  Beihenfolge 
der  Statuen  auf  keinen  Fall,  und  nur  auf  diese  kam 
es  uns  diesmal  an.  Genauigkeit  in  der  Aufstellung 
der  Figuren  ist  ohnehin  nicht  zu  erreichen,  so  lange 
neue  Messungen  fehlen  und  die  grosse  Lücke  in 
der  Mitte  der  Giebelgruppe  klatft. 

Pausauias  Beschreibung  beginnt  in  der  Mitte 
der  Composition;  wir  gehen  von  den  Giebelecken 
aus,  in  denen  der  Zwang  des  Raumes  den  verschie- 
denen Möglichkeiten  der  Aufstellung  am  wenigsten 
Spielraum  lässt. 

Da  sind  es  zunächst  die  beiden  Flussgötter  an 
den  äussersten  Enden  der  Composition  (A  und  P) 
deren  Unterbringung  in  den  entgegengesetzten  Win- 
keln des  Giebels  den  ersten  und  festesten  Punkt 
der  Anordnung  bildet;  ist  doch  sogar  P  unterhalb 
der  ursprünglichen  Standstelle  gefunden  und  von 
A  wenigstens  der  Oberkörper  nicht  weit  von  der- 
selben vermauert  gewesen  (cf.  den  Anhaug  am 
Sehluss  dieses  Artikels).  Der  Unterkörper  von  A 
freilich  war  verschleppt  (er  ist  bei  der  Nike  ge- 
funden ,  s.  Anhang) ;  aber  die  Zusammengehörig- 
keit beider  Theile,  auf  die  ich  zuerst  in  der  Nat.- 
Ztg.  401,  Sp.  2  hingewiesen  habe,  steht  ausser 
allem  Zweifel  (siehe  die  getrennten  Hälften  in  der 
ersten  Auflage  von  Heft  L  der  Ausgrabungen 
von  Olympia  [Ol.  I'J  Taf.  23  und  28a  und  die 
Ansicht  des  zusammengefügten  Ganzen  auf  Taf.  15 
der  zweiten  Auflage  [Ol.  Pj). 

Gesiciiert  scheint  ferner  auch  die  Vertheilung 
der  Namen  au  die  beiden  Flussgötter.  Vergleicht 
man  den  anscheinend  jüngeren  und  strafferen  der- 
selben (P;  Ol.  r  22  =  V  14)  in  seiner  uugenir- 
ten,  etwas  täppischen  Stellung  mit  den  völligeren 
Formen  und  der  würdigen  Wendung  seines  älteren 
Genossen  A,  so  scheint  sich  die  Benennung  von  A 
als  Alpheios,  P  als  Kladeos  fast  von  selbst  darzu- 
bieten (Nat.  Ztg.  401  Sp.  2—3).  Und  bliebe  noch 
ein  Zweifel,  so  würde  er  durch  die  geographische 
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Lage  der  Flüsse  den  betreffenden  Ecken  des  Gie- 
belfeldes gegenüber  gelöst  (Micliaelis  in  Lützows 
Künsteln-.  1876  S.  491,  Anm.).  Zu  bemerken  wäre  da- 
her nur  noch,  dass  die  Bearbeitung  der  Rückseite 
des  Kladeos  unterhalb  des  rechten  Hinterbackens 
darauf  hinzuweisen  scheint,  dass  er  ziemlich  schräg 
in  den  Giebel  hineingestellt  war,  so  dass  er  seine 
ganze  Brust  dem  unterhalb  der  Giebelmitte  stehen- 
den Beschauer  präsentirte  und  an  seinem  Neben- 
mann vorbei  dem  Vorgang  in  der  Mitte  zuschaute. 
Wie  ich  mir  seine  Stellung  und  die  Bewegung  des 
Alpheios  denke,  der  sich  laugsam  —  ganz  wie  der 
Kephissos  am  Parthenon  —  gegen  die  Mitte  hin 
umwendet,  mögen  die  Ergänzungen  ungefähr  zei- 
gen, welche  in  verlornen  Linien  angedeutet  sind. 
Diese  Ergänzungen  wollen  übrigeus  nur  mit  den 
bescheidensten  Ansprüchen  aufh-eteu :  sie  dienen  hier 
lediglich  dem  Zwecke,  die  Entfernungen  der  Figuren 
von  einander  und  ihr  Verhältniss  zum  Giebelrahmen 
annähernd  bestimmen  zu  helfen,  und  wollen  dem- 
gemäss  beurtheilt  sein. 

Mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  ergiebt  sich  auch 
die  Stelle  von  C  (Ol.  I'  20.  21.)  Das  Anziehen 
der  Zügel  eines  Gespannes  scheint  in  der  Bewegung 
dieser  Gestalt  unverkennbar,  besonders  seit  sie  in 
der  hiesigen  Gypsformerei  auch  ihr  linkes  Bein 
wiedergewonnen  hat  (Ol.  I'^  12).  Und  so  trage  ich 
denn  auch  kein  Bedenken,  eine  linke  Hand,  die  sich 
vor  der  Ostfront  des  Tempels  gefunden  hat,  dieser 
Gestalt  zuzutheilen.  Es  passen  nämlich  nicht  nur 
Grösse  und  Haltung,  sondern  auch  die  beiden 
Oeffnungen  in  derselben  (s.  die  Oberansicht  auf 
Taf.  13,a),  die  ich  von  den  beiden  Zügelriemen  her- 
leite (Nat.-Ztg.  401  Sp.  4  Z.).  Sehr  wahrscheinlich 
hat  neuerdings  Dr.  Robert  vermuthet,  dass  das  eine, 
durchgehende  Loch  auch  für  das  yivzQov  bestimmt 
gewesen  sei. 

Nach  Haltung  und  Attiübuten  würde  man  also 
zunächst  geneigt  sein,  an  einen  von  den  Wagenlen- 
kcrn  der  Helden,  an  Jlj'rtilos  oder  Killas  zu  denken. 
Aber  der  Text  des  Pausanias  verbietet  dieses  auf  das 
bestimmteste.  Denn  wenn  es  von  Myrtilos  heisst: 
xd&TjTai  TtQo  TÜlv  'mniov,  so  ist  klar,  dass  er  grade 
in  diesem  Augenblick  nicht  damit  beschäftigt  gewe- 


sen sein  kann,  die  Pferde  in  dieser  Weise  zu  lenken. 
Dasselbe  ist  nach  dem  Gesetze  der  strengen  Symme- 
trie, welche  nicht  nur  nach  der  Beschreibung  des 
Pausanias,  sondern  auch  nach  den  erhaltenen  Resten 
zu  schliessen,  die  ganze  Composition  beherrschte, 
auch  für  den  Wagenlenker  des  Pelops  vorauszu- 
setzen. Dies  geht  namentlich  auch  aus  der  Reihen- 
folge hervor,  in  der  Pausanias  die  Gestalten  der 
Pelopsseite  aufzählt:  Pelops,  Hippodameia,  der 
Wagenlenker,  die  Pferde,  zwei  Hippokomen,  Al- 
pheios. Daraus,  dass  Pausanias  die  Wageulenker, 
welche  er  an  dritter  Stelle,  von  der  Mitte  aus  ge- 
rechnet, nennt,  vor  den  Gespannen  sitzen  lässt, 
hat  man  mit  vollem  Recht  geschlossen,  dass  die 
Köpfe  der  Mitte  zugewandt  gewesen  seien.  So 
sehen  wir  sie  auch  im  Westgiebel  des  Parthenon 
gestellt  und  das  ist  auch  das  künstlerisch  ange- 
messenere, wenn  doch  nicht  eine  sehr  empfindliche 
Lücke  über  dem  Rücken  der  Pferde  entstehen  darf 
und  dieselben  nicht  unverhältnissmässig  klein  ge- 
rathen  sollen. 

Standen  also  die  Gespanne  mit  den  Köpfen  der 
Mitte  zugewandt  und  kann  unser  knieender  Lenker 
nur  hinter  einem  Gespanne  Platz  gefunden  haben, 
so  kann  er  auch  nur  einer  der  Hippokomen  sein, 
und  zwar  ein  Hippokom  der  linken  Giebelhälfte. 
Denn  nur  diejenige  Seite  ist  an  ihm  ausgearbeitet, 
welche  er  in  diesem  Falle  dem  Beschauer  zuwendet; 
die  andre  ist  kaum  angelegt. 

Endlich  passt  er  auch  hier,  d.  h.  auf  der  linken 
Giebelseite  hinter  den  Gespannen,  nur  für  die  dritte 
Stelle  von  der  Ecke  aus  gerechnet;  denn  seine 
Höhe  gestattet  nicht  ihn  noch  weiter  hinein  in  die 
Giebelecke  zum  Flussgotte  hin  zu  schieben. 

In  der  Nähe  dieser  Stelle  (15  Meter  östlich  von 
der  SO.-Ecke)  sind  auch  wenigstens  zwei  Theile 
von  ihm  gefunden:  seine  untere  Hälfte  und  sein 
linkes  Knie,  letzteres  in  einer  Mauer  verbaut.  Der 
Oberkörper  war  weiter  verschleppt:  man  fand  ihn 
als  Bestandtheil  einer  Mauer  c.  21  Meter  von  der 
Ostfront  entfernt  (s.  Anhang). 

Eine  schwer  zu  lösende  Schwierigkeit  bleibt  bei 
alledem  zurück.  Einen  Wagenlenker  mit  den  Zü- 
geln in  der  Hand  dächte  man  sich  gerne  auch  auf 
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dem  Wagen  knieend.  Dies  kanu  liier  scliwerlicli 
der  Fall  gewesen  sein.  Denn  erstens  hat  sich  an 
dem  Torso  kein  Ansatz  eines  Wagenstuhls  erhalten ; 
und  doch  kanu  man  kaum  annehmen,  dass  mau 
sich  die  unnlitze  Mühe  genommen  haben  sollte,  den 
Wagen  aus  einem  besonderen  Stück  zu  arbeiten, 
zumal  bei  dieser  Giebclgruppe,  in  der  jede  Figur 
deutliche  Spuren  hastigster  und  sorglosester  Her- 
stellung trägt.  Zweitens  scheint  das  allmählige 
Ansteigen  des  Giebels  eine  Erhöhung  der  Figur, 
wie  sie  durch  die  Versetzung  auf  einen  Wagen- 
stuhl doch  vermutlich  herbeigeführt  werden  würde, 
zu  verbieten.  Und  drittens  wiederholen  sieh  die- 
selben Schwierigkeiten  bei  dem  Gegenstück  un- 
serer Figur  iu  der  gegenüberliegenden  Giebel- 
hälftc,  dem  Greise  N:  auch  au  ihr  fehlt  jeder 
liest  eines  Wagens,  auch  hier  sind  Haltung  und 
Höhe  der  Annahme  entgegen,  dass  sie  sich  auf 
einem  öifpQog  uiedergelasseu  habe.  Bis  wir  also 
durch  den  Fortgang  der  Ausgrabungen  vielleicht 
eines  besseren  belehrt  werden,  scheint  nichts  übrig 
zu  bleiben,  als  anzunehmen,  dass  die  Wagen  auf 
beiden  Seiten  vor  C  und  N  standen,  oder  allen- 
falls, wie  Milchhöfer  will  (Im  neuen  Reich  1867 
II.  S.  489),  neben  denselben.  Den  Westgiebel  des 
Parthenou  wird  mau  nicht  dagegen  anführen  woUeu. 
Dort  hielten  die  Gespanne  gleich  neben  den  beiden 
Protagonisten  iu  der  Mitte;  dort  hatte  mau  uoch 
so  viel  Platz ,  um  die  Wagenlenkeriunen  stehend, 
wenn  auch  stark  zurückgelehnt,  zu  bilden  und  sie 
wenigstens  den  einen  Fuss  auf  den  Wagenstuhl 
setzen  zu  lassen').  Hier,  wo  nicht  weniger  wie  sechs 
Figuren  und  ein  Götterbild  die  Mitte  füllten  und 
die  Gespanne  iu  die  Giebelecken  zurückdrängten, 
mochte  der  Zwang  zu  jener  Aushilfe  nöthigen. 

Scheint  demnach  die  Aufstellung  unseres  knieeu- 
deu  Hippokomeu  gesichert,  so  ist  damit  auch  der 
Platz  für  sein  Gegenstück,  den  Greis  N  gegeben 
(Ol.  r  17.  18  =  Ol.  r  lü). 

Kaum  eine  Figur  hat  mehr  Streit  erregt,  kaum 
eine  entsprach  so  wenig  dem  Bilde,  das  man  sich 

-')  Warum  Michaelis  (Paitlicnon  S.  19!l)    und  Stephani 
{fiomyte-rendu  1Ö72  S.  111)  die  eine  der  Wagenlenkerinnen  (O) 
l'iir  sitzend  halten,  ist  mir  angesichts  der  Zeiehnungen  Carreys, 
des  Anonymus  und  des  Gypsabgusscs  der  Figur  unerklärlich. 
Archäolog.  Ztg.,  Jahrgang  XXXIV. 


von  Art  und  Kunst  der  Meister  machen  zu  müssen 
glaubte,  die  am  Giebel  des  olympischen  Zeus  ge- 
arbeitet, als  dieses  Werk.  Hat  man  es  doch  sogar 
als  ein  nicht  zugehöriges  Stück  ganz  aus  der  Giebel- 
gruppe verbannen  a, -ollen.  Und  doch  sprechen  die 
Uebereiustimmung  in  Grösse  und  Arbeit,  besonders 
der  Gewandfalteu,  die  völlige  Vernachlässigung  der 
Rückseite,  der  Fundort  vor  der  zweiten  Säule  von 
der  NO.-Ecke  —  also  dicht  unter  seinem  ursprüng- 
lichen Staudplatze,  wie  wir  sehen  werden  —  laut 
genug  für  die  Zugehörigkeit  zum  Giebel.  Ich  habe 
das  au  einem  anderen  Orte  ausführlicher  dar- 
legen können  (Nat.  Ztg.  401  Sp.  5  f.)  und  will 
hier  nur  auch  das  uoch  hinzufügen,  wie  deutlich 
sich  iu  der  Stellung  die  Rücksicht  auf  die  Giebel- 
enge verräth  und  wie  gut  sich  diese  Gestalt  zum 
Gegenstück  des  knieeuden  Wagenleukers  C  schickt. 
Und  das  sollte  alles  nur  ein  zufälliges  Zusammen- 
treffen sein!  Wir  gesteheu  unseren  vollen  Un- 
glauben dieser  Hypothese  gegenüber.  Sie  verdaukt 
ihrer  Entstehung  wol  nur  dem  ungewohnten  Anblick 
eines  Kopfes  aus  dieser  Periode  und  der  Verken- 
nung dessen,  dass  der  Künstler  hier  eine  Figur 
mit  scharf  ausgeprägter  Charakteristik  schaffen 
wollte,  einen  kahlköpfigen,  etwas  fetten  Greis.  Was 
demnach  nur  einer  schärferen  Individualisiruug  der 
Persönlichkeit  dienen  sollte,  hat  man  für  Stilunter- 
schiede genommen. 

Die  Haltung  des  Greises  wird  durch  die  skiz- 
zirten  Ergänzungen  unserer  Tafel  erläutert.  Ein 
Stück  der  Hand  mit  dem  Ansatz  des  Zeigefingers, 
welches  ich  im  berliner  Abgüsse  den  erhaltenen 
Handresten  an  der  rechten  Wange  augefügt  habe, 
findet  sich  jetzt  Ol.  I*  Tafel  11  mit  dem  Kopf  des 
Greises  zusammen  abgebildet  (cf.  dagegen  Ol.  I' 
Taf.  19,a).  Es  wird  durch  dasselbe  erwiesen,  dass 
die  Hand  nicht  die  linke  einer  zweiten  Person  ist, 
wie  es  im  Text  zu  Ol.  I'  Taf.  17.  18  heisst,  son- 
dern die  rechte  des  Greises  selbst,  auf  die  er  sein 
Haupt  stützte.  Ergänzt  mau  den  Arm  danach, 
dessen  Ellenbogen  nur  auf  dem  rechten  Bein  geruht 
haben  kann,  so  zeigt  sich,  dass  dasselbe  stark  her- 
angezogen gewesen  sein  muss,  etwa  wie  es  unsere 
Zeichnung  giebt.     Dann  aber  erhält  mau  einen  Um- 
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riss,  der  wenigstens  in  seinem  unteren  Tlieil  der 
Silhouette  des  Hippokomen  C  auf  das  beste  ent- 
spricht. 

Und  in  der  Tliat  hat  auch  der  Greis  das 
Gegenstück  zu  C  auf  dem  dritten  Platz  der 
recliten  Giebelhälfte  gebildet.  Dass  er  unterhalb 
jener  Stelle  gefunden  wurde,  habe  ich  schon  er- 
wähnt: und  zwar  sind  alle  drei  Theile  der  Figur, 
Unterkörper,  Oberkörper  und  Kopf  an  demselben 
Platze  zum  Vorschein  gekommen ;  es  wäre  wunder- 
bar, wenn  alle  drei  Stücke  auf  ein  und;  denselben 
Platz  hin  verschleppt  sein  sollten.  Aber  auch  ohne 
diese  Fundnotiz  würde  man  ihm  seine  Stelle  im 
Giebel  mit  Sicherheit  anweisen  können.  Zu  den 
Wageulenkeru,  Myrtilos  und  Killas,  kann  er  schon 
seines  Alters  wegen  nicht  gehört  haben.  In  die 
linke  Giebelhälfte  darf  mau  ilui  uieht  setzen,  da 
er  sonst  theilnahmlos  in  die  Ecke  blicken  würde. 
Ueberdies  ist  sein  Platz  dort  durch  den  rosselenken- 
den Hippokomeu  C  besetzt,  dem  er  au  Grösse  fast 
gleich  ist  —  der  Unterschied  wird  etwa  15  Centim. 
betragen.  Von  allen  anderen  Stellen  ist  er  aber 
durch  Charakter,  Haltung  und  Höiic  ausgeschlossen. 

Sein  Platz  im  Giebel  ist  also  sicher;  mithin 
hätten  wir  in  ihm  den  ersten  Hippokomen  der  rech- 
ten Seite. 

Wie  wenig  aber  scheint  sich  dieser  trübe  und 
sinnend  dasitzende  Greis  dieser  Rolle  zu  fügen. 
Dass  er  schwerlich  auf  einem  AVagen  gesessen, 
haben  wir  bereits  iiervorgehol)en.  A.ber  auch  wie 
er  etwa  die  Zügel  eines  Gespannes  gehalten  haben 
könne,  ist  nicht  recht  abzusehen.  Zwar  ist  die  Rechte 
durchbohrt,  wie  die  des  Rosselenkers  C;  also  hielt  sie 
Wül  etwas  —  die  Zügel?  ein  -AevTQov?  einen  Stab? 
Wir  vermögen  es  nicht  zu  sagen,  ebensowenig  wie 
wir  zu  entscheiden  wagen,  ob  etwa  die  aufgestützte 
Linke  zugleich  die  Zügel  gehalten  haben  könne. 
Wahrscheinlich  sieht  uns  alles  dies  nicht  aus,  um 
so  mehr  als  ^ivxqov  und  Stab  sehr  stark  über 
den  Giebelrand  vorspringen  müssten.  Wir  würden 
eher  geneigt  sein,  für  unseren  Greis  unter  jenen 
Gestalten  nach  Parallelen  zu  suchen,  die  beim  Aus- 
zug des  Aniphiaraos  oder  anderer  Krieger  meist 
mit  den  Geberden  der  Trauer  und  Wehklage  vor 


den  Viergespannen  zu  sitzen  pflegen,  oft'enbar  als 
Repräsentanten  der  Zurückbleibenden  (s.  die  Bei- 
spiele bei  Robert  Mon.  delV  Inst.  X.  Taf.  4/5,  .4«- 
nali  1874  S.  88  f.).  Auch  sie  tragen  meist  einen 
Stab  in  der  Hand.  Eine  solche  Gestalt  mit  ihrem 
trübe  sinnenden  Ausdruck  würde  hier  in  den  Zu- 
sammenhang der  Handlung,  in  die  Umgebung  des 
Landesköuigs  Oinomaos,  für  den  das  Verhäugniss 
nahe  herangekommen  ist,  sehr  wohl  passen.  Wer 
aber  hielt  dann  die  Rosse  ?  Der  Wagenlenker,  der 
vor  denselben  sass?  Wir  scheuen,  wie  gesagt,  für 
jetzt  das  Wagniss  einer  bestimmten  Entscheidung, 
und  ziehen  es  vor,  neue  Funde  abzuwarten,  da 
ohnehin  das  Ergebniss  derselben  für  die  Frage  des 
Platzes  den  diese  Figur  einzuuelimen  hat,  schwer- 
lieh von  Belang  sein  würde. 

Schwieriger  ist  die  Frage  nach  der  Stelle,  die 
der  kauernde  Knabe  0  ursprünglich  im  Giebel 
eingenommen  hat.  Bei  seiner  Auffindung  nannte 
man  ihr.  Myrtilos  und  ich  selbst  habe  früher  ge- 
schwankt, ob  man  ihn  nicht  vielleicht  für  den  Wa- 
genlenker der  linken  Seite  halten  könne  (Nat.-Ztg. 
401  Sp.  5).  Allein  schon  damals  habe  ich  geltend 
gemacht,  dass  die  fast  knabenhaften  Formen  der 
kauernden  Gestalt  gegen  diese  Hypothese  sprächen. 

Das  grösste  Gewicht  für  die  Entscheidung  der 
Frage  muss  ich  jetzt  aber  auf  den  Fundort  legen. 
Beide  Hälften  unserer  Figur  mit  den  zugehörigen 
Bruclistücken  sind  nämlicli  zwölf  Seliritt  vor  der 
fünften  Säule  der  Ostfront  (von  S  gerechnet)  zum  Vor- 
schein gekommen,  und  zwar  genau  zwischen  dem 
Greis  (N)  und  dem  Kladeostorso  (P),  von  denen  klar 
ist,  dass  sie  noch  unterhalb  ihres  alten  Aufstellungs- 
ortes lagen  (s.  den  Anhang).  Da  nun  die  Maasse 
des  kauernden  Knaben  für  diese  Stelle  vortrefflich 
passen,  so  wird  es  denn  doch  überaus  wahrschein- 
lich sein,  dass  auch  er  noch  auf  seiner  Fallstelle 
lag.  Es  müssten  wenigstens  selir  triftige  Gründe 
dagegen  angeführt  werden  können,  ehe  wir  uns 
entschlössen,  solchen  Thatsacheu  den  Glauben  zu 
versagen. 

Aber  es  ist  vielmehr  das  Gegentheil  der  Fall ; 
es  sprechen  auch  andere  Gründe  durchaus  zu 
Gunsten  dieser  Aufstellung.     Zunäciist  ein  ästheti- 
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scher,  den  besonders  Milcliliöfer  (Im  neueu  Iteich 
1876  II  S.  489)  geltend  geiuaclit  liat:  die  Figur 
scheint  darauf  hin  comjionirt,  dass  sie  dem  unter 
der  Mitte  de«  Giebels  stehenden  Zuschauer  ihre 
rechte  Seite  zuwende.  Dies  wird  nicht  nur  durch 
die  gänzlich  vcrnaciilässigtc  Linienführung  und  Ein- 
zelarbeit der  linken  Seite,  sondern  auch  durch  die 
Form  der  Basis  und  die  rücksichtslose  Aljarbei- 
tung  der  recliten  lUickseite  wahrscheinlich  gcmaclit. 
Denn  diese  wird  durdi  die  doppelte  Al)sicht  ver- 
anlasst sein,  Platz  für  den  rechten  Schenkel  zu 
schaffen  und  die  rechte  Schulter  möglichst  nahe  an 
die  Giebelwand  heran  zu  schieben.  Nur  so  konnte 
die  Drehung  bewerkstelligt  werden,  welche  dem  Be- 
schauer die  günstigere  Ansicht  der  Statue  gleich- 
sam entgegen  brachte. 

Einen  zweiten  Grund  entnehme  ich  der  Ver- 
gleicliung  des  westliclien  Parthenougieljels.  Ich- 
weiss  nicht,  ob  aucli  schon  Anderen  die  üebereiu- 
stinimung  unserer  kauernden  Figur  mit  dem  hocken- 
den Ilissosknaben  daselbst  (Michaelis :  Parthenon  V 
auf  Taf.  7  und  8)  aufgefallen  ist.  Mir  scheint  sie 
trotz  aller  Verschiedenheiten  in  Bewegung  und  Moti- 
.  virung  unverkennbar.  Wenn  wir  nun  in  der  anderen 
Ecke  zwischen  Kephissos  und  Alpheios  eine  noch 
viel  auft'allendere  Uebereinstimmung  angetroffen 
haben,  wenn  aucli  die  ganze  Composition  in  ilirer 
Gegenüberstellung  der  Gegner  mit  ihrem  Gefolge 
und  ihren  Gespannen,  mit  den  Flussgöttern  als 
Abschluss  deutlich  ihre  Verwandtschaft  bekundet, 
werden  wir  es  da  für  zufällig  halten,  wenn  die 
ähnlichen  Figuren,  0  im  olympischen  V  im  athe- 
nischen Giebel,  nun  auch  denselben  Platz,  den  zwei- 
ten von  der  rechten  Ecke  einnehmen  V  Wir  werden 
das  um  so  weniger  für  ein  Spiel  des  Zufalls  halten, 
als  ein  ähnliches  Zusammentreffen  aucli  bei  einer 
dritten  Figur  wahrzunehmen  ist. 

Zwischen  dem  Alpheios  und  unserem  rosselenken- 
den Hippokomen  C  haben  wir  dem  arg  verstümmelten 
Torso  B  (Ol.  P  16,a)  seine  Stelle  angewiesen.  So  arg 
dieses  Stück  auch  zugerichtet  ist,  so  viel  wenigstens 
lässt  sich  aus  dem  Erhaltenen  doch  noch  erkennen, 
dass  es  einem  halb  sitzenden,  halb  gelagerten  Manne 
angehört,  der  das  linke  Bein  untergeschlagen,  das 


rechte  Knie  emporgerichtet  hatte  und  sich  mit  dem 
Küritcr  nach  seiner  linken  Seite  hin,  der  rechten 
des  Beschauers,  umwandte,  offenbar  um  nach  irgend 
etwas  hinzuscliauen.  Wir  haben  also  ein  Motiv, 
ganz  dem  des  Kekrops  oder  Asklepios  am  Parthe- 
non ähnlich  (Michaelis,  Taf.  7  und  8  B).  Wie  die 
Arme  au  unserem  Torso  ursprünglich  bewegt  waren, 
wagen  wir  für  jetzt  nicht  zu  entscheiden ;  so  viel 
aber  scheint  klar,  dass  schon  in  der  nocli  deutlich 
erkennbaren  Bewegung  der  Gestalt  eine  Nötiligung 
liegt,  sie  in  der  linken  Giebelhälfte  unterzubringen. 
Wenigstens  wird  man  sicli  ein  so  ostensibles  Sich- 
Umschauen,  zumal  bei  der  Wendung  des  Unterkör- 
pers grade  nach  der  entgegengesetzten  Seite  hin,  am 
natUrliclistcn  durch  den  Hauptvorgang  in  der  Mitte 
veranlasst  denken,  auf  den  sich  ja  alles  im  Giebel 
bezieht.  Es  ist  schwer  glaublich,  dass  eine  Gestalt 
mit  so  heftiger  Drehung  in  irgend  eine  Ecke  hin- 
eingeblickt liaben  sollte.  Und  wollte  man  ihn  auch 
trotzdem  in  die  rechte  Giebelliiilfte  setzen,  also  etwa 
an  die  zweite  Stelle  von  rechts,  wohin  er  seiner 
Grösse  nach  passte,  so  würde  er  sich  hier  schon 
dadurch  als  unmöglich  erweisen,  dass  dann  der 
Greis  neben  ihm  (N)  dieselbe  Bewegung  der  Schen- 
kel in  schwer  erträglicher  Weise  wiederholte. 

Aber  der  Torso  kann  auch  kaum  einem  der 
Wagenleuker,  Myrtilos  oder  Killas,  angehört  haben. 
Bei  der  Rauninoth  einer  Giebelecke  erklärt  sich 
eine  ähnliche  Stellung.  Welche  Rücksicht  aber  den 
Künstler  an  der  dritten  Stelle  von  der  Giebelhöhe 
aus  gerechnet  dazu  geuöthigt  haben  sollte  die  Wagen- 
lenker unter  die  Pferdeköpfe  einzuzwängen  und 
den  Pferdebeineu  Preis  zu  geben  ist  nicht  recht 
einzusehen,  ja  es  ist  mir  bei  der  Untersucliung  der 
erhaltenen  Pferdebruchstücke  sogar  sehr  zweifel- 
haft geworden,  ob  dies  überhaupt  möglich  sein 
sollte.  Jedenfalls  würden  wir  es  für  viel  an- 
gemessener halten,  diesell)eu  vor  die  Pferde  auf 
irgend  eine  Erhöhung  hinzusetzen.  Sie  würden  auf 
diese  Weise  zwischen  den  stehenden  Gestalten  der 
Hippodameia  und  Sterope  einerseits  und  den  Pferde- 
köpfen andrerseits  sehr  wohl  vermitteln. 

Doch  wenn  man  selbst  zugeben  wollte,  dass  jene 
Unterbringung  der  Wageulenker  unter  den  Pferde- 
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köpfen  möglich  sei,  so  würde  doch  die  beträchtliche 
Breite  unserer  Figur  an  jene  beiden  Stellen  zu 
denken  verbieten.  Sie  würde  bei  E  in  eine  unlieb- 
same CoUision  mit  den  Pferdebeinen  gerathen,  bei 
L  aber  die  Aufstellung  der  Sterope  gefährden.  Un- 
vergleichlich wahrscheinlicher  würde  daher  immer 
ihre  Einordnung  bei  B  bleiben. 

Zwar  auf  den  Fundort  darf  mau  sich  bei  dieser 
Anordnung  nicht  berufen.  Aus  demselben  ist  für  die 
Aufstellung  unserer  Figur  überhaupt  nichts  zu  ler- 
nen, denn  sie  entstammt  jenem  Nest  von  kolossa- 
len Torsen,  aus  dem  die  Nike,  die  sogen.  Hestia 
(Ol.  I'  13.  14  =  V  7),  der  sogen.  Koloss  (Ol.  I'  15 
=  P  8),  der  Unterkörper  des  Alpheios  (A")  und  der 
Pelops  (G)  ans  Tageslicht  gekommen  (s.  Anhang). 
Es  ist  aus  diesem  Umstand  sowol,  wie  aus  der 
grossen  Entfernung  und  der  disparaten  Herkunft 
der  Fundstücke  sehr  wahrscheinlich,  dass  dieselben 
hier  absichtlich  zusammengeschleppt  worden  sind. 
Wir  sind  für  die  Aufstellung  von  B  also  ganz  auf 
die  Schlüsse  aus  der  Statue  selbst  augewiesen. 

Dass  sich  gegen  alle  übrigen  Plätze  Einwen- 
dungen erheben  lassen,  habe  ich  oben  zu  zeigen 
versucht;  dass  die  Grösse  stimmen  würde,  diess 
nachzuweisen  werden  die  Ergänzungen  auf  unserer 
Tafel  vielleicht  noch  hinreichen;  denn  grade  hier 
war  es  besonders  schwierig  auch  nur  ungefähr 
das  richtige  zu  treffen.  Auf  eine  Wiedergabe  der 
Armjialtung  musste  so  wie  so  ganz  verzichtet 
werden.  Als  dritten  Grund  haben  wir  geltend  zu 
machen,  dass  die  Figur  ein  treffliches  Gegenstück 
zu  0  abgebe,  dem  kauernden  Knaben  in  der  rechten 
Ecke,  dessen  Platz  uns  besonders  durch  den  Fund- 
bericht feststeht.  Dies  würde  freilich  mcla-  hervor- 
treten, wenn  er  auf  unserer  Zeichnung  ganz  richtig 
stände.  Aber  ich  wurde  zu  spät  gewahr,  dass  auch 
hier  wie  bei  0  die  Kückseite  schräg  abgearbeitet 
ist,  dass  die  Figur  also  mit  der  linken  Schulter 
dicht  an  die  Rückwand  hinaugeschoben  werden 
muss.  In  dieser  Verschiebung  giebt  sich  das  Motiv 
der  Beine  ganz  ähnlich,  wie  bei  0,  nur  in  der 
Gegenbewegung. 

Endlich  ziehe  ich  auch  hier  die  entsprechende 
Figur   aus    dem    Parthenonwestgicbel    heran,    den 


Kekrops  oder  Asklepios :  mag  diese  dort  aucli  den 
dritten  Platz  von  links  eingenommen  haben,  mag 
die  Bewegung  im  einzelnen  auch  anders  motivirt 
sein  —  auch  so  noch  scheint  sie  unsere  Aufstellung 
von  B  zu  empfehlen. 

Wir  hätten  unter  unseren  Giebelfiguren  also 
Anklänge  an  drei  verschiedene  Gestalten  des  west- 
lichen Parthenongiebels,  neben  auffallender  Aehn- 
lichkeit  im  ganzen  Aufbaue  der  Composition '). 
Sollten  diese  Umstände,  die  doch  schwerlich  für 
zufällig  ausgegeben  werden  können,  nicht  geeignet 
sein  die  Ueberlieferung  zu  stützen,  dass  Paionios 
den  Giebel  gefertigt,  Paionios,  der  sich  uns  durch 
die  Nike  unzweifelhaft  als  ein  Glied  der  attischen 
Schule  erwiesen  hat?  Sollte  die  Uebereinstimmung 
zwischen  beiden  Compositionen  nicht  gross  genug 
sein,  um  zu  dem  Schlüsse  zu  veranlassen,  dass 
Paionios  seinen  Giebel  im  Hinblick  auf  die  Gruppe 
am  Parthenon  entworfen,  dass  jener  also  jünger 
sein  müsse,  als  diese?*)  Ich  überlasse  das  Urtheil 
darüber  den  Fachgenossen,  um  hier  noch  eine  Deu- 
tungsfrage zur  Sprache  zu  bringen. 

Wenn  nun  B  und  0  richtig  stehen  und  dem- 
nach Hippokomen  sind ,  wie  stimmt  das  zu  ihrer 
Haltung?  Was  können  sie  sich  mit  den  Pferden 
zu  schaffen  gemacht  haben?  Ich  könnte  die  Ant- 
wort auf  diese  Frage  in  Bezug  auf  B  vielleicht  ab- 
lehnen mit  dem  Hinweis  auf  die  starke  Verstüm- 
melung, die  eine  Beurtheilung  des  Motivs  dieser 
Statue  für  jetzt  wenigstens  unmöglich  mache.  Aber 
über  den  kauernden  Knaben  0  müsste  ich  doch 
Hede  stehn.  Denn  in  der  That,  in  welcher  Be- 
ziehung kann  diese  Gestalt,  deren  Gliedmaassen  uns 
doch  fast  völlig  erhalten  sind  und  daher  ein  Urtheil 
über  Stellung  und  Bewegung  gestatten,  in  welcher 
Beziehung  kann  sie  zu  den  Pferden  gestanden  haben? 
Und  sie  sass  noch  dazu  mit  abgewandtem  Kopf  da, 
wie  der    erhaltene  Halsansatz  zeigt.     Hier   ist   es 

•")  Ich  bemerke  liierzu,  ilass  ich  die  von  Micliaelis  vor- 
geschlagenen llippokaniiien  nicht  für  wahrscheinlich  halte,  dass 
mir  aber  der  ISteiihan  i'sche  Keconstructionsversueh  im  Compte- 
rendu  für  1872  (S.  142)  völlig  undenkbar  erscheint. 

*)  Diese  Frage  wird  von  Urlichs  verneint,  wie  ich  wiih- 
reno  des  Druckes  aus  der  Augsb.  Allg.  Zeitung  (vom  2U.  Dec. 
Iö76,  No.  3G4,  S.  5570J  sehe. 
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■wirklich  schwer,  sich  irgend  eine  Handlung-  zu  er- 
sinnen, die  ihm  ihren  Charakter  als  Pferdewärter 
wahrte. 

Aber  steht  es  denn  so  über  allen  Zweifel  fest, 
dass  die  beiden  Gestalten  Ilippokonien  sind?  Pau- 
sanias  freilich  sagt  es ;  aber  wie  sagt  er  es  ?  Indem  er 
ausdrücklich  hervorhebt,  dass  für  dieselben  keine 
Namen  überliefert  seien  {ovö^iaxa  ^täv  acpiaiv  oix 
tan)  und  als  seinen  Schluss,  seine  Vermutliung  hin- 
zufügt: i^egansveiv  öi  üga  rovg  Innovii  xai  xovtoig 
nQoaeTtraxTo  ünn  zov  Olvnf.i(iov]  und  ebenso  von 
den  beiden  Männern  auf  der  Seite  des  Pelops :  in- 
noxöftoi  d  Tj  x«t  ovtoi  riö  TliXoni.  Wenn  also  eine 
Ueberlieferung  nicht  vorliegt,  wenn  die  betreffenden 
Gestalten  nach  der  Ausdrucksweise  des  Pausanias 
nicht  einmal  so  ganz  leicht  als  Pferdewärter  kennt- 
lich gewesen  sein  können  —  denn  sonst  hätte  er 
sich  doch  wol  bestimmter  ausgedrückt  —  ist  da 
nicht  auch  für  uns  das  Feld  der  Vermuthung  frei, 
eben  so  gut  wie  für  Pausanias? 

Und  nach  welcher  Seite  unsere  Vermuthungen 
zu  suchen  hätten,  ist  unschwer  zu  sagen.  Die 
Kopfneigung  des  kauernden  Knaben  zum  Kladeos 
hin,  welche,  wie  gesagt,  durch  den  Halsansatz 
völlig  gesichert  ist ,  wäre  für  einen  Pferdeknecht 
immerhin  auffallend.  Will  man  darin  auch  nicht 
den  Ausdruck  der  Unterhaltung  mit  dem  Fluss- 
gotte  sehen,  so  wird  man  doch  zugeben  müssen, 
dass  die  Gestalt  durch  diese  Bewegung  mit  P  zu 
einer  engeren  Gruppe  zusammengeschlossen  wird, 
als  mit  ihrem  anderen  Nebenmann  N,  dem  Greis, 
zu  dem  sie  doch,  wenn  er  wirklich  Pferdewärter 
ist,  viel  enger  gehört.  Derselbe  Einschnitt  in  der 
Composition  kehrt  auf  der  anderen  Seite  des  Gie- 
bels wieder:  hier  ist  er  durch  den  Rücken  des 
Wagenlenkers  C  markirt. 

Sollten  nun  am  Ende  wirklich  A  und  B,  und 
andrerseits  0  und  P  enger  zusammengehören,  dann 
würde  man  für  B  und  0  an  verkannte  Lokalgötter 
denken  müssen,  etwa  an  Olympos  und  Kronion 
oder  dergleichen '). 

'-)  Auch  schon  Milchhöfer  (Im  neuen  Reich  1874  II.  S.  491) 
hat  von  Lokalgottheiten  gesprochen,  aber  bei  dem  Greise  N  und 
unter  der  ungehörigen  Voraussetzung,  dass  noch  mehrere  Figuren 
eingeschoben  -werden  müssten  um  den  Giebel  zu  füllen. 


Docli  nicht  voreilig  nach  Namen  zu  sucheu  war 
hier  mein  Zweck,  sondern  lediglich  der,  zu  zeigen, 
dass  sich  die  vorgeschlagene  Anordnung  auch 
halten  und  erklären  lassen  würde,  selbst  wenn  es 
sich  als  unmöglich  erweisen  sollte,  für  die  beiden 
fraglichen  Figuren  einen  Bezug  zu  den  Gespannen 
zu  finden.  Wer  aber  wollte  jetzt  schon  die  Mög- 
lichkeit durchaus  leugnen,  dass  der  Künstler  diesen 
Zusammenhang  zwischen  Gespann  und  Wärter  durch 
irgend  welche  Mittel  habe  andeuten  können,  die 
wir  jetzt  nicht  zu  errathen  vermögen? 

Doch  wir  kehren  nach  dieser  Abschweifung  zu 
unserer  Aufgabe  zurück,  die  vorhandenen  Reste 
weiter  zu  ordnen. 

Auf  die  Hippokomen  folgten  beiderseits  gegen 
die  Mitte  des  Giebels  hin  die  Viergespanne  der  He- 
roen, von  denen  im  Winter  1875/76  ausser  kleine- 
ren Splittern,  die  noch  nicht  in  Abgüssen  vorliegen, 
nur  zwei  grössere  Bruchstücke  gefunden  worden 
sind.  Ein  drittes  grosses  Stück  eines  Pferdeleibes 
und  zwei  aus  einem  und  demselben  Blocke  ge- 
hauene Pferdehälse  haben  die  Ausgrabungen  des 
letzten  Herbstes  geliefert. 

Wir  haben  schon  oben  die  Gründe  dargelegt, 
aus  denen  uns  hervorzugehen  scheint,  dass  die 
Rosse  mit  ihren  Köpfen  der  Mitte  zugewandt  stan- 
den. Ein  Versuch,  der  bei  Gelegenheit  der  Anfer- 
tigung unserer  Tafel  gemacht  wurde,  sie  bei  D  und 
M  in  den  Giebel  einzuzeichnen,  hat  schlagend  dar- 
gethan,  wie  vortrefflich  sie  unter  dieser  Voraus- 
setzung und  unter  Zugrundelegung  der  durch  die 
Bruchstücke  gegebenen  Maasse  den  Raum  an  diesen 
Stellen  füllen.  Danach  würde  das  grössere  Bruch- 
stück (Ol.  I'  lß,b)  einem  Pferde  der  rechten  Hälfte 
(M)  angehören;  scheint  das  Fragment  doch  an  seiner 
Vorderseite  einen  Theil  des  Pferdeleibes  dicht  hinter 
dem  Ansatz  des  linken  Vorderbeines  darzustellen, 
während  die  Hinterseite  theils  Bruchfläche,  theils 
Abmeisselung  zeigt.  Dass  gerade  der  vordere  Theil 
des  Pferdeleibes  dargestellt  sei,  schliesse  ich  aus 
der  Lage  der  Rippen,  der  grossen  Ader,  welche 
dieselben  entlang  läuft,  und  besonders  aus  den  Haut- 
falten links  unten,  welche  auf  den  Ansatz  des  Vorder- 
beines hindeuten,  alles  Formen  die  an  den  Pferden 
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vom  Partlienoufiies  genau  so  wiederkehren.  Ich 
lasse  mich  in  dieser  Deutung  des  Fragnieutes,  welche 
zu  bestätigen  Herr  Professor  All)ert  "Wolf  die  Güte" 
hatte,  grade  dieser  aufifallendeu  Aehuliehkeit  wegen 
zunächst  durch  höchst  seltsame,  mir  völlig  unver- 
ständliche Formen  nicht  irre  machen,  die  sich  unter- 
halb der  Hautialten  au  der  Ecke  links  unten  zeigen. 
Vielleicht  stammen  dieselben  von  Brüchen  her  und 
erscheinen  nur  durch  eine  Nachlässigkeit  des  For- 
mers, der  sie  zu  seiner  grösseren  Bequemlichkeit 
mit  Thon  verschmierte,  in  regelmässigerer  Gestalt. 
Bis  jetzt  wenigstens  ist  es  noch  niemandem  gelun- 
gen dieselben  zu  enträthseln.  Jlehr  nach  rechts  in 
der  Jlitte  des  Bruchstücks  am  unteren  Eande  des- 
selben zeigt  sich  ein  Ansatz.  Er  rührt  offenbar  von 
einer  Stütze  her,  deren  die  Pferdeleiber  liier  so 
wenig  entbehrt  haben  werden,  wie  am  Westgiebel 
des  Parthenon. 

.  Das  zweite  Bruchstück  (Ol.  I*  lG,c)  bot  der  Be- 
urtheilung  grössere  Schwierigkeiten  dar.  Bisher  galt 
es  hier  für  das  Fragment  eines  linkshin  sprengen- 
den Bosses;  die  Vergleichung  eines  Abgusses  des 
capitolinischen  Bronzepferdes  aus  Trastevere  lehrte 
mich  aller,  dass  wir  in  demselben  das  rechte  Schul- 
terblatt eines  rcehtshin  gewandten,  ruhig  dastehen- 
den Pferdes  besässen.  Die  Ansätze  beider  Vorder- 
beiue  sind  noch  erhalten.  Das  rechte  .stand  ruhig  — 
daher  die  Hautfaltcu  zwischen  Bauch  und  Bein; 
das  linke  war  ein  wenig  gehoben.  Wir  haben  also 
ruhig  dastehende  Viergespanne  anzunehmen").  Es 
hat  eben  das  Rennen  noch  nicht  begonnen,  der 
Wagenlenker  sitzt  noch  vor  den  Pferden  und  hat 
die  Sorge  für  die  ruhig  dastehenden  Gespanne  den 
Hippokomen  überlassen.  Stehen  die  Rosse  aber 
still,  so  iindeii  wir  es  um  so  begreifliclier,  dass  nur 
einer  der  Ilipiiokomen  sich  etwas  angelegentlicher 
mit  denselben  zu  schaffen  macht. 

Von  dem  neugefundenen  grösseren  Bruchstücke 
heisst  es  in  dem  Bericht  Dr.  G.  Ilirschfeld's,  den. 
Herr  Prof.  Adler  mir  gütigst  einzusehen  gestattet 
liat:  ^Es  ist  das  Stück  von  der  Mitte  an  bis  dahin 

••)  Uas  l'fcl•dclll•llcll^liick  (Jl.  I-  Taf.  lG,b  steht  daher  auf  der 
Phototjpie  nicht  ganz  riclitig:  c?  muss  links  etwas  gesenkt 
werden. 


wo  die  Hinterbeine  ansetzen.  Es  ist  kein  Rundwerk, 
sondern  ein  0,36  hohes  Hautrelief;  unten  links  ist 
noch  ein  Stückchen  der  Platte  erhalten,  an  der  es 
sich  befand,  die  Hinterseite  ist  demgemäss  gerade 
abgeschnitten.  Nichtsdestoweniger  scheint  es  zum 
Giebel  zu  gehören,  aus  welchem  ein  Pferdebruch- 
stück schon  im  vorigen  Jahre  14  Meter  westlich 
von  dem  jetzigen  zu  Tage  kam,  das  etwa  dieselben 
Verhältnisse  zeigt.  Auch  ist  an  sich  wahrscheinlich, 
dass  bei  den  im  Giebel  gebildeten  Viergespannen  die 
am  meisten  zurücktretenden  Rosse  nur  im  Relief 
dargestellt  waren"  (Siehe  unten  den  VIII.  Bericht 
des  Directoriums  der  Ausgrabungen).  Diese  Bemer- 
kung wird  durch  die  hier  im  Gypsabguss  vorhan- 
denen Pferdetheilc  bestätigt;  sie  messen  in  der 
Dicke  nur  Ü,oO  M.  Von  einem  Ansatz  des  Relief- 
gruudes  ist  bei  diesen  freilich  nichts  zu  sehen,  son- 
dern nur  von  einem  solchen  der  Bauchstütze.  Nach 
der  dem  Hirschfeldschen  Berichte  beigegebenen  ganz 
kleinen  Skizze  misst  der  ueugefundene  Pfcrdeleib 
in  der  Höhe  0,(33,  in  der  Länge  0,70  Meter  und 
scheint  von  einem  nach  rechts  hin  gewandten  Pferde 
herzustammen.  Möglich  also,  dass  er  mit  dem  Frag- 
ment, welches  wir  bei  D  haben  einzeichnen  lassen, 
zusammengehört. 

Noch  lehrreicher  ist  das  kürzlich  entdeckte  Frag- 
ment eines  Blockes  mit  zwei  nach  links  gerichteten 
Pferdehälseu  (h.  0,97  br.  0,75).  Es  zeigt  uns,  dass 
von  den  Pferden  das  eine  nur  ganz  wenig  vor  das 
andere  vorgeschoben  war  und  führt  uns  auch  für 
das  Gespann  der  rechten  Seite  den  Beweis,  dass 
die  Pferde  ruhig  dastanden :  schwerlich  würden  bei 
lebhaftem  Emporbäumen  die  Hälse  vorne  so  völlig 
parallele  Linien  bilden,  wie  sie  die  kleine  Hirsch- 
feldsche  Skizze  zeigt,  welclie  seinem  Bericlit  au  das 
Directoriuni  beigegeben  ist.  Für  die  Entscheidung 
der  Frage,  ob  die  Gespanne  ihre  Köpfe  der  Mitte 
zuwandten,  würde  .die  Fundnotiz  „der  NO.-Ecke 
c.  K;  Meter  ONO  gegenüber"  von  Wichtigkeit  sein, 
wenn  nicht  hinzugefügt  würde,  dass  das  Fragment 
aus  einer  späten  Mauer  hervorgezogen  wurde. 

Auch  aus  dem  Fundbericht  über  den  Pferdeleib 
wird  kaum  etwas  zu  schliessen  sein.  Zwar  soll  das 
neue  Fragment  vor  dem  südlichsten  Drittlieil   der 
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Ostfront  entdeckt  worden  sein  imd  das  würde 
mit  seinem  ursprünglielien  Aufstellungsort  ja  un- 
gefiihr  stimmen.  Aber  die  weite  Entfernung  (etwa 
32  M.  von  der  Ostfront)  und  der  Umstand,  dass 
es  in  der  Ifauerecke  einer  jener  aus  Trümmern 
zusammengeliiiuften  späteren  Hütten  lag,  lassen  es 
doch  als  glaublicher  erscheinen,  dass  es  dorthin  ver- 
schleppt war.  Ebensowenig  ist  aus  den  Fundnotizen 
über  die  älteren  Bruclisttieke  etwas  -m  lernen.  Sie 
fanden  sich  dicht  neben  dem  eingemauerten  Unter- 
theil  des  wagenlenkenden  IIip])okomeu  (C)  20  Schritt 
von  der  SO.-Ecke,  und  zwar  das  eine  Stück  (D) 
als  Bestandtheil  derselben  Mauer,  das  andere  (M), 
welches  doch,  wenn  es  richtig  erkannt  ist,  auf 
keinen  Fall  aus  derselben  Giebelliälfte  stammen 
kann,  dicht  daneben  vor  der  flauer  liegend.  Diese 
Thatsachen  zusammengenommen  deuten  so  offenbar 
auf  Verschleppung,  dass  mau  aus  ihnen  nichts  wird 
schliessen  dürfen. 

Ich  komme  nun  zu  der  einzigen  Figur,  die  uns 
der  vergangene  Winter .  von  der  ganzen  reichen 
Mittelgruppe  zu  Tage  gefördert  hat,  dem  Torso  G 
(Ol.  I' 16  =  P  9).  Denn  dass  dieser  wirklich  nur 
der  Giebelmitte  zunächst  gestanden  haben  könne, 
zeigt  jeder  Versuch,  die  Gestalt  zu  ergänzen.  Aber 
ihre  Stelle  lässt  sich  mit  hinreichender  Sicherheit 
auch  noch  genauer  bestimmen,  so  dass  wir  es  in 
diesem  Falle  nicht  allzusehr  zu  bedauern  brauchen, 
wenn  wir  aus  der  Fundnotiz  nur  die  Thatsache  der 
Verschleppung  des  Torsos  lernen.  Beide  Hälften 
desselben  wurden  nämlich  in  jenem  Statuenlager 
wenig  nördlich  von  der  Nike  ausgegraben,  in  dem 
sich  auch  der  Hippokom  B  fand  (s.  den  Anhang). 

Von  den  Gestalten  der  Mittelgruppe  kann  man 
nur  entweder  Pelops  oder  Oinomaos  in  unserem 
Torso  suchen  wollen.  Der  Gedanke  an  das  Zeus- 
agalma  ist  selbst  für  die,  welche  geneigt  sein  sollten 
es  sich  in  ähnlicher  Gestalt  vorzustellen,  durch  den 
Helm  ausgeschlossen,  welchen  unsre  Figur  trug,  und 
durch  ihre  Wendung  nacli    rechts  vom  Beschauer. 

Für  beides  kann  ich  mich  auf  die  Zeichnung 
der  Ruckseite  unter  Fig.  b  auf  unserer  Tafel  13 
berufen.  Dort  sieht  man  die  Ueberreste  des  Helmes 
noch  ganz  deutlich:  oben  am  Halse  ein  Bruchstück 


des  Mackenschirmes,  tiefer  unten  den  Ansatz  des 
Uelmbusches,  dessen  Bruchstelle  sich  wie  ein  gerad- 
linig begrenzter  schmaler  Steg  am  Rücken  herabzieht. 
Die  unterste  Spitze  des  X/xfog  ist  uns  vielleicht  in 
jener  viereckigen  Erliöhung  erhalten,  die  sich  unter- 
halb der  Bruchstelle  in  ihrem  kantigeren  Charakter 
deutlich  von  den  rundlichen  Gewaudfalteu  abhebt. 
Wie  man  leicht  sieht,  entspricht  auch  die  Stelle,  an 
der  der  Helml)usch  hinten  herabhiug,  genau  der 
Dreiiung  des  Kopfes  zur  linken  Scluüter  hin,  auf 
die  wir  aus  der  erhaltenen  Halsgrube  schliessen 
müssen. 

Scheint  so  das  Vorhandensein  eines  Helmes  ausser 
Zweifel  zu  stehn,  so  liefert  uns  die  Ansicht  der  Rück- 
seite auch  für  die  Wendung  der  ganzen  Gestalt  die 
vollgültigsten  Beweise.  Die  Abarbeitung  des  linken 
Glutaeus  mag  mit  der  Einstückung  des  linken  Beines 
zusammenhängen,  auf  die  das  viereckige  Einsatzloch 
hinweist;  die  rohe  Abmeisseluug  der  ganzen  Gegend 
am  linken  Schulterblatt  aber  kann  aus  keiner  an- 
deren Absicht  erklärt  werden,  als  der,  die  linke 
Schulter  der  Rückwand  möglichst  zu  nähern  und 
so  der  Statue  eine  schräge  Aufstellung  im  Giebel 
zu  sichern. 

Wenn  man  aus  der  ruhigen  Gegenüberstellung 
der  Gegner  mit  ihrem  Gefolge  und  ihren  Gespannen 
zu  beiden  Seiten  des  Zeusbildes,  der  Gruppirung 
aller  Gestalten  um  dasselbe  mit  Recht  geschlossen 
bat,  es  werde  das  feierliche  Opfer  dargestellt  ge- 
wesen sein,  das  dem  Gotte  vor  dem  Beginne  des 
Rennens  dargebracht  wird,  so  ist  klar,  dass  die 
Figur,  der  unser  Torso  angehörte,  nur  dem  Götter- 
bilde zugewandt  gestanden  haben  kann.  Mithin 
würde  er  auf  die  linke  Seite  des  Giebels,  dicht 
neben  die  Mitte  gehören.  In  der  Eckfigur  dieser 
Seite  (A)  haben  wir  den  Alpheios  erkannt;  da  nun 
Pausanias  auf  der  Alpheiosseite  als  erste  Figur 
neben  dem  Zeusbild  den  Pelops  nennt,  so  hätten 
wir  also  diesen  in  unserem  Torso  zu  sehen. 

Ich  selbst  habe  gegen  diese  Annahme  früher 
geltend  gemacht,  dass  die  Gestalt  einen  Helm  trage. 
Einen  Helm  aber  erwähne  Pausanias  blos  bei  Oino- 
maos (J.TirK£if.ievoq  xQavog  jf,  xe<faXr^),  bei  Pelo2)s 
nicht ;  folglich  gehöre  der  Torso  dem  Oinomaos  und 
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Paiisanias,  der  diesen  auf  der  Kladeosseite  aufführe, 
werde  sich  geirrt  und  die  Flussgötter  verwechselt 
haben,  die  ohnehin  für  den  entfernt  stehenden  Be- 
schauer schwer  zu  unterscheiden  gewesen  sein 
möchten  (Nat.-Ztg.  187G,  Ko.  401,  Sp.  3-4).  Ich 
muss  aber  jetzt  Michaelis  (oben  S.  169)  zugeben, 
dass  dieser  Schluss  ex  silenüo  nichts  zwingendes 
hat,  um  so  mehr  als  sich  Tansanias  bei  der  Be- 
schreibung der  rechten  Giebelhälfte  kürzer  fasst 
als  vorher;  dass  ferner  die  Annahme  einer  solchen 
Verwechselung  nur  für  den  Nothfall  zulässig  ist  und 
und  dass  der  Nothstand  in  diesem  Falle  wol  nicht 
dringend  genug  ist ,  um  dieselbe  zu  recht  artigen. 
Es  ist  allerdings  methodischer,  Pausanias  eher  den 
kleineren  Fehler  einer  ungeschickten  Beschreibung, 
als  den  grösseren  der  Verwechslung  beider  Fluss- 
götter zuzutrauen.  Wenn  aber  Jlichaelis  weiter  gegen 
mich  geltend  macht,  dass  meine  Annahme  gegen 
den  Sprachgebrauch  von  Iv  da^iä  und  ev  äQiaieQcc 
bei  Pausanias  Verstösse,  so  kann  ich  nicht  zugeben, 
dass  es  seiner  sorgfältigen  Untersuchung  gelungen 
ist,  dies  wahrscheinlich  zu  machen.  Gewiss  ist  es 
richtig,  „dass  Pausanias  in  der  Bezeichnung  von 
Oertlichkeiten  nach  ,liuks'  und  , rechts'  den  einzig 
natürlichen  Standpunkt  des  wandernden  Betrachters 
consequent  festhält"  (Michaelis  auf  S.  169  dieses 
Heftes);  aber  zu  dem  Beweise,  dass  dieses  auch 
Kunstwerken  gegenüber  geschehen  sei,  die  als  Nach- 
bildungen von  menschlichen  Gestalten  gleichsam  das 
natürliche  Keeht  auf  eine  eigene  rechte  und  linke 
Seite  zu  haben  scheinen  konnten,  von  der  aus  gerech- 
net werden  müsse,  zu  diesem  Beweise  reicht  unser 
Material  einfach  nicht  aus.  Das  einzige  Monument, 
welches  Michaelis  gegen  mich  anführt ,  ist  eine 
Bronzemünze  (S.  168),  deren  Stempelschneider  in  den 
Attributen  nachweislich  rechts  und  links  vertauscht 
hat.  Wenn  er  einmal  sich  eine  solche  Uugenauig- 
keit  hat  zu  Schulden  kommen  lassen,  wer  Ijürgt 
uns  dafür,  dass  er  uns  eine  genaue  Umkehrung 
der  Statue  geliefert?  Warum  soll  es  nicht  eine 
nur  ungefähre,  nach  flüchtiger  Erinnerung  gefertigte 
Kachbildung  sein  können,  wie  z.  B.  die  der  phi- 
diassischen  sogen.  Promachos,  die  denn  doch  noch 
viel    ärgere    Verstösse  zeigen?     Ist   es  nicht   hier 


consequenter,  eine  solche  nachweislich  fehlerhafte 
Nachbildung  für  die  Frage  von  rechts  und  links 
überhaupt  aus  dem  Spiele  zu  lassen?  Und  gesetzt 
auch,  es  sei  für  diese  Statue  erwiesen,  dass  Pau- 
sanias bei  der  Beschreibung  derselben  rechts  und 
links  vom  Beschauer  aus  genommen  hat,  würde  dieses 
eine  Beispiel  zur  Aufstellung  einer  Regel  genügen, 
aus  der  man  nun  weiter  etwas  mit  .Wahrscheinlich- 
keit zu  erschliessen  berechtigt  wäre? 

Doch  lieber  als  dieser  mehr  nebensächlichen 
Differenz  gebe  ich  hier  nochmals  meinem  Einver- 
ständnisse in  der  Hauptsache  Ausdruck,  dass  der 
Torso  G  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  aller- 
dings mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  für  Pelops  gilt. 
Und  zwar  nicht  nur  nach  den  Daten,  welche  uns 
der  Bericht  des  Pausanias  an  die  Hand  giebt.  Zu- 
nächst scheint  nämlich  auch  der  trübsinnige  Greis  N  bes- 
ser in  das  Gefolge  des  Oinomaos  zu  passen,  der  seinem 
Verhängniss  entgegengeht,  als  auf  die  Seite  des 
gottbegnadeten  Siegers.  Sodann  passen  die  blühen- 
den Formen  des  Körpers  und  die  stolze,  selbstbe- 
wusste  Haltung  nicht  nur  in  ihrem  allgemeinen  Aus- 
druck sehr  wohl  für  den  jugendlichen  Heros,  son- 
dern es  lässt  sich  der  letzteren  wol  auch  noch  ein 
besonderes  Argument  zu  Gunsten  der  Deutung  auf 
Pelops  entnehmen. 

Ist  nämlich  die  Voraussetzung  richtig,  dass  das 
Opfer  vor  dem  Zeusbilde  den  Mittelpunkt  der  gan- 
zen Coniposition  bildete,  so  denkt  man  sich  den 
Oinomaos  wol  am  besten  im  Begriff  die  Opfer- 
spende darzubringen.  Und  so  lassen  denn  auch 
in  der  That  alle  erhaltenen  Darstellungen  des 
Opfers   dasselbe  von   Oinomaos    vollziehen.')     Die 

')  Es  sind  das  drei  Vasen  (a.  b.  c.J  und  ein  Sarkopliag  (dj. 

a)  Amphora  aus  Ruvo,  aus  Millingens  Besitz  in  das  Bri- 
tish Museum  gehvngt  («  cataloijue  of  ihe  vases  in  the  Br. 
Mus.  II  n.  142;i).  Abgebildet  Annali  1840  (XII)  tao.  N; 
Uitschl  kl.  philol.  Schriften  I  Taf.  2;  Arch.  Zeitg.  18Ü3  (XI) 
Tal".  r)4,  1. 

b)  Krater  aus  S.  Agata  ilc  Goti,  jetzt  im  Museo  Nazionalc 
zu  Neapel  (Ileydemann,  Vasensainral.  d.  Mus.  Naz.  No.  2200). 
Abgebildet  bei  Dubois-Maisonneuve  introd,  a  Vilude  des 
iiases  pl.  30;  Inghuanü  mon.  Jitritschi  Her.  V  iav.lb;  Arch. 
Zeitg.  1803  (XI)  Taf.  bb. 

i)  „Amphora  mit  üorgonenlienkcln"  \m  .'iuane-  Museum 
zu  London.  Beschrieben  von  Conze  Arch-  Zeitg.  1ÖG4  (XXII) 
S.  16.5*. 
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Gestalt  aber,  der  unser  Torso  angehörte,  kann  un- 
möglich zu  einer  opfernden  ergänzt  werden;  sie 
stand  vielmehr  ganz  ähnlich  da,  wie  der  Pelops 
auf  der  ruveser  Amphora  des  bi-ittischen  Museums 
(a) :  die  rechte  Iland  in  die  Seite  gestemmt,  die  er- 
hobene Linke  auf  die  Lanze  gestutzt.  Die  Ge- 
stalten des  Pelops  und  Oinomaos  in  ihrer  Gegen- 
überstellung zu  beiden  Seiten  des  Altars  mögen 
hier  überhaupt  der  Mittelgruppe  des  Giebels  am 
nächsten  stehen.  Nur  muss  man  diese  Ueberein- 
stimmung  nicht  so  weit  ausdelinen  wollen,  dass 
man  auch  am  Tempelgiebel  den  Pelops  vn  oQ&fj 
tiÖQ^  zu  sehen  verlangt.  Dass  unser  Torso  statt 
der  yivöla  aroli]  nur  die  Chlamys  trägt,  entscheidet 
freilich  nicht  unbedingt  dagegen.  Aber  die  Gestalt 
der  Ansätze  an  Nacken  und  Rücken  scheint  sich 
mir  mit  keiner  aus  den  bekannten  Formen  der 
phiygischen  Mütze  vereinigen  zu  lassen.  Denn 
überall  hängen  sonst  die  hinten  hinabgehenden 
Zipfel  derselben  mit  dem  Nackenstück  zusammen, 
bilden  die  Fortsetzung  desselben  und  sind  dazu 
bald  breiter,  bald  rundlicher  als  es  die  Formen 
jenes  schmalen  und  kantigen  Steges  gestatten,  der 
sich  am  Rücken  unseres  Torso  hinabzieht.  Endlich 
ist  es  doch  wol  noch  zweifelhaft,  ob  jene  Zeit  den 
^vöog  üeloip  bereits  in  asiatischer  Tracht  bildete. 
Die  späteren  uns  erhaltenen  Vasenbilder  gestatten 
darauf  um  so  weniger  einen  Schluss,  als  selbst 
unter  ihnen  einige  sich  finden,  die  den  Pelops 
blos  mit  der  Chlamys  bekleidet  darstellen,  so  das 
Bild  der  Archemorosvase  (s.  die  Literatur  bei  Heyde- 
mann,  Vasens.  d.  Mus.  Naz.  No.  3255)  und  eines 
ruveser  Krater  im  brittischen  Museum  (Catalogne 
No.  1434  S.  129,  MonumetUi  V  Taf.  22).  Auf  dem 
frühesten  und  schönsten  der  Pelopsbilder  aber,  dem 
wundervollen  Vasengemälde  in  den  Monumenli  VIII 
Taf.  3,  scheint  mir  Kekule  {Annali  1864  S.  88)  den 
ärmellosen  gestickten  Chiton  mit  Unrecht  für  ly- 

d)  Sa  ikopliagrelief,  angebl.  in  der  Villa  Mattei  zu  Kom. 
Abgebildet  in  den  Annali  1858  (XXX)  tav.K;  Ritschi  kl. 
philol.  Schriften  Taf.  4. 

Anderes  was  theils  unsicherer  Deutung  ist,  theils  eine  vüllig 
abweichende  Auffassungsweise  zeigt,  kann  ich  hier  übergehen 
und  erinnere  nur  noch  an  das  Phantasiegemälde  des  jüngeren 
Philostrat  (9),  in  dem  Oinomaos  auch  tw  nain't  ^iu)V  "Ann  ge- 
dacht ist. 

Archäolog.  Ztg.,  Jahrgang  XXXIV. 


disches  Kostüm  genommen  zu  haben:  erscheinen 
doch  beispielsweise  die  Dioskuren  der  Talosvase 
ganz  ebenso  in  reich  gemusterten  Chitonen,  der 
Chlamys  und  dem  Kranz  im  Haar.  In  griechischer 
Gewandung  erscheint  Pelops  auch  auf  Münzen,  und 
zwar  nicht  nur  auf  einer  solchen  von  Himera,  die 
wol  noch  dem  fünften  Jahrhundert  angehört  (Fried- 
laender  in  den  Berliner  Blättern  für  Münzkunde  I 
S.  138  Taf.  5,  4) ,  sondern  auch  noch  auf  einem 
Medaillon  des  Antoninus  Pius,  dessen  Abbildung  in 
der  Revue  Numismatique  1874  S.  117  mir  Sallet 
nachgewiesen  hat.  Und  doch  ist  auf  beiden  Münzen 
sowol  wie  auf  der  von  Kekule  herausgegebenen 
Vase  Pelops  iuschriftlich  bezeugt  *). 

Aber  nicht  nur  für  eine  Entscheidung  über  die 
Kopfbedeckung  unserer  Figur  ist  die  Ansicht  ihrer 
Rückseite  lehrreich  ;  es  gewinnt  dabei  auch  unser 
Urtheil  über  die  Herstellungsweise  der  Giebelstatuen. 
Wenn  man  sieht,  wie  der  Bildhauer  ganz  ungenirt 
den  Einschnitt,  der  die  Glutaeen  trennt,  zwei  Mal 
über  einander  setzte,  offenbar  um  ein  begangenes 
Versehen  nothdürftig  zu  corrigiren,  so  begreift  man 
sofort,  dass  das  nie  hätte  vorkommen  können,  wenn 
er  nur  ein  Modell  von  gleicher  Grösse  in  den  Stein 
zu  übertragen  gehabt  liätte.  Den  gleichen  Eindruck 
gewinnen  wir  von  der  Arbeit  des  kauernden  Hippo- 
komen  0.  liier  ist  der  rechte  Oberschenkel  viel 
zu  kurz  gerathen,  sei  es  weil  der  Block  nicht  mehr 
hergab,  sei  es  weil  eine  stärkere  Ausladung  aus 
statischen  Gründen  nicht  gewagt  werden  durfte. 
Hier  ist  auch,  wie  wir  das  bereits  oben  gesehen 
haben,  die  ganze  rechte  Hälfte  des  Rückens  und  der 
rechte  Glutaeus  in  rücksichtsloser  Weise  herunter- 
geschnitten worden  um  der  Figur  im  Giebel  die 
richtige  Stellung  zu  geben. 

Diese  Thatsacheu,  welche  eine  Durchmusterung 
der  einzelnen  Figuren  leicht  vermehren  könnte,  sind 
nicht  unwichtig.     Es  schienen  uns  oben  die  zahl- 

')  ^\'elln  das  Fragment  eines  rechten  Fusses,  welches  vor 
der  Ostfront  des  olympischen  Zeustempels  gefunden  wurde  und 
oft'enbar  von  einer  der  stehenden  Figuren  des  Ostgiebels  stammt, 
dem  Pelops  angehört  —  es  kann  freilich  eben  so  gut  dem 
Oinomaos  gehören  —  so  liesse  sich  daraus  schliessen,  dass  er  statt 
der  hohen  Stiefel  Sandalen  trug,  von  denen  sich  am  Fussfrag- 
ment  noch  ein  Stück  erhalten  hat. 
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reichen  Berührungspunkte  unserer  Composition  mit 
dem  westliehen  Parthenongiebel  die  Ueberlieferung 
durchaus  zu  bestätigen,  dass  er  ein  Werk  des 
Paionios  sei,  dessen  Abhängigkeit  von  attischer 
Schule  seiner  Nike  gegenüber  wol  kaum  bestrit- 
ten werden  wird.  Andrerseits  gestatten  Art  und 
Stil  der  Ausführung  schwerlich  an  einen  Jünger 
und  Geistesverwandten  des  Pheidias  zu  denken:  die 
fühlbare  Verschiedenheit  der  ausführenden  Hände, 
das  handwerksmässig  Rohe  und  Beschränkte  der 
Arbeit  und  nicht  zum  wenigsten  die  gerügten  Nach- 
lässigkeiten und  Versehen,  endlich  die  Verwandt- 
schaft des  Stiles  mit  dem  der  Metopen,  der  sogen. 
Hestia  und  des  „Kolosses"  —  alles  dies  hat  die 
Meisten  zu  der  Annahme  geführt,  dass  Paionios  für 
die  Ausführung  der  Giebelgruppe  seine  Zuflucht  zu 
einheimischen  Kräften,  zu  elischen  oder  doch  pelo- 
ponnesischen  Arbeitern  nehmen  musste  (cf.  Nat.- 
Ztg.  401,  Sp.  7  f.  und  jetzt  Michaelis  auf  S.  171 
dieses  Heftes).  Werden  uns  alle  die  Züge,  die  uns 
an  einer  Arbeit  des  Paionios  so  sehr  befremden 
mUssten,  nicht  um  so  begreiflicher,  je  mehr  wir 
sehen,  wie  eilig  und  hastig  hier  gemeisselt  werden 
musste,  wie  viel  den  Arbeitern  überlassen  blieb, 
wenn  sie  vielleicht  nach  ganz  kleinen  Modellen, 
vielleicht  nach  blossen  Zeichnungen  ihre  Giebel- 
statuen liefern  mnssten?  Uns  wenigstens  scheint 
eine  solche  Hypothese  das  Nebeneinander  von  tüch- 
tigen und  wirksamen  Stellungen  und  Formen  einer- 
seits und  kindiscliem  und  handwerksmässig  rohem 
Gebahren  andrerseits  am  leichtesten  zu  erklären. 

Doch  wir  kehren  zu  der  Anordnung  unserer 
Statuen  im  Giebeldreieck  zurück,  wie  sie  sich  uns 
aus  den  einzelnen  Elementen  zu  einem  symmetri- 
schen und  wohlgeordneten  Ganzen  zu  fugen  schien. 
Wird  der  Fortgang  der  Ausgrabungen  diese  Ord- 
nung zerstören?  Werden  die  Glieder  unserer  Gruppe 
noch  einmal  durcheinander  gerüttelt  werden?  Es 
kommt  uns  dies  wenig  wahrscheinlich  vor.  Und 
ein  Resultat  wenigstens  wird  durch  unseren  Recon- 
structionsversuch,  auch  trotz  der  fehlenden  Figuren 
in  der  Mitte,  völlig  gesichert  erscheinen :  dass  näm- 
lich der  Giebel  sich  sclir  wol  mit  den  von  Pausa- 
nias  aufgezählten  Figuren  füllen  lasse.     Daran  hätte 


man  übrigens  auch  nach  dem  blossen  Bericht  des 
Pausanias  niemals  zweifeln  sollen;  tritt  doch  in 
diesem  die  Absicht  vollständiger  Aufzählung,  be- 
sonders iu  der  Aufführung  auch  der  namenlosen 
Hippokomen  deutlich  genug  hervor.  Und  konnten 
wir  nicht  Zahl  und  Ordnung  der  Gestalten  auf  der 
einen  Seite  durch  die  der  anderen  controlliren? 
Wer  wird  glauben,  dass  sich  die  Auslassungen  des 
Pausanias  hier  zu  schönster  Symmetrie  compeusirt 
hätten? 

Indess  hat  sich  denn  auch  schon  die  Lücke  in 
der  Mitte  in  erfreulicher  Weise  zu  füllen  begonnen. 
Nicht  nur  von  neuentdeckten  Pferdefragmenten  hat- 
ten wir  oben  zu  melden,  sondern  auch  noch  den 
Fund  eines  weiblichen  Torso  aus  der  Giebelmitte 
haben  wir  zu  erwähnen.  Er  gehörte  der  Gestalt 
eines  stehenden  Weibes  an,  das  sinnend  mit  der  lin- 
ken Wange  auf  der  linken  Hand  lehnte  und  dabei 
den  linken  Ellenbogen  in  die  rechte  vor  die  Brust 
gehaltene  Hand  stützte  (s.  unten  den  IX.  Bericht  des 
Directorlums  der  Ausgrabungen).  Die  Beschreibung, 
welche  von  den  Falten  des  einfachen  ärmellosen 
Chiton  gemacht  wird,  gemahnt  an  die  Hestia. 
Hirschfeld  will  die  Gestalt  wegen  der  Neigung  des 
Hauptes  zur  linken  Schulter  in  der  linken  Hälfte 
des  Giebels  neben  unserem  Pelops  einreihen. 

Endlich  bringt  uns  der  eben  ausgegebene  X.  Aus- 
grabungsbericht auch  noch  Kunde  von  der  glücklichen 
Entdeckung  eines  männlichen  Kopfes,  in  dem  Curtius 
das  Haupt  des  Oinomaos  vermuthet.  Wir  unsrerseits 
müssen  die  Entscheidung  über  diese  neuen  Funde 
einstweilen  aussetzen  und  schliessen  mit  dem 
Wunsche,  dass  das  nächste  Frühjahr  allen  Conjec- 
turen  ein  Ende  machen  und  uns  die  lückenlose 
Composition  des  Paionios  bescheeren  möge.  — 


Anhang. 

Die  nachstehende  Tabelle  soll  über  die  Fund- 
orte der  während  des  Winters  1875/7G  ausgegrabe- 
nen Giebelstatuen  orientiren.  Das  Material  für 
eine  ausführlichere  Bezeichnung  der  Fundstätten 
verdanke  ich,  so  weit  es  nicht  schon  in  dem  Text 
zu    den   officiellen   Publicationen  der   olympischen 
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Funde  enthalten  war,  Herrn  Professor  Adler,  der 
die  Güte  hatte  mir  den  Einblick  in  folgende  Quel- 
len zu  gestatten:  1)  in  das  Tagebuch  über  die 
Ausgrabungen  zu  Olympia  in  Winter  1875/76; 
2)  das  Inventar  der  Funde  desselben  Winters, 
und  3)  einen  Situationsplan  der  Ausgrabun- 
gen, der  im  April  und  Mai  1876  von  Herrn  Ad. 
Bottich  er  im  Mafsstab  von  1:250  aufgenommen 
worden  ist.  In  diesen  Plan  hatte  Herr  Prof.  Adler 
die  Fundorte  der  einzelnen  Stücke  nach  den  ein- 
gegangenen Berichten  eingetragen;  nach  diesen 
Eintragungen  sind  die  Entfernungen  der  Statuen- 
fragmente von  ihren  muthmaasslichen  ursprüng- 
lichen Standorten  ungefähr  berechnet  worden.  Doch 
können  diese  Berechnungen  auf  Genauigkeit  selbst- 
verständlich keinen  Anspruch  machen.  Sie  dienen 
nur  dem  Zweck  einer  vorläufigen  Orientirung  über 
Lage  und  Entfernung  der  Fundstätten. 

In  der  Liste  der  Abbildungen  bezeichnet  Ol.  I' 
liier  wie  im  Texte  dieses  Aufsatzes  die  erste,  Ol.  I* 
die  zweite  Auflage  des  ersten  Heftes  der  Aus- 
grabungen zu  Olympia,  herausgegeben  von 
E.  Curtius,  F.  Adler  und  G.  Hirschfeld  (Ber- 
lin 1876).  Die  arabische  Zift'er  bezeichnet  die  Tafel. 
Zerstreute  Publicationen  einzelner  Stücke,  wie  die 
in  No.  1736  der  Leipziger  lUustrirten  Zeitung  von 
1876,  glaubte  ich  übergehen  zu  dürfen. 

Aus  der  Tabelle  über  die  Entdeckung  der  öst- 
lichen Giebelliguren  (auf  S.  188  ergeben)  sich  für 
dieselben  drei  Hauptfundstätten: 

1)  In  der  Nähe  der  Nike  des  Paionios, 
c.  27  Meter  östlich  von  der  SO-Ecke  des  Tempels. 
Hier  fand  sich  von  den  Giebelfiguren  das  Unter- 
theil  des  Alpheios  (A''),  der  gelagerte  Hippokom 
(B)  und  der  Pelops  (G). 

2)  In  und  an  einer  byzantinischen  Mauer 
c.  15  Meter  östlich  von  der  SO-Ecke,  c.  5  M.  vom 
Capitell  der  Ecksäule.  Hier  waren  verbaut:  der 
Oberthcil  des  Alpheios  (A»),  das  Knie  des  rosse- 
lenkenden Hippokomen  (C^  und  das  Pferdebruch- 
stück D.  In  der  Erde  neben  der  Mauer  lag 
das  Untertheil  des  zügelhaltenden  Hippokomen  (C") 
und  der  Pferdeleib  aus  der  rechten  Gicbclhälfte  (M). 

3)  Zwölf  Schritt  (c.  8  Meter)  vor  der  zwei- 


ten Säule  der  Ostfront  (von  Norden  gerechnet), 
dicht  neben  dem  Capitell  derselben.  Hier  fanden 
sieh:  der  Greis  N,  der  kauernde  Knabe  0  und  der 
Kladeostorso  P,  ziemlicli  in  der  Richtung  von  Süden 
nach  Norden  wenige  Sciiritte  von  einander  entfernt. 

Es  ist  klar,  dass  von  diesen  drei  Fundstätten 
diejenige  bei  der  Nike  einen  Schluss  auf  den  ur- 
sprünglichen Aufstellungsort  der  Fundstücke  durch- 
aus nicht  zulässt.  Nicht  nur  sind  sie  hier  von 
ihrem  Standorte  über  den  Säulen  des  Tempels 
am  weitesten  entfernt  (durchschnittlich  30  Meter), 
sondern  es  hal)cn  sich  hier  auch  Statuen  zusammen 
gefunden,  die  im  Giebel  über  10  Meter  weit  aus- 
einander standen,  wie  A  und  G.  Dagegen  treffen 
wir  hier  das  Untertheil  des  Alpheios  (A'')  in  einer 
Entfernung  von  c.  11  Metern  vom  Obertheil  derselben 
Figur  (A^)  an.  Geliört  die  „Hestia"  und  der  „Koloss" 
wirklich  zu  den  Weihgeschenken  des  Mikythos,  so 
hätten  wir  hier  neben  den  Giebelfiguren  sogar  Sta- 
tuen aus  der  Säulenhalle  des  Tempels,  die  nun  doch 
sicher  nicht  so  weit  gestürzt  sein  können.  Alles 
dies  weist  unzweifelhaft  darauf  hin,  dass  die  Statuen- 
reste hier  absiclitlich,  aus  verhältnissmässig  bedeu- 
tenden Entfernungen  und  von  den  verschiedensten 
Fallorten  her  zusammengeschleppt  worden  sind. 

Ein  wenig  besser  steht  es  mit  der  zweiten  Fund- 
stätte, der  byzantinischen  Mauer  dem  Tempel  gegen- 
über. Die  Torseu  fanden  sicli  hier  nicht  so  weit 
von  ihrem  ursprünglichen  Aufstellungsorte  entfernt, 
nämlich  durchschnittlich  nur  20  Meter,  und  das  Ca- 
pitell der  zweiten  Säule,  über  dem  A,  C  und  D  un- 
gefähr standen,  liegt  nur  c.  5  Meter  von  ihnen  am 
Boden.  Aber  auch  an  ihnen  hat  Menschenhand 
nach  ihrem  Fall  gerührt,  einen  Theil  derselben  (A% 
C",  D)  verbaut,  anderes  entferntere  (M)  herbeige- 
schleppt. Auch  hier  also  ist  die  Fundstätte  zu 
zwingenden  Sclilüsseu  für  die  Anordnung  der  Giebel- 
gruppe nicht  zu  benutzen,  wenn  auch,  wie  gesagt, 
anerkannt  werden  muss,  dass  alle  diese  Stücke 
(immer  mit  Ausnahme  von  M)  keinenfalls  weit  von 
ihrem  Fallorte  weg  verschlagen  sein  können. 

Unberührt  dagegen  scheinen  die  drei  Statuen 
der  rechten  Giebelecke  (N,  0,  P)  geblieben  zu  sein. 

(Fortsetzung  des  Textes  S.  189.) 
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Uebersicht  der  erhaltenen  Figuren  aus  dem  Ostgiebel  des  olympischen  Zeustempels. 


Muthmassliche  Benennung 

AbbiWungen 

F  u  n  d  b  e  r  i  c  h  t                                               1 

Ol.  I' 

Ol.  2-' 

Zeit  lies 
Fundes 

Fundort  etc. 

Entfernung  vom 
Aufstellungsort 

A 

AlpheiOS,   a.  Obertheil 
b.  Untertheil 

23 

28,a 

)      15 

\ 

17.  Febr. 
187Ü 

Verbaut   in   eine  Mauer  vor    der   Ostfront  des   Tempels,   15  Meter 
östlich  vom  Standort,  5  Meter  vom  Capitell  der  südöstlichen  Ecksäule. 
Dicht  daneben  i\ar  das  linke  Bein  des  rosselenkenden  Hippokonien  (C'^) 
vermauert    und    das   rechte    Bein    einer   ähnlichen  Gewandstatue    wie 
Ol.  I^  18,c.  In  der  Fortsetzung  derselben  Mauer  fanden  sich  byzan- 
tinische Kupfermünzen  des  6.  Jahrhunderts  (C)l.  I'  S.  12  =  01. 1-  S.  13) 
und  das  Pferdebruchstück  D.     Der  Pferdeleib  M  lag  dicht  neben  der 
Mauer;   der  Untertlieil  von  C  etwas  südlich  in  der  Erde  vor  der  Mauer. 

Ungefähr  27  Meter   von   der  SO. -Ecke  bei  c   auf  dem  Situationsplan 
(Ol.  11  33  =  1=  23),  neben  dem  Obertheil  der  Nike  (Ol.  V  9—12  =  I- 
3-6)  und  dem  Untertheil    der   „Hestia"  (Ol.  I'  13  -14  =  1-  7),   in 
einer   Tiefe   von  3  M.     Entfernung  vom    Obertheil   derselben   Figur 
(A»)  c.  11  M. 

c.  19  M. 
c.  29  M. 

B 

Gelagerter  Hippobom 

16,a 

20.  Jan. 
1876 

Ungefähr  28  M.  von  der  SO.  Ecke  des  Tempels,  wenig  nördlich  vom 
Fundort    des  Untertheils    der  Nike  und  der  Paioniosinschrift  (Situa- 
tionsplan, c)  neben  beiden  Hälften  des  Pelops  (G).    Entfernung  vom 
Obertheile  des  Alpheios  (A'^)  c.  11  M. 

c.  30  M. 

C 

Wagenlenkender  Hippokom 

a.  Obertheil 

b.  Untertheil 

c.  linkes  Knie 

\   20.  21 

) 

15.  Dec. 
1875 

19.  Febr. 

1876 

17.  Febr. 
1876 

Verbaut  in  eine  Mauer  c.  23  M.  östlich  von  dem  2.  Intercolumnium 

der  Ostfront  (von  S.  gerechnet),  c.  3  M.tief  unter  der  Erdoberfläche. 
Entfernung  vom    Untertheil   und  Knie  derselben  Figur  (Cl>  und  C<;) 
c.  10  M. 

In  der  Erde  etwas  südwestlich  von  einer  byzantinischen  Mauer,  welche 
der  Ostfront  des  Tempels  in  einer  Entfernung  von  c.  15  M.  gegen- 
überliegt.    In  dieselbe  Mauer    waren   unter  anderem  verbaut  das  zu 
diesem  Untertheil  gehörige  Knie  (C^),    der    Obertheil    des   Alpheios 
(A")  und  das  Pferdefragment  D.    (Siehe  den  Fundbericht  zu  A^i.) 

Verbaut  in  eine  byzantinische  Mauer   c.  15  M.  östlich  vom  Stand- 
ort, c.  5  M.  vom  Capitell  der  südöstlichen  Ecksäule.    Vor  der  Mauer 
fand    sich  das  dazugehörige  rechte  Bein  (C'>).     In    dieselbe   verbaut 
war  unser  Beinstück  dicht   neben   dem  Obertheil  des  Alpheios  (Aa) ; 
etwas  weiter  auch  das  Pferdefragment  D.  (Siehe  zu  A».) 

c.  24  M. 

c.  18  M. 

c.  19  M. 

D 

Pferdebrnst 

l<3,c 

21.  Miirz 
1876 

Verbaut    in    eine  byzantinische  Mauer  c.  15  M.   östlich  vom  Stand- 
ort, c.  5  M.  vom  Capitell  der  südöstlichen  Ecksäule.     Unweit  davon 
in  derselben  Mauer  das  Alpheiosobertheil  (A")    und  das  linke  Knie 
von  C,  neben   dem   das  dazugehörige  rechte  Bein  lag.    3  Scliritt  von 
diesem    vermauerten    Pferdebruchslück    lag   der  Pferdeleib  M   in   dei 
Erde  vor  der  Mauer.     (Siehe  zu  A''».) 

c.  21  M. 

G 

M 

N 

Pelops 

16 

9 

20.  Jan. 
1876 

In  zwei  Stücken  wenig  nördlich  vom  Fundort  des  Untertheils  der  Nike 
und  der  Paioniosinschrift,  ne^en  dem  gelagerten  Hippokomen  B. 

c.  33  M. 

Pferdeleib 

16,b 

19.  Febr. 
187<i 

Etwas   östlich  von  der  byzantinischen  Mauer,   die  der  Ostfront  in  einer 
Entfernung  von   15  M.  gegenüberliegt  und  aus  der  A'^,  C<^  und  das 
Pferdebruchstück  D    hervorgezogen    wurden;    c.    3  Schritt    von    dem 
letzteren.     (Siehe  zu  A'i.) 

c.  27  M. 

Greis  als  Hippokom 

17.18 

(lihKopf) 

10 

(11:  Kopf) 

22.  u.  28. 
Dec.  1875 

In    drei   Stücken   vor   der  Ostfront,    11  Schritt   östlich  vom  Standort 
der  2.  Säule  von  N.  in  c.  2  M.  Tiefe,  d.  h.  auf  der  Höhe  der  2.  Tem- 
pelstufe.     Obertheil    und  Kopf  lagen  geschützt    von    einer  gekippten 
Säulentrommel,   welche  mit  dem  einen  Rande  auf  dem  Capitell  der 
2.  Säule  von  N.  aufliegt.    (Siehe  zu  0  und  P.) 

c.  9  M. 

O 
P 

Kauernder  Hippokom 

24.25 

13 

23.  u.  27. 
Dec.  1875 

In  zwei  Stücken  und  mit  2  Armfragmenten  gefunden  12  Schritt  östlich 
von   der  2.  Säule   der   Ostfront   (von  N   gerechnet)    gleich    nördlich 
neben  dem  Greis  N,  zwischen   ihm  imd  dem  Khideostorso  P.     Wie 
N  2  M.  tief,    d.  h.  auf  der  Höhe  der  2.  Tempelstufe.     Das  Unter- 
theil  wurde    kaum  1  Schritt  westlich  vom  Obertheil  mit  der  Unter- 
seile der  Basis  nach  oben  gefunden.     (Siehe  zu  N  und  P.) 

c.  9  M. 

Kladeos 

22 

14 

29.  Dec. 
1875 

Mit  2  zugehörigen  Faltenfragmcnten  c.  12  Schritt  vor  dem  Standort 
der   2.  Säule    der  Ostfront  von  N.    3  Schritt   nördlich    von    der    ge- 
kippten Säulentrommel    (siehe  zu  N)  und   dicht   neben  0    gefunden, 
aber   in   einer  Tiefe  von  2,.50  M.,  d.  h.  auf  der  Höhe  der  untersten 

Tempclstnfe. 

c.  9M. 

G.  Körte,  Kirkevasen. 
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Alles  in  dem  Fundberielit  über  dieselben  weist  dar- 
auf hin:  die  unmittelbare  Nähe  des  Capitells  über 
dem  sie  ursprünglich  aufgestellt  waren,  die  Weise 
in  welcher  die  drei  Stücke  dicht  neben  einander 
daliegen,  genau  in  der  Reihenfolge  in  der  sie  im 
Giebel  nebeneinander  standen.  Sie  sind  ferner  fast 
genau  in  derselben  Tiefe  ausgegraben  worden:  N 
und  0  in  der  Höhe  der  zweiten,  P  in  der  der  unter- 
sten Tempelstufe.   Sie  lagen  endlich  noch  von  den 


zugehörigen  kleineren  Mannorfragmenten  umgeben 
da.  Mögen  also  auch  die  Köpfe  von  0  und  P, 
die  Beine  von  P  von  Menschenhand  entfernt  worden 
sein:  was  wir  haben  ist  jedenfalls  so  liegen  geblieben, 
wie  es  fiel.  Dies  ist  die  wichtigste  Thatsache,  die 
wir  aus  diesen  Fuudberichten  lernen,  und  wir  haben 
daher  im  Vorhergehenden  nicht  verfehlt  sie  für 
unsere  Anordnung  zu  benutzen. 

Berlin.  Georg  Treu. 


VASENBILDER  MIT  DEM  ABENTEUER  DES  ODYSSEÜS  BEI  KIRKE. 


(Hierzu  Tafel 

Bei  der  geringen  Zalü  der  das  Abenteuer  des 
Odysseus  bei  Kirke  darstellenden  Vasenbilder  wird 
es  nicht  unwillkommen  sein,  wenn  zwei  derselben, 
die  bisher  nur  in  Besclireibungen  bekannt  waren, 
hier  zum  ersten  Mal  publicirt  werden. 

Das  erste,  Taf.  13,  befindet  sich  auf  einer 
schlanken  Amphora  aus  Nola  von  freier  und  an- 
muthiger,  wenn  auch  nicht  eben  sorgfältiger  Zeich- 
nung, früher  in  der  Sammlung  Torrusio  in  Neapel, 
jetzt  im  k.  Museum  in  Berlin.  Sie  ist  beschrieben 
von  Heydemann,  Bull.  d.  Inst.  1869,  p.  147,  No.  7, 
wo  die  übrige  Literatur  angegeben. 

Dargestellt  ist  der  Moment  der  Verwandlung  eines 
der  Odysseus-Gefährteu  durch  Kirke.  Die  Zauberin, 
bekleidet  mit  feingefaltetem  Chiton  und  Mantel,  das 
Haar  von  einer  breiten  Binde  zusammengehalten, 
sitzt  in  ruhiger  Haltung  auf  einem  Stuhl,  in  der 
Linken  hält  sie  einen  Skyphos  und  bewegt  in  der 
Beeilten  einen  Stab  gegen  den  nach  links  enteilen- 
den Mann  hin.  Schon  hat  bei  diesem  die  Verwand- 
lung begonnen:  der  Kopf  zeigt  Borstenkamm  und 
Ohren  eines  Schweines  und  am  Ende  des  Rückens 
sprosst  ein  Schwänzchen,  welches  allerdings  nicht 
das  eines  Schweines  ist.  Der  Mann  hat  offenbar  eben 
aus  dem  Becher  der  Kirke  getrunken  und  eilt  bei 
dem  geheimnissvollen  Erheben  des  Zauberstabes  in 
unwillkürlichem  Entsetzen  fort,  indem  er  zugleich 
durch  Befühlen  des  Kopfes  schon  der  beginnenden 
Verwandlung  inne   wird.     Dieser  Moment   konnte 


13  und  14.) 

nicht  lebensvoller  und  charakteristischer  zur  Dar- 
stellung gebracht  werden;  ohne  Zweifel  ist  unser 
Bild  dem  einer  anderen  Vase  gleichen  Fundorts  im 
Besitz  des  Fürsten  von  Wittgenstein  ')  an  künstle- 
rischem Werth  überlegen.  Während  auf  diesem 
Kirke  in  schneller  Bewegung  dem  ebenfalls  schon 
theilweis  verwandelten  Odysseus- Gefährten  nach- 
eilt, bildet  auf  dem  unsrigen  die  völlige  Ruhe  der 
Zauberin  einen  wirkungsvollen  Gegensatz  zu  dem 
Entsetzen  ihres  Opfers.  —  Auf  der  Rückseite  unserer 
Vase  ist  in  sphr  flüchtiger  Zeichnung  eine  auf 
einen  Stab  sich  stützende  Mantelfigur  dargestellt. 

Die  beiden  übrigen  bisher  bekannten  Vasenbilder, 
welche  mit  Sicherheit  hierher  gehören,  stellen  den 
weiteren  Verlauf  des  Abenteuers  nach  Odysseus 
Ankunft  dar.  Die  Fütterung  eines  der  in  Schweine 
verwandelten  Gefährten  wollte  Minervini  in  der 
Darstellung  einer  Vase  von  Nocera  erkennen  (Bull. 
Nap.  n.  s.  V,  tav.  V,  2  p.  72  fi'.).  Es  ist  aber  offen- 
bar ein  reines  Genrebild :  eine  Frau  streut  einem 
herbeieilenden  Schweine  Futter  aus  einer  Schale 
(cf.  0.  Jahn  a.  a.  0.  p.  19).  — 

Auf  Taf.  14  wird  zum  ersten  Mal  die  Darstellung 
einer  aus  Sicilien  durch  Gerhard  ins  Berliner  Mu- 
seum gekommene  Lekythos  mit  schwarzen  Figuren 
abgebildet.   Die  Braunsche  Beschreibung  Bull.  d.  Inst. 

')  Publicirt  von  O.  Jahn,  Arch.  Zeitg.  1«65  Taf.  CXCIV,  1,  2 
j).  17  tt'.;  identisch  damit  scheint  das  von  Welcker,  Alte  Denkm. 
V,  230  erwähnte,  cf.  Jahn  a.  a.  O.,  p.  18  Anm.  1- 
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1835  p.  30,  welche  bei  0.  Jahn,  Aich.  Beiträge 
S.406f.  und  Overbeck,  Gallerie  heroischer  Bildwerke 
S.  779  No.  49  wiederholt  ist ') ,  gieht  keine  ganz 
richtige  Vorstellung  von  diesem  Bilde.  Ueber  den 
Zustand  der  Vase  theilt  mir  Herr  Dr.  Treu  Fol- 
gendes mit :  „Die  in  der  Abbildung  schraffirten 
Stellen  haben  sich  bei  einer  Reinigung  der  Vase 
als  restaurirt  herausgestellt.  Auch  die  übrigen  Fi- 
guren, namentlich  der  rechten  Seite,  waren  vielfach 
übermalt,  ich  habe  aber  die  Uebermalungen  mit 
Spiritus  heruntergewascheu,  so  dass  ich  für  die  Zu- 
verlässigkeit der  Zeichnung  in  allen  ihren  Theilen 
einstehen  kann." 

In  der  Mitte  des  von  Ranken  durchzogenen 
Bildes  sitzt  Kirke  auf  einem  Klappstuhl  nach  rechts 
gewendet,  vollständig  bekleidet  und  mit  einer  Binde 
im  Haar.  Ihre  Augen  sind  auf  die  Schale  gerich- 
tet, welche  sie  in  der  linken  Hand  hält  und  in  der 
sie  mit  einem  Zweige  rührt.  Dicht  vor  ihr  steht 
in  ruhiger  Haltung  Odysseus,  bekleidet  mit  Kappe, 
Wams  und  Schurz  und  einem  über  den  rechten 
Arm  und  die  linke  Schulter  geworfenen  Gewände. 
Die  ganze  linke  Seite  seines  Körpers  ist  vorge- 
streckt, sein  Blick  auf  den  Becher  gerichtet,  die 
Linke  erhoben,  während  er  in  der  zurtickgebogenen 
Rechten  eine  Waffe  hält,  deren  Spitze  nach  oben 
gerichtet  ist.  Braun  bezeichnet  sie  als  einen  Speer, 
es  könnte  auch  ein  blosses  Schwert  gemeint  sein; 
bei  beiden  Annahmen  muss  man  eine  Nachlässig- 
keit des  Künstlers  zugeben,  denn  bei  einem  Speer 
müsste  der  Schaft  hinter  Odysseus  sichtbar  sein, 
sollte  ein  Schwert  dargestellt  werden,  so  dürfte  die 
an  der  linken  Hüfte  befestigte  Scheide  nicht  auch 
den  Schwertgriff  zeigen.  Unrichtig  ist  jedenfalls 
die  Bemerkung  Brauns,  Odysseus  bedrohe  Kirke 
mit  der  Waffe,  denn  die  Spitze  derselben  ist  gar 
nicht  gegen  Kirke  gerichtet  und  Odysseus  sieht 
nach  unten  auf  den  Becher.  Vielmehr  ist  der  un- 
mittelbar vorausgehende  Moment  dargestellt.  Odys- 
seus ist  im  Begriff,  aus  Kirkes  Hand  den  Becher 
mit  dem  Zaubcrtrauk  zu  nehmen;  die  Haltung  seines 
Körpers,  das  Zurückbiegen  des  rechten  Arms  deu- 

*)  Identisch  ist,  wie  schon  Welcker,  Alte  Denkm.  V,  326 
gesehen  hat,  nr.  51  hei  Overbeck. 


ten  an,  dass  er  bereit  ist,  Kirke  mit  der  Waffe  zu 
Leibe  zu  gehen,  unmittelbar  nachdem  er  den  Zau- 
bertrank geleert  haben  wird.  Erst  bei  dieser  Auf- 
fassung der  Mittelgruppe  findet  das  Verhältniss  der 
verwandelten  Gefährten  zur  Handlung  seine  volle 
Erklärung.  Denn  dieselben  nehmen  allerdings  leb- 
haft an  der  Handlung  theil  und  sind  keineswegs 
„mehr  der  Verdeutlichung  halber"  hinzugefügt.  Der 
äusserste  links  mit  dem  Eselskopf  schreit,  der  fol- 
gende (rechts),  dessen  ganzer  Oberkörper  restaurirt 
ist,  streckt  hinter  Kirke  die  Hand  gegen  Odysseus 
aus.  Der  mit  dem  Eberkopfe  auf  der  andern  Seite 
fasst  ihn  am  rechten  Arm,  offenbar  um  ihn  zurückzu- 
halten, während  der  mit  dem  Schwanenhals  gar  in 
die  Kniee  gesunken  ist  und  beide  Hände  gegen  die 
Brust  schlägt.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  diese 
Geberden  die  lebhafte  Bestürzung  der  Gefährten 
über  das,  was  Odysseus  im  Begriff  steht  zu  thun, 
ausdrücken  sollen:  sie  suchen  ihn,  so  gut  sie  in 
ihrer  verwandelten  Gestalt  können,  von  der  An- 
nahme des  Bechers,  der  ihre  eigne  Verwandlung 
bewirkt  hat,  zurückzuhalten,  die  beiden  Näher- 
stehenden durch  deutliche  Geberden,  die  bei- 
den Entfernteren  durch  lebhaften  Ausdruck  ihres 
Schmerzes.  So  hat  durch  die  Einführung  der  Ge- 
fährten die  Darstellung  ungemein  an  Lebendigkeit 
und  Interesse  gewonnen  und  wir  werden  nicht  um- 
hin können  hierin  wie  schon  in  der  Wahl  des  Mo- 
mentes selbst  einen  ausserordentlich  glücklichen 
Griff  des  Künstlers  anzuerkennen.  — 

Den  folgenden  Moment,  die  Bedrohung  Kirkes 
mit  dem  Schwert,  erkenne  ich  auf  der  Vase  von 
Vulci,  Mon.  V.  43,  Ann.  1852.  p.  203  (Overbeck) 
==  Heroeugallerie  Tat.  XXXII,  1  und  2,  S.  780  ff. 
nr.  52,  53.  Die  Overbeck'sche  Deutung  auf  die  von 
Odysseus  mit  dem  Schwert  erzwungene  Entzaube- 
rung eines  Gefährten  durch  Kirke  widerspricht 
der  Ueberlieferung  nicht  nur  (denn  nach  ihr  erfolgt 
die  Entzauberung  freiwillig),  sondern  auch  den 
künstlerischen  Motiven.  Der  am  Boden  liegende 
Gefährte  ist  nämlich  durchaus  Nebeni)ersou,  weder 
Kirke  noch  Odysseus  sehen  auf  ihn:  sollte  seine 
Entzauberung  durch  Kirke  dargestellt  werden,  so 
müsste  diese  ihn  doch  wenigstens  ansehen  und  Odys- 
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seus  auf  ihn  hinweisen,  um  dem  Beschauer  klai* 
zu  machen,  was  er  mit  dem  gezogenen  Schwerte 
erzwingen  will.  Denn  ganz  entschieden  ist  die 
Haltung  des  Odysseus  Kirke  gegenüber  hier  eine 
drohende  (auch  bei  Overbecks  Deutung  kann  das 
gezogene  Schwert  doch  nur  diesen  Sinn  haben), 
Kirke  hingegen  ist  bestürzt,  dass  diesem  Mann  ihre 
Zaiiberkunst  nichts  hat  anhaben  können  —  er  hat 
eben  den  Becher  getrunken  —  und  zugleich  er- 
schreckt durch  das  drohend  gegen  sie  gezückte 
Schwert.  Diese  beiden  Empfindungen  finden  durch 
die  erhobnen  Hände,  die  gewöhnliche  Geberde  des 
Schreckens  und  Erstaunens '),  klaren  Ausdruck.  Dass 
die  Geberde  auf  unserm  Bild  etwas  steif  ausge- 
drückt ist,  fällt  sicher  nur  der  Ungeschicklichkeit  des 
Künstlers   zur  Last,   dessen  Zeichnung  auch   sonst 

■')  Auch  auf  Jen  von  Overbeck  herangezogenen  Vasenbil- 
dem  mit  der  Geburt  des  Zeus  bedeutet  die  ähnliche  Geberde 
der  Eileithyien  gewiss  nichts  anderes:  Erstaunen  über  eine  so 
^vunderbare,  ohne  ihre  Hülfe,  vielmehr  durch  die  Axt  des  He- 
phaestos  erfolgende  Geburt  steht  diesen  Göttinnen  durchaus  an. 
Uebrigens  äussern  Hermes  und  Hera  &ite  I,  57  und  Hermes  allein 
62,  65"  ihr  Erstaunen  in  derselben  Weise.  Gegen  die  Auffas- 
sung ihrer  Geberde  als  der  des  Lösens  spricht  ferner  schon  der 
Umstand,  dass  die  eine  Hand  meist  geschlossen  herabhängt,  nir- 
gends ein  eigentliches  Spreizen  der  Hände  dargestellt  ist. 


weder  durch  Gewandtheit  noch  durch  Sorgfalt  her- 
vorragt. Was  nun  den  Gefährten  betrifft,  so  scheint 
er  mir  eine  ähnliche  Rolle  zu  spielen  wie  die  auf  der 
sicilischen  Lekythos.  Seine  Geberde  drückt  Staunen 
darüber  aus,  dass  Odysseus  durch  den  Trank  nicht 
verwandelt  worden  ist,  und  zugleich  Besorgniss  über 
dessen  Angriff  auf  Kirke.  Er  fürchtet  Verderben 
flir  Odysseus  von  der  mächtig  en  Zauberin,  der  man 
mit  menschlicher  Gewalt  nichts  anhaben  kann  — 
er  weiss  nicht,  dass  Odysseus  durch  das  Kraut 
Moly  vor  den  Zauberkünsten  geschützt  ist  —  und 
sucht  seinen  Herrn  desshalb  mit  erhobenem  Arm 
und  lautem  Geschrei  davon  abzuhalten.  Dass  er 
am  Boden  liegend  dargestellt  ist,  soll  vielleicht 
seinen  augenblicklichen  thierischen  Zustand  mit 
charakterisiren.  —  In  der  Darstellung  der  Rück- 
seite der  Vase  erkenne  ich  des  Odysseus,  nicht 
eines  Gefährten  Ankunft  bei  Kirke.  Der  bärtige 
Mann  gleicht  völlig  dem  Odysseus  der  andern  Seite, 
nur  ist  er  hier  als  Ankommender  im  vollständigen 
Reisekostüm,  während  der  Künstler  einen  Gefähr- 
ten im  Gegensatz  zu  Odysseus  selbst  jedenfalls 
bartlos  dargestellt  haben  würde. 

Rom.  G.  Körte. 


VASE  AUF  STIFT  NEUBÜRG  BEI  HEIDELBERG  *). 

(Im  Besitze  des  Herrn  Baron  Bernus.) 


Amphoraform,  aber  ohne  Henkel  oder  jeg- 
lichen Ansatz  zu  einem  Henkel.  Gesammtum- 
fang  des  Bauches  0,81  M.  Gesammthöhe  0,32  M. 
Niederer  Fuss  in  einfachstem  Viertelrundstabe.  Der 
Bauch  nähert  sich  dem  Oval  mit  der  grössten  Aus- 
weitung im  obern  Drittel.  Eine  eigenthümliche 
Abplattung  oder  Vertiefung  zeigt  sich  an  demselben 
durch  einen  Fehler  des  Formers  oder  in  Folge  von 
Berührung  der  weichen  Masse.    Hals  steigt  gleich- 

*)  Für  die  nachfolgende  Beschreibung  einer  dritten  Vase  mit 
Darstellung  des  Kirke-Abenteuers,  welche  Herr  Professor  Stark 
auf  Bitten  der  Redaction  verfasst  hat,  werden  unsre  Leser  ihm 
Dank  wissen. 


massig  auf,  mit  Diam.  0,11M.  im  Innern,  dann  in 
breiter  flacher  Lippe  sich  öffnend.  Gesammtbreite 
0,19  M.,  Höhe  von  Hals  und  Lippe  0,08  M.  Der  obere 
Rand  ist  an  einer  Seite  in  3  Stücke  gebrochen  und  ge- 
kittet, sonst  sind  entschiedene  Brüche  nicht  zu  be- 
merken. Die  Fuge  zwischen  Bauch  und  Fuss  ist 
incrustirt  mit  Erde,  auch  der  Ansatz  des  Halses, 
der  aber  nie  getrennt  gewesen  zu  sein  scheint. 

Farbe  braunroth  mit  schwarzen  Figuren,  im 
Innern  schwarz.  Die  dunkeln  Figuren  sind  mit 
einem  sehr  flüssigen  nahezu  durchschimmernden  Pig- 
ment gemacht,  die  Farbe  sepiaartig.    Die  Malerei 
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sehr  flüssig  und  gewandt,  die  Einreissuug  der  Um- 
risse erselieint  verhältnissmässig  frisch  in  den  Fur- 
chen. Kleine  Abstossungen  an  der  Oberfläche  sind 
mehrfach  zu  bemerken,  doch  sehr  möglich  erst  beim 
Transport  erfolgt. 

Die  Basis  ist  schwarz,  dann  folgen  am  untern 
Bauchrand  zwölf  lanzettförmige  Blätter,  dann  zwei 
Linien,  dann  ein  Streifen  mit  aufrechtstehenden  ge- 
drängten lanzettförmigen  Blättern  auf  Bogenranken, 
dann  schliessen  zwei  Linien  ab.  Es  folgt  der  Bild- 
fries, welcher  selbst  oben  durch  eine  nach  unten 
zufallende  Blattreihe  abgeschlossen  wird.  Der  Hals 
ist  einfach  schwarz,  der  Lippenraud  hell. 

Die  Darstellung  des  Bildfrieses  zerfällt  in  zwei 
Theile,  gesondert  durch  eine  sich  herabsenkende 
Palmette,  deren  Ranke  nach  oben  nicht  weiter  aus- 
geführt ist.  Die  Figurenzahl  jeder  Seite  beträgt 
fünf,  dazu  kommen  auf  einer  Seite  noch  zwei  Esel. 

A.  In  der  Mitte  sitzende  Figur  auf  Klappstuhl 
nach  links  für  den  Beschauer  gewendet.  Keine  Spur 
weisser  Farbe  erscheint  am  Gesicht,  dennoch  ist  sie 
weiblich  nach  Bekleidung  und  Habitus.  Kopf  trägt 
leichten  Blätterkranz  auf  kurzem,  gewelltem  Haar. 
Das  Himation  ist  über  den  Oberkörper  geworfen, 
fällt  über  die  linke  Schulter  herab  mit  leicht  be- 
handelter schematisch  -  stufenförmiger  Fältelung. 
Darunter  ist  ein  bis  zu  den  Füssen  herabreichender 
Chiton  mit  unteren,  breiten  Streifen  sichtbar.  Die 
Füsse  sind  mit  Schuhen  bekleidet.  Die  Figur  streckt 
die  linke  Hand  wagerecht  einem  Ankommenden  ent- 
gegen.    Die  rechte  Hand  sclieint  einfacli  gesenkt. 

Vor  dieser  Gestalt  beugt  eine  eilig  sich  vorbewe- 
gende nackte  männliche  Gestalt  verehrungsvoll 
das  linke  Knie,  während  das  rechte  Bein  weit  zurück- 
gestreckt noch  auf  der  Fussspitze  ruht.  Der  Körper 
ist  geschwänzt,  geht  nach  oben  in  hohen  Schwanen- 
hals aus,  der  tief  gesenkte  Schwanenkopf  hebt 
sich  dann  etwas  empor.  Die  Arme  sind  gestreckt,  nach 
vorn  hin  gewendet,  die  rechte  Hand  ist  der  Hand 
der  stehenden  Figur  entgegengestreckt.  Hinter- 
drein naht  sich  eine  ältere  1) artige  männliche 
Figur,  den  linken  Fuss  vorsetzend,  den  rechten 
zurückstehenden  leicht  erhebend.  Die  Hand  umfasst 
einen  vorgesetzten  Knotenstock.   Das  Himation  lässt 


die  ganze  rechte  Seite  frei,  legt  sich  über  den  rech- 
ten Unterarm  und  ist  hinten  über  die  linke  Schulter 
geschlagen.  Die  ganze  Figur  ist  kräftig  und  elegant 
gezeichnet,  das  Haar  anliegend  doch  wellig,  der 
Bart  einem  Spitzbart  sich  nähernd. 

Hinter  der  sitzenden  Figur  rechts  (f.  d.  B.)  beugt 
verehrend  eine  gleichfalls  nackte  geschwänzte 
männliche  Figur  mit  Eselskopf  das  rechte 
Knie  und  senkt  den  rechten  Arm;  das  linke  zu- 
rückgestellte Bein  ist  auf  die  Fui'sspitze  gehoben, 
der  linke  Arm  angezogen. 

Dahinter  schreitet  vorwärts  eine  bärtige  Ge- 
stalt, das  Himation  über  den  linken  Unterarm  ge- 
worfen, den  linken  Arm  vorgestreckt,  den  rechten 
gesenkt,  die  Hände  geöffnet.  Der  Kopf  hat  an- 
schliessendes Haar.  Sehr  verdächtig  ist  die  tiefe 
geriefelte  Einritzung  an  Bart  und  Haar;  auch  die 
Zeichnung  des  Auges  i«t  mir  hier  wie  bei  der  cor- 
respondirenden  Figur  sehr  verdächtig.  Am  Kopf 
ist  eine  beim  Brennen  der  Vase  nicht  gelungene 
Stelle  sichtbar. 

Rev.  Zwei  Reiter  je  eines  phallischen  Esels 
stehen  sich  einander  gegenüber,  begleitet  von  einer 
nackten  männlichen  geschwänzten  Gestalt.  In  der 
Mitte  nach  links  (f.  d.  B.)  eine  dritte  bärtige  nackte 
geschwänzte  Gestalt. 

Die  Reiter  weichlicher  Bildung  sitzen  rittlings, 
nur  mit  Oberwams  bekleidet  auf  den  Eseln.  Die 
sichtbaren  Oberschenkel  (hier  der  rechte,  dort  der 
linke)  haben  weibliche  Bildung.  Der  eine  Kopf 
etwas  jugendlicher  als  der  andere,  beide  haben  eine 
Art  phrygische  Mütze  oder  weibliches  Kopftuch. 
Das  Himation  ist  über  beide  Schultern  und  Arme 
geworfen  in  reichen  concentrischen  Falten.  Sie 
halten  den  Zaum  des  Esels  in  der  Hand  fest,  dort  in 
der  Rechten,  hier  in  der  Linken.  Die  Esel  stehen 
mit  gerecktem  Haupt. 

Die  mittlere  geschwänzte  alte  Figur  erhebt  die 
Rechte,  senkt  die  Linke,  die  mehr  zurückgezogen  ist. 

Die  hinter  den  Reitern  folgenden  2  Figuren  mit 
sehr  carrikirtem  Kopf,  spitzbärtig,  haben  die  Arme 
gesenkt,  die  Hand  mehr  nach  vorn  gestreckt. 
Hinter  den  Figuren  zieht  sich  Rankenwerk,  wie 
häufig  bei  bakchischen  Scenen. 
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Nach  einer  gütigen  Ijriefliciien  Mittlicilung  des 
Herrn  Baron  von  Bernus  ist  die  Vase  in  Centorbi 
ausgegraben  und  von  ihm  im  Jahre  1840  in  Siciiien 
erworben.  Otfried  Müller  sah  dieselbe  damals  auf 
der  Reise  nach  Griechenland  und  zweifelte  nicht 
an  der  Echtheit.    Der  Unterzeiciinete  kann  sich  bei 


wiederholter  Betrachtung,  unter  Erwägung  der  oben 
erwähnten  technischen  Eigenthümlichkeiten  des  Ver- 
dachtes einer  sehr  gescliickten  Fälschung  nicht  er- 
wehren. Gefälschte  Vasen  kommen  bekanntlich  ge- 
rade in  der  Nähe  des  Fundortes  bei  Catania  vor. 
Heidelberg,  Novbr.  187(5.  Stark. 


AUSGRABUNGEN  IN  MYKENAI. 


(Hierzu  Tafel  10.) 


Die  von  Herrn  Schlieniann  im  Scptend)er  1870 
begonneneu  und  in  der  Mitte  des  December  plötz- 
lich sistirten  Ausgrabungen  iu  Mykenai  haben  wegen 
ihres  ungeahnten  Erfolges  mit  Recht  ein  allgemeines 
Aufsehen  erregt.  Indessen  hat  wol  jeder  Alterthums- 
freund  den  losen  Zusammenhang  der  durch  den 
Telegraphen  zwar  rasch  aber  in  sehr  ungleicher 
Fassung  veröffentlichten  Fundberichte  bedauert,  da 
ein  sicheres  Verfolgen  der  Arbeiten  auf  dem  Plane 
selbst  für  einen  Techniker  unmöglich  war.  Durch 
die  zuvorkommende  Güte  des  Gesandten  Herrn 
von  Radowitz  bin  ich  in  der  Lage,  einige  nähere 
Mittheilungen,  welche  derselbe  von  seinem  Stell- 
vertreter, dem  Legations-Sekretär  Herrn  von  Hirsch- 
feld in  Athen  empfangen  bat,  zu  veröffentlichen. 
Selbstverständlich  verfolgt  dieser  kleine  Beitrag 
keinen  anderen  Zweck,  als  Archäologen,  welche 
Mykenai  nicht  aus  eigener  Anschauung  kennen,  auf 
dem  Terrain  etwas  näher  zu  orientiren  und  mit 
der  Uebersicht  des  aus  einer  Grabstätte  gewonne- 
neu Materials  einige  Bemerkungen  über  die  forti- 
ficatorischen  Anlagen  zu  verbinden. 

Der  beifolgenden  Lichtdrucktafel  ist  der  in  der 
Exped.  scic?it.  de  Morce  II,  pl.  üi5  vcroft'eutlichte 
Situationsplan  zum  Grunde  gelegt  worden,  nachdem 
die  für  jene  Funde  nothwendigen,  auf  Croquis  des 
Herrn  von  Hirschfeld  beruhenden  Ergänzungen  statt- 
gefunden hatten.  — 

Vor  der  Westfront  der  Burg  erstreckt  sich  in 
nordsüdlicher  Richtung  eine  circa  500  Meter  lange 

ArcliHolog.  Ztg.,  Jahrgang  XXXIV. 


und  etwas  über  100  M.  breite  Terrasse ,  die  am 
Rande  ihrer  ziemlich  steilen  Westseite  noch  Mauer- 
reste bewahrt  hat.  In  Gell's  und  Dodwell's  Zeiten 
waren  dieselben  deutlicher  als  jetzt.  Au  dem  flache- 
ren Ostabhauge  befindet  sich  zunächst  bei  A  der 
unterirdische  tholenförmige  Steinbau  mit  Zugangs- 
gasse und  Felsenkammer,  welcher  fast  allgemein 
Schatzhaus  des  Atreus  genannt  wird.  Zweihundert 
dreissig  Meter  nördlich  davon  existirt  eine  analoge 
Bauaulage  B  '),  schon  bei  Gell's  Besuchen  durch 
das  Herabstürzen  der  Oberschichten  schwer  beschä- 
digt und  hoch  verschüttet.  Diesen  zweiten  Thesaurus 
hat  Herr  Schliemann  grossenteils  ausräumen  lassen, 
ohne  aber  die  so  wünschenswerte  Freilegung  zu 
vollenden.  Ausser  ähulicheu  Architekturfragmenten, 
wie  sie  der  erste  Thesaurus  zu  verschiedenen  Zeiten 
geliefert  hat,  ist  nichts  besonderes  erkundet  worden, 
da  das  verschüttete  Thor  mit  seiner  Decksteinstruktur, 
dem  dreieckigen  Oberfenster  und  dem  gassenartigen 
Vorplatze  schon  bekannt  waren.  Der  wichtigste 
Punkt,  ob  auch  hier  eine  Felsenkammer  oder  ein 
Nebengemach  dem  Hauptbaue  sich  anschliesst  und 
iu  welclier  Stellung  zur  Zugangsaxe,  harrt  noch  sei- 
ner Erledigung.   Ebensowenig  scheint  der  von  Gell 

'}  Der  von  Gell  in  s.  Argolis  [j.  29  mitgetheilte  Plan  weicht 
in  den  Maassen  v(^n  dem  französischen  Plane  sehr  stark  ab;  er 
giebt  z.  B.  als  Distanz  zwischen  den  beiden  Thesauren  1000' 
engl.  =  304  M.;  bei  Abel  Blouet  beträgt  dieselbe  Entfernung 
200  M.  Hieraus  resultirt  auch  die  Unsicherheit,  mit  welcher  ich 
den  von  Gell  erwiilinten  Tuniulus  annäherungsweise  bei  /  habe 
ansetzen  müssen. 

•26 
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beobachtete  Tuniiilu;-,  inigefähr  bei  J  belegen,  eleu 
die  französische  Expedition  aufi'alleuder  Weise  gar 
nicht  erwähnt,  in  den  Kreis  der  Forschung  gezogen 
zu  sein. 

Dagegen  ist  das  berühmte  Lüwenthor  C  von  tau- 
seiuljährigem  Schutte  liefreit  worden  und  in  seiner 
einfach  grossartigen  Anlage  mit  Spuren  eines  doppel- 
ten Verschlusses  und  einer  an  der  linken  Seite  der 
inneren  Thorgasse  angeordneten  Kische  hervorgetre- 
ten. Im  östlichen  Burgtheile  wurde  eine  tief  ver- 
schüttete, aus  5  Räumen  zusammengesetzte  Bauanlage 
aufgedeckt,  die  trotz  des  kleineren  Steinformats 
und  bereits  erfolgter  Mörtelverwendung  sicher  einem 
hohen  Alterthume  angehört,  wie  die  aus  5,20  M. 
Tiefe  stammenden  Funde  von  Terracotten,  ge- 
schnitteneu Steinen  und  einem  Eelieffragmente  be- 
weisen. Von  nicht  geringerer  Wichtigkeit  ist  die 
Entdeckung  zweier  Wasserleitungen  nebst  Sammel- 
behältern, welche  das  Wasser  einer  eine  halbe 
Meile  ostwärts  von  der  Akropolis  entspringenden 
Quelle,  wahrscheinlich  der  bei  Pausanias  genannten 
-Perseia"  herbeigeführt  haben. 

Das  Unerwartetste  fand  sich  aber  in  geringer 
Entfernung  hinter  dem  Löwenthore,  innerhalb  des 
südwestlichen  Burgzwingers,  der  nach  Lage  und 
Struktur  sich  deutlich  als  ein  späterer  Erweiterungs- 
bau zu  erkennen  giebt.  Hier  stiess  man  etwa 
10  Schritte  hinter  dem  Thore  auf  die  Krone  eines 
ringförmigen  Mauerbaues  Z>,  dessen  Wand  an  der 
einen  blossgelegten  Stelle  bis  auf  das  Niveau  der 
Fundamente  der  äusseren  Befestiguugsmauer  hinab- 
reicht; vgl.  Fig.  2  auf  Taf.  16.  Der  einem  abgekürz- 
ten Kegel  gleichende  Bau  (indem  sich  die  Aussen- 
wände  mit  c.  15"  nach  innen  neigen)  trägt  oben 
einen  aus  hochkantigen  Platten  (1—1'/.  M.  lang) 
zusammengefügten  kanalartigen  Gang,  der,  wie 
Fig.  3  zeigt,  eine  obere  Brustwehr  gebildet  hat. 
Das  Innere  dieses  Rundbaues  war  mit  einer  tonigen 
Schicht  ausgefüllt,  welche  entweder  durch  Fest- 
stampfung bei  der  Errichtung  oder  durch  spätere 
chemische  Zersetzungen  eine  l)edeutcude  Dichtigkeit 
erlangt  hat.  In  diesem  Erdkörper  wurden  allmählich 
5  schachtartige,  8  bezw.  9  M.  tiefe  Gruben,  welche 
gleichfalls  bis  auf  das  Niveau  des  alten  Burgfelsens 


hinabreichen,  entdeckt.  Schon  in  geringer  Tiefe 
stiess  man  auf  zwei  Reihen  aufrecht  stehender  Platten 
von  gelbem  Muschelkalk  (Porös),  von  denen  vier 
mit  hochalterthümlichen  Reliefs  verziert  waren  und 
sehr  bald  als  Grabstelen  erkannt  wurden.  In  der 
Tiefe  von  3 — 4  M.  wurden  zuerst  knöcherne  gold- 
plattirte  Knöpfe  mit  alterthümlichen  Verzierungen, 
knöcherne  Schmucksachen  und  viele  Goldblättchen 
gefunden.  Bald  gelaug  es  getrennte  Theile  der  letz- 
teren aneinander  zu  passen  und  fünf  grosse  Blätter 
herzustellen,  von  denen  vier  die  Gestalt  eines  Lorber- 
blattes  (0,55  M.  1.  und  0,07  br.)  zeigen;  das  fünfte 
hat  eine  verschiedene  Form.  Andere  Fragmente 
ergaben  5  Kreuze,  jedes  0,18  lang  und  0,04  breit. 
Ferner  kamen  irdene  zerbrochene  Gefässe,  Bruch- 
stücke von  ehernen  Gefässen  u.  dgl.  zu  Tage.  Das 
erste  dieser  Gräber  war  in  den  Felsen  gehauen 
7,50  M.  unter  der  Oberfläche ;  seine  Länge  betrug 
6  M.,  die  Breite  3  M.  Oberhalb  dieses  Grabes  stan- 
den zwei  Platten  aus  Porosstein,  ohne  Reliefs,  auf- 
recht. Der  untere  Theil  des  Grabes  hatte  in  seiner 
ganzen  Ausdehnung  eine  feine  Schicht  von  Asche 
aus  Kohlen  und  verbrannten  Gebeinen,  in  der  die 
goldenen  Schmucksachen  gefunden  wurden.  Die 
Aschenschicht  war  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  von 
gewöhnlichen  aber  mit  Vorsicht  darauf  gelegten 
Steinen  bedeckt. 

Westlich  von  dem  ersten  Grabe  wurde  ein  ähn- 
liches aber  von  grösserer  Länge  entdeckt,  dessen 
Grund  bei  8  M.  Tiefe  noch  nicht  erreicht  wurde. 
Auf  demselben  standen  aufrecht  3  Porosjjlatten  mit 
Reliefschmuck.  Südlich  von  beiden  Gräbern  stan- 
den an  zwei  Stellen  andere  Platten  aufrecht;  an 
der  eiueu  eine  reliefgeschmückte  Stele ,  an  der 
anderen  zwei  schmucklose  Stelen.  Auch  hier  führte 
die  methodisch  durchgeführte  Aufgrabung  zu  Grab- 
stätten, die  mit  kostbaren  Gegenständen  gefüllt 
waren.  Nach  der  Erforschung  und  Ausbeutung 
eines  fünften  Grabes  wurde  die  Arbeit  vorläufig 
eingestellt.  Schon  am  4.  Deceniber  waren  Herr 
Schliemann  und  Herr  Phintiklis  (Vicepräsident  der 
Archäologischen  Gesellschaft)  nach  Athen  zurück- 
gereist. Den  vorläufigen  Abscliluss  der  Untersuchun- 
gen bewirkte  der  Ephoros  der  Alterthümer ;  das  letzte 
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der  von  ilim  redigirten  TelegTanime  ist  vom  G.  De- 
ccraber  datirt. 

Es  würde  zu  weit  führen,  die  vorliegenden  13 
amtlichen  Telegramme,  deren  Uebersetzung  Herr 
Dr.  Oberg  besorgt  hat,  hier  detaillirt  niitzutlieileu. 
Es  mag  genügen,  das  Vcrzeicliniss  derjenigen  Gegen- 
stände vorzulegen,  welche  aus  dem  Grabe  stammen, 
das  mit  den  drei  Kcliefplatten  verziert  war.  Nach- 
dem zuerst  3  Goldknüpfe  und  kleine  runde  Gold- 
blätter gefunden  waren,  folgten:  1)  die  Goidmaske 
eines  bärtigen  Mannes;  viel  schöner  als  die  schon 
gefundenen;  2)  die  goldene  Brustbedeckung,  Länge 
0,53,  Breite  0,37;  3)  Armband  aus  sehr  dünner 
Goldjilatte  mit  Verzierungen ;  4)  der  goldene  Schmuck 
einer  Beinschiene;  5)  ein  vergoldeter  .Schwertgrifl'; 

6)  die  goldene   Verkleidung   eines  Schwertgriftes ; 

7)  9  Knöpfe  von  Schwertgriften ,  7  davon  aus  Ala- 
baster, einer  aus  Gold  mit  verfaultem  Holze  im 
Innern,  einer  aus  Holz  in  4  Stücken;  8)  goldenes 
Wehrgehenk,  1,20  laug,  0,04  breit  mit  einem  Schwert- 
cheu,  an  dessen  Griff  sich  ein  Goldknopf  befindet; 
9)  viele  grosse  und  kleine  Goldknöpfe  (neben  dem 
Schwerte  ober-  wie  unterhalb  gefunden;  10)  sehr 
kleines  Krystallgefäss,  einem  Fasse  ähnlich,  durch- 
brochen mit  2  goldenen  Henkeln;  11)  ein  anderes 
Krystallgefäss    in    der    Form    eines    Trichters   mit 

4  gebogenen  Seiten;  12)  zerbrochenes  Schwert, 
dessen  Griff  Goldverkleidung  iiat  (daneben  wurden 
gefunden  4  goldene  Knöpfe,  G  von  geringerer  Grösse, 

5  goldene  Kreuze  mit  Verzierungen);  13)  ein  weite- 
res Stück  eines  Schwertes  mit  einem  Theil  des  gol- 
denen Griffs,  theils  glatt,  theils  mit  Verzierun- 
gen; 14)  kleines  ehernes  Schwert  (Dolch?);  15)  2 
eherne  Messer  (ein  kleines,  ein  grosses) ;  16)  7  zwei- 
schneidige Schwerter,  theils  wohl  erhalten,  theils  zer- 
brochen; 17)  8  grössere  Schwerter,  ebenso;  18) 
eherne  Lanzenspitze  0,52  lang,  der  hohle  Theil  0,22 
lang;  19)  23  grössere  Goldknöpfe  und  62  kleinere; 
20)  29  runde  Goldplattcu  mit  Verzierungen,  ver- 
stümmelt; 21)  21  Stücke  von  Goldblättern,  grosse 
und  kleine;  22)  der  Goldschmuck  einer  Beinschiene; 
23)  5  Schmuckgegenstände  aus  Gold,  jeder  mit 
2  Adlern  und  Relief  (?);  24)  2  Goldgefässe,  ein 
grosses  und  ein  kleines;    25)    eine   glatte  goldene 


Brustbedeckuug,  0,36  lang  und  0,22  breit;  20)  eine 
goldene  Maske,  0,32  breit  und  0,32  hoch;  27)  ein 
tönernes  grünliches  Gefäss,  in  viele  Stücke  zer- 
brochen; 28)  eine  kleine  Goldplatte;  29)  ein  gol- 
dener Schwertgriff  in  2  Stücken;  30)  ein  zerbroche- 
nes Silbergefäss;  31)  ein  Alabastergefäss  in  Gestalt 
eines  Fasses,  mit  ehernem  Rande  ohne  Deckel,  ein 
Theil  des  Bauches  fehlt ;  (darin  waren  enthalten:  a. 
32  kleinere  und  3  grössere  Goldknöpfe,  b.  2  kreuz- 
förmige Knöpfe,  c.  2  goldene  sehr  leichte  Griffe, 
d.  ein  kegelförmiger  Goldknopf  auf  beiden  Seiten 
doppeltheilig  und  e.  eine  goldene  seilförmige  Röhre; 
alle  diese  Gegenstände  bleiben  in  demselben  Ge- 
fässe);  32)  viele  durchbohrte  Kügelchen  aus  Bern- 
stein; 33)  viele  Holzstücke  verschiedener  Grösse; 
34)  2  viereckige  Seiten  einer  kleinen  Holzkiste,  auf 
der  einen  Seite  das  Relief  eines  Hundes,  auf  der 
anderen  das  eines  Löwen,  die  übrigen  Seiten  sind 
zerstört;  35)  4  gut  erhaltene  eherne  Kessel  und  6 
zerbrochene;  36)  2  fassförmige  tönerne  verstümmelte 
Gefässe;  37)  eine  silberne  Haarzange  und  goldene 
Schwerttroddel;  38)  einhenkliges  Goldgefäss  (Höhe 
0,13,  ungefährer  Durchmesser  0,14;  darin  befanden 
sich  2  silberne  Gefässe;  39)  anderes  einhenkliges 
Goldgefäss  von  0,11  Höhe  und  0,14  Durchmesser, 
in  welchem  sich  Stücke  eines  sehr  dünnen  silbernen 
Gefässes,  das  von  den  anderen  gefundenen  ver- 
schieden war,  befanden;  40)  Alabaster  in  Form 
eines  Kegels;  41)  noch  ein  einhenkliges  Gold- 
gefäss; 42)  hölzerner  Schwertgriff,  dessen  Hälfte 
ungefähre?)  mit  einer  Goldplatte  bedeckt  ist;  43) 
anderer  kleinerer  Griff  mit  Goldumhüllung;  44) 
anderer  kleinerer  Griff  mit  4  Holzstücken;  45)  breite 
Griffumhüllungen  von  Gold;  46)  kleiner  Goldgrift" 
mit  verschiedenen  Verzierungen,  in  ihm  ist  ein  Stück 
von  dem  ehernen  Dolche  enthalten;  47)  längliche 
Goldplatte;  48)  2  runde  Umkleidungen  von  0,32 
und  0,26  Länge;  49)  11  grössere  und  kleinere  kreis- 
förmige Goldplatten  ohne  Verzierungen;  50)  gol- 
dener kreuzförmiger  Schwertgrift'  mit  Reliefverzie- 
rungen, die  einen  Hirsch,  einen  Löwen  und  in  der 
Mitte  einen  Stierkopf  darstellen;  51)  6  goldene 
kreuzförmige  Knöpfe;  52)  6  Goldknöpfe  verschie- 
dener Grösse;    53)  122  kleinere  Goldknöpfe;    .54) 
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viele  Stücke  von  hölzernen  Schwertknüpt'en ;  55) 
3  Stücke  hölzerner  Schwertgriffe;  56)  4  Böden  sil- 
berner Gefässe;  57)  viele  Stücke  eines  oder  meh- 
rerer silberner  Gefässe,  zerstückelt  und  verbrannt 
(sicl);  58)  2  grössere  Stücke  eines  Silbergefässes 
und  viele  kleinere  mit  Keliefverzierungen  wie  auf 
den  Reliefplatten;  59)  Stück  eines  Erzgefässes  mit 
denselben  Verzierungen;  60)  Alabastergefäss  in 
Form  eines  Bechers,  mit  verletztem  Rande;  Höhe 
0,25,  Durchmesser  0,12;  61)  11  eherne  Schwerter, 
wovon  9  zerbrochen,  das  zehnte,  wohlerhalten,  0,94 
lang,  das  elfte,  wohlerhalten,  0,74  lang. 

Bei  dieser  seltenen  Fülle  kostbarer  Fundobjekte 
ist  noch  zweierlei  zu  bemerken.  Erstlich  blieb  ein 
wenn  auch  nur  kleiner  Theil  dieses  Grabes  wegen  Ab- 
sturz eines  Felsens  ununtersucht.  Zweitens  erläutert 
Herr  Schliemann  in  einem  so  eben  in  der  Times  ver- 
öffentlichten Briefe  die  Raumeintheiiung  der  Grabstätte 
dahin,  dass  innerhalb  derselben  durch  kleine  Scheide- 
wände drei  Einzelgräber  gewonnen  waren.  Er 
glaubt  die  Reste  von  drei  Leichen  und  bei  zweien 
derselben  die  oben  speciiicirten  Schätze  von  altem 
"Waffenschmuck  und  goldenen  Geräthen  gefunden  zu 
haben.  Die  in  der  Mitte  liegende  Leiche  sei  aber 
beraubt  worden  und  zwar  schon  im  hohen  Alter- 
thume  durch  Räuber,  welche  in  aller  Eile  und  auf 
gut  Glück  einen  Schacht  gegraben  hätten,  der  zu- 
fällig auf  das  Mittelgrab  stiess.  Die  drei  Körper 
lagen  mit  ihren  Häuptern  gegen  Osten,  mit  ihren 
Füssen  gegen  Westen;  alle  drei  waren  von  gigan- 
tischer Grösse  und  schienen  mit  Gewalt  (?)  in  die 
engen  Zellen  von  c.  1,88  M.  hineingepresst  worden 
zu  sein. 

Ferner  ist  die  Angabe  des  amtlichen  Berichtes 
vom  4.  December  erwähnenswerth,  dass  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  in  dem  Peribolos  noch  andere 
Gräber  verborgen  seien. 

Wenn  auf  Grund  jener  amtlichen  Mittheilungen 
die  Fundobjekte  nacli  den  Materialien  quantitativ 
geordnet  werden,  so  zeigt  sich  die  überwiegende 
Mehrzahl  aus  Gold  hergestellt;  demnächst  folgt 
2)  Bronze,  3)  Silber;  in  grossem  Abstände  folgen: 
4)  Knochen,  5)  Alabaster,  6)  Terracotta,  7)  Kry stall 
(es  bleibt  unentschieden,  ob  hierunter  gescimittener 


Quarz,  z.  B.  Bergkrystall,  oder  Glasfluss  verstanden 
wird),  8)  Holz,  9)  Stein  (es  sind  nur  25  Pfeilspitzen 
und  eine  eiförmige  Schleuder  mit  Menschen-  und 
Thiergestalten  gefunden),  10)  Blei  (1  kleiner  Hirsch) 
und  11)  Bernstein. 

Von  den  Goldsaclien  haben  einige  bedeutenden 
Metallwerth ;  zwei  Schmucksachen  werden  auf  3  Oka, 
2  andere  mit  Reliefs  auf  1  Oka,  ein  Armband  auf 
V4  Oka,  2  Ringe,  1  Helm,  1  ganz  kleiner  Löwe  auf 
einer  Basis,  3  Schnallen  und  2  Verzierungen  einer 
Beinschiene  —  zusammen  auf  über  4  Oka  geschätzt. 
Wenn  diese  Gewichtsschätzungen  zutreffen,  so  würde 
der  Metallwerth  dieser  wenigen  Gegenstände  auf 
25 — 30000  Mark  zu  veranschlagen  sein. 

Weiteren  brieflichen  Mittheilungen  entlehne  ich 
noch  wörtlich  Folgendes.  „Von  den  Goldsachen 
sind  nur  die  Masken  in  ziemlicher  Metallstärke  aus- 
geführt, so  dass  sie  schwer  zu  biegen  sind.  Die 
anderen  Stücke  sind  meistens  aus  sehr  dünnem 
Goldblech  (auch  die  Becher)  hergestellt,  daher  stark 
beschädigt  und  verbogen.  Die  Farbe  ist  durch- 
gehends  röthlich.  Die  Masken  erinnern  an  diejenigen, 
welche  man  auf  byzantinischen  Heiligenbildern  (und 
jetzt  noch  mitunter  in  Russland  [auch  in  Jerusalem]) 
findet;  sie  sind  getrieben  und  roh  ciselirt." 

Die  beifolgenden  nach  sehr  flüchtigen  Skizzen 
angefertigten  Fig.  4  u.  5  sollen  nur  eine  augenäherte 
Vorstellung  von  dem  Typus  der  Maske,  der  aus 
einzelnen  Gliedern  hergestellten  Kette  (einer  Ordens- 
kette vergleichbar),  sowie  der  mit  Goldblech  über- 
zogenen Knöpfe  von  Knochen  und  Holz  geben.   — 

Oestlich  von  dem  grossen  ringförmigen  Erd- 
und  Stein-Bau  hat  man  mehrere  Fundamente  und 
Mauerreste  von  Wohnungen  entdeckt  und  frei  ge- 
legt. Dass  dieselben  wegen  stattgehabter  Mörtel- 
verwendung von  wesentlich  späterer  Konstruktion 
als  die  Ring-  und  Umfassungsmauer  sein  sollen,  — 
wie  vermuthet  wird,  —  scheint  mir  sehr  zweifelhaft. 
Die  Mörtelverwendung  ist  sicher  so  alt,  ja  älter, 
als  der  Massenstcinbau,  wäre  aber  bei  dem  letzte- 
ren technisch  ebenso  zwecklos,  als  sie  wünscliens- 
werth,  ja  nothwendig  bei  schwachen  Mauerstärken 
wird.  Audi  hier  fand  man  ebenfalls  viele  Gold- 
sachen und  Gebeine  (V).     Die  Fundamente  liegen 
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nahezu  in  gleicher  Tiefe  wie  der  Boden  der  Gräber, 
also  möglicher  Weise  auch  auf  dem  hier  ansteigen- 
den Plateau  des  alten  Burghofes.  Ferner  scheinen 
nach  den  vorliegenden  Croquis  zu  urteilen  von  der 
rechten  Schenkelmauer  dicht  vor  dem  Löwenthore 
Fortsetzungen  blossgelegt  worden  zu  sein,  welche 
nach  Süden  abschwenken  und  mit  der  Mauer  H 
zusammenhangend  einen  noch  tieferen  Terrainab- 
schnitt umwehrt  haben  müssen,  als  der,  zu  dem  das 
Löwenthor  führt. 

Wemi  man  billiger  Weise  sicii  noch  jetzt  aller  Ver- 
muthungen  über  die  Kunst-  und  Kulturstufe,  welche 
der  neu  gefundene  Schatz  von  Mykenai  repräsentirt, 
enthalten  muss,  so  kann  man  doch  schon  mit  einiger 
Gewissheit  zwei  Gesichtspunkte  hervorheben :  1)  dass 
hier  eine  gemeinsame  Begräbnissstütte, 
vielleicht  die  kleine  Nekropolis  einer  ebenso  reichen 
wie  prunkliebenden  Dynastie  entdeckt  worden  ist 
und  2)  dass  dieselbe  ursprünglich  vor  der 
Burgmauer  gelegen  hat.  An  Analogien  für 
diese  Sitte  des  Alterthums,  die  Toten  hart  an  der 
Mauer,  dicht  am  Thore,  ja  unter  oder  über  der  Thor- 
schwelle zu  begraben,  fehlt  es  nicht.  Das  gefundene 
Beispiel  dürfte  unter  den  erhaltenen  Bauanlagen 
eins  der  ältesten  sein. 

Zunächst  bedarf  es  keines  speciellen  Beweises 
für  den  Satz,  dass  bei  der  ersten  Burganlage  hier 
•wie  überall  der  höchste  Gipfel  bei  F  zuerst  besetzt 
worden  ist.  Man  kann  aber  weiter  gehen  und  sagen, 
dass  dieser  Kernbau,  die  Hochburg,  welche  von  F' 
bis  K  reichte,  gar  nicht  dauernd  wehrhaft  gewesen 
wäre  ohne  die  dazu  gehörige  Niederburg,  welche 
sie  an  drei  Seiten,  nach  Osten,  Norden  und  Westen, 
in  passendem  Mauerabstande  wie  ein  Aussenwerk 
umgab. 

Für  solche  Auffassung  sprechen  sowol  die  Haupt- 
niaasse,  welche  mit  denen  von  Tirynth  übereinstim- 
men oder  sie  nur  um  weniges  übertreffen,  als  auch 
die  Struktur  der  Ringmauer  in  ihren  Unterschichten. 
Sie  zeigt,  abgesehen  von  einigen  kurzen  Strecken, 
die  erneuert  oder  erweitert  worden  sind,  durchweg 
die  gleiche  hochalterthUmliche  Technik  wie  oben  an 
der  Hochburg.  Zweifelhaft  ist  allerdings  noch  die 
Lage   des  Uauptthores,  welches   selbstverständlich 


niclit  direkt  in  die  Hocliburg,  sondern  zunächst  nur 
in  die  Niederburg  geführt  haben  kann.  Der  Plan 
des  ungleich  älteren  Tirynth  giebt  dafür  den  besten 
Aufschluss.  In  Herrn  Schliemanns  Berichten  ist 
von  einem  zweiten  aufgedeckten  Thore  die  Rede 
gewesen,  doch  gewährt  das  mir  vorliegende  Mate- 
rial keinen  sicheren  Anhalt,  wo  dasselbe  anzusetzen 
ist.  Es  kann  dasselbe  bei  L  gelegen  haben;  mit 
grösserer  Wahrscheinlichkeit  darf  es  aber  bei  E 
gesucht  werden.  Längst  bekannt  und  oft  abgebildet 
ist  das  kleine  versteckt  liegende  Thor  bei  G,  ein 
Rundengangs-  und  Kundschafterpförtchen,  eine 
Anlage,  die  sehr  früh  dem  Fortifikationsbau  ent- 
sprungen nur  wenigen  Bui'gen  fehlt,  weil  sie  fast 
unentbehrlich  ist.  Dass  später  eine  Erweiterung 
des  ersten  Burgringes  vorgenommen  worden  ist  und 
dass  das  neu  anzulegende  Werk  nach  Südwesten 
zu  liegen  kam  (wegen  der  hier  besonders  günstigen 
Terrainverhältnisse),  lässt  ein  Blick  auf  den  Plan 
sofort  erkennen.  Das  Hauptthor  der  gesammten  Burg- 
anlage wurde  das  Löwenthor,  dessen  unzweifelhaft 
jüngeres  Alter  als  das  der  Hochburg  ich  schon  früher 
in  dieser  Zeitschr.  (XVII,  12  f.)  hervorgehoben  habe. 
Wenn  aber  in  Folge  der  bekannten  Scheu  des  Alter- 
thumes  vor  Gräberverletzung  die  oben  beschriebene 
gemeinschaftliche  Grabstätte  bei  der  Burgerweiterung 
nicht  nur  geschont,  sondern  mit  der  neuen  Mauer 
vorsichtig  umgangen  wurde,  so  folgt,  dass  jene 
Grabstätte  älter  sein  muss,  als  die  Erbauung  des 
Löwenthores. 

Wird  mit  dieser  Erkenntniss  die  bekannte  Perie- 
gese  des  Pausanias  in  Mykenai  verbunden,  so  zeigt 
sich,  wie  Herrn  Schliemanns  Behauptung,  dass  er 
die  Atridengräber  gefunden  habe,  wenig  haltbar  ist. 
Das  uralte  Polyandrien,  welches  seinem  Forschungs- 
triebe verdankt  wird,  muss  in  Pausanias  Zeit  völlig 
unbekannt  gewesen  sein,  denn  dieser  erwähnt  nichts 
auf  der  Burg  als  Mauer  und  Thor.  Erst  nachdem 
er  das  Löwenthor  passirt,  die  Perseia  und  die  The- 
sauren besichtigt  hat,  nennt  er  als  das  Vorletzte 
die  Atridengräber.  Aus  der  weiteren  und  letzten 
Meldung,  dass  Aegisthos  und  Klytämnestra  ausser- 
halb des  Mauerringes  begraben  lägen,  darf  man 
schliessen,   dass  die  Atridengräber  noch  innerhalb 
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der  untersteu  Terrasseustufe  der  Burg-  gezeigt  wur- 
den. Das  ist  aber  die  grosse  Terrasse,  in  dereu 
Ostabhang  die  Thesauren  A  und  B  eingebettet  wor- 
den sind.  Hier  dürfen  die  Atridengräber  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  gesucht  werden  und  deshalb  ver- 
dient der  auf  GelUs  Plan  so  bestimmt  iiervorgeho- 
bene  Tumulus  bei  J  eine  nähere  Beachtung  bei  der 
weiteren  Erforschung. 

Weshalb  in  Pausanias  Zeit  jede  Kunde  von  einer 
grossen  Grabaulage  innerhalb  des  unteren  Burg- 
zwingers verloren  war,  erklärt  sich,  wie  ich  glaube, 
aus  dem  Zustande,  in  welchem  dieselbe  von  dem 
jetzigen  Entdecker  vorgefunden  worden  ist.  Sie 
war  schon  in  mehr  als  ganzer  Höhe  verschüttet  und 
mit  Grasnarbe  bewachsen  als  der  Perieget  die 
Trümmer  von  Mj'kenai  durchwanderte.  Dass  aber 
eine  so  hohe  Verschüttung  eintreten  und  zwar  früh 
eintreten  konnte,  erklärt  sich  aus  dem  einfachen 
Umstände,  dass  bei  dem  nicht  kleinen  Durchmesser 
der  Bauanlage  nur  die  rechts  und  links  verbleiben- 
den Gassen,  sowie  der  Platz  dicht  hinter  dem  Löwen- 
tore  verschttttuugsfähig  waren  und  wegen  ihrer 
Kleinheit  wenig  Material  verbrauchten.  Für  die 
rasche  Verschüttimg  des  mit  dem  Plattenumgange 
versehenen  Gipfels  sorgte  endlich  die  sehr  viel 
höhere  Burgmauer  bei  Z>,  die  noch  jetzt  den  Aus- 
grabungsplatz nicht  unbedeutend  überragt.  Schwerer 
zu  entscheiden  ist  die  Frage,  ob  das  sogen.  Polyan- 
drien von  Anfang  an  als  Tumulus  oder  als  oblonge 
mit  Stelen  besetzte  Terrasse  (ähnlich  den  Gräbern 
von  Vari  u.  a.)  hergestellt  worden  ist.  Wegen  der 
in  situ  vorgefundenen  glatten  wie  reliefgeschmückten 
Stelen  scheint  das  Letztere  wahrscheinlicher  als 
das  Erstere.  Die  Höhenstellung  der  Stelen  spricht 
ferner  dafür,  dass  die  Gräberterrasse  von  An- 
fang an  eine   ziemliche  Höhe  von  c.  6  M.    gehabt 


haben  muss.  Wie  lange  diese  gesammte  Bauanlage 
vollständig  conservirt  worden  ist,  wissen  wir  nicht. 
Ihre  letzte  Ausstattung  mit  einem  aus  Platten  cou- 
struirten  Umgänge  auf  der  starken  Umschliessungs- 
mauer  scheint  aber  einer  Zeit  der  höchsten  Noth 
entsprungen  zu  sein,  wo  man  sich  nicht  scheute 
die  Grabstätte  der  Ahnherren  in  ein  höchst  wirk- 
sames Vertheidigungswerk  dadurch  umzuschafi'en, 
dass  man  dieselbe  1)  kreisförmig  ummauerte,  2)  be- 
deutend erhöhte  und  3)  mit  einem  Wehrgange  ver- 
sah. Ein  besseres,  weil  von  Aussen  nicht  zu  se- 
hendes Fortifikationswerk  konnte  dem  am  Löwen- 
thore  eingedrungenen  Feinde  niclit  entgegengestellt 
werden,  als  der  auf  uralten  Gräbern  rasch  empor- 
gebaute massive  Zwingerthurm,  dessen  Aehnlichkeit 
mit  den  Barbacane- Anlagen  des  Hochmittelalters 
und  den  Aussenzwingern  der  mittelalterlichen  Stadt- 
befestigungeu  im  XV.  Jahrhundert  überraschend  zu 
nennen  ist.  Vielleicht  hängt  diese  merkwürdige 
Baumetamorphose  mit  dem  plötzlichen  Ende  von 
Mykenai  zusammen;  wenigstens  spricht  die  treffliche 
Erhaltung  des  —  wie  es  scheint  wenig  benutzten  — 
Wehrganges  für  eine  sturmlose  Uebergabe.  Be- 
kanntlich hat  man  in  Nothzeiteu  selbst  im  Alterthume 
Gräber  angegriffen,  verpflanzt,  ihrer  Baumaterialien 
beraubt  z.  B.  in  Athen  in  themistokleischer  Zeit.  Es 
ist  daher  nicht  unmöglich,  dass  auch  erst  in  dieser 
letzten  Zeit,  um  470,  eine  neue  und  stärkere  Ummante- 
lung  der  ursprünglich  kleineren  Grabterrasse  statt- 
*  gefunden  hat,  um  den  Hauptzugangsweg  so  viel  als 
möglich  zu  sperren  bezw.  zu  spalten  und  auf  die 
kleinsten  Maasse  herabzudrängen.  Doch  bedarf 
diese  wie  andere  Fragen  zu  ihrer  Erledigung  noch 
einer  genaueren  bauanalytischen  Untersuchung,  zu 
der  ich  hoffentlich  später  gelangen  werde. 
Berlin  9.  Januar  1877.  F.  Adler. 


A.  Klügmann,  Herakles  und  Chiron. 
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M I  S  C  E  L  L  E  N. 


HERAKLES  VON 

(Hierzu 

Auf  einer  schönen,  schwaizfigurigen  Vulcenter 
Amphora  der  IMünchener  Sammlung  n.  GH  trügt 
Hermes  geflügelten  Laufes  in  seinen  Armen  einen 
kleinen  Knaben,  der  durch  Beischrift  als  Herakles 
kenntlich  gemacht  wird.  Pveller  Griech.  Myth.  II 
S.  179  hat  die  von  Braun  und  Anderen  mehrfach 
wiederholte  Deutung  gebilligt,  dass  Hermes  hier 
Herakles  zu  Hera  bringe,  die  ihn  säugen  werde. 
Allein  dieser  Zweck  der  Handlung  ist  auf  der  Vase 
in  keiner  Weise  ausgedrückt  und  meiner  An- 
sicht nach  muss  man  grosses  Bedenken  tragen, 
auf  einer  Vase  von  so  alterthümlicher  Art,  wie 
es  die  Münchener  ist,  eine  thebanische  Lokalsage 
(Pausan.  IX,  25,  2.  Diod.  IV,  9,  C)  erkennen  zu 
wollen.  Alle  Monumente  und  Schriftstellen,  welche 
sich  auf  diese  Sage  von  Herakles  und  Hera  be- 
ziehen, stehen  bereits  unter  dem  Einflusf^e  der 
alexandrinischen  Epoche,  in  welcher  dieselbe  erst 
ihre  Entwickelung  gefunden  hat. 

Die  richtige  Deutung  erhält  das  Bild  durch  die 
Vergleichung  der  Darstellung  auf  der  Rückseite, 
welche  hier  auf  Taf  17  zum  ersten  Male  abgebil- 
det ist,  während  die  Vorderseite  schon  bei  Micali 
Mon.  76,  2  =  Panofka  Abh.  d.  Berl.  Akad.  1849, 
Taf.  4,  11  publicirt  war.  Hier  steht,  wie  Jahn  be- 
schreibt ,  ein  bärtiger  Kentaur  in  der  Chlamys,  wel- 
che die  Zusammensetzung  des  Pferdeleibes  mit  dem 
vollständigen  Menschenleibe  verdeckt,  mit  ausge- 
streckter Rechten ;  über  der  linken  Scliultcr  trägt  er 
einen  Baumstamm,  an  dem  zwei  Vögel  und  zwei 
Hasen  (weiss  gemalt  wie  auch  die  Spitze  des  Hutes 
von  Hermes)  hängen,  neben  ihm  ein  Hund.  Ein  derar- 
tiger Kentaur  mit  vollständigem  Menschenleibe  kann 
auf  einer  Vase,  welche  von  Merkmalen  etruskischen 
Provinzialstils   vüllig  frei  ist,  nur  einer    von    den 


CHIRON  ERZOGEN. 

Tafel  17.) 

beiden  menschlich  gesitteten  Kentauren  Chiron  oder 
Pholos  sein,  vgl.  Bullet,  d.  Inst..  187G  p.  140  ft". 
Pholos  wird  nicht  in  Betracht  kommen,  weil  er  in 
der  Heroensage  nur  der  Wirth  von  Herakles  in 
Pholoe,  dem  Sitze  der  Sage  vom  arkadischen  Ken- 
taurenkampf ist;  aber  Chiron  ist  als  Erzieher  jun- 
ger Heroen  bekannt,  vgl.  besonders  Xenophon  Ky- 
neg.  I,  2  Philostrat.  Heroic.  X  p.  707  und  Apollodor 
III,  4,  4,  1.  10,  3,  7.  13,  6,  3.  So  ist  es  denn 
auch  Chiron,  zu  welchem  Hermes  den  kleinen 
Herakles  bringt  und  welcher  seinerseits  beide  mit 
ausgestreckter  Rechten  begrüsst.  Freilich  sind  nur 
die  Köpfe  von  Hermes  und  Herakles  zu  Chiron  hin 
gerichtet,  während  die  Beine  von  Hermes  sich  viel- 
mehr von  ihm  entfernen;  aber  es  ist  dies  offenbar 
nur  ein  Versehen,  welches  an  der  Vase  selber  weit 
weniger  störend  wirkt,  als  hier,  wo  mau  beide 
Bilder  neben  einander  gezeichnet  sieht. 

Ueber  Herakles  Lehrer  lautet  die  Tradition  be- 
kanntlich verschieden.  Man  gab  ihm  einen  oder 
mehrere  Lehrer  und  wählte  dazu  Heroen  oder  An- 
dere. Theokrit  XIV,  103—133  zählt  eine  Reihe 
der  hervorragendsten  Heroen  auf,  welche  Hwakles 
ein  Jeder  in  seinem  Fache  unterrichtet  haben, 
Apollodor  II.  4,  9,  1  ist  ihm  darin  gefolgt.  Wich- 
tiger aber  für  den  vorliegenden  Fall  ist  die  Notiz 
der  Scholiasten  zu  Theokrit  XIII,  9  .^Qiazotsltjg 
(priaiv  vnd'^Paöa/xäv&vog  naiöevd^fjvai  zdv'Hgaxkia, 
HQodioQog  öi  vno  tüv  ßovxSXcov  uk/.t(piTgvcovog, 
zivig  öe  vno  Xelgiovog  xul  Geatidöov,  vgl.  Schol. 
ibid.  56  und  Tzetzes  ad  Lycophr.  49.  56.  Wie  es 
sich  mit  diesem  Thestiaden  verhält,  vermag  ich 
nicht  anzugeben.  Für  die  Tradition  von  Chiron 
ist  die  Münchener  Vase  sehr  beachtenswerth ,  sie 
bestätigt,  dass  die  Erziehung  bei  Chiron  der  älteren 
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Anscluuiungsweise  entspricht.  Herakles  steht  hier 
noch  den  übrigen  Heroen  gleich,  er  hat  denselben 
Lehrer  wie  sie.  Dann  aber  im  4.  Jalirh.  haben 
Schriftsteller  wie  Herodor,  Aristoteles,  Dichter  der 
mittleren  attischen  Komödie  und  auch  Vasenmaler 
(vgl.  Jahn  Ber.  d.  sächs.  Ges.  1853  S.  147,  Annali 
d.  Inst.  1871  tav.  cCagg.  F)  Erzählungen  hervorge- 
sueht,  oder  selber  erfunden,  welche  ihren  übrigen 
Anschauungen  von  Herakles  entsprachen  und  zu- 
gleich individueller  waren,  als  jene  Tradition  vom 
Unterrichte  bei  Chiron. 


Auf  Vasen  ist  ausser  Herakles  nur  Achill  als 
Zögling  von  Chiron  dargestellt.  Unter  den  ver- 
schiedenen derartigen  Bildern  von  Achills  Ueber- 
gabe  an  den  Kentauren  würde  eine  rothfigurige 
Vulcenter  Amphora  insofern  die  beste  Analogie  zu 
der  Münchener  Vase  bilden ,  als  auch  auf  ilu-  die 
Figuren  auf  beide  Seiten  des  Gefässes  vertheilt 
sind.  Der  gegenwärtige  Besitzer  dieser  im  Museum 
du  prince  de  Canino  n.  1500  beschriebenen  Amphora 


ist  mir  unbekannt  geblieben. 
Rom. 


A.  Klügm.\nn. 


ZUR  COMPOSITION  DER  AGINETIÖCHEN  GIEBELGRUPPEN. 


Die  Rolle  der  beiden  „knieendeu  Lanzenkämpfer" 
der  äginetischen  Westgiebels  ist  trotz  der  von  Frie- 
derichs (Berl.  ant.  Bildw.  I  p.  50  f)  vorgeschlage- 
neu und  von  Brunn  (Ber.  der  k.  bair.  Akad.  der 
Wiss.  1868  p.  448  ff.)  näher  begründeten  Umstellung 
nicht  hinlänglich  klar  (Vgl.  Overbeck  Gesch.  d.  gr. 
Plastik  '  p.  125).  Die  Action  des  P^inen  (Brunn, 
Beschreibung  d.  Glj-ptothek  No.  07)  wiederholt  sieh 
annähernd  auf  einem  vor  Kurzem  zu  Athen  gefun- 
denen archaischen  Relieffragment '),  von  dem  nicht 
viel  mehr  zu  sehen  ist,  als  der  Kopf  und  rechte 
Vorderarm  eines  Kriegers,  der  einen  Wurfspiess  er- 
hebt; Haltung  wie  Bewaffnung  unterscheiden  ihn 
von  dem  im  Total-Eindruck  nahestehenden  bekann- 
ten Typus  eines  Hopliten  in  Ruhestellung.  Ver- 
gleichen wir  die  Bewegung  dieser  und  der  ent- 
sprechenden aeginetischen  Figur  mit  derjenigen  der 
Vorkämpfer,  so  ist  der  Unterschied  der  Action 
augenfällig:  diese  heben  den  Speer  im  spitzen  Win- 
kel, jene  möglichst  in  der  Horizontale;  während 
also  jene  mit  dem  Speere  stossen  wollen,  sind  un- 
sere beiden  Figuren  Speerschleuderer.  Vom 
attischen  Fragment  unterscheidet  sich  die  Giebel- 
figur erstens  durch  den  höher  gehobenen  Vorder- 
arm, wobei  aber  der  in  der  Ergänzung  zu  tief 
gesenkte  Kopf  iu  Anschlag  zu  bringen  ist '),  ferner 
ist  die   Hand   geballt,    was  wiederum   ebenso    auf 

')  Anna/i  deW  inst.  löTfj  tav.  d'ayy.  /-" 
2j  Brunn,  Bcschr.  der  ülyptli.  p.  75. 


Rechnung  des  Restaurators  kommt,  wie  die  Lanze 
anstatt  des  kurzen  Wurfspiesses.  Endlich  hat 
auch  der  Helmbusch ,  haben  wir  es  wirklich  mit 
einem  Leichtbewaffneten  zu  thun,  hier  so  wenig 
Berechtigung  als  der  dem  Bogenschützen  und 
seiner  Replik  aberkannte,  und  wirklich  ist  auf  dem 
Helm  der  entsprechenden  Figur  (unserer  fehlt  der 
ganze  Kopf)  gar  keine  Ansatzspur  dafür  vorhanden. 
Dass  durch  sein  Verschwinden  die  die  Mittelgruppe 
abschliessenden  Linien  als  solche  erst  rein  hervor- 
treten, zeigt  sieh  namentlich  links  vom  Beschauer. 
Das  Knieen,  der  typische  Ausdruck  der  archaischen 
Kunst  für  die  gedeckte  Stellung,  bedarf  bei  unserer 
Auffassung  keiner  weiteren  Erklärung.  Wenden 
wir  uns  nun  zur  entsprechenden  Figur  (Nr.  63). 
Während  sonst,  sowohl  im  Verhältniss  beider  Gie- 
belgruppen zu  einander  wie  in  den  Hälften  jeder 
einzelnen,  strenge  Gleichartigkeit  herrscht,  äussert 
sich  bei  unserem  Figurenpaar  die  Responsion  in 
der  Form  des  Gegensatzes:  der  eine  der  Kämpfer 
hält  den  Schild  zurück,  der  andere  wirft  ihn  vor; 
der  Hebung  des  rechten  Armes  nach  vorn  dort 
entspricht  hier  seine  Zurückziehung.  Dem  Speer- 
schleuderer  weist  die  geringe  Tragweite  seines  Ge- 
schosses seinen  Platz  in  grösserer  Nähe  des  eigent- 
lichen Handgemenges  an  als  dem  Bogenschützen. 
Seine  vorsichtigere  Deckung  darf  er  nur  l)ei  der 
Action  selbst  aufgeben,  welche  durch  die  beiden 
Kriegcrgestalten  iu  zwei  verschiedenen  Momenten 


E.  Hübner,  eiu  neuer  Matronenstein. 


201 


zur  Darstellung  gebracht  ist:  der  Eine  wirft  den 
Schild  zurück  und  schleudert  den  Speer  ab,  der 
Andere  duckt  sicli  hinter  den  wieder  vorgewor- 
fenen Schild,  indem  er  mit  der  zurückgeführten 
Rechten  schon  ein  neues  Geschoss  bereit  hält, 
welches  er,  wie  wir  voraussetzen  müssen,  aus  der 
den  Scliildgrift"  umfassenden  Linken  genommen 
hat ').     Die    Gesammtconipositiou   des  Westgicbels 

3)  Man  vergleiche  damit  Tyrtaios  Frag.  11  Bergk,  Z.  35  ff. 
'Yfttii  J'  tu  yv/trrjjfg,  vn'  üaniSog  tUlo'Ht'  ii).h>g  nrtüaaofii; 
ufyiuoii  ßnXltif  ytnunSioii,  JovQaal  je  ifajoi^aiv  «xon/^ov- 
Tff  ((  avjoi'i,  loTai  Tiavoni-üiai   n).i]alov  ifJxä^froi. 


erscheint  nun  klarer  und  lebendiger;  vom  „Exer- 
ciren"  der  Aegineten  kann  keine  Rede  mehr  sein. 
Den  künstlerischen  Gedanken  des  Meisters ,  die 
Vorkämpfer  mit  den  Bogenschützen  durch  ein  nach 
beiden  Seiten  liin  Analogien  bietendes  Mittelglied 
zur  höchstmügliclien  Geschlossenheit  zu  verbinden, 
erkennen  wir  als  treffend  und  doch  simpel  zugleich ; 
er  entlelinte  ihn  von  der  wirklichen  Schlacht- 
ordnung. 


Graz. 


W.  Klein. 


EIN  NEUER  MATRONENSTEIN. 


In  Avigliana,  halbwegs  zwischen  Turin  und  Susa, 
dem  Grenzjjunkt  des  alten  Reiches  des  Cottius  und 
dem  Ort  der  römischen  Zollstation  nach  Gallien 
hin,  ist  im  Jahre  1868  ein  nur  oben  etwas  ver- 
stümmelter grosser  Altar  gefunden  worden,  der 
sicli  jetzt  im  miiseo  cicico  zu  Turin  befindet.  Den 
Text  giebt  nacli  ein  paar  vorgängigen  Publicatiouen 
Mommsen  im  demnächst  erscheinenden  Bd.  V  des 
C.  I.  L.  T21(J;  er  lautet:  Malronis  Ti{berius)  lulius 
Prisci  l(iberlns)  Acesles.  Die  Scliriftformcn,  der 
Name  des  Dcdicanten  und  seines  Vaters ,  vermuthlich 
eines  Peregriueu,  die  kurze  Fassung  der  Dedication, 
der  auch  zu  Anfang  nichts  zu  fehlen  scheint,  weisen 
mit  hinlänglicher  Deutlichkeit  auf  die  Zeit  des  Ti- 
berius.  Die  Matronen  waren  also  nicht  durch  einen 
besonderen  Namen  als  locale  Gottheiten  nälier  be- 
zeichnet. Unter  der  Inschrift,  auf  der  Vorderfläche 
des  Altars,  befindet  sich  eine  Reliefdarstellung,  um 
derentwillen  das  Denkmal  an  dieser  Stelle  Erwäh- 
nung verdient;  auf  den  Seiten  sind  nur  die  üblichen 
Opfergerätlie,  Henkelkrug  und  Schale,  dargestellt. 
Die  erste,  nicht  sehr  sorgfältige  aber  allenfalls  aus- 
reichende Abbildung  des  Reliefs  findet  sich  in  den 
seit  kurzem  erscheinenden  a(ti  der  neugegründeteu 
socield  di  archeologia  e  belli  arti  per  la  proiüncia 
di  Torino(M.l  Turin  1875)  S.  22.  Es  sind  fünf 
weibliche  Gestalten  in  nur  flüchtig  ausgeführten 
langen  Gewändern;  die  Köpfe  sind  sehr  verdorben, 
aber  man    sieht  nirgends  eine    Spur   von  Kränzen 

Arch'iiolog.  Ztg.  .Inhrganij  X.KXIV. 


oder  Hauben ;  andere  Attribute  fehlen  durcliaus. 
Auch  scheinen  sie  alle  fünf  von  durchaus  gleicher 
Grösse  zu  sein.  Die  erhaltenen  Köpfe  zwar  von 
zwei  der  mittleren ,  der  dritten  und  vierten  von 
links  an  gezählt,  ragen  ein  wenig  über  die  der  übrigen 
hervor;  doch  kann  das  an  der  mangelliaften  Erhal- 
tung der  letztgenannten  liegen.  Ob  sie  Schuhe 
tragen  oder  Ijarfüssig  dargestellt  sind,  erhellt  aus 
der  Abbildung  niclit;  das  erste  ist  das  Wahrschein- 
lichere. 

Dies  ist  die  erste  mir  bekannte  genaue  Parallel- 
stellung zu  dem  oben  (S.  65)  bei  Gelegenheit  des 
Rödinger  Matronensteins  besprochenen  Relief  von 
Pallanza;  sie  stammt  ebenfalls  aus  völlig  keltischen 
Gegenden.  Hier  reichen  sich  die  fünf  Frauen  in 
offenbar  beabsichtigter  Weise  die  Hände  zum  feier- 
lichen Reigen,  und  zwar  in  der  bekannten  Art, 
so  dass  die  links  stehende  mit  ihrer  linken  Hand 
unter  dem  rechten  Arm  der  zunächst  rechts  stehen- 
den hindurcli  die  Rechte  der  dritten  gefasst  hält 
u.  s.  w.,  bis  die  letzte  ganz  rechts  mit  ihrer  Linken 
die  Linke  der  neben  ihr  stehenden  fassend  die 
Reihe  scldiesst. 

Wären  diese  fünf  Frauen  für  die  Matronen  selbst 
zu  iialten,  so  würden  sie  die  Fünfzahl  derer  auf 
dem  Relief  von  Pallanza  schützen.  Dass  sie  hier 
auf  der  Vorderfläche  des  Altars  sich  befinden,  wäh- 
rend sie  dort  neben  der  Opfersccne  auf  der  Haupt- 
fläche   die  Rück-  und  Seitenflächen  füllen,   beweist 
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nach  keiner  Seite  bin;  das  Fehlen  aller  Attribute 
findet  hier  wie  dort  statt.  Gegenüber  der,  wie  dort 
bemerkt  wurde,  constanten  Dreizahl  der  Matronen 
auf  den  Denkmälern,  welche  überhaupt  einer  Mehr- 
heit dieser  Gottheiten  gelten  (tfenn  einzelne  Matro- 
nen kommen  natürlich  ebenfalls  vor),  erscheint  es 
fast  gerathener  vorläufig  wenigstens,  bis  unzweifel- 
hafte Denkmäler  oder  Zeugnisse  uns  eine  grössere 


Matronenzahl  kennen  gelehrt  haben,  auch  hier  nicht 
die  Göttinnen,  sondern  sterbliche  Frauen,  die  den 
Eeigentanz  ausführen,  dargestellt  zu  denken.  In- 
dessen versteht  es  sich  von  selbst,  dass  man  auf 
so^  dunkelen  Gebieten  sich  zunächst  damit  begnügt 
die  Thatsachen  zu  sammeln,  die  Deutung  aber  der 
Zukunft  anheimzugeben. 

E.  Hlbner. 


TETRADRACHMON  VON  SYRACUS. 


Das  von  mir  im  IV.  Bande  meiner  Zeitschrift  für 
Numismatik  (S.  198)  erwähnte  Tetradrachmon  von 
Syracus  folgt  hier  in  einer  Abbildung,  die  nach  einem 
vollkommen  erhaltenen  Original  angefertigt  ist.  Die 
Persephone  trägt  auf  den  seltenen  Tetradrachmen  der 
Künstler  Phrygillos  und  Eum(enos),  als  deren  Rück- 
seite bei  allen  mir  bekannten  Exemplaren  die  geflü- 
gelte männliche  Figur  im  Viergespann  und  die  nach 
Fischen  greifende  Scylla  nebst  dem  Künstlernamen 
EYO  erscheint,  einen  merkwürdigen  Kranz,  welcher 
aus  Aehren,  einem  Mohnkopf  und  Blatt  und  Eichel 
der  Kermeseiche  (Quercus  coccifera),  einer  noch  jetzt 
in  Sicilien  und  Griechenland  überaus  häufigen  Art, 
zusammengesetzt  ist.  —  Die  genaue  Zeitbestimmung 
aller  dieser   mit  Künstlernamen   bezeichneten  sici- 


lischen  Münzen  ist  bekanntlich  ein  völlig  feststehen- 
des Resultat  der  neueren  Untersuchungen :  wir  wissen, 
dass  im  Wesentlichen  sämmtliche  sicilische  Münz- 
künstler einer  Zeit  angehören,  dass  derselbe  Künst- 
ler für  das  403  zerstörte  Catana  und  für  Syracus 
arbeitete  und  dass  demnach  die  ganze,  meist  im  er- 
habensten Styl  gearbeitete  Münzklasse  den  letzten 
Jahren  des  5.  Jahrhunderts  und  vielleicht  zum  Theil 
dem  beginnenden  4.  angehört.  Ob  die  Künstler 
Eumenos  und  Phrygillos  beauftragt  waren,  die  Per- 
sephone mit  Eichenkranz  zur  Feier  irgend  eines 
Ereignisses  darzustellen,  muss  dahin  gestellt  bleiben, 
wie  man  sich  überhaupt  hüten  muss,  aus  derartigen 
vereinzelten  Erscheinungen  historische  Deductionen 
abzuleiten.  Wir  müssen  uns  begnügen  aus  den 
Münzen  für  die  Geschichte  der  griechischen  Künst- 
ler —  und  zwar  einer  Reihe  der  ausgezeichnetsten 
Künstler,  welche  wir  überhaupt  kennen  —  Daten 
und  Resultate  gewonnen  zu  haben,  welche  für  die 
Kenntniss  der  griechischen  Kunstentwickelung  vom 
höchsten  Werthe  sind.  A.  v.  Sallet. 
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BEKICHTE. 


VON  DER  KUNSTHISTORISCHEN  AUSSTELLUNG  IN  KÖLN. 


Die  vorjährige  Frankfurter  Ausstellung-,  welche 
die  Kuusterzeugnisse  des  Oberrlieius  und  Mittel- 
Deutschlands  vorführte,  liess  in  dem  „Verein  von 
Altertluunsfreuudeu  in  Köln"  den  Gedanken  ent- 
stehen und  7Air  Reife  gedeilien,  hier  in  Köln  eine 
kunsthistorische  Ausstellung  zu  veranstalten,  welche 
sicli  auf  den  Mittel-  und  Niederrliein  beschränken 
sollte.  Diese  Ausstellung  wurde  am  1.  Juli  1876 
eröffnet  und  am  24.  September  gesclilossen.  Zweck 
dieser  Zeilen  ist  es,  die  hervorragendsten  Gegen- 
stände aus  der  römischen  Abtheilung  kurz  hervor- 
zuheben mit  möglichster  Angabe  der  Literatur,  des 
Fundortes  und  des  jetzigen  Aufenthaltes.  Letzte- 
res erscheint  aus  dem  Grunde  besonders  nöthig, 
weil  die  meisten  ausgestellten  römischen  Gegen- 
stände sich  iu  Privathänden  befinden  und  dadurch 
ihre  Besitzer  oft  gewechselt  liaben. 

Die  römische  Abtheilung  gliedert  sich  iu  Glä- 
ser, Thongeräthe  und  Broncen.  Bei  den  er- 
steren,  welclie  fast  ausscliliesslich  zu  der  Sammlung 
C.  Disch  in  Köln  gehören,  fallen  zunächst  auf  die 
Gläser  in  der  Form  von  den  verschiedenartig- 
sten Thiergestalten ,  z.  B.  Vogel,  Fisch,  Delphin, 
Maus  etc.,  vor  allem  aber  ein  Glasgefäss  iu  der 
Gestalt  eines  in  einer  Sella  aufrecht  sitzenden  Affen, 
der  die  Syrinx  mit  beiden  Händen  zum  Munde 
führt  (C.  Disch,  Fundort  Köln;  cf.  aus'm  Weerth, 
Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im 
Rheinl.  XLI  p.  142,  Taf.  III).  Ein  zweites  in  den 
wesentliclien  Punkten  mit  diesem  auffallend  überein- 
stimmendes Glas  (bei  Montfaucon,  Antiquile  expliquee, 
Suppl.  V,  p.  142,  Taf.  LXI)  liabe  icli  in  den  Bonner 
Jahrbüchern  XLIV,  p.  275  abbilden  lassen.  —  Glas  in 
Form  eines  Helmes  mit  Kamm  und  einem  durch  blaue 
Bänder  gebildeten  Visir;  an  jeder  Seite  sitzt  ein 
Vogel  auf  grünen  Zweigen,  die  aus  aufgelegten 
Glasfäden  gebildet  sind  (C.  Disch,  Fundort  Köln; 
cf.  aus'm  Weertli,  B.  J.  XXXVI,  p.  120,  Taf  III,  2). 
—  Besonders  zierlich  ist  ein  Trinkhorn  von  hell- 
grünem Glase  (C.  Disch,  Fundort  Köln;  cf.  aus'm 
Weerth,  B.  J.  XXXVI,  p.  120,  Taf.  III,  1).  —  Ei- 
nen meines  Wissens  neuen  Beitrag  zur  Sammlung 


der  bis  jetzt  noch  in  geringer  Anzahl  bekannt  ge- 
wordenen Glasstempel  (cf.  Jos.  Kamp,  Die  epigra- 
phischen Anticaglien  in  Köln  p.  11  sq.;  Revue  Arch. 
1867,  p.  437  sq.)  liefert  ein  fassartiges  Glas  mit 
der  auf  dem  Boden  herumlaufenden  Inschrift  NERO 
(F.  H.  Woltr  in  Köln,  Fundort  Köln).  —  In  das 
Gebiet  der  Danaidensage  führt  eine  Krystallschale 
(Museum  Wallraf-Richartz  in  Köln)  mit  Reliefs  von 
eigenthUmlicher  Technik.  Die  Darstellung  ist  fol- 
gende: Lyukeus  bewaffnet  und  weit  ausschreitend; 
vor  ihm  Hypermnestra  bekränzt,  die  Hand  nach 
einem  zwischen  beiden  befindlichen  Kranzgewinde 
ausstreckend.  Hinter  ihr  der  beflügelte  Pothos. 
Um  den  äusseren  Rand  läuft  die  Inschrift: 


YTT6PMHC  AYI/ir€V 
TPA 


7TO0OC 


(cf.  Jos.  Kamp,  Anticaglien  etc.  p.  16.  Ueber  die 
Schreibung  Hypermestra  vgl.  Fr.  Ritsehl,  Kleine 
Schriften  II,  p.  497  sq.,  p.  517  sq.).  Die  Publication 
der  Scliale  ist  vorbereitet.  —  Ausgezeichnet  durch 
die  Pracht  ihrer  dunkelrothen  Farbe  ist  eine  flache 
Schale  (C.  Disch,  Fundort  Köln,  cf.  aus'm  Weerth, 
B.  J.  XLI,  p.  145  Taf.  IV).  —  Als  sehr  wichtig  für  die 
Geschichte  der  antiken  Glastechnik  ist  noch  hervor- 
zuheben zunächst  eine  leider  arg  fragmentirte  Schale 
(C.  Disch,  Fundort  Köln)  mit  Goldmedaillons,  Dar- 
stellungen aus  dem  ältesten  christlichen  Bilderkreis 
enthaltend.  Die  Medaillons  sind  mit  einer  zweiten 
Glasplatte  ül)crzogen,  so  dass  die  Bilder  sich  zwi- 
schen zwei  Glasflächen  eingeschlossen  finden  Cef. 
aus'm  Weerth,  B.  J.  XXXVI,  p.  121  sq.  Taf.  III).  — 
Zu  welcher  unglaublich  scheinenden  Vollendung 
die  römisclic  Glastechuik  es  gebracht  hat,  zeigt 
das  Fragment  eines  vas  dialretnm  (Sammlung  des 
Vereins  von  Alterthumsfreunden  in  Bonn,  Fundort 
HohensUlzen  bei  Worms.  Publicirt  B.  J.  LIX).  Zwei 
solcher  zur  glciclien  Zeit  in  Köln  gefundenen  Gefässe, 
welche  leider  in  die  Fremde  gewandert  sind,  hat 
Urlichs  (B.  J.  V  u.  VI,  p.  377  sq.,  Taf.  XI,  u.  XII) 
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beschrieben  und  über  das  Eigenthünüiche  der  Tech- 
nik das  Xötliige  mitgetbeilt.  —  Eine  viereckige 
Flasche  (C.  Disch,  Fundort  Köln)  hat  auf  dem  Bo- 
den in  den  vier  Ecken  den  Stempel 

C  F 

. .  Dieses  ist  der  bis  jetzt  ai»  häufigsten  vorkom- 
H  I  ■' 

mende  Glasstempel,  wovon  in  der  Revue  Arcli.  1867 

p.   439    bereits    neun    Exemplare   aufgezählt   sind 

(cf.  Jos.  Kamp,  Anticaglien  p.  12.  No.  142).  —  Sehr 

zierlich    sind     die     buntfarbigen    Henkelkännchen, 

theils  blau  mit  weissem  Henkel,  theils  dunkelblau 

mit  blauem,  theils  grün  mit  weissem  Henkel,  zum 

Theil  mit  weissen  Glasfäden  umsponnen  (C.  Disch 

und   F.    H.   Wolff).     Aehnliche    rheinische    Gefässe 

sind  publicirt  B.  J.  XXXIV  p.  224  Taf  III.  Fiedler, 

Denkmäler   von  Castra  Vetera    Taf.  XXXVIII.  — 

Kugelförmiges  Krystallglas  (C.  Disch,  Fundort  Köln) 

mit  der  Inschrift 

nie  ziiCAic  Aei 

e  N   A  TA©  O    I    C 

(nie,  ^rjaaig  ätl  iv  uyad^nlg). 
Eine  ähnliche  Inschrift  steht  auf  einer  in  Rom  ge- 
fundenen krystallenen  Zinkschale  (Fea,  Miscell.  I, 
p.  140). 

In  der  zweiten  Abtheilung,  die  Thongefässe 
umfassend,  nehmen  zunächst  die  Geräthe  von  terra 
siyillala  unsere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch.  Dass 
diese  terra  sigillata  sive  Lemnia  ausschliesslich  von 
den  griechischen  Inseln  hergeholt  worden  ist ,  da- 
gegen spricht  schon  das  massenhafte  Vorkommen 
von  Scherben  aus  diesem  Material  überall,  wo  rö- 
mische Cultur  geherrscht  hat.  Dagegen  sprechen 
ferner  die  z.  H.  am  Rhein  vielfach  aufgefundenen 
Töpferwerkstätten  mit  Brennöfen,  verarbeitetem 
Material  und  Modellen.  Ein  solches  Modell  hat 
Herr  E.  Herstatt  von  hier  ausgestellt  ( Fundort 
Xeussj.  Es  ist  eine  Formschüssel,  iu  deren  Innen- 
seite vermittelst  Stempels  acht  Bilder  eingedrückt 
sind,  darstellend  einen  knieenden  Knaben  mit  auf- 
geliobeneu  Händen,  einen  laufenden  Hasen,  einen 
Adler  und  eine  Rosette  (Jos.  Kamp,  Anticaglien 
II.  8;  B.  J.  XXXV  p.  4.Ö).  —  Einige  Schalen  von 
terra  sigillata  (C.  Disch,  E.  Herstatt,  Jos.  Kamp, 
Fundort  Köln)  haben  gute  Reliefs,  Jagdscenen,  Thier- 
gruii])en  und  Pfiauzenoruamente  darstellend.  —  Eine 
mit  Lotosblättcrn  verzierte  Schale  (E.  Herstatt, 
Fundort  Köln)  hat  folgende  Inschrift: 


Diese  Inschrift  hat  verschiedene  Deutungen  er- 
halten. Düntzer  (B.  J.  XXXV  p.  46)  fand  Utilis 
manux  (=  manibus.  cf.  Fröhner,  Inscriptiones  terrae 
coctae  etc.  No.  1474);  ich  selbst  (Anticaglien  p.  10) 
stellte  die  Inschrift  auf  den  Kopf  und  las  Rilicila 
womit  aber  nichts  zu  machen  ist.  Jetzt  lese  ich 
mit  Zustimmung  von  Prof.  Bücheier  utere  felix. 
Hierbei  ist  allerdings  angenommen,  dass  |  gleich 
1 1  als  E  gilti  wofür  ich  freilich  bei  Zangemeister 
Inscriptiones  parietariae  Pompeianae  etc.  kein  Bei- 
spiel gefunden  liabe.  —  Eine  Specialität  aus  dem 
römisch-rheinischen  Alterthum  bilden  die  Trinkge- 
fässe  mit  aufgemalten  Inschriften,  welche  fast  aus- 
schliesslich den  Rheiugegenden  angehören.  In  der 
Sammlung  E.  Herstatt  hierselbst  sind  die  meisten 
und  schönsten  Exemplare  vereinigt.  Zuerst  hat 
0.  Jahn(B.  J.  XIII  p.  105  sq.)  dieselben  umfassend 
behandelt;  ich  selbst  habe  die  später  in  Köln  zu 
Tage  gekommenen  zusammengestellt  (Anticaglien 
p.  12 sq.).  Eine  grosse  Zahl  derselben,  zum  Theil 
aus  Köln  stammend,  ist  abgebildet  bei  H.  du 
Cleuziou,  De  la  poterie  Gaiiloise,  Paris  1872.  Fig. 
182  sq.  Diese  Gefässe  zerfallen  iu  Hinsicht  auf 
die  Tcelinik    in    drei  Classen:    sie    sind    entweder 

1)  mit    einer    hellen,   brouzeartigen    Glasur,    oder 

2)  mit  einem  matten,  dunklen  Firniss  überzogen, 
oder  3)  von  terra  siyillala  verfertigt,  letztere  Sorte 
allerdings  nur  in  vereinzelten  Exemplaren  vorkom- 
mend (C.  Disch,  E.  Herstatt,  Fundort  Köln).  Die 
bezüglichen  Inschriften,  wovon  kaum  hundert  ver- 
schiedene bekannt  sein  dürften,  enthalten  entweder 
einen  einfachen  Gruss  oder  Trinkspruch  (dve,  avele 
felices,  bibamus,  bibite,  pie,  vivas  felix,  zeses),  oder 
den  Zuruf  des  durstigen  Zechers  (da  mi,  da  tinuin, 
misce,  sitio,  vinum),  oder  einen  Zuspruch  des  Bechers 
an  den  Trinkenden  (amo  te,  reple  ine  copo  meri, 
lene  nie).  In  einen  ganz  anderen  Gedankenkreis 
führt  die  Inschrift  aquam  sparge  (E.  Herstatt,  Fund- 
ort Bonn.  B.  J.  Uli  p.  320).  —  Bei  den  Thon- 
lampen  mit  Relief- Darstellungen  glauben  wir 
manchen  Bekannten  aus  der  Sammlung  Houben  iu 
Xanten  zu  finden,  welche  i.  J.  1860  hier  versteigert 
wurde.  Eine  Lampe  (trirnyxos)  aus  der  Leven'schen 
Sammlung  stammend  (E.  Herstatt,  Fundort  Rom) 
zeigt  in  Relief  einen  Bildhauer,  der  eine  coiossale 
Maske  modellirt  (cf.  Irliclis,  B.  J.  IV  p.  188  Taf. 
VI).  —  Xeujahrslampe  mit  dem  Reliefbild  eines 
Esels  und  der  Umschrift:  ANNO  NOVO  FAVST 
FELIX  TIBI  (E.  Herstatt,  Fundort  Durmagen). 
Eine  ähnliche  Lampe,  aus  der  Houben'schen  Samm- 
lung   stammend,   jetzt    im   Besitz    des  Gastwirthes 
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Ingenlath  in  Xanten,  hat  Fiedler  publicirt:  B.  J. 
XXII  p.  3Gsq.  Taf.  II.  —  JüdisuLe  Todtenlampe 
mit  sieben  Dochtlöchern  (E.  Ilerstatt.  Fundort  ?). 
Eine  älinliclie  besprochen  und  abgebildet  B.  J. 
XXII  p.  74  Tat".  I,  3.  —  Todtenlampe  mit  der  Auf- 
schrift : 


ißFr 


IFKTKAqil 

(E.  Ilerstatt,  früher  J.  J.  Merlo.  B.  J.  XXXV 
p.  42.  Jos.  Kamp,  Anticaglien  p.  4).  —  Eine  Terra- 
cotte  von  besonderer  Schönlieit  in  meinem  Besitz 
(Fundort  Köln)  zeigt  die  Venus  Anadyoniene  mit 
wulstartigem  Kopfputz  und  gesenkten  Augen.  Mit 
der  Linken  fasst  sie  das  iierabüxUende  Gewand; 
die  Keehte  senkt  sie  herab  auf  den  neben  ihr 
stehenden  Eros,  w'elcher  eine  Muscliel  vor  sieh  hält. 
(Die  Publication  ist  vorbereitet.) 

Sehr  reicli  ausgestattet  ist  die  dritte  Abtheilung, 
römische  und  gallische  Bronzen  und  Gegenstände 
aus  Stein  und  Elfenbein  umfassend.  Das  hervorra- 
gendste Stück  ist  olmc  Zweifel  der  berühmte  Bronze- 
Bcclier  aus  dem  Museum  vaterländischer  Alterthiimer 
in  Bonn  (Fundort  Erp  bei  Lechenieh).  Dieser  Becher 
ist  mit  zwei  Reliefs  gesclimUckt.  Auf  einer  Seite 
sehen  wir  den  zur  Rhea  Silvia  herniedersteigenden 
Mars,  dem  Amor  mit  der  Fackel  entgegenschwebt, 
auf  der  anderen  Jlars,  durch  sein  Scliildzeichen 
(die  AVölfin  mit  den  Knaben)  als  römischer  Gott 
(Quirinus)  bezeichnet,  welcher  über  einen  Gefalle- 
nen hinweg  gegen  Hercules  kämpft  (Besprochen 
und  publicirt  von  Urlichs  B.  J.  I  p.  45  Taf.  I  u.  IL 
Die  weitere  Literatur  siehe  bei  Overbeck,  Catalog 
des  Eheinischeu  Bluseums  vaterländischer  Alter- 
thiimer. Bonn  ISöl  p.  114,  115.).  —  Silberrelief 
mit  den  Darstellungen  von  Mercur,  Fortuna  und 
Mars  zwischen  cigentliümlicher  Architectur  (Fürst 
Wied,  Fundort  Neuwied.  Dorow,  Komische  Alter- 
thUmer  in  und  um  Neuwied,  Berlin  182G  p.  G8 
Taf.  XII.  Müller,  Denkmäler  der  alten  Kunst  II 
Taf.  XXIX.  Wieseler,  B.  J.  XXXVII  p.  103  Taf. 
III).  —  Grabfund  von  Weisskirciien  im  Kreise 
Merzig  (Sanmilung  des  Vereins  von  Alterthums- 
freunden  im  Rlicinlande  zu  Bonn).  Derselbe  um- 
fasst  zwei  erzene  Gefässe,  den  mit  geprägten  Gold- 
scheibchen  verzierten  unteren  Theil  einer  Schwert- 
scheide und  einen  aus  dünnem  Goldblech  gepressten 
Goldreifen,  etruskischer  Herkunft  (Lohde,  B.  J.  XLIII 
p.  123  sq.  Taf.  VII).  —  Grabfund  von  Waldalges- 
heim (Sammlung  des  Vereins   von  Alterthumsfreun- 


den  im  Rheinlande  zu  Bonn),  römischer  Goldschmuck 
(Bonner  Winckelmanns -Programm  1870).  —  Ein 
schön  erlialtener  Metallspiegel  mit  Kapsel  (F.  H. 
Wolff,  Fundort  Köln).  —  Bronzekästchen,  im  Rhein- 
bette bei  Arnlieim  gefunden  (H,  Garthe)  mit  der 
Aufschrift : 

APOLLINI 
GRANN 
CLPATERNX  (sie) 
EX  IMPERIO 
In  Z.  3  ist  X  als  Verselien  des  Graveurs  für  A  zu 
betrachten  und  PATERNA  zu  lesen  (B.  J.  LVII, 
p.  198).  —  Die  römischen  Kriegs-Alterthümer  sind 
sehr  gut  vertreten.  Neben  einem  Helm  von  Bronze 
und  Eisen  (Fürst  Wied)  erwähnen  wir  zwei  Co- 
hortenzeichen :  das  eine  in  Form  eines  Leoparden 
(Sammlung  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im 
Rheinlande  zu  Bonn.  Braun,  der  Wüstenroder 
Leopard,  Bonner  Winckelmanns -Programm  1856), 
das  zweite  ein  Silberrelief  (Fürst  Wied),  dar- 
stellend einen  jugendliclien  Kaiser,  welcher  einen 
unter  einem  Haufen  barbarischer  Waffen  halb  be- 
grabenen bärtigen  Greis,  anscheinend  Flussgott,  mit 
Füssen  tritt  (Grotefend,  B.  J.  XXXVIII,  p.  Gl  sq., 
Taf.  II,  I).  —  Sammlung  römischer  Schleuderbleie, 
aus  Italien  stammend  (Prof.  aus'm  Weerth  in  Kesse- 
nich  bei  Bonn;  cf.  Tli.  Bergk,  ß.  J.  LV,  p.  1 — 73. 
Diese  Abhandlung  ist  jetzt  als  besondere  Schrift 
bei  Teubner  erschienen}.  —  Militär-Elireuzeiclien  in 
Form  einer  Schnalle  mit  der  lusciirift  NVMERVAA 
OMNIVAA  (Sammlung  des  Vereins  von  Altertliums- 
freunden  im  Rheinlande  zu  Bonn,  Fundort  Wein- 
garten bei  Euskirclien.  Fiedler,  B.  J.  XLVII,  p.  72 sq. 
Jos.  Kamp,  Anticaglien  Nr.  18G).  Bei  einer  Bespre- 
cluuig  dieses  Aufsatzes  in  der  Köln.  Zeitung  be- 
merkt Düntzer  mit  Verweisung  auf  Petronius  81,  IG 
(Bücheier),  dass  numerum  ominum  adjectivisch  zu 
fassen  ist  =  perfectus,  demgemäss  also  diese  In- 
schrift dem  Inliaber  der  Schnalle  das  Zeugniss  eines 
guten  Soldaten  ausstellt.  —  Phalerae,  metallene 
Scheiben,  im  Riemenzeug  der  Pferde  und  Soldaten 
angebracht  (H.  Garthe,  Jos.  Kamp;  Fundort  Alteburg 
bei  Köln).  Im  Allgemeinen  vgl.  hierüber  0.  Jahn, 
die  Lauersforter  Phalerae  (Bonner  Winckelmanns- 
Programm  18G0).  —  Gallisches  Idol  in  Bronce 
(Sammlung  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  in 
Bonn,  gefunden  zwischen  Mainz  und  Worms),  die 
Gallia  mit  dem  Hahn  darstellend  und  der  Inschrift 
ATIVSA  (Osaun,  B.  J.  XIII,  p.  118sq.  Taf.  I).  — 
Mantel  eines  cylinderförmigen  Elfenbeingefässes 
(Dom  zu  Xanten)  aus  spätrömisdier  Zeit.    Die  Re- 
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liefs  haben  verscliiedene  Deutungen  gefunden. 
Jledler  (B.  J.  Y  und  VI  p.  365,  Taf.  VII  und  VIII) 
erkannte  darin  die  Rettung  des  Zeus,  während 
Urlichs  ebenda  p.  369  die  Erkennung  und  Weg- 
fiihrung  Achills  näher  liegend  findet  (cf.  aus'm 
Weerth,  Kuustdenkmäler  des  christlichen  Mittelal- 
ters in  den  Rheinlauden  I,  1,  p.  37,  Taf.  XVII).  — 
Aus  späterer  Zeit  sind  noch  hervorzuheben  frän- 
kische Agraffen  in  Silber  und  Gold,  zum  Theil  mit 
Emails  verziert,  meist  aus  der  Sammlung  H.  Garthe. 
Indem  wir  mit  diesem  Kamen  unseren  Bericht 
schliessen,  bemächtigt  sich  unser  ein  wehmlithiges 
Gefühl.  Der  Name  Hugo  Garthe  ist  mit  unserer 
Ausstellung  auf  das  innigste  verbunden,  sowohl 
durch  seine  mit  Erfahrung  und  Kenutniss  verknüpfte 
hingebende  Thätigkeit  bei  der  Ordnung  und  Auf- 
stellung der  Kunstgegenstände,  als  auch  durch  die 
Bereitwilligkeit,  mit  welcher  er  durch  die  kostbaren 
Schätze  aus  seiner  Sammlung  der  Ausstellung  einen 
besonderen  Glanz  zu  geben  sich  freute.     Jede  freie 


Minute  seines  Lebens  hat  dieser  anspruehs-  und 
bedürfnisslose  Mann  dazu  verwandt,  die  Denk- 
mäler der  alten  Kunst  vor  dem  Untergang  zu  be- 
wahren und  zu  bergen,  und  in  dieser  rastlosen 
Thätigkeit  ist  er  vom  Glück  so  sehr  begünstigt  wor- 
den, dass  seine  Sammlungen,  namentlich  seine  Mün- 
zen einen  Ruf  geniessen,  der  weit  über  die  Gren- 
zen unseres  Vaterlaudes  hinausreicht.  Wenige 
Wochen  nach  Beschluss  der  Ausstellung  zog  er  sich 
von  seiner  kaufmänuischen  Thätigkeit  zurück ,  um 
ganz  seinen  Kuustschätzen  zu  leben  und  deren 
wissenschaftliche  Bestimmung  und  Catalogisirung  zu 
Ende  zu  führen  —  da  schnitten  die  Parzen  uner- 
wartet schnell  seinen  Lebeusfaden  ab.  Möchte  der 
Wunsch,  den  Garthe  auf  seinem  Sterbelager  ausge- 
sprochen,  in  Erfüllung  gehen,  dass  wenigstens 
seine  Münzsammlung  vor  einer  trostlosen  Zersplitte- 
rung bewahrt  und  irgend  einem  öffentliciicu  Institute 
Deutschlands  einverleibt  werde. 

Köln.  Dr.  Jos.  Kamp. 
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Athe.n.  Iu  der  zu  Ehren  AViuckelmanns  am 
9.  December  abgehaltenen  Sitzung  des  archäologi- 
schen Instituts  trug  zuerst  Professor  Köhler  über  die 
Bedeutung  der  A  usgrabungen  am  Burgabhange  iu 
Athen,  in  Olympia  und  in  Mykene  vor.  Nach  den 
bisherigen  Ergebnissen  dieser  Ausgrabungen  suchte 
der  Vortragende  zu  bestimmen ,  welche  Seiten  der 
wissenschaftlichen  Forschung  vorzugsweise  eine  An- 
regung und  Förderung  erhalten  würden.  Der  Vor- 
trag verweilte  naturgemäss  am  längsten  bei  den 
Ausgrabungen  am  Burgabhang.  In  einem  hier  ge- 
fundenen und  im  Abguss  aufgestellten  weiblichen 
Kopfe  wurde  nach  der  Formgebung  eine  ernster 
gehaltene  Aphroditebildung  vermuthet.  —  Hierauf 
sprach  Professor  Curtius  über  die  Thore  und 
Thorwege  des  alten  Athen.  In  lichtvollem  Vor- 
trage entwickelte  der  Sprecher  den  Zusammenhang 
des  alten  Strassennetzes  mit  den  natürlichen  Boden- 
bedingungeu  und  den  Verkehrsverhältnissen.  Neue 
topograpiiisclic  Aufnahmen  der  Umgebung  Athens 
dienten  zur  Veranschaulichung  des  Vortrages. 

Rom.  Die  Festsitzung  des  archäologischen  In- 
stituts   zur   Feier   des    Geburtstags   Winckelmanns 


fand  Freitag,  15.  December,  vor  zahlreicher  Ver- 
sammlung statt.  Zuerst- las  Herr  Professor  Heibig 
über  die  bisherigen  Resultate  der  Ausgrabungen 
von  Olympia.  Er  erklärte  zunächst,  dass  er  nur 
auf  das  ausdrückliche  Verlangen  vieler  seiner  ita- 
lienischen Freunde,  welche  von  dem  grossartigen 
Unternehmen  einen  Begriff  zu  erhalten  wünschten, 
dieses  Thema  gewählt,  dass  seine  stylistischen 
Analysen ,  die  sich  nur  auf  die  Betrachtung  von 
Photographien  stützten,  in  mancher  Hinsieht  der 
Rectification  bedürfen  würden.  An  erster  Stelle 
wurde  die  von  Messeniern  und  Naupaktieru  geweihte 
Nikestatue  des  Paionios  vou  Mende  behandelt.  Der 
Vortragende  erklärte,  in  dieser  Statue  kein  Kenn- 
zeichen einer  eigenthümlichen  nordgriechischeu Kunst 
wahrzunehmen;  vielmehr  scheine  Paionios  iu  Auf- 
fassung und  Styl  an  die  attische  Kunst  des  Pheidias 
anzuknüpfen.  Mit  dieser  Annahme  stimme  auch  die 
politische  Geschichte  von  Mende,  denn  schon  kurz 
nach  dem  Jahre  470  v.  Chr.  trat  die  Stadt  dem 
unter  atiienischer  Hegemonie  begründeten  dclischen 
Bunde  bei.  Während  die  archaischen  Münzen  der 
Stadt  den  alten  ionischen  Namen  Minde  führen, 
finde  sich  auf  den  Stempeln  freieren  Styls  die  attische 
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Foi-m  Meiule.  In  der  Inschrift  des  Paionios  werden 
ausgesprochene  lonisraen  vermisst.  Audi  hindere 
nichts,  in  dem  Alphabete  das  attische  zu  erkennen. 
Sollte  diese  Annahme  richtig-  sein,  dann  würde  die 
Weihung  wegen  der  consequenten  Unterscheidung 
von  Omega  und  Omikron  und  Eta  und  Epsilon 
nach  dem  Archontat  des  Eukleides  (403  v.  Chr.) 
anzusetzen  sein.  Auch  erkläre  es  sich,  iivlls  die 
Statue  in  den  letzten  Jahren  des  5.  oder  den  ersten 
des  4.  Jahrhunderts  geweiht  wurde,  in  der  natür- 
lichsten Weise,  warum  die  Weihenden  Bedenken 
trugen,  die  von  ilinen  besiegten  Feinde  in  der  In- 
schrift ausdrücklich  namhaft  zu  maclien.  Es  ver- 
steht sich,  dass  jene  Feinde  nur  Peloponnesier  ge- 
wesen sein  können ;  in  der  angegebenen  Periode 
aber  schalteten  die  Spartaner  nach  Niederwerfung- 
Athens  als  unuraschriinkte  und  selir  brutale  Gebieter 
in  Griechenland  und  war  es  gerathen  ihre  Empfind- 
lichkeit zu  schonen.  —  In  Bezug  auf  die  dem  Ost- 
giebel des  Tempels  zugehörigen  Sculpturen  fülirte  der 
Vortragende  aus,  dass  auch  sie  sowohl  hinsichtlich 
der  Composition  wie  hinsichtlich  der  Formgebung 
Abhängigkeit  von  der  attischen  Kunst  verrathen.  In 
hohem  Grade  befremdet  an  diesen  Sculpturen  die 
dürftige  Ausführung  und  es  fällt  scliwer,  dem  Pau- 
sanias  Glauben  zu  schenken,  wenn  er  angiebt,  dass 
der  Schmuck  dieses  Giebels  von  demselben  Paio- 
nios herrühre,  als  dessen  sicher  beglaubigtes  Werk 
wir  nunmehr  die  Nike  kennen.  Beruht  diese  An- 
gabe etwa  auf  einer  falsclien  Interpretation  der 
Akroteria,  durch  welche  Paionios,  wie  in  der  In- 
schrift der  Nike  berichtet  wird,  einen  Preis  errang? 
Die  Statue  eines  bärtigen  Mannes  (Die  Ausgra- 
bungen von  Olympia,  Taf.  XVII  f.),  welche  zu- 
sammen mit  den  Fragmenten  der  Giebeltiguren  ge- 
funden wurde,  gehörte  nach  der  Ansicht  des  Vor- 
tragenden nicht  zu  dem  Giebel,  sondern  ist  eine 
Porträtstatue,  deren  Styl  frühestens  auf  die  Mitte 
des  4.  Jahriiunderts  hinweist.  Der  Vortragende 
schloss  mit  kurzen  Bemerkungen  über  die  Atlas- 
metope  und  den  weiblichen  Torso ,  welcher  Berüh- 
rungspunkte darbietet  sowohl  mit  der  sogen.  Vesta 
Giustiniani,  wie  mit  archaischen  Statuen  in  Villa 
Ludovisi  und  Borghese.  —  Sodann  erstattete  Herr 
Cav.  M.  St.  de  Rossi  Bericht  über  die  von  ihm 
geleiteten  Ausgrabungen,  weiche  das  Institut 
auf  dem  Mons  Albanus  im  Heiligthum  des  Ju- 
piter Latiaris  veranstaltet  hat.  Hauptziel  dersel- 
ben war  die  Auffindung  der  Fasten  der  feriae 
lathiae,  von  welchen  frühere  Grabungen  und  Durch- 
suchungen   des  Terrains    stets    einige  Bruchstücke 


an  den  Tag  gefördert  hatten.  Der  Vortragende 
musste  constatiren,  dass  der  Erfolg  den  Erwartun- 
gen nicht  entsprochen  hat,  sofern  der  epigra- 
phische Ertrag  nur  sehr  gering  war.  Für  die 
Fixirung  des  Ausgangspunktes  der  Ausgrabungen 
bot  keinen  Anhalt  die  von  Gio.  Batt.  de  Rossi  in 
den  Annalen  des  Instituts  (1873  Tav.  HS)  publi- 
cirte  werthvolle  Skizze  der  Trümmer  iu  einem  bar- 
berinischen  Codex  des  17.  Jahrhunderts;  dieselbe 
beweist  indess  (gegenüber  der  Meinung  von  Kiccy 
und  Nibby)  deutlich,  dass  das  Heiligtlium  eine  von 
mächtigen  Mauern  getragene  und  umschlossene 
unbedeckte  Area  war ,  in  deren  Bezirk  ein  Altar 
und  eine  Cella  von  massigen  Proportionen  sich  er- 
hob. In  Betreff  der  früher  aufgefundenen  Frag- 
mente der  Fasten  ergab  sich  nur  das  mit  einiger 
Sicherheit,  dass  sie  au  verschiedenen  Punkten  ent- 
deckt worden  waren,  was  denn  auch  die  Ausgra- 
bung bestätigte,  bei  der  vier  neue  Fragmente  an 
verschiedenen  Orten  zu  Tage  kamen;  überhaupt 
muss,  begünstigt  durch  die  hohe  Lage,  eine  ausser- 
ordentliche Zerstörung  und  Zerstreuung  der  Monu- 
mente stattgefunden  haben.  Dagegen  gelang  die 
topographische  Bestimmung  eiues  grossen  Theils 
der  Fläche  (zur  Veranschaulichung  der  Ergebnisse 
war  ein  Plan  im  Saal  aufgestellt).  Zunächst  konnte 
die  Riciituug  des  antiken  AVeges  und  der  Punkt,  wo 
er  in  die  Area  einmündet,  bestimmt  werden;  bei 
diesem  Aulass  stiess  man  auf  eine  grosse  Cisterne, 
in  der  sich  •  zwei  Fragmente  der  Fasten ,  sowie 
andere  interessante  Marmor-  und  Bleistücke  fanden. 
Zugleich  ergab  sich,  dass  diese  Stelle  der  südlichen 
Seite  der  Area  angehörte ;  es  liess  sieh  noch  die 
Länge  (65  M.)  und  die  Breite  (48  M.)  der  von  der 
barberinischen  Skizze  gegebenen  Area  ermitteln. 
Von  der  dieser  Skizze  zu  entnehmenden  Eigeu- 
thümliclikeit,  dass  ausser  dem  Eingang  von  Süden 
her  die  östliche  Seite  mit  einer  ihre  ganze  Breite 
einnehmenden  Treppe  geöft'uet  und  dass  der  Altar 
genau  nach  Osten  orientirt  war,  liess  sich  keine 
Spur  mehr  auffinden.  Der  Vortragende  betonte  die 
Wicbtigkeit  der  letzteren  Beobachtung,  die  in  Ver- 
bindung mit  der  primitiven  Gestalt  des  Tempels 
dem  Cultus  des  Jupiter  Latiaris  eine  sehr  t  hohe 
Alterthümlichkeit  sichert,  und  er  wies  hin  auf  die 
damit  übereinstimmenden,  schon  früher  von  ihm 
besprochenen  Funde  von  aes  rüde  und  Fragmeuten 
ganz  primitiver,  roher  Ge fasse;  auch  die  neue  Aus- 
grabung brachte  aes  rüde  und  rolie  Gefässe  zu  Tag, 
unter  denen  besonders  merkwürdig  sind  eine  fast 
vollständige  Vase  und  ein  Cylinder  von  Terracotta. 
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Besonderes  Interesse  bot  schliesslich  das  von  dem 
Vortragenden  ausführlich  dargelegte  Wasserversor- 
gungssystem auf  dem  Mons  Albanus.  Ein  Brunnen- 
schacht nahm  das  Regeuwasser  auf,  das  sich  auf 
der  Area  sammelte;  zur  Reinigung  dieses  Wassers 
diente  eine  kreisförmige  Kammer,  in  welche  der 
Schacht  in  geringer  Tiefe  mündete  und  ein  Kanal, 
der  von  dieser  Kammer  zu  der  genannten  Cisterne 
als  dem  eigentlichen  Reservoir  führte,  eine  An- 
lage, die  vollständig  analog  ist  der  von  P.  Secchi 
in  iSezze  nachgewiesenen.  Eine  Reihe  meteorolo- 
gischer und  anderer  Betrachtungen  machen  dem 
Vortragenden  die  Annahme  wahrscheinlich,  dass 
die  erogalio  des  Wassers  aus  dem  Reservoir  fast 
ununterbrochen  in  Activität  gewesen  sei.  Aufge- 
fundene Fragmente  von  Wasserbehältern  nahmen  ein 
hervorragendes  Interesse  in  Anspruch  durch  Reste 
von  Inschriften,  die  sich  auf  die  Vertheilung  des 
Wassers,  die  Masse  desselben  und  den  überwachen- 
den Magistrat  beziehen  und  die  theilweise  durch 
eine  Stelle  Frontius  nähere  Beleuchtung  erhalten.  — 
Zum  Schlüsse  erläuterte  Dr.  Klug  mann  die  Dar- 
stellungen der  schönen  Antigouevase  des  Mu- 
seums Jatta  in  Ruvo,  welche,  bisher  nur  mangelhaft 
bekannt  durch  die  Schrift  von  Heydemann:  Eine 
nacheuripideische  Antigone,  in  den  diesjähri- 
gen Jlonumeuten  des  Instituts  in  würdigerer  Weise 
publicirt  wird.  Nacli  kurzer  Erörterung  der  Deco- 
ration der  \'asc  im  Aligemeinen  wurde  für  die  Er- 
klärung des  Hauptbildes  die  hyginische  Erzählung 
von  Antigone  benutzt  und  die  Streitfrage  dargelegt, 
ob  diese  Erzählung  den  Inhalt  einer  Tragödie  von 
Euripides  oder  von  einem  späteren  Tragiker  wieder- 
gebe. Jenes  war  die  Ansiclit  Welckers,  der  gegen- 
über letzteres  von  Anderen  aufgestellt  und  auch 
von  Heydemann' adoptirt  wurde.  Der  Vortragende 
glaubte  sich,  wenn  auch  nicht  in  den  einzelnen 
controversen  Punkten  so  doch  in  der  Hauptsache, 
Welcker  anschliessen  zu  müssen,  und  behielt  sich 
vor  seine  Meinung  in  den  Annali  genauer  ausein- 
anderzusetzen. Er  besprach  sodann  das  den  unteren 
Theil  der  Vase  umgebende  Bild  eines  Amazonen- 
kampfes. Analoge  Darstellungen  sind  auf  Vasen 
der  gleiclion  (.'lasse  niclit  selten,  scheinen  aber 
sämnitlich  in  Hinsicht  auf  Composition  wie  auf  Zeich- 
nung durch  die  hier  besprochene  übertroffen  zu 
werden.  i5ei  aller  Lebhaftigkeit  der  Kampfscenen 
ist  doch  Raum  gefunden  für  die  volle  künstlerische 
Entwickclung  der  einzelnen  Figuren  und  jede  Gruppe 
besitzt  das  Interesse,  wclclies  dem  die  Katastrophe 
noch  unentschieden  lassenden  Moment  des  Kampfes 


innewohnt.  Die  Vorliebe,  welche  anderswo  die  bunte, 
fremdartige,  die  Glieder  verhüllende  Traclit  der 
Amazonen  gefunden  hat,  tritt  hier  zurück  gegen  die 
bestimmte  Absicht,  ihre  weibliche  Schönheit  vor 
Augen  zu  führen.  Docli  bleibt  im  Charakter  der 
Körperformen  wie  der  Handlungen  der  Tyjnis  der 
Kriegerinneu  gewahrt.  Auch  beim  dritten  Bilde, 
welches  die  obere  Hälfte  der  Rückseite  einninunt, 
konnte  der  Vortragende  den  bisherigen  Erklärungen 
nicht  beipflichten.  Er  erkannte  in  der  hier  dar- 
gestellten Scene  nicht  eine  der  gewölinliclien  Dar- 
stellungen des  Todtencultus ,  vielmehr  eine  Liebes- 
scene  und  suchte  schliesslich  den  Ideenzusammen- 
hang der  Bilder  darin,  dass  dieselbe  mächtige 
Leidenschaft  der  Liebe,  welche  in  der  euripideischen 
Antigone  ein  Hauptmoment  gewesen  war,  in  dem 
Amazonenkampfe  dann  einen  gewaltsamen  Contrast 
gefunden  hatte,  in  dem  dritten  Bilde  von  Neuem 
wieder  auftritt  als  das  natürliche  und  wahre  Gefühl, 
welches  beide  Geschlechter  verbindet. 

Berlin.  Archäologische  Gesellschaft.  Die 
Feier  des  Winckelmannstages  beging  die  Gesell- 
schaft am  9.  Deeember  im  kleineren  Saale  des  Ar- 
chitekten-Vereinshauses,  ihres  jetzigen  Versammlungs- 
ortes. Die  Büste  des  Gefeierten  war  aufgestellt; 
farbige  Stiche  schmückten  drei  Wandseiten;  eine 
grössere  Federzeichnung  gab  eine  Zusammenstellung 
der  bisher  vom  Ostgiebel  des  olympischen  Zeus- 
Tempels  gefundenen  Sculpturen  und  eine  Situations- 
skizze auf  einer  Wandtafel  lenkte  den  Blick  nach 
der  Stätte  der  Schliemannschen  Ausgrabungen  von 
Mykenai.  Der  stellvertretende  Vorsitzende  Herr 
Adler  begrüsste  die  zahlreiche  Versammlung,  unter 
deren  Gästen  sich  die  Herren  Kultusminister  Dr. 
Falk,  Geh.  Rath  Bonitz  und  viele  Andere  befanden, 
und  brachte  das  diesjährige  Fest-Programm  zur  Ver- 
theilung, in  welchem  Herr  Trendelenburg  eine 
bisher  unedirte  Darstellung  des  Musenchors  auf  einer 
Marmorbasis  aus  Halikarnass  veröffentlicht  und  in 
eingehender  Weise  beliandelt.  Hierauf  besprach  Herr 
Robert  die  Wandmalereien  eines  1777  in  den 
Gärten  der  Villa  Negroni  in  Rom  ausgegrabenen 
antiken  Gebäudes,  welche  von  Raphael  Jlcngs  und 
dessen  Schwager  Maron  in  Copien  erhalten  worden 
sind.  Durcli  die  Güte  des  Direktors  der  K.  Bau- 
Akademie  Herrn  Lucae  war  es  nu'iglich  gewesen, 
ein  dem  Schinkel  -  Museum  gehöriges  colorirtes 
Exemplar  der  von  Campanolia ,  Vitali  u.  A.  nach 
diesen  Copien  ausgefülu-ten  Sticlic  im  Sitzungssaale 
aufzuhängen.      Der    Vortragende    machte    auf   die 
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Interpolationen  und  Missverstiindnissc  der  Copistcn 
aufmerksam  und  erörterte  die  Bedeutuug  dieser 
Wandmalereien  auf  Grund  der  wichtigen  Forschun- 
gen A.  Mau's  über  die  Chronologie  der  pompeja- 
nisclien  Zimmerdekorationen.  Nach  Ausweis  eines 
Zicgelstempels  siud  die  vorliegenden  Bilder  erst 
nach  dem  Jahre  134  n.  Chr.  entstanden.  Sie  zeigen 
mannigfache  Anklänge  an  die  in  den  letzten  Jahren 
der  römischeu  Republik  übliche  Dekorationsweise, 
den  von  Mau  sogenannten  zweiten  Stil,  ohne  ihm 
jedoch  völlig  anzugehören,  so  dass  wir  hier  den- 
selben Archaismus  erkennen,  welcher  der  antoni- 
niscben  Epoche  auch  auf  anderen  Kunstgebieten 
und  in  der  Literatur  eigenthünüich  ist.  Es 
wurde  hervorgelioben,  dass  bei  den  in  einem 
und  demselben  Zimmer  befindlichen  Bildern  stets 
ein  innerer  Zusammenhang  erkennbar  ist;  einmal 
sind  sogar  zwei  aufeinander  folgende  Scenen  des- 
selben Mythos  dargestellt.  Das  Bild  mit  Aphrodite 
und  Eroten  am  Ufer  eines  Baches,  welches  fast 
übereinstimmend  auf  Medaillen  der  Lucilla  und  der 
jüngeren  Faustina  wiederkehrt,  wurde  eingehender 
erörtert  und  schliesslich  auf  die  Uebereinstimmung 
zwischen  der  Compositionswcise  der  einen  Wand 
mit  dem  in  Lukians  Schrift  de  domo  beschriebenen 
Zimmer  hingewiesen.  —  Herr  Treu  erläuterte  den 
oben  genannten  lleconstruktionsentwurf  des  Ost- 
giebels  vom  olympischen  Zeustempel  (s. 
oben  S.  174).  —  Herr  Hübner  hielt  liierauf  einen 
Vortrag  über  eine  neuerdings  im  südlichen  Portugal 
gefundene  römische  Urkunde,  obrigkeitliche  Verord- 
nungen in  jenen  Bergbau  treibenden  Distrikten  be- 
treffend, die  demnächst  in  der  Ephemeris  epigra- 
phica  veröft'eutliclit  werden  wird.  —  Ferner  berichtete 
Herr  Adler  über  die  Ausgrabungen,  welche  die 
Archäologische  Gesellschaft  zu  Athen  an  der  Süd- 
seite der  Akropolis  (auf  den  Stätten  des  Asklepieion 
und  Aphrodision)  veranstaltet,  sowie  über  die  neuen 
Funde  von  Olympia  und  orientirte  die  Versammlung 
mit  Hilfe  eines  Situationsplanes  auf  dem  Schauplatze 
der  Ausgrabungen  zu  Mykenai  (s.  oben  S.  193). 
Im  Anschlüsse  hieran  gab  S.  Holieit  der  Erbprinz 
Bernhard  von  Sachsen-BIeiningen  weitere 
auf  Autopsie  beruhende  Mittlieilungen  über  die  in 
Mykenai  zu  Tage  geförderten  Alterthümer. 

Bonn.  Das  diesjährige  Winckelmaunsfest  wurde 
nicht,  wie  bisher,  in  einem  kleinen  Kreise  von  Män- 
nern der  Wissenschaft  gefeiert ,  vielmehr  war  eine 
sehr  zahlreiche  Gesellschaft  mit  reichem  Damenflor  in 


dem  grossen  Saale  der  Lese-  und  Erholungsgesell- 
schaft vereinigt.  —  Nachdem  der  Vorsitzende  des  Ver- 
eins der  Alterthumsfreunde,  Herr  Prof.  E.  aus'm 
Weerth,  eine  Uebersiclit  gegeben  über  die  Reste 
eines  Römerlagers,  welche  in  diesem  Jahre  bei 
den  Grundarbeiten  für  den  Neubau  einer  Klinik  auf 
dem  alten  Exercirplatze  in  Bonn  gefunden  wurden, 
besprach  Herr  Dr.  Felix  Hettner  die  bei  dieser  Ge- 
legenlieit  zu  Tage  geförderten  Bruchstucke  einer 
Wanddekoration  in  pompejanischem  Charakter. 
Es  sind  die  Reste  von  vier  Pilastern,  einem  Fries  und 
einem  um  die  Thür  herumlaufenden  Ornament.  Die 
Pilaster  haben  schwarzen  Grund,  auf  welchem  sich 
in  gelber  Farbe  ein  etagenartiger  Aufbau  erhebt, 
der  am  eliesteu  aufeinander  gestellteu  Schirmen  zu 
vergleichen  ist.  Auf  und  unter  diesen  Schirmen 
befinden  sicli  Eroten,  Masken,  Vögel  und  Greife, 
auf  einem  der  Pilaster  werden  die  Schirmdächer 
durch  nackte  männliche  Figuren  getragen.  Auf 
dem  Fries  ist  ein  Kampf  zwisclien  Griechen  und 
Amazonen  dargestellt.  Die  Griechen  sind  vollstän- 
dig gerüstet  mit  Helm,  Harnisch,  Beinschienen,  läng- 
lich runden  Schilden  und  Lanzen.  Die  Amazonen 
führen  Doppeläxte  und  herzförmige  Schilde.  Einige 
Gruppen  dieses  Frieses  sind  von  vorzüglicher  Schön- 
heit. Der  Redner  hielt  es  für  wahrscheinlich,  dass 
diese  Decoration  aus  dem  zweiten  Jahrhundert 
stammt.  —  Herr  Prof.  Gottfried  Kinkel  hielt 
einen  Vortrag  über  das  Theater  im  Mittelalter,  auf 
den  wir  an  dieser  Stelle  nicht  eingehen  können.  — 
Eine  Festschrift  zum  Winckelmaunsfest  wurde  dies- 
mal nicht  ausgegeben,  dafür  aber  ein  neues  Heft 
der  Jahrbücher  (No.  LIX),  aus  dessen  Vorwort  wir 
ersehen,  dass  der  Vereinsvorstand  beschlossen  hat, 
an  Stelle  der  bisher  am  9.  December  ausgegebenen 
Festschrift  künftig  stets  ein  besonderes  weiteres  Heft 


der  Jahrbücher  treten  zu  lassen. 


J.  K. 


Halle.  Als  „erstes  Hallesches  Winckelmanns- 
programm"  hat  Herr  Prof.  H.  Heydemann  die 
Darstellung  einer  bei  Canosa  gefundenen  Oinochoe 
veröffentlicht  und  eingehend  erläutert  (Halle,  Max 
Niemeyer),  welche  Zeus  auf  einer  Quadriga  zeigt, 
neben  ihm  Hermes  als  Wagenlenker.  Zeus  schwingt 
in  der  Rechten  den  Blitz  gegen  einen  bärtigen 
Mann  mit  Schlangenfüssen,  den  der  Verfasser  für 
die  erste  Vaseudarstellung  eines  schlangenfüssigen 
Giganten  erklärt;  den  Kopf,  der  den  Rossen  eut- 
gegenbläst,  nimmt  er  für  einen  Windgott,  der  dem 
Giganten  Hilfe  leisten  will. 


ArcUiioloj;.  Ztg.,   JaUrganu  XXXIV. 
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Sitzung  der  Archäolosischen  Gesellschaft  in  Berlin. 


Berlin.  Archäologische  Gesellschaft. 
Sitzung  vom  7.  November.  Der  Vorsitzende 
Herr  Schöne  legte  eine  grosse  Anzahl  in  den  Ferien 
des  Vereins  erschienener  Schriften  vor,  darunter  den 
Compfe-rendu  de  la  Commission  imperiale  archeol.  pour 
1873;  Starks  Jahresbericht  über  Archäologie 1 1873; 
Zannoni,  Scavi  della  Certosa  di  Bologna,  dispensa 
1  e  2;  Parker,  The  forum  Romanum.  Demnächst 
berichtete  Herr  Adler  über  den  Stand  der  Ausgra- 
bungen von  Olympia;  über  die  dort  neu  gefunde- 
nen Inschriften  sprachen  die  Herren  Fränkel  und 
Kaibel.  Nachdem  sodann  die  Herren  Robert 
und  Droysen  jun.  zu  Mitgliedern  der  Gesellschaft 
aufgenommen  worden  waren,  legte  HerrMommsen 
die  von  dem  Direktor  des  Museums  in  Neapel,  Prof. 
Giulio  da  Petra  veranstaltete  Ausgabe  der  in 
Pompei  in  dem  Hause  des  L.  Caecilius  Jucundus 
gefundenen  Quittungen  vor  und  sprach  seine  An- 
erkennung über  die  Tüchtigkeit   und  Schleunigkeit 


dieser  schwierigen  Veröffentlichung  aus,  indem  er 
einige  Bemerkungen  über  den  mannichfaltigen  In- 
halt dieser  Urkunden  mittheilte  (vgl.  Hermes  XII 
S.  88).  —  Herr  Hühner  besprach  das  58.  Heft  der 
Rheinischen  Jahrbücher  und  theilte  mit,  dass  für 
die  Zukunft  ein  häufigeres,  wenn  möglich  vierteljähr- 
liches Erscheinen  dieser  Zeitschrift  in  Aussicht  ge- 
nommen ist.  Nachdem  er  noch  bei  Starks  Auf- 
satze über  drei  merkwürdige  Erzmedaillous  verweilt 
hatte,  legte  er  die  anspruchslose  aber  lehrreiche 
Arbeit  des  Mr.  John  Bellows  über  die  römische 
Colonialanlage  des  alten  Glevum  in  Britannien  (des 
heutigen  Gloucester)  vor  und  sprach  den  Wunsch 
aus,  dass  in  allen  aus  römischen  Colonialanlagen 
hervorgegangenen  Städten  ähnliche  Aufnahmen  der 
alten  mit  jedem  Jahre  mehr  verschwindenden  Reste 
von  Mauern,  Thoren,  ßtrassenzügen  etc.  gemacht 
würden. 


Berichtigungen. 

S.    31  Zeile  5  v.  u.  lies  „Beta"  statt  „Kappa". 
S.  189  unter  der  Ueberschrift  lies  „(Hierzu  Tafel  14  und  15.)" 
und  entsprechend  auch  im  Texte. 
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DIE  AUSGKABUNGEN  VON  OLYMPIA. 


BERICHTE. 


7. 

Am  Sonnabend,  den  13.  Mai  1876,  sind  die  Aus- 
grabungsarbeiten der  ersten  Canipagne  geschlossen 
worden,  nachdem  die  nothwendigeu  Mafsregeln 
zur  Sicherung  der  Fundstlicke  und  dauernden  Be- 
aufsichtigung der  Grabungsstätte  während  der  vier 
Sommermonate  getroffen  waren.  Der  Oberaufseher 
Danese  bleibt  bis  zu  dem  auf  Mitte  September  fest- 
gesetzten Wiederbeginne  der  Arbeiten  in  Druva 
stationirt  und  hat  während  dieser  Zeit  die  seit  April 
d.  J.  im  Gange  befindlichen  Bauarbeiten,  bestehend 
in  Erweiterung  und  Verbesserung  des  deutschen 
Hauses  und  Ausbau  eines  neuerworbenen  Aufseher- 
hauses, zu  überwachen.  Von  Seiten  der  griechischen 
Eegierung  ist  nach  erfolgter  Versiegelung  aller 
Magazine  die  Stationirung  eines  Detachements  von 
Soldaten  und  Gensdarmen  angeordnet  und  den 
Lokalbehörden  eine  häufige  Recherche  des  Terrains 
anbefohlen  worden.  Den  besten  Schutz  gegen  heim- 
liche Kaubgräberei  werden  die  bekannten  klima- 
tischen und  örtlichen  Verhältnisse,  sommerliche  Glut, 
Fieber-Miasmen  und  Muskitos  gewähren. 

Blickt  man  auf  die  bisher  geleistete  Arbeit  zurück, 
so  muss  zugestanden  werden,  dass  das  in  Aussicht 
genommene  Pensum  des  ersten  Arbeitsjahres  nicht 
vollständig  absolvirt  worden  ist.  Verschiedene  Um- 
stände haben  hierzu  beigetragen.  Zunächst  die 
von  jeder  ersten  Organisation  unzertrennlichen,  hier 
aber  wegen  der  Entlegenheit  des  Ortes  und  der 
Eigenartigkeit  aller  Verhältnisse  doppelt  stark  her- 
vortretenden Schwierigkeiten,  deren  Ueberwindung 
zwar  gelungen  ist,  aber  Zeit  und  Kraft  beansprucht 


hat.  Dahin  gehören  die  Regelung  der  Besitzver- 
hältnisse, die  Heranziehung  und  Einschulung  brauch- 
barer Arbeiter,  die  Wahl  des  Aufseherpersonals, 
der  Aufljau  der  Häuser,  Magazine  und  Schuppen 
für  Schmiede,  Zimmerleute,  Former  und  «Photogra- 
phen,  die  Heranschafifung  und  Instandhaltung  der 
Arbeitsgeräthe,  der  Ankauf  der  Materialien  u.  s.  w. 
Dazu  kam  die  mehrwöchentliche  Erkrankung  der 
beiden  Expeditions-Chefs,  welche  einen  längeren 
Aufenthalt  auf  der  Insel  Korfu  behufs  völliger  Re- 
convalescenz  nothwendig  machte.  Endlich  haben 
die  zahlreichen  Festtage  der  byzantinischen  Kirche 
auf  den  Fortschritt  der  Arbeiten  etwas  lähmend 
eingewirkt,  doch  hat  der  ausnehmend  milde  und 
namentlich  regenarme  Winter  vieles  bierin  aus- 
geglichen. 

Mit  dankbarer  Befriedigung  darf  dagegen  con- 
statirt  werden,  dass  das  ganze  Unternehmen  von 
Seite  der  griechischen  Regierung,  der  Lokalbehör- 
den, sowie  zahlreicher  Nachbaren  bis  zu  dem  ärm- 
sten Dorfbewohner  herab  mit  einer  stets  regen 
Theilnahme  begleitet  worden  ist  und  der  dem  grie- 
chischen Volke  angeborene  Sinn  für  gastliches  Ent- 
gegenkommen sicli  bei  jeder  Gelegenheit  und  im 
vollsten  Umfange  wieder  bethätigt  hat. 

Die  wichtigste  Arbeit  in  den  letzten  Wochen 
war  die  bis  zur  persönlichen  Anwesenheit  des  von 
Berlin  aus  gesendeten  Technikers  aufgesparte  Aus- 
grabung des  Tempels.  Es  ist  durch  Concentration 
aller  disponiblen  Kräfte  gelungen,  diese  Arbeit  bis 
auf  die  Blosslegung  von  6  Säulenstümpfen  in  der 
nördlichen  Ringhalle  zum  definitiven  Abschlüsse  zu 
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bringen.  Werthvolle  Kegultate,  deren  detaillirte 
Verarbeitung  erst  allmäblicb  stattfinden  kann,  sind 
dabei  gewonnen  worden.  Zunäcbst  erbellt  aus  un- 
zweifelbaften  Spuren,  dass  der  Tempel  nacb  und 
nach  durch  mehrmalige  Erdbeben  niedergeworfen 
worden  ist  und  dass  hierbei  die  vier  Säulenreihen 
der  Umgangshalle  nach  aussen  gestürzt  sind.  Durch 
die  spätere  Verschlemmung  mit  lehmigen  Sandmassen 
sind  alle  diese  Bautheile  vor  einer  Wiederbenutzung 
für  bauliche  Zwecke  geschützt  und  so  vollständig 
und  grossentheils  so  trefflich  conservirt  worden, 
dass  nicht  nur  eine  gesicherte  literarische  Restaura- 
,  tion  aller  Fa?aden  gegeben  werden  kann,  sondern 
selbst  ein  "Wiederaufbau  möglich  wäre.  Auch  der 
Innenbau  hat  sich  trotz  vielfacher  Beraubung  besser 
erhalten  vorgefunden,  als  man  erwarten  durfte.  Die 
Plandispoeitiou  weicht  von  den  bisher  gegebenen 
Restaurationsversuchen  insofern  ab,  als  keine  be- 
sondere Bildnische  für  den  thronenden  Zeus  vor- 
handen war.  Die  beiden  Reihen  von  je  7  dorischen 
Säulen  schlössen  unmittelbar  mittels  flacher  Anten 
an  die  Querniauern  an;  eine  einzige  Säule  fehlt 
(aber  ihre  Standspur  ist  sichtbar),  alle  anderen 
13  Säulen  sind  ein  bis  zwei  Trommeln  hoch  noch 
in  situ  erhalten.  Selbst  ein  grosses  Bruchstück  des 
Unterbaus,  auf  dem  das  Zeusbild  errichtet  war,  ist 
unverrUckt  vorgefunden  worden,  desgleichen  die 
steinernen  Schranken  zwischen  mehreren  Säulen 
und  die  Untertheile  zweier  Altäre  in  beiden  Seiten- 
schiffen rechts  und  links  vom  Eingänge.  Die  zum 
Obergeschosse  führenden  Treppen  waren  aus  Holz 
construirt  und  lagen  am  Haupteingange.  Nur  der 
Fussboden  des  Mittelschiffs  war  mit  einem  Marmor- 
pflaster bedeckt,  in  den  etwas  erhöhten  Seitenschif- 
fen, theilweis  sogar  zwischen  den  Intercolumnien 
der  Innensäulen  befand  sich  Stuckboden.  Mit  gleicher 
Oekonomie  waren  das  Pflaster  der  ganzen  Ringhalle, 
sowie  das  im  Hinterhause  aus  flachen  aber  hoch- 
kantig in  Cement  gesetzten  Alpheiosgeschieben  con- 
stniirt  worden.  Der  in  derselben  Technik  herge- 
stellte Musivboden  im  Pronaos,  den  die  französische 
Expedition  1829  entdeckt  und  theilweis  vcröffent- 
liclit  hatte,  liegt  noch  grossentheils  an  Ort  und 
Stelle  und  ist  ein  durch  sein  Alter  wie  durcli  edle 


Composition  ausgezeichnetes  Werk.  Er  ist  bis  zu 
seiner  genauen  Aufnahme  im  Herbste  mit  feinem 
Sande  wieder  beschüttet  worden.  Besonders  werth- 
volle Aufschlüsse  hat  endlich  die  —  allerdings  noch 
nicht  abgeschlossene  —  Aufdeckung  der  Ostfront 
ergeben.  Hier  ist  in  der  Mittelaxe  ein  fast  6  M. 
tiefer  und  9  M.  langer  Hochplatz  zu  Tage  getreten, 
der  mittels  einer  breiten  Rampe  von  Osten  her  er- 
stiegen werden  konnte.  Zwei  lange  Oberstufen, 
sowie  eine  zur  Aufsammlung  und  seitlichen  Aljfüh- 
rung  von  Blut  dienende  Rinne  sprechen  für  die 
Anlage  eines  Opferaltars,  doch  wird  sich  eine  defi- 
nitive Entscheidung  über  die  ursprüngliche  Form 
und  Benutzung  dieser  interessanten  und  in  allen 
wesentlichen  Theilen  wohlerhaltenen  Bauanlage  erst 
geben  lassen,  wenn  sie  von  den  mächtigen  Säulen- 
trümmern, die  sie  noch  bedecken  und  genauere 
Messungen  behindern,  befreit  sein  wird.  Rechts 
und  links  von  diesem  Hochplatze  standen  auf  hohen 
Unterbauten  bevorzugte  Weihgeschenke,  drei  der- 
selben erheben  sich  an  der  Kordseite,  eins  an  der 
Südseite.  Die  stattgefundene  Messung  und  bereits 
erfolgte  Auftragung  des  Grundrisses  und  der  Vorder- 
fa^ade  hat  ergeben,  dass  die  von  Pausanias  über- 
lieferten Hauptmafse  für  Länge,  Breite  und  Höhe 
des  Tempels  von  den  Dimensionen  der  Baureste 
vollkommen  bestätigt  werden.  Den  Mal'sea 
des  Pausanias  liegt  der  olympische  Fuss  zu  Grunde ; 
in  der  Längendimension  ist  die  Thymele  mit  5,40  M. 
eingeschlossen  und  beide  Grundmafse  sind  an  der 
untersten  Stufe  gemessen  worden. 

Die  architektonische  Aufräumung  des  Tempels 
hat  die  im  letzten  Berichte  erwähnte  Metope  zu 
Tage  gefördert,  die  an  Erhaltung  und  Vollendung 
der  Ausführung  zu  den  werthvoUsten  Fundstücken 
gehört.  Eine  zweite  Metope,  die  sich  auf  die  Her- 
aufführung des  Kerberos  zu  beziehen  scheint,  ist 
an  derselben  Stelle  in  sehr  zertrümmertem  Zustande 
gefunden  worden. 

Die  in  4G  Kisten  verpackten  Formen  sind  vor 
8  Tagen  auf  der  Insel  Zante  angekommen  und 
werden  uns  direkt  über  Triest  zugehen.  Sie  ent- 
halten alle  HauptstUckc  der  an  drei  Plätzen  ver- 
theilten  Kunstsehätze  von  Olympia,  welche  das  Re- 
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sultat  der  ersten  Campagne  sind.  Der  sonstige 
Bestand  des  in  Olympia  gebildeten  Museums  um- 
fasst  an  Terraeotten  ca.  240,  an  Bronzefragmenten, 
darunter  Waifen,  Gewichte,  dasProxeniedekret  u.  s.  w., 
ca.  G70,  an  Münzen  ca.  150,  an  Inschriften  ca. 
40  Stlick. 

Eine  detaillirte  Aufnahme  des  bis  jetzt  aufge- 
deckten Altis-Terrains  ist  bewirkt  worden  und  soll 
ebenso  wie  die  erfolgten  Messungen  des  Tempel- 
grundrisses, der  Nikebasis  und  anderer  Denkmäler 
in  der  Archäologischen  Zeitung  veröffentlicht  werden. 

8. 

Zweites  Jahr. 
Die  zweite  Campagne  ist  zu  Ende  des  Septem- 
ber 1876  eröffnet  worden.  Am  23.  September  trafen 
Herr  Dr.  Hirschfeld  und  Bauführer  Bötticher  mit 
dem  griechischen  Staatskommissar  Herrn  Dr.  Dimi- 
triades  in  Druva  zusammen  und  nahmen  zwei  Tage 
später  die  Entsiegelung  der  im  Mai  amtlich  ver- 
schlossenen Magazine  und  Schuppen  vor.  Nachdem 
das  gesammte  Inventar  sich  unberührt  gefunden 
hatte ,  begann  der  Arbeitsbetrieb  '  zunächst  mit  37, 
bald  darauf  mit  60,  von  der  Mitte  des  Oktober  ab 
mit  110 — 120  Arbeitern.  Auf  dieser  Höhe  hat  er 
sich  bisher  ziemlich  gleichmässig  erhalten.  Doch 
steht  durch  den  Zuzug  eines  zahlreichen  Arbeiter- 
stammes aus  der  Gortynia  eine  wesentliche  Ver- 
mehrung der  Arbeiterkräfte  schon  für  den  December 
bevor.  Der  Vortrab  dieser  ebenso  kräftigen  wie 
geübten  Arbeiter  war  bereits  am  2.  December  in 
■  Druva  eingetroffen  und  der  Haupttrupp  sollte  in 
wenigen  Tagen  folgen. 

Die  erste  Tliätigkeit  wurde  der  Aufräumung  und 
Verbreiterung  des  Ostgrabens  gewidmet,  um  zunächst 
an  dieser  Stelle  den  schon  früher  in  Aussicht  ge- 
nommenen Betrieb  mit  Pferden  und  Kippkarren  so 
bald  als  möglich  eröffnen  zu  können.  Hieran  schloss 
sich  die  Blosslegung  der  noch  immer  verschüttet 
liegenden  Nordwestecke  des  Zeus-Tempels,  sowie 
die  Aufräumung  und  Ordnung  der  im  Innern  lagern- 
den Trümmermassen,  —  beides  um  eine  nochmalige 
genauere  Aufmessung  der  für  die  griechische  Bau- 
geschichte so  wichtigen  Ruine  vorzubereiten.   Diese 


Arbeit  ist  dem  Königlichen  Baumeister  Herrn  Strei- 
chert  anvertraut  worden,  der  —  seit  dem  29.  Okto- 
ber in  Druva  weilend  —  vom  1.  Januar  ab  auch 
die  technische  Oberleitung  übernehmen  wird.  Als 
ein  Theil  jener  Arbeit  ist  bereits  ein  neuer,  im 
Mal'sstabe  von  1  :  100  gezeichneter  Grundriss  des 
Tempeli?  eingetroffen. 

In  der  Mitte  des  November  begann  die  Aufgra- 
bung des  Terrains  vor  der  Westseite  des  Tempels, 
nachdem  die  hier  lagernden,  von  der  ersten  Cam- 
pagne herrührenden  Erdwälle  beseitigt  worden  waren. 
Etwas  später  wurde  ein  neuer  Graben  eröffnet,  der 
von  der  Nordwestecke  des  Tempels  in  westlicher 
Richtung  nach  dem  Kladeos  laufend,  die  Nordseite 
der  verschütteten  byzantinischen  Kirche  streifen  und 
ausser  der  Eröffnung  einer  neuen  Angriftsfront  die 
successive  Erledigung  wichtiger  topographischer  Fra- 
gen einleiten  soll. 

Leider  sind  alle  diese  Arbeiten  durch  die  Un- 
gunst der  Witterung  stark  beeinträchtigt  worden. 
Die  Herbstregen  haben  früh  begonnen  und  unge- 
wöhnlich lange  gedauert,  so  dass  in  den  5  Wochen 
(vom  26.  Oktober  bis  30.  November)  11  Tage  voll- 
ständig verloren  gegangen  sind.  Erst  seit  der  letzten 
Novemberwoche  ist  beständiges  Wetter  eingetreten 
und  hat  die  Heranscliaffung  eines  kleinen,  aus  Corfu 
bezogenen  Wagenparks  gestattet,  sowie  zu  einem 
rascheren  Fortschritt  der  Arbeiten  beigetragen. 

Die  werthvollsten  Funde  sind  daher  erst  in  den 
letzten  Tagen  gemacht  worden;  nämlich  zwei  grössere 
Metopenstücke,  das  eine  aus  dem  östlichen,  das 
andere  aus  dem  westlichen  Triglyphon  stammend, 
Das  erstere  wurde  am  30.  November  vor  dem  Ost- 
ende der  nördlichen  Cellamauer  —  also  ganz  nahe 
dem  Fundplatze  der  Atlas -Metope  —  gefunden. 
Die  Metopentafel  ist  in  der  Höhe  vollständig  (1,60  M.). 
in  der  Breite  fast  bis  zur  Hälfte  (0,72  M.  breit)  er- 
halten und  trägt  die  Figur  einer  Athena.  Die  an 
der  rechten  Seite  stehende  Göttin  ist,  wie  die  Hespe- 
ride  der  Atlas-Metope,  so  dargestellt,  dass  ihr  Kör- 
per von  vorn,  ihr  Kopf  im  Profil  gesehen  wird.  Sie 
trägt  einen  bebuschten  Helm  und  stützt  den  linken 
Arm  auf  den  seitlich  am  Boden  stehenden  Rund- 
Bchild.   Vom  rechten  Arm  ist  nur  der  obere,  schräg 
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vom  Körper  weggestreckte  Oberarm  erhalten,  wäh- 
rend der  frei  hervorragende  Unterarm,  der  wahr- 
scheinlich den  Speer  fasste,  fehlt.  Die  Göttin  trägt 
keine  Aegis,  sondern  den  langfaltigen  Chiton  mit 
Ueberschlag;  die  Gewandbehandlung  ist  der  an  der 
Hesperide  aufs  Engste  verwandt.  —  Zur  Darstellung 
welcher  Heraklcs-That  dieses  werthvolle,  auch  durch 
gute  Erhaltung  ausgezeichnete  Bruchstück  gehörte, 
ist  noch  zweifelhaft,  möglicherweise  zur  Reini- 
gung der  Ställe  des  Augias,  welche  That  Pausanias 
gleich  nach  der  der  Hesperiden-Aepfel  nennt,  viel- 
leicht auch  zu  der  von  ihm  nicht  erwähnten  That 
der  Heraufbriugung  des  Kerberos.  Für  die  letzte 
Auffassung  spricht  der  örtliche  Befund,  sowie  die 
Thatsache,  dass  bei  dem  Abschlüsse  der  ersten 
Campagne  ganz  in  der  Nähe  eine  grosse  Anzahl 
kleinerer  Metopeufragmente ,  darunter  ein  Hunde- 
kopf gefunden  worden  ist,  der  zu  solcher  Compo- 
sition  sehr  gut  passen  würde. 

Das  zweite  Metopenfragment  aus  dem  westlichen 
Triglyphon  entliält  den  sehr  wohlerhaltenen  Torso 
einer  rechts  (vom  Beschauer)  stehenden  männlichen 
Figur,  die  in  der  Modelliruug  „allen  bisher  bekannt 
gewordenen  bei  Weitem  überlegen"  ist. 

Ferner  sind  zwei  zu  den  Giebelgruppen  gehörige 
Fragmente  ans  Licht  getreten.  Erstlich  aus  dem 
Ostgiebel  —  schon  am  21.  Oktober  gefunden  — 
das  Bruchstück  eines  Pferdeleibes,  der  als  Hoch- 
relief mit  ansitzender  Unterplatte  gearbeitet  ist  und 
wegen  des  grossen  Mafsstabes  und  der  Stellung 
zu  dem  linken  der  beiden  Viergespanne  im  Ost- 
giebel gehört  hal)en  muss;  zweitens  aus  dem  West- 
giebel  —  am  16.  November  gefunden  —  das  untere 
Bruchstück  einer  lebensgrossen  weiblichen  beklei- 
deten Statue,  die  —  wie  es  scheint  —  nach  links 
in  eiligem  Laufe  begriffen  ist. 

Weiter  kamen  zu  Tage:  zahlreiche  Architek- 
turreste, besonders  schöne  Terrakotten,  Regen- 
rinnen wie  Stirnziegel,  grosse  Löwenmasken  vom 
Zeustem]iel,  Reste  eines  ionischen  Säulenbaues  u.  A., 
endlich  Inscliriftcn. 

Da  die  erste  Ausgabe  des  im  Sommer  erschie- 
nenen Werkes:  Die  Ausgrabungen  von  Olympia. 
Berichte  und  Funde  von  1875 — 76,  rasch  vergriffen 


war,  so  ist,  um  vielseitig  geäusserten  Wünschen 
nachzukommen,  eine  zweite  billigere  Ausgabe  mit- 
tels des  Lichtdruckverfahreus  nach  den  Berliner 
Gipsabgüssen  veranstaltet  worden,  welche  ebenfalls 
bei  E.  Wasmuth  in  Berlin  erscheint. 

9. 

Die  beiden  letzten  Wochen  vom  1. — 14.  Decem- 
ber  haben  trotz  des  Verlustes  zweier  Arbeitstage 
zu  den  bisherigen  Grabungsresultateu  höchst  werth- 
volle Bereicherungen  geliefert.  In  erster  Linie  steht 
der  am  11.  December  erfolgte  Fund  eines  bis  auf 
ganz  geringe  Verletzungen  vollständig  erhaltenen 
weiblichen  Kopfes  aus  dem  Westgiebel.  Derselbe 
lag  etwa  6  Meter  vor  der  Westfront  unter  den 
Trommeln  der  dritten  Säule  (von  Norden  gerechnet) 
und  zwar  auf  der  schwarzen  Erde,  also  unmittelbar 
auf  dem  alten  Boden  der  Altis.  Der  rechtshin  ge- 
wendete Kopf  hat  auffallend  lange  und  schmale 
Augen  mit  starken  Lidern;  die  Nasenlinie  bildet 
eine  gerade  Fortsetzung  der  Stirn,  der  Mund  ist 
wenig  geöffnet,  die  Unterlippe  ziemlich  weit  vor- 
geschoben, das  -Kinn  sehr  stark  entwickelt.  Dass 
eine  Dreiviertel- Ansicht  beabsichtigt  war,  erkennt 
man  daran,  dass  die  linke  abgewendete  Seite  vom 
Ohre  au  nur  leicht  angelegt  ist.  Ueber  der  niedrigen 
Stirn  folgt  ein  schmaler  welliger  Streif  des  geschei- 
telten Haares,  während  die  Hauptmasse  als  starker 
weit  abstehender  Bund  nach  hinten  zusammen- 
gedrängt und  haubenartig  in  ein  glattes  Tuch  ge- 
hüllt ist,  dessen  Zipfel  vorn  über  der  Stirn  zusam- 
mengeknotet sind.  Vermuthlich  gehörte  der  Kopf« 
einer  Lapithenfrau  an;  der  Charakter  wird  als  ein 
durchaus  idealer  bezeichnet  und  neben  der  grösse- 
ren Weichheit  die  weit  lebendigere  und  sorgfältigere 
Ausführung  gegenüber  deni  aus  dem  Ostgiebel  ge- 
retteten Kopfe  des  Greises  (früher  Kladeos  genannt) 
hervorgehoben.  Es  ist  damit  das  erste  grössere 
Stück,  das  sicher  dem  Alkameues  zugeschrieben 
werden  kann,  gewonnen  worden. 

Der  Westseite  entstammt  ferner  das  im  Be- 
richte 8.  bereits  erwähnte  Metopenstück ,  welches 
am  1.  December  nahe  der  Nordwestecke  auf  der 
zweiten  Stufe  im  Sande  liegend  gefunden  wurde. 
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Dasselbe  —  noch  0,81  M.  loch  und  0,50  M.  breit  — 
stellt  einen  am  rechten  Rande  stehenden  nackten 
Mann  dar,  der  mit  einer  Viertelwendimg  nach  links 
gedreht  war.  Nach  sicheren  Spuren  hing  der  linke 
Arm  hinter  dem  Körper  herah  und  hielt  einen  run- 
den oder  eckigen  Gegenstand,  während  der  rechte 
Arm  vorgestreckt  war.  „Der  Körper  ist  von  ge- 
radezu ausgezeichneter  Arbeit,  ganz  anders  noch 
gefühlt  und  durchgebildet,  als  die  mit  Recht  so  be- 
wunderten nackten  Körper  auf  der  Atlas-Metope." 
Ob  das  gewonnene  Stück  zu  dem  Siege  über  die 
Hydra  —  die  von  Pausanias  hier  als  vorletzte  ge- 
nannte That  —  oder  zu  dem  Kampfe  mit  den  Stym- 
phalischen  Vögeln  gehört  hat,  muss  vorläufig  unent- 
schieden bleiben,  zumal  seitdem  bis  20  Schritte  west- 
lich von  der  Nordwestecke  viele  kleinere  Fragmente 
gefunden  sind,  die  sicher  von  Metopen  herrühren. 

Die  grosse  Composition  des  Ostgiebels  hat  eben- 
falls zwei  nicht  unwichtige  Ergänzungen  erhalten. 
Es  ist  das  ansehnliche  Bruchstück  zweier  in  Hoch- 
relief gebildeter  Pferdehälse,  die  zu  der  Quadriga 
in  der  rechten  Giebelhälfte  gehört  haben  müssen, 
imd  ein  weiblicher  Torso  gefunden,  der,  obschon 
auf  der  schwarzen  Erde  ruhend,  weit  verschleppt 
worden  ist.  Er  lag  ca.  28  M.  vor  der  zweiten 
Säule  (von  Norden  gerechnet);  seine  Länge  beträgt 
0,80  M.,  die  Schulterbreite  0,G0  M.  Die  Figur  ist 
mit  einem  einfach  herabfallenden  ärmellosen  Chiton 
bekleidet,  der  auf  den  Schultern  zusammengehalten 
wird  und  von  dort  aus  in  mehrfachen  parallelen 
Falten  zur  Brust  hinabgleitet;  unterhalb  derselben 
wird  die  Gewandung  feiner  und  lebendiger.  Das 
Nackte  ist  voll  und  wahr  gebildet,  die  rechte  Hand, 
deren  zugehöriger  Arm  bis  über  den  Ellenbogen 
herausgebrochen  ist,  liegt  unter  der  linken  Brust 
und  stutzte  dort  den  linken  Arm,  der  nach  erhal- 
tenen Spuren  aufwärts  gerichtet  war,  um  dem  nach 
links  gewendeten  und  etwas  herabgesenkten  Kopfe 
selbst  als  Stütze  zu  dienen.  Daher  stand  diese 
Gestalt  in  der  südlichen  Giebelhälfte  und  muss  je 
nach  der  Interpretation  des  Pausanias  (V,  10,  6) 
als  Sterope  oder  Hippodameia  bezeichnet  werden. 
Die  Hinterseite  ist  roh  gelassen,  eine  Vertiefung, 
die  zur  Befestigung  diente,  noch  zum  Theil  erhalten. 


Die  Gewandbehandlung  ähnelt  am  meisten  der  des 
sog.  Pelops.  Mit  der  Entdeckung  dieser  Figur  so- 
wie weiterer  Pferdefragmente  scheint  die  linke  süd- 
liche Giebelhälfte  gefüllt  zu  sein. 

Auch  das  Gebiet  der  Epigrapliik  ist  nicht  leer 
ausgegangen.  Das  wichtigste  ist  eine  achtzeilige 
metrische  Inschrift,  auf  den  berühmten  Gorgias 
bezüglich,  welche  Pausanias  nach  VI,  7,  7  zwar 
kannte,  aber  nicht  in  ihrem  Wortlaute  mittheilt. 

10. 

Seit  Sonnabend,  den  16.  Dezember,  weilt  Pro- 
fessor Curtius  in  Olympia  und  berichtet  aus  Druva 
unter  dem  21.  December  Folgendes: 

Nachdem  ich  die  ganze  vorige  Woche  wie  ein 
Freibeuter  die  griechischen  Meere  im  Osten  und 
Westen  von  Hellas  durchkreuzt  habe,  bin  ich  Sonn- 
, abend  Abend  in  Druva  eingezogen  und  bewohne 
das  an  den  Speiseraum  grenzende  neue  Zimmer, 
mit  übergrossen  Ehren  bewillkommt,  Tag  für  Tag 
vorzüglich  verpflegt  und  in  einem  friedlichen  Kreise 
freundschaftlich  verbundener  Landsleute  wohl  unter- 
gebracht, zu  keinerlei  Klagen  veranlasst  als  zu  einer 
über  den  endlos  strömenden  Regenhimmel,  unter 
dem  die  Altis  zu  einem  Morast  geworden  ist  und 
der  olympische  Zeus  zu  einem  Dionysos  ev  Ai^ivaiq. 

Mein  Einzug,  den  Dimitriadis  mit  griechischen 
Epigrammen  und  einer  Standrede  im  Tempel  feierte, 
war  ein  höchst  beglückender  Moment  für  mich.  Die 
Sonne  Athens  begleitete  mich  noch  und  die  freudige 
Aufregung  der  Einwohnerschaft  zeugte  dafür,  dass 
die  Errichtung  des  deutschen  Hauses  in  Druva  als 
ein  glückliches  Ereigniss  in  den  Annalen  des  Al- 
pheios-Thales  gjlt.  Der  Abend  war  aber  auch  ein 
recht  beglückter.  Denn  kaum  hatten  wir  in  dem 
Brettermuseum  nach  dem  Ritte  von  Pyrgos  ein  klei- 
nes Mahl  eingenommen,  so  erscholl  ein  Jubelruf 
von  der  Ostfront  her.  In  gerader  Linie  östlich  von 
der  zweiten  Säule  vor  der  Nordost-Ecke,  wenig 
westlich  von  dem  schönen  Frauentorso  (im  9.  Be- 
richte beschrieben),  südlich  von  der  grössten  der 
drei  halbrunden  Basen,  kam  ein  männlicher  Kopf 
zum  Vorschein,  arg  zertrümmert,  aber  von  unschätz- 
barem Werthe;    denn  was  erhalten  ist,    die  rechte 
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Seite  mit  Stiru,  Auge,  Wange,  Ansatz  der  Käse, 
Schädel  und  Nacken  (das  linke  Auge  ist  nur  zum 
Theil  erhalten),  zeigt  eine  vorzügliche  Arbeit  und 
giebt  zum  ersten  Male  eine  Anschauung  davon,  wie 
Paionios,  der  in  Olympia  wiedergeborene  Meister, 
ein  Menscheuantlitz  darstellen  konnte.  Es  ist  ein 
männlicher  Idealkopf;  die  Nase  setzt  gerade  an  die 
Stirn  an,  das  Auge  blickt  frei  und  stolz  nach  vorn, 
die  leise  gefurchte  Stirn  zeigt  ein  vorgerücktes 
Alter,  ebenso  die  kleinen  Fältcheu,  welche  vom  Auge 
nach  der  Schläfe  gehen.  Um  die  Stirn  zieht  sich 
ein  schmales  Band,  welches  als  Diadem  den  ganzen 
Kopf  umgeben  hat.  Um  dieses  Band  ziehen  sich 
aufgebunden  die  vollen  Haare,  welche  in  wulst- 
artigen Massen  das  durchgezogene  Band  bald  ver- 
decken, bald  wieder  freilassen.  Dies  Motiv,  welches 
an  bekannte  Dionysos-Köpfe  erinnert,  ist  mit  grosser 
Sauberkeit  durchgeführt,  aber  die  Haarmassen  sind 
auch  hier  unbearbeitet  gelassen,  und  waren  durch 
Farbe  näher  charakterisirt.  Dagegen  sind  an  den 
Schläfen  kleine  Löckchen,  die  sich  aus  der  künst- 
lichen Gebundenheit  frei  gemacht  haben,  plastisch  aus- 
gearbeitet; darunter  sieht  mau  den  Anfang  des  Voll- 
bartes. Ueber  dem  Diadem  wölbt  sich  der  Schädel  in 
drei  flachen  Abstufungen  und  scheint  durch  einen 
Aufsatz  bedeckt  gewesen  zu  sein.  Man  denkt  unwill- 
kürlich an  den  mit  dem  Helm  bedeckten  Oinomaos, 
denn  die  Grösse  passt  zu  den  Gestalten  des  Giebel- 
feldes, und  eine  königliche  Würde  ist  unverkennbar. 
Man  könnte  selbst  bei  dem  dionysischen  Charakter 
des  Kopfes  an  den  Namen  des  Königs  denken. 

Doch  enthält  man  sich  billig  aller  einzelnen  Be- 
stimmungen und  Vermuthuugen ;  denn  wir  haben 
bis  jetzt  immer  nur  einzelne  Brosamen  vom  Tische 
des  Alterthums;  es  ist  noch  immer  unmöglich,  einen 
Zusammenhang  in  das  grosse  Gesammtbild  des  Ost- 
giebels zu  bringen  —  aber  dieser  Kopf,  die  daneben 
gefundene  königliche  Frauengestalt  und  dann  die 
beiden  Ffcrdehälse  vom  Gespanne  der  Nordhälfte  — 
sie  sind  unschätzbare  Bereicherungen  unserer  Kenut- 
niss  des  Ganzen,  und  wenn  dieselben  auch  nur 
tropfenweise  uns  zugehen,  so  Ijezeugcn  sie  doch, 
dass  alle  Hauptsachen  noch  vorhanden  sind,  und 
stärken  zu  muthiger  Ausdauer. 


Kaum  hatten  wir  den  bärtigen  Kopf  gefunden, 
gewaschen  und  mit  Bewunderung  betrachtet,  so  er- 
scholl ein  Freudenruf  von  der  Westfront  des  Tem- 
pels. Auch  hier  enthüllte  sich  aus  dem  schmutzigen 
Schlamme  ein  Maruiorko])f,  und  zwar  ein  bis  auf 
die  Nasenspitze  ringsum  wohl  erhaltener,  der  Kopf 
eines  bartlosen  Jünglings.  Die  Augen  stehen  schräg 
gegeneinander,  die  Brauen  zeigen  eine  unruhige 
Linie,  das  ganze  Gesicht  ist  schmerzlich  gespannt, 
der  Mund  mit  vollen  Lippen  leise  geöffnet  und  an 
beiden  Seiten  geht  von  den  Nasenflügeln  ein  schmerz- 
licher Zug  nach  den  Mundwinkeln  hinunter.  Beide 
Seiten  sind  ausgearbeitet,  aber  das  r,echte  Ohr  ist 
viel  tiefer  gehöhlt,  mit  bewunderungswürdigem 
Fleiss;  man  sieht,  dass  die  rechte  Kopfseite  die 
dem  Beschauer  zugewendete  war.  Es  ist  der  Kopf 
eines  im  Kampfe  mit  den  Kentauren  unterliegenden 
Lapithen.  Der  Kopf  ist  mit  den  kleinen  krausen 
Löckchen  bedeckt.  Er  ist  diesseits  der  Säulen  aus 
dem  Giebel  zu  Boden  gefallen,  und  hat,  wie  es 
scheint,  lange  dem  Wetter  ausgesetzt  dagelegen; 
denn  die  Oberfläche  ist  ganz  von  Feuchtigkeit  an- 
gefressen und  die  Epidermis  zerstört.  Dennoch 
tritt  der  Ausdruck  des  Ganzen  kräftig  hervor;  es 
ist  ein  tiefes  Pathos  in  dem  Gesicht,  ein  wahrhaft 
ergreifender  Ausdruck  des  Schmerzes,  ein  wunder- 
bares Gegenstück  zu  dem  Frauenkopf  desselben 
Giebels,  welcher  in  seiner  ganzen  Schönheit  unver- 
gleichlich erhalten  ist,  mit  der  ganzen  Epidermis 
des  besonders  vorzüglichen  Marmors.  Dieser  Frauen- 
kopf ist  aber  so  vollständig  unbewegt  und  leiden- 
schaftslos, wie  er  in  einem  blutigen  Kampfgettimmel 
bei  einer  betheiligten  Menschengestalt  unerklärlich 
ist.  Ich  verumthe  also,  dass  es  ein  Götterbild  war, 
an  dessen  Fuss  sich  eine  der  verfolgten  Frauen  zu 
retten  im  Begriff  war.  Wie  dem  auch  sei,  der 
Jünglings-  und  der  Frauenkopf  des  Westgiebels 
sind  nebst  dem  unteren  Theil  der  schreitenden  Frau 
mit  langem  Gewände  (im  8.  Bericht  erwähnt), 
viel  verheissende  Proben  von  der  Kunst  des  Alka- 
menes.  Von  der  Art,  wie  der  Westgiebel  einge- 
stürzt ist,  haben  wir  noch  keine  klare  Vorstellung. 
Beide  Köpfe  sind  dicht  neben  einander  im  weichen 
Boden  gefunden,   gerade  vor  der  Mitte  der  West- 
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front,  ungefähr  in  der  Mitte  zwisciicu  der  Tenipel- 
sehwelle  und  dem  Rande  der  Erdsciiicht,  welche 
noch  4'  2  Meter  über  der  Fundschicht  ansteht.  Hier 
wird  bald  der  Kanal  münden,  welcher  vom  Kladeos 
her  an  der  (verschütteten)  byzantinischen  Kirche 
vorbei  gegraben  wird.  Dann  wird  eine  vollständige 
Ausräumung  des  Terrains  vor  der  Westfront  mög- 
lich werden,  wo,  wie  wir  jetzt  sehen,  sehr  wohl- 
erlialtene  Giebeltrümmer  vorhanden  sind,  und  niclit 
solche  Mauermassen  späterer  Zeit,  wie  sie  an  der 
Ostseite  nach  wie  vor  eine  Klarlegung  des  alten 
Tempelbodeus  hindern. 

Nachschrift.  Donnerstag  Abend.  Heute  hat  es 
ßich  aufgeklärt  und  es  ist  ausserordentlich  gearbeitet 
worden.  Dabei  wurde  an  der  Nordseite,  wo  man 
in  die  Fundschicht  eingetreten  ist,  ein  lebens- 
grosser  Marmorkopf  gefunden,  von  dem  ein  Drit- 
tel erhalten  ist,  die  rechte  Seite  mit  Schädel, 
Schläfe,  Auge  und  Wange  nebst  Ansatz  der  Nase, 
kurzes  krauses  Haar  und  Backenbart.  Sehr  gute 
Arbeit,  weder  zu  einer  Metope,  noch  zu  einem  Gie- 
belfelde gehörig,  also  wohl  das  Stück  einer  marmor- 
nen Ehrenstatue  aus  dem  Eaume  zwischen  Tempel 
und  Pelopion.  Ferner  fand  man  noch  heute  Abend 
vor  dem  Ostgiebel  das  wohlerhaltene  Stück  einer 
Lanze,  die  bronzene  Spitze,  mit  der  sie  in  den 
Boden  gestossen  wurde.  Ebenfalls  eine  sehr  hübsch 
gearbeitete  Bronzenadel,  den  Finger  einer  lebens- 
grossen  Bronzestatue  (Vollguss),  und  ebenso  den 
Arm  einer  Bronzestatuette,  welclie  in  der  geschlosse- 
nen Hand  einen  Speer  gehalten  hat. 

11. 

Professor  Curtius  ist  am  26.  December  v.  J. 
nach  Athen  zurückgekehrt.  Inzwischen  sind  die  Aus- 
grabungsarbeiten in  Olympia  mit  durchschnittlich 
IGO  Mann  und  mehreren  Kippkarren  au  der  Ost-, 
Nord-  und  Westseite  des  Zeustempels  rüstig  fort- 
geschritten und  haben  trotz  der  fortdauernd  ungün- 
stigen Witterung  und  mehrfacher  Unterbrechung 
durch  byzantinische  Festtage  zu  neuen  und  lohnen- 
den Funden  geführt. 

Der  Hauptfund  wurde  am  9.  und  10.  Januar  in 
einer  Entfernung  von  nur   18  Metern  genau  uord- 

Archiolüg.  Ztg.,  JaUrgauä  XXXIV. 


Östlich  von  der  Nordostecke  der  Oberstufe  des  Tem- 
pels gemacht.  Hier  wurde,  ähnlich  wie  im  vorigen 
Jahre  in  den  Statuen  des  Greises,  des  kauernden 
Knaben  und  des  Flussgottes,  ein  Lager  von  fünf 
fragmeutirten  Bildwerken  entdeckt,  alle  sicher  zum 
Ostgiebcl  und  überwiegend  zur  Nordhälfte  dessel- 
ben gehörig.  Die  Stücke  fanden  sich  zum  Theil 
über  einander  ruhend,  zum  Theil  in  einer  der  spä- 
ten Mauerlinien  als  Bausteine  benutzt,  so  dass  eine 
sehr  weite  Verschleppung  vom  Fallorte  niclit  statt- 
gefunden zu  haben  sclieint. 

Das  oberste  Stück  war  der  Torso  eines  knieen- 
den Mädchen ,  0,90  Meter  hoch ,  in  einer  Stellung, 
welche  der  des  Wagenlenkers  von  der  südlichen 
Giebelhälfte  fast  genau  entspricht.  Das  linke  Bein 
ist  untergeschlagen,  das  rechte  hoch  gerichtet;  der 
Oberkörper  ist  nach  linkshin  stark  vorgebeugt, 
während  der  rechte  Arm  den  Bruchspuren  zufolge 
mehr  nach  unten  gerichtet  war.  Das  Mädchen  ist 
mit  einem  langen  umgeschlagenen  Chiton  bekleidet, 
der  in  seiner  gehäuften  und  rundlichen  Falteiflie- 
handung  die  an  allen  Gewandfiguren  des  Ostgiebels 
bisher  beobachteten  Eigenthümlichkeiten  wiederholt. 
Der  linke  Arm  und  mit  ihm  ein  Theil  der  linken 
Brust  ist  abgeschlagen,  so  dass  über  die  ursprüng- 
liclie  Stellung  desselben  sich  vorläufig  nichts  Siche- 
res sagen  lässt. 

Neben  diesem  Torso  lag  der  untere  Theil  einer 
weiblichen  Gewandstatue  (0,72  hoch  und  0,59  breit) 
vom  Knie  unterwärts  bis  auf  die  P"'üsse  erhalten. 
Das  reclite  Bein  ist  das  Standbein,  das  linke  leise 
gebogen.  Die  Hinterseite  ist  ganz  unbearbeitet  und 
gerade  abgeschnitten.  Das  Gewand  ist  in  wenige 
grossartige  Falten  gegliedert.  Höchst  wahrschein- 
lich gehört  das  schöne  Fragment  zu  der  am  11.  De- 
cember entdeckten  weiblichen  Figur,  welche  im 
9.  Bericht  näher  beschrieben  und  als  Sterope  oder 
Hippodameia  bezeichnet  worden  ist.  • 

Etwas  nördlicher  und  zum  Theil  unter  einem 
grossen  Steine  wurde  das  dritte  Bildwerk  gefunden. 
Es  war  der  Torso  eines  nackten,  etwas  schmäch- 
tigen Knaben,  vom  Halse  bis  zu  den  Oberschenkeln 
erhalten.  Die  jetzige  Höhe  beträgt  0,85  Meter,  die 
Schulterbreite  0,55.    Er  sass   aufrecht  nach  rechts 
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gewendet;  der  rechte  erhobene  Arm  war  vorge- 
streckt, der  linke,  einst  angesetzte,  wie  es  scheint, 
ebenfalls  vorwärts  gerichtet,  auch  der  Oberkörper 
nach  vorn  gebeugt,  so  dass  offenbar  eine  mit  der 
Führung  oder  Wartung  der  Rosse  zusammenhän- 
gende Thätigkeit  angedeutet  ist.  Die  Vorderseite 
ist  auch  hier  besser  durchgebildet  als  die  linke, 
vom  Beschauer  abgewendete  Seite.  Der  Kopf  war 
eingesetzt.  Ob  die  Statue  in  die  Nord-  oder  Süd- 
hälfte einzureihen  ist,  muss  vorläufig  unentschieden 
bleiben. 

Unter  dem  ersten  Werke  lag  der  hintere  Theil 
eines  treflflich  modellirten  Hengstes,  von  der  Mitte 
an  erhalten  nebst  den  oberen  Theilen  der  Hinter- 
sehenkel.  Das  Thier  war  in  unruhiger  Bewegung, 
nach  links  hin  etwas  aufspringend  dargestellt 

Neben  dem  Knaben  fand  sich  endlich  ein  höchst 
werthvoUes  Bruchstück,  nämlich  die  genau  passende 
Fortsetzung  zu  der  im  9.  Berichte  erwähnten  Hoch- 
reliefplatte mit  den  beiden  Pferdehälsen.  Dadurch 
ist'der  hintere  Theil  des  Viergespanns  in  der  Nord- 
hälfte, nämlich  zwei  Bosse,  nach  Umrisslinie  und 
Hauptmaassen  gewonnen  worden,  so  dass  mit  Zu- 
hülfenahme  des  eben  gefundenen  Hengsttorso  sowie 
zahlreicher  älterer  Pferdebruchstücke,  Beine,  Hufen^ 
Schweife  u.  dgl.  schon  jetzt  eine  angenähert  zuver- 
lässige Restauration  der  ganzen  Quadriga  gegeben 
werden  kann. 

Vom  Westgiebel  sind  neuerdings  nur  beschei- 
dene Bruchstücke,  menschliche  Arme  und  Füsse, 
mehrere  Pferdebeine  und  dergleichen  ans  Licht  ge- 
treten. Vor  der  Nordseite,  fast  in  der  Mitte,  ist 
der  trefflich  gearbeitete  Arm  einer  marmornen  Ko- 
lossalstatue gefunden  worden;  weiter  östlich  der 
sehr  beschädigte  Torso  einer  archaistischen  Sta- 
tuette der  dreigestaltigen  Hekate.  Auch  der  Vor- 
rath  von  Bronzen  hat  sich  vermehrt;  ausser  Pfeil- 
und  Lanzenspitzen,  Beschlägen  und  dergleichen  ist 
eine  reich  verzierte  Nadel,  der  mit  einem  Wind- 
hundkopfe und   kleinen  Enten  geschmückte  Hand- 


griff eines  grossen  Gefässes,  sowie  Arm  und  Hand 
einer  mittelgrossen  Statuette  hinzugekommen. 

In    architektonischer    Beziehung    ist   der   Fund 
eines  wohlerhaltenen  TraufrinnenstUcks  mit  Löwen- 
kopf vom  Zeustempel  (Nordwestecke)  um  deswillen 
erwähnenswerth ,   weil    auf  demselben  zum   ersten 
Male  die  sicheren  Spuren  von  Malerei  (Astragal  und 
Palmettenfries)  beobachtet  worden  sind.    Damit  ist 
die  bisher  noch   offene  Frage,   ob  der  Zeustempel 
zu  Olympia    auf  seiner  äusseren  Stuckhaut  bemalt 
gewesen  ist,  definitiv  entschieden.    Was  bisher  von 
wohlerhaltenen  stuckirten  Baugliedern  zu  Tage  ge- 
kommen war,  Hess  namentlich  bei  Benetzung  aller- 
lei Färbungsspuren   erkennen,   aber  ein  genau  zu 
zeichnendes  Ornament  hatte  nicht  constatirt  werden 
können.     Um  so  erfreulicher  ist  jener  Fund;   lehr- 
reich auch  darin,   auf  wie  geringe  Fragmente  eine 
so  stattliche  dekorative  Malerei,  wie  sie  nach  zahl- 
reichen Analogien  auch  hier  vorausgesetzt  werden 
konnte,    durch    die    elementaren    Einflüsse   einge- 
schränkt werden  kann. 

Das  Gebiet  der  Epigraphik  ist  ebenfalls  in  den 
letzten  Wochen  nicht  leer  ausgegangen,  obschon 
überwiegend  nur  späte  Inschriften  bekannt  gewor- 
den sind.  Besonders  interessant  ist  eine  Künstler- 
inschrift des  Polymnestos  von  Athen,  sowie  die 
Ehrenbasis  eines  Paionenköuigs. 

Von  allen  grösseren  diesjährigen  Funden  sta- 
tuarischen wie  architektonischen  sind  bereits  an- 
schauliche Zeichnungen  eingetroffen.  Um  diesen 
Arbeitszweig  hat  sich  der  königliche  Bauführer 
Herr  Steinbrecht,  welcher  dem  Baumeister  Streichert 
zur  Unterstützung  beigegeben  worden  ist  und  seit 
dem  30.  December  in  Druva  weilt,  verdient  gemacht. 
In  Folge  des  bedeutend  gesteigerten  Arbeitsbetrie- 
bes ist  auch  Herrn  Dr.  Hirschfeld  ein  Adlatus  be- 
willigt worden.  Die  Wahl  ist  auf  Herrn  Dr.  Weil 
gefallen ,  der  schon  am  Schlüsse  der  ersten  Cam- 
pagne  fungirt  hatte.  Seine  Ankunft  wurde  Ende 
Januar  erwartet. 
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22. 


„Quader  festen  Kalksteins,  die  schon  1,20  hoch 
ist,  ohne  dass  bis  jetzt  ilir  Ende  erreicht  wäre. 
Breite  0,70,  Dicke  0,41.  Auf  der  Vorderseite  die 
Inschrift  (Buchstabenhöhe  0,075—0,085).  Dieselbe 
ist  durch  erhöhte,  etwa  0,05  breite  Ränder  einge- 
fasst.  Die  Oberfläche  zeigt  zwei  je  0,20  lange 
und  tiefe  ovale  Löcher."  Abschrift  von  G.  Hirsch- 
feld. 


F  A  A  E    1    n  N 

P  E  P  1  O  M  O 

N  O   1   A  P 

Faleiiüv  j  nsql  ö/xo  \  voiaq. 

Offenbar  trug  der  Stein  ein  Weihgeschenk  für 
den  olymiiischen  Zeus.  Der  Gebrauch  des  blossen 
Genetivs  Falelwv  {ava9ri(.ia)  statt  der  gewöhnlichen 
Dedicationsformel  erklärt  sich  hier  wie  in  anderen 
Fällen  daraus,  dass  der  Ort  der  Aufstellung  hin- 
länglich erkennen  Hess,  welcher  Gottheit  die  Wei- 
hung galt  ').  Die  6/.tövoia  ist  schwerlich  auf  die 
inneren  Verhältnisse  der  Stadt  Elis  zu  beziehen: 
vielmehr  ist  es  die  Eintracht  und  der  Friede  in 
ganz  Hellas,  welclieu  die  Gemeinde,  der  die  Leitung 
des  grossen  nationalen  Vereinigungsfestes  zustand 
und  deren  Boten  allen  Hellenen  den  Gottesfrieden 
verkündeten,  unter  Darbringung  eines  Weihgeschen- 
kes von  dem  olympischeu  Gotte  erfleht. 

Auch  sprachlich  ist  die  Inschrift  interessant, 
wenn  sie  auch  nichts  ganz  Neues  über  den  Dialekt 

')  Sichere  Beispiele  dieser  seltenen  Dedicationsform  sind 
C.  J.  Alt.  I,  339  7^j  ä7jQi[y.((tg]  I  1^5  lg  ^Eii\j7Qittf'\  und  340 
inofxiov  I  (g  llaitläuictv.  Dagegen  darf  die  von  Conze  und 
Michaelis  Annali  delV  Inst.  IbGl  p.  30  mitgetbeilte  Inschrift 
nicht  wie  dort  geschieht  [;!/«) iii'f'wc]  'AnöU.uiii  xai  acuuei- 
Xci)V  (Sfxörttr  ergiinzt  werden;  denn  der  in  Rede  stehende  üc- 
dicatioDsgenetiv  kann  aus  nahe  liegenden  Gründen  nie  mit  einem 
das  Anathem  bezeichnenden  Objectsaccusativ  verbunden  werden. 
Vielmehr  hat  die  Weihinschrift  offenbar  eine  derartige  Fassung 
gehabt  wie  [MaVTivijs  «tio  Ttycniäv}  linöUcuyi  xal  avfi- 
[iü/tov  6(x6iav,  wobei  ich  die  Namen  ganz  beliebig  wühle. 


der  Eleer  lehrt.  Denn  dass  dieselben  auch  nach 
Annahme  des  ionischen  Alphabets  das  Zeichen  F 
für  den  noch  in  lebendigem  Gebrauch  erhaltenen 
Spiranten  eine  Zeit  lang  beibehalten  haben,  war 
durch  Münzen  mit  den  Aufschriften  FA,  FAAE, 
FAAEII2N  bereits  bekannt  (Ahrens  Dial.  I  226). 
Chronologisch  weist  das  Vorkommen  dieses  Zeichens 
darauf  hin,  dass  unsere  Inschrift  erheblich  älter  ist, 
als  das  Ehrendekret  des  Damokrates  (nr.  4),  denn 
dort  wird  in  dem  Worte  ßoixiaq  schon  in  späterer 
Weise  der  Laut  des  v  durch /?  gegeben').  Da  nun 
das  Dekret  zu  Ehren  des  Damokrates  ins  dritte 
Jahrhundert,  und  doch  wohl  näher  dem  Anfang 
desselben,  zu  fallen  scheint,  so  wird  man  die  De- 
dicationsiuschrift  dem  vierten  Jahrhundert  zuweisen 
dürfen,  wozu  auch  der  Schriftcharakter  sehr  wohl 
stimmt. 

Auch  die  andere  hier  vorkommende  Dialekt- 
eigenthümlichkeit,  das  q  statt  des   auslautenden  a 

'')  Djs  Aufgeben  des  Zeichens  für  das  Digarama  bei  Fort- 
dauer des  gesprochenen  Lautes  kann  in  diesem  Falle  natürlich 
nicht  aus  der  lieception  des  jüngeren  ionischen  Alphabets  — 
dem  allerdings  zur  Zeit  wo  es  sich  über  ganz  Griechenland 
verbreitete  dieses  Zeichen  gefehlt  hat  — •  erklärt  werden;  denn 
wir  sehen  ja,  dass  es  trotz  dieses  Uebergangs  zum  neuen  Alpha- 
bet anfangs  noch  beibehalten  wurde.  Vielmehr  liegt  der  Grund 
offenbar  darin,  duss  bei  den  Eleeru  schon  ziemlich  früh  (jeden- 
falls früher  als  bei  anderen  griechischen  Stämmen)  die  Media  ß  in 
der  Aussprache  in  den  Spiranten  v  überging;  seit  dies  der  Fall 
war,  seit  man  also  die  anlautenden  Consonanten  von  ßaaikivg 
und  von  FoixCa  ganz  gleich  aussprach,  lag  es  am  nächsten, 
das  eine  Zeichen  als  überflüssig  wegzulassen.  Und  für  das  re- 
lativ frühe  Eindringen  der  Aussprache  des  ß  als  v  gerade  im 
Dialekt  von  Elis  dürfte  noch  ein  anderes  Moment  geltend  ge- 
macht werden.  Für  das  lateinische  a  ist  bekanntlich  bis  tief 
in  die  Kaiserzeit  in  griechischen  Inschriften  der  Ausdruck  ov 
ganz  vorherrschend  (Hermes  VI,  303).  Sollte  es  nun  ein 
reiner  Zufall  sein,  dass  in  keiner  einzigen  bis  jetzt  in  Olympia 
gefundenen  Inschrift  dieses  ov  vorkommt,  sondern  ganz  conse- 
quent  das  lateinische  v  diuxh  ß  gegeben  wird  (JJijnov  n.  8. 
^fßlfjnor]  n.  9.  Util.rjvov  n.  13.  Utnl^vog  n.  27.  <l>).<iß{iog) 
n.  30.  'I>i.tiß{iQv)  Ephem.  arch.  3483.  litVvajtJvog ,  B(ynog, 
Biß{üv).liog)  cbend.  34SG.  /Ji/?(oi';.;.(Of)  3487.)?  Freilich  ist  die 
Zahl  der  Beispiele  noch  zu  gering,  um  mit  voller  Sicherheit  ur- 


theilen  zu  künnen. 
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in  onovoioQ,  kann  nicht  auffallen,  da  sie  einerseits 
sclion  in  dem  viel  älteren  Vertrag  zwischen  Elis 
und  Heraia  (C.  I.  G.  11),  freilich  mit  grosser  Incon- 
sequenz  neben  beibehaltenem  g,  andrerseits  noch 
in  dem  jüngeren  Ehrendekret  des  Damokrates,  und 
hier  ausnahmlos  durchgefülirt,  sich  findet.  Auf  die 
einzige  Frage,  die  hier  noch  zu  beantworten  bleibt, 
seit  wann  diese  Consequenz  in  der  Anwendung  des 
Rhotacismus  an  die  Stelle  jenes  früheren  Schwankens 
getreten  ist,  kann  dieses  Denkmal  natürlich  keine 
Antwort  geben. 

23. 

Basis,  gefunden  am  2.  März  1876  am  Südende 
des  Westgrabens,  1,13  breit,  0,80  lang,  0,32  hoch. 
Abschrift  von  R.  Weil. 


2o(f>ox).rjg  enörjae. 
Ein    Bildhauer   Sophokles    ist   meines  Wissens 
sonst  nicht   bekannt.     Die   Schriftzüge   weisen  auf 
das  vierte  oder  dritte  Jahrhundert  vor  Christus. 

24. 

Bunte  Marmorquader,  breit  0,48 ;  die  Buchstaben 

sind  tief  eingegraben.    Gefunden  in  der  Woche  vor 

•dem  2ü.  October  18TG.    Abschrift  von  G.  Hirschfeld. 

XTOKOINONX 

TßNAXAinNMO 

VOZZON/WOAOZ 

z  o  r  X 

Tc  xoivov  I  rüv  ^yaiüv  Mo  \  Xoaaov  Mokoa\  aov. 
Die  Erwähnung  des  achäischen  Bundes  lässt  uns 
nur  die  Wahl,  die  Inschrift  entweder  vor  die  Auf- 
lösung desselben  durch  die  Römer  (146  v.  Chr.)  zu 
setzen,  oder  nach  seiner  Wiederherstellung,  deren 
Zeitpunct  freilich  ungewiss  ist').     Im  ersteren  Fall 

■>)  Der  Ausdruck  des  Piiusanias  VII,  16,  7  hiaiv  ov  no).- 
Xot;  i'oifpov  ist  sehr  unbestimmt,  doch  lässt  sich  aus  ihm 
schliessen,  dass  die  Herstellung  vor  der  Kuiserzeit  stattgefunden 
hat,  und  dies  bestätigt  die  Inschrift  C.  /.  Att.  III  5ü8  {Eph. 
arch.  3765}.  Allerdings  kommt  hier  nur  t6  xoivöv  Kvßofoiv 
jioxoüiv  Jßoiojimv  'l'oixdov  /ImQidav  vor,  aber  dass  gleichzeitig 


könnte  allerdings  wegen  der  Schriftzüge  (s.  zu  n.  17) 
das  Denkmal  nur  in  die  Zeit  unmittelbar  vor  dem 
Untergang  des  Bundes  gehören,  und  es  ist  mir  da- 
lier  um  so  wahrscheinlicher,  dass  dasselbe  vielmehr 
im  ersten  Jahrhundert  nach  Wiederherstellung  der 
landschaftlichen  Staatenbünde  errichtet  ist,  als  Hirsch- 
feld die  Aehnliehkeit  im  Schriftcbarakter  mit  der  In- 
schrift des  Fufius  Calenus  (n.  25)  hervorhebt,  die 
sicher  48  oder  47  v.  Chr.  gesetzt  werden  muss. 

Was  für  ein  Landsmann  der  Geehrte  war,  sagt 
uns  die  Inschrift  niclit.  Am  ersten  entbehrlich  war 
die  Bezeichnung  der  Herkunft  bei  einem  Einheimi- 
schen, und  man  möchte  daher  vermuthen,  dass  Mo- 
lossos ein  Eleer  gewesen  sei.  Bestätigt  wird  dies 
durch  die  attische  Inschrift  Eph.  arch.  726  'H  ßovlyj 
1]  IS  ^QSiov  \  näyov  Säfunnov  Mo  \Xoaaov  'HlsTov. 
Schwerlich  allerdings  kann  jener  Samippos  der  Sohn 
oder  Bruder  unseres  Molossos.  sein,  denn  nach  den 
Schriftzügen,  die  in  der  Lithographie  bei  Pittakia 
wohl  ziemlich  richtig  wiedergegeben  sind,  müsste 
die  attische  Inschrift  nicht  unerheblich  älter  sein  als 
die  olympische. 

Dagegen  werden  wir  beide  Personen  als  zu  der- 
selben Familie  gehörig  betrachten  dürfen,  zumal 
eine  andere  attische  Inschrift  zeigt,  dass  diese  Fa- 
milie noch  in  viel  späterer  Zeit  bestand  und  offen- 
bar zu  den  angesehensten  eleischen  Geschlechtern 
gehörte.  In  dem  Ehrendecret  C.  I.  Att.  III  2  (Ross 
Demen  S.  VII,  Pittakis  Epliem.  727)^)  heisst  es 
nämlich  ^vrcoviog  ds  'O^vlog  'HXeJog,  ^vrcoviov 
2afiinnov  i'tng,  xaXog  xaya&og  v£av{ag  xat  ix  ngo- 
yovcov  avtj&Ev  vno  zrjg  nöXaiog  rij.iwv  zsTsi/.n]f.iivog, 
und  die  letztere  Wendung  in  Verbindung  mit  dem 
sonst  gar  nicht  verkommenden  Namen  2dfunnog  lässt 
mit  Sicherheit  in  dem  Vater  des  Oxylos  einen  Nach- 
kommen jenes  früher  von  dem  Rath  auf  dem  Areopag 
geehrten  Eleers  Samippos  erkennen.  Dass  das  Ge- 
schlecht zu  den  Eupatridenfamilien  von  Elis  gehörte, 
darf  man  wohl  neben  der  Motivirung  hneidi}  tkxtqiÖv 
iati  TtjßovXr  rovg  and  zfjg  'Elkäöog  aya&ovg  ccvdqag 

mit  den  übrigen  Stammbünden  auch  der  achäische  wiederherge- 
stellt wurde,  ist  nach  der  Darstellung  des  l'ausanias  nicht  zu 
bezweifeln. 

*)  Aus  dem  ersten  Viertel  des  zweiten  Jahrhunderts  nach 
Christus. 
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■xal  SV  y  eyovoTag  teiinäv  xßt  i^wvtag  xav  xnv  ßiov 
fietaaiwaiv  aucli  avis  dem  Vorkommen  des  alten 
Königsnamens  Oxjios  bei  einem  Angehörigen  des- 
selben schliessen. 

25. 

Basis  breit  1,05,  hoch  0,80,  gefunden  in  der 
Woche  vom  9. — 16.  November  187Ü  vor  der  Ost- 
seite des  Zeustempels.  Die  Buchstaben,  ca.  0,04 
hoch,  sind  sehr  sorgfältig  gleich  denen  der  Inschrift 
des  Molossos  (nr.  24). 

OAHMOEOTnN' 


INTON<t>OY<j)|ON 
NTOY<|)OY<flOY 
NAIlOAYMnini 


v 


n  p  E  i.^ 

K  A  I  A  N"r\ 
T  O  N  E  A  Y 
KAlEYEPrC) 
O   A   Y    M 


Die  Basis  trug  zwei  Statuen;   die  erste  Zeile  6 

drjfiog  6  T(öv lief  U))er  die  ganze  Breite 

des  Steines  weg  und  gehörte  also  zu  beiden  In- 
schriften zugleich.  Bis  auf  den  Namen  der  dedici- 
renden  Gemeinde  lässt  sich  Alles  sicher  herstellen: 

'0      dijfiog      6      Tüiv         

[K6\ivzov  <Dov(piov,  [Köivzov    Oovffiov,] 

[Koi]vtov    0ov(piov  KollvTov     VIOV,] 

[vi6]v,  Jii  'Olvf-tnlci).  n  q  sa  \  ß  s  vt  ^  v] 

xal  av\TiOTQäTi]yov,\    5 
xov  iav[tov  aoitriQa] 
xal  ei£Qys[TTjv,  /til\ 

Dass  derjenige,  welchem  die  rechts  vom  Be- 
schauer stehende  verstümmelte  Inschrift  gilt,  die 
Hauptperson  ist,  leidet  keinen  Zweifel.  Der  auf  der 
anderen  Inschrift  fehlende  Zusatz  xov  iavtov  awrrJQa 
xai  £V£QyeTT]v  zeigt,  dass  ihm  zu  Ehren  das  Denk- 
mal errichtet  ist,  und  der  Verwandte,  dessen  Statue 
neben  der  seinen  stand,  nur  um  seinetwillen  diese 
Auszeichnung  mit  erhält.  Am  natürlichsten  denkt 
man  dabei  an  einen  Sohn,  der,  eben  erst  erwachsen, 
die  Aemterlaufbahn  noch  nicht  begonnen  hat,  wes- 
halb seinem  Namen  keine  Titulatur  beigefügt  wer- 


den konnte.  Er  steht  rechts  neben  dem  Vater, 
gerade  wie  n.  13  der  Enkel  neben  dem  Grossvater. 
Auch  die  auffallende  Abweichung  von  der  herkömm- 
lichen Ausdrucksweise,  dass  in  der  Inschrift  links 
Koivtov  (Dovqiiov  ihov  steht,  während  in  der  an- 
dern nach  den  Raumverhältnissen  nur  Koivtov  v'iov 
gestanden  haben  kann,  erklärt  sieh  am  einfachsten 
so,  dass  bei  dem  Vater,  dem  zu  Ehren  das  Denk- 
mal errichtet  wurde,  die  Angabe  des  väterlichen 
Praenomen  nur  als  nothwendiger  Bestandtheil  der 
vollständigen  Nomenclatur  gemeint  ist,  wogegen  in 
der  andern  Inschrift  der  jüngere  Fufius  als  Sohn  ge- 
rade d  i  e  s  e  s  Q.  Fufius,  dessen  Bildsäule  neben  der 
seinigen  stand,  bezeichnet  werden  soll.  Uebrigens' 
gibt  das  Denkmal  einen  neuen  Beweis,  wie  früh 
man  in  Griechenland  angefangen  hat,  die  den  rö- 
mischen Provinzialbeamten  gewidmeten  Ehrenbezeu- 
gungen auch  auf  deren  Angehörige  mit  zu  erstrecken 
(vgl.  Eph.  epigr.  I,  245). 

Denn  über  die  Entstehungszeit  des  Denkmals  und 
die  Person,  der  es  gilt,  ist  kaum  ein  Zweifel  mög- 
lich. Q.  Fufius  Q.  f.  C.  n.  Calenus  Cos.  47  v.  Chr. 
ist  der  einzige  bekannte  Senator  dieses  Namens 
(Th.  ;\[ommsen  Gesch.  des  röm.  Münzwesens  S.  639), 
und  er  ist  überdies  gerade  in  der  amtlichen  Eigen- 
schaft, die  ihm  hier  beigelegt  wird,  als  legatus  pro 
praeiore  (nQsaßevztjg  xal  avT laTQaTtjyog)  in  <\er  Pro- 
vinz Achaia  thätig  gewesen :  Im  J.  48  schickte  ihn 
Cäsar,  als  dessen  Legat  er  schon  in  dem  gallischen 
Feldzug  des  J.  51  v.  Chr.  vorkommt  (ff(>/.  h.  G.  VIII 
39,4),  mit  Truppen  nach  Griechenland,  worauf  er 
theils  durch  Verhandlungen  theils  durch  Waffenge- 
walt ganz  Mittelgriechenland  gewann,  während  der 
pompeianische  Commandant  P.  Rutilius  Lupus  ihm 
durch  Verschanzungen  auf  dem  Istlimus  den  Eintritt 
in  den  Peloponnes  zu  wehren  suchte  {Caes.  b.  ch\  III 
55).  Nach  der  Schlacht  von  Pharsalos  niuss  ihm 
sofort  ganz  Griechenland  widerstandlos  zugefallen 
sein.  Er  befand  sich  dort  noch  während  des 
alexandrinischen  Krieges  an  der  Spitze  von  Land- 
truppen und  einer  Flotte,  wovon  er  dem  Cäsar  Ver- 
stärkungen nach  Alexandria  sendete  {Cic.  ad  Att.  XI, 
15,  2.  16,  2.  Caes.  b.  civ.  III,  106, 1.  Hirt.  bell.  Alex.  44, 
2).     Aus    dieser  Zeit  stammt   unzweifelhaft   unser 
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Denkmal.  Dass  er  pro  praefore  genannt  wird,  ist 
ganz  in  der  Ordnung.  Allerdings  kommt  den  Le- 
gaten der  Proeonsuln  während  der  Eepublik  die 
proprätorische  Gewalt  nicht  zu.  Aber  schon  für 
Pompejus  wurde  durch  das  gabinische  Gesetz  be- 
stimmt, dass  die  sämmtliehen  fünfundzwanzig  Le- 
gaten, die  er  für  den  Seeräuberkrieg  ernennen  würde, 
das  proprätorische  Imperium  haben  sollten  ^).  Dass 
dasselbe  auch  für  Cäsar  durch  die  lex  Valinia  ge- 
schehen sei,  schliesst  Momnisen  a.  a.  0.  aus  der  Be- 
zeichnung des  T.  Labienus  als  legalus  pro  praetore 
bei  Caes.  b.  Gull.  I,  21,  2,  und  es  findet  weitere  Be- 
stätigung eben  durch  unsere  Inschrift  des  Fufius 
Calenus. 

Der  Sohn  ist  weiter  nicht  bekannt.  Die  Veran- 
lassung, seine  Bildsäule  der  des  Vaters  hinzuzu- 
fügen, lag  vielleicht  darin,  dass  er  als  conluhernalis 
desselben  den  Feldzug  in  Achaia  mitmachte. 

26. 

Quader  0,865  hoch,  ungefähr  0,30  breit,  an  der 
hinteren  Seite  roh;  oben  zeigt  sie  eine  Lagerfuge 
und  Dübellöcher.  Gefunden  Anfang  December  1876 
gleich  nördlich  von  dem  Nike-Postament  als  Be- 
standtheil  einer  grösseren  Basis.  Abschrift  von  G. 
Hirschfeld. 

HnOA  ISHTnNHAEI«N 
N-pßNATONAYT  ///////// 
nATPflNAAl  lOAYMnini 

'H  TToAtg  ri  züv  'HXEi[iü\v  \  iV[£j^w»'ß,  xov  avztjg  | 

Der  Geehrte  kann  wohl  weder  der  im  J.  30  v. 
Chr.  gestorbene  älteste  Sohn  des  Germanicus  Caesar, 
noch  der  Kaiser  Nero  sein.  Denn  in  beiden  Fällen 
würde  Kaiaaqa  nicht  fehlen  °).     Beziehen  wir  da- 

')  Mommsen  Staatsrecht  II ,  1  S.  618  weist  daiauf  hin, 
dass  Oie  Worte  aiijoxQ  c'n  toQ  fvT(l.r]i  ov  niaiivuijo  /u^novg 
ixaatog  vTiü^yoi  bei  Apjjian  Mithr.  04  eben  die  proprütorische 
Gewalt  bezeichnen,  und  dass  die  Titulatur  legatus  pro  praetore 
wenigstens  ffir  einen  dieser  Legaten,  Cn.  Cornelius  V.  f.  Len- 
tulus  Marcellinus  cos.  56  v.  Chr.,  durch  eine  im  Bull.  deW  Inat. 
1874  [).  111  herausgegebene  Inschrift  von  Kyrcne  bezeugt  ist. 

'')  Eine  Ehreninschrift  des  ersteren  in  iiolischcm  Dialect 
(C.  /.  Or.  2528  =  Kaibel  Ephem.  epigr.  II  p.  9  n.  III)  lautet: 
[O  äüjxo;']  N^Qiovtt  'lovliuv  KuCouQa,  naiäa  9ita  viu>  Ftn- 
l^ttvtxui  KttCaunos  y.ai  &{as  AloUäos  xaQnot/OQO)  'AyQinnCvag. 


gegen  die  Inschrift  auf  den  nachmaligen  Kaiser 
Tiberius  und  setzen  dieselbe  in  die  Zeit  vor  seiner 
am  26.  Juni  4  nach  Chr.  erfolgten  Adoption  durch 
Augustus  (Mommsen,  Staatsrecht  II,  2,  754  Anm.  3), 
so  bleibt  die  Weglassung  des  Pränomens  und  No- 
mons (Tiberius  Claudius)  zwar  immer  noch  un- 
gewöhnlich ,  aber  keineswegs  unerklärlich :  Dass 
Tiberius  in  dieser  Periode  seines  Lebens,  wenn  er 
nur  mit  einem  Nomen  genannt  wird,  bei  den 
Lateinern  fast  immer  Nero  heisst  (Velleius  II,  95, 1. 
96,  1.  2.  3  u.  s.  w.  Tac.  ann.  I,  3.  Hör.  episl.  1,  8,  2. 
9,  4.  II,  2,  1)  ist  bekannt,  und  es  ist  ja  auch  nach 
dem  römischen  Namensystem  bei  solchen  Personen, 
die  überhaupt  drei  Namen  haben,  nur  das  Cognomen 
für  sich  allein  zur  Bezeichnung  der  Person  geeignet'). 
Aber  die  Beschränkung  auf  einen  Namen  ist  an 
sich  in  einem  Ehrcndenkmal  eben  so  auffallend,  wie 
sie  bei  den  Schriftstellern  gewöhnlich  und  natürlich 
ist.  In  der  That  wird  er  sonst  in  den  griechischen 
Ehreninschriften  aus  dieser  Zeit  Tißiqiog  Klavdioq 
NsQiov  genannt  (C.  /.  All.  III.  439—441.  Auch  442 
zeigt  das  vor  NeQio[va\  erhaltene  N,  dass  mindestens 
das  praetiomen,  wahrscheinlich  aber  auch  das  nomen 
auf  dem  Stein  gestanden  hat).  Da  indessen  von 
seinem  Bruder  (mit  vollständigem  Namen  bekannt- 
lich Nero  Claudius  Ti.  f.  Drusus)  wenigstens  eine 
Ehreninschrift  vorliegt,  die  ihn  ganz  in  der  Weise 
der  Schriftsteller  mit  dem  blossen  Cognomen  Drusus 
nennt'),  und  da  sich  kein  Grund  absehen  lässt, 
warum  dies  nicht  bei  dem  einen  Bruder  ebenso 
gut  möglich  gewesen  sei,    wie  beim   andern,   fällt 

')  Daher  ist  es  bezeichnend ,  dass  die  —  aus  der  späteren 
Nomcnclatur  übrigens  leicht  erklärliche  —  Ungenauigkeit,  ihn 
auch  schon,  wo  von  der  Zeit  vor  der  Adoption  die  Rede  ist, 
blos  Tiberius  zu  nennen,  zwar  nicht  ausschliesslich  (Sueton. 
Aug.  63  Tiberium  privignum  suum)  aber  doch  vorhen  sehend 
bei  den  in  solchen  Dingen  weniger  sorgfältigen  griechischen 
Schriftstellern  vorkonunt,  und  zwar  bei  dem  Zeitgenossen  Strabo 
(p.  206.  292)  schon  eben  so  gut,  wie  bei  den  Späteren. 

8)  C.  I.  Alt.  III  449  O  ()"^u[os]  I  Joovoiov'].  Weiter  kann, 
wie  die  Stellung  der  ersten  Zeile  zur  zweiten  beweist,  nichts 
auf  dem  Stein  gestanden  haben.  Gegen  die  Beziehung  auf  den 
Sohn  des  Kaisers  Tiberius  spricht  das  Fehlen  des  Namens  Caesar, 
und  zwar  hier  noch  aus  einem  besonderen  Grunde  ganz  ent- 
scheidend: Die  Inschrift  gehört  zusammen  mit  drei  anderen 
(447.  48.  50)  zu  Ehren  des  Augustus,  Tiberius  und  Germanicus, 
und  hier  heisst  CS  .2'f/?«(7TÖj' A'«Ca«()K,  Tiß(Qior  KttCountt,  FfQ/Ait- 
vixor  KttCaciQa,  man  hätte  also  unbedingt  unter  die  vierte  Statue, 
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jedes  Bedenken  gegen   die  Beziehung    des   Denk- 
mals auf  den  Stiefsohn  des  Augustus  weg. 

27. 

Weisse  gespaltene  Marmorplatte,  zur  Pflasterung 
benutzt  oder  innerhalb  einer  Mauer  verbaut,  hoch 
0,97,  breit  0,75,  dick  0,09,  gefunden  am  7.  December 
187G,  nördlich  von  n.  2G.  Abschrift  von  G.  Hirsch- 
feld. 

TIBEPIONKAAYAION 
A<|>POAEIZIONNEIKH 
SANTAkEAHTITEAEini 
EniTHZSHOAYMniAAOS 
5      AOYKIOZBETIAHNOS 
♦AnPOSAIIOAYMnini 

Dass  das  Kappa  durchweg  die  Gestalt  K  hat, 
bemerkt  Hirschfeld  ausdrücklich. 

TißiQiov  KXavdiov  \  JicfgoÖEiaiov,  veixi]  \  aavia 
xilrjTi  TfAe/w  |  inl  zrjg  arj'  'OXv/.iniäöog,  \  Aovxiog 
Bezil^vog  j  (Dhugog  Jil  'Olvf-inio). 

Dieser  Sieger  der  208.  Olympiade  (53  n.  Chr.) 
war  bisher  nicht  bekannt.  L.  Vetulenus  Florus  ist 
offenbar  ein  Eleer  aus  derselben  Familie,  wie  der 
in  n.  13  (Ol.  21G,1  =  85  n.  Chr.)  genannte  Agora- 
nomos  L.  Vetulenus  Laetus,  ja  bei  dem  zwischen 
beiden  Inschriften  liegenden  Zeitraum  von  zweiund- 
dreissig  Jahren  ist  die  Vermuthung,  dass  Laetus 
der  Sohn  des  hier  vorkommenden  Florus  gewesen 
sei,  mindestens  nicht  unwahrscheinlich. 


28. 


a  gefunden  den 


Zwei  Fragmente  einer  Basis 
23.  December  1875  wenig  südlich  von  der  Inschrift 
no.  16,  1,06  hoch,  0,24  breit,  0,39  tief.  6  wenige 
Schritte  nördlich  davon  in  der  Woche  vor  dem 
26.  October  1876.  Beide  Fragmente  sind  abge- 
schrieben von  G.  Hirschfeld,  der  auch  ausdrücklich 
bemerkt,  dass  beide  zu  demselben  Stein  gehören. 

wenn  sie  dem  jüngeren  Diusus  galt,  auch  JooCaov  KaCaaga 
schreiben  müssen.  Freilich  war  der  altere  Drusus  längst  todt,  als 
Tiberius  von  Augustus  und  Germanicus  von  Tiberius  adoplirt 
wurden,  aber  warum  soll  das  Denkmal  nicht  nach  seinem  Tode 
errichtet  sein? 


O  /  /////////// 
A  I  O  A  n 
llllllllllllllll 
[Jii 


)  A  Y  M  n  I  n 
Ä  N  o  p  Ä  2  n 

3  Y  S  -  E  T  E  2  I 

I  K  H  X  An  T  A 
i'SNnANKP/: 
VI  E  T  E  A  P  O  N 

II  A  AI-Sl  Z 
3  O  2  A  A  E  A 

/////  O  7. 


\Niic]avoQa     ^lo- 

[xi.£\ovg     'Efpiai- 

[ov,     v\ixTJaavTa 

r,    [avöglüv  nayxQa- 

[io]v,        sqiEÖQOV 

'OX\vi.i\niädi  ai^', 

Ji66io[Q\og  adeX- 

[(f,]6g. 

Auch  dieser  Sieger  von  Ol.  217  (89  n.  Chr.)  ist 
neu.  Besonderes  Interesse  aber  erhält  die  Inschrift 
dadurch,  dass  der  Geehrte  als  Ecpedqog  bezeichnet 
wird.  Bekanntlich  bedeutet  dieses  Wort  denjenigen, 
welcher  bei  der  paarweisen  Zusammenloosung  der 
Ringer  und  Pankratiasten  im  Falle  einer  ungeraden 
Gesammtzahl  übrig  bleibt  (vgl.  die  ausführliche  Be- 
schreibung des  Verfahrens  bei  Lucian  Hermotimus, 
40  ff.).  Dass  derselbe  zunächst  am  Kampfe  nicht 
theilnahm,  sondern  unthätig  den  Ausgang  des 
Kampfes  der  einzelnen  Paare  abwartete,  beweist 
das  Wort  k'cfedgog  sowohl  nach  seiner  Etymologie 
als  nach  seinem  sehr  häufigen  metaphorischen  Ge- 
brauch. Welche  Rolle  aber  nach  Beendigung  jenes 
ersten  Kampfes  dem  l'q'eÖQog  zufiel,  ist  streitig. 
Nach  der  zuerst  von  Barthelemy  aufgestellten,  dann 
von  Böckh  Explic.  ad  Find.  p.  185.  317  ff.  eingehend 
begründeten  Auffassung  hätte  er  nach  einander  mit 
sämmtlichen  Siegern  des  ersten  Ganges,  also  mit 
so  vielen  Gegnern,  als  Athletenpaare  zusammen- 
geloost  waren,  zu  kämpfen  gehabt.  Krause, 
Olympia  S.  114  ff.  dagegen  meint,  diese  Sieger  des 
ersten  Ganges  hätten  unter  sich  den  Kampf  fortge- 
setzt, bis  nur  einer  als  Ueberwinder  der  andern 
übrig  geblieben  sei,  und  zwischen  diesem  Einen  und 
dem  s^eÖQog  habe  dann  der  letzte,  eigentlich  ent- 
scheidende  Kampf   stattgefunden.     Es   springt   in 
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die  Augen,  dass,  diese  Auffassung  als  richtig  vor- 
ausgesetzt, dem  sq)eÖQns  in  allen  Fällen,  mochte 
die  Gesammtzahl  der  Augreifer  sein,  welche  sie 
wollte,  der  Sieg  in  einem  ganz  unverhältnissmässigen 
Grade  erleichtert  war,  dass  dann  jeder  Olympio- 
nike, der  als  Ephedros  gesiegt  hatte,  den  Kranz  einem 
blossen  glücklichen  Zufall  verdankte;  und  es  ist  von 
diesem  Staudpunkt  aus  ganz  consequent,  die  Be- 
merkung des  Pausanias  VI,  1,  1  eniatä/Lisvog  oaoi 
zw  nagaköyoj  %ov  xkt^QOv  y.ai  ov%  vno  lax^og 
avei/.ovTo  rjörj  znv  ycoTivov  ausschliesslich  oder  doch 
in  erster  Linie  auf  die  sämmtlicheu  ecpeÖQoi  zu  be- 
ziehen. Nicht  minder  evident  aber  ist  es,  dass 
unter  dieser  Voraussetzung  es  Niemand  einfallen 
konnte,  auf  dem  Ehrendenkmal  eines  Olympiasie- 
gers die  Notiz  zu  verzeichnen,  dass  derselbe  als 
Ephedros  den  Sieg  davongetragen  habe.  Wenn 
also  in  unserer  Inschrift  der  eigene  Bruder  des 
Nikanor  eine  solche  Bemerkung  hinzufügt,  so  ge- 
nügt dieser  Umstand  vollkommen,  um  die  Auffas- 
sung Krauses  zu  widerlegen.  Uebrigens  spricht 
auch  bei  Lucian  Hermot.  40  {xal  eazi  zovzo  ov 
/.iixQcc  evzvx,icc  zov  ai^lr^zorj,  zo  /.tsklsiv  axi.iriza  zolg 
xexj^iTjycöai  avi-inBasla^ai)  der  Plural,  zwar  nicht 
an  sich,  aber  in  seiner  Verbindung  mit  den 
S  i  n  g  u  1  a  r  e  n  (zov  adlrjzov  und  axfirjza) '),  ent- 
schieden gegen  eine  Hypothese,  nacli  welcher  der 
Ephedros  niemals  mehr  als  einen  Antagonisten  ge- 
habt haben  würde. 

Freilich  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  das  baupt- 
sächlicliste  Argument,  welches  Krause  für  seine 
und  gegen  Böckhs  Auffassung  beibringt,  etwas  Be- 

^  Deshalb  ist  Krauses  Bemerkung  S.  118:  „Was  aber  den 
Pluralis  bei  Lukianos  betrifft,  so  kann  dieser  durchaus  nichts 
entsclieideu;  Lukianos  drückt  sich  eben  nur  allgemein  aus"  u.  s.  w. 
als  ganz  unzutreffend  zurückzuweisen.  In  der  von  ihm  ange- 
zogenen Stelle  Paus.  V,  9,  2  steht  der  Plural  ganz  gleichmassig 
von  den  Pferden  wie  von  den  Reitern  {xctt  ten'  avjüir  anonti- 
d(ävin  ini  TU)  fa/äTfii  äQoiim  avv(!>fov  ol  iiv((ßi'nKi  ruts 
Xnnoif);  wenn  in  dem  vorhergehenden  ganz  selbständigen  Satze 
r)V  <!'  «ü'ti/  ;>ri).ti«  Ynnog  der  Singular  steht,  so  ist  dieser  Wechsel 
des  Numerus  ganz  etwas  anderes  und  viel  weniger  Anstössiges, 
als  wenn  Lukian  nx^fjru  xty.ut]x6ai  nvfj.Tifntia!>ai  von  einem 
Kampfe  zwischen  zwei  einzelnen  Personen  gesagt  hätte;  und 
überdies  gehört  jener  Wechsel  zu  der  eigenthüiiilichen  und  nichts 
weniger  als  geschmackvollen  stilistischen  Manier  des  Pausanias, 
und  man  dürfte  deshalb  selbst  etwas  Derartiges  dem  Lukian 
kaum  zutrauen. 


stechendes  hat.  Es  wird  vielfach  als  ein  grosser 
Glücksfall  für  einen  Athleten  bezeichnet,  Ephedros 
zu  werden,  und  namentlich  dem  so  häufigen  bild- 
lichen Gebrauch  des  Wortes  liegt  durchaus  diese 
Anschauung  zu  Grunde.  Dieselbe  wäre  nun  unbe- 
dingt gerechtfertigt  nur  bei  Krauses  Auffassung, 
wogegen  bei  der  Böckhschen  Alles  auf  die  Zahl 
der  Paare  ankommt.  Einem  Paar  gegenüber  ist 
der  Ephedros  im  entschiedensten  Vortheil,  auch  bei 
zweien  mag  die  starke  Ermüdung  der  beiden  vor- 
läufigen Sieger  noch  dasselbe  Resultat  haben,  in- 
dem nach  Ueberwindung  des  ersten  von  ihnen  der 
Ephedros  immer  noch  besser  bei  Kräften  ist,  als 
sein  Gegner.  Bei  dreien  dagegen  ist  das  schon 
sehr  zweifelhaft,  und  so  wie  wir  uns  vier  oder 
mehr  Eingerpaare  denken,  wird  das  Loos  des  Ephe- 
di'os  ganz  entschieden  ein  ungünstigeres  als  das  der 
ursprünglichen  Kämpfer.  Das  stimmt  freilich  vor- 
trefflich zu  der  aus  unserer  Inschrift  zu  entneh- 
menden Thatsache,  dass  es  unter  Umständen  ein 
besonderer  Ruhmestitel  für  einen  Athleten  sein 
konnte,  gerade  als  Ephedros  gesiegt  zu  haben;  aber 
wie  ist  es  mit  den  Aussprüchen  der  Alten  über 
das  besondere  Glück  der  Ephedrie  zu  vereinigen? 
Zunächst  ist  zu  beachten,  dass  die  grosse  Mehrzahl 
der  Stellen  unverkennbar  den  Fall  im  Auge  hat, 
wo  überhaupt  nur  drei  Kämpfer  vorhanden  sind  '"); 
und  dann  ist  es  ja  wie  gesagt  ganz  richtig,  dass 
der  noch  frische  Ephedros  dem  schon  durch  einen 
Kampf  ermatteten  Gegner  gegenüber  im  entschie- 
densten Vortheil  ist.  Unanwendbar  ist  diese  Er- 
klärung von  den  Stelleu,  die  überhaupt  die  e^e- 
ÖQEia  als  einen  grossen  Vortheil  bezeichnen  eigentlich 
nur  auf  den  Satz  in  Lukians  Hermotimus,  denn 
hier  ist  von  einer  Mehrzahl  von  Gegnern  ausdrück- 
lich die  Rede.  Indess  konnte  doch  wenigstens  bei 
zwei  Gegnern  (wo  also  die  Gesanuntzahl  der  Ath- 
leten fünf  war)  das  Verhältniss  mit  Recht  noch 
eben  so  aufgefasst  werden ;  und  überdies  sagt  Lu- 

">)  So  z.  B.  unverkennbar  l'lul.  Sulla  'J9.  Pomp.  53-  Xenoph. 
Anal).  II,  5,  10.  Nicht  richtig  zwar,  aber  nach  dieser  verbrei- 
teten bildlichen  Verwendung  des  Wortes  sehr  begreitiich  ist  es 
daher,  wenn  der  Scholiast  zu  Soph.  Ai.  603  den  f (/sd'yos  über- 
haupt definirt  als  Ötuv  iSvo  jivts  Tinlatojai,  nnluinnv  7w  vi- 
xrjoavii  naQtoxtvaafA(voi. 
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kian  nur,  der  Umstand,  dass  d^r  Epbedros  mit 
noch  frischen  Kräften  in  den  Kampf  mit  l)ereits  er- 
matteten Gegnern  eintrete,  sei  ein  grosser  Vortheil. 
Dies  bleiljt  ja  aucli  unter  allen  Umständen  voll- 
kommen wahr;  dass  dieser  grosse  Vortheil  durch 
einen  anderen  (in  der  grossem  Zahl  der  Gegner 
liegenden)  Nachtheil  in  gewissen  Fällen  ausgeglichen, 
in  anderen  sogar  bedeutend  überwogen  werden 
könne,  sagt  er  freilich  niclit,  braucht  es  aber  auch 
nicht  zu  sagen,  da  es  für  seinen  Zweck  nicht  in 
Betracht  kommt. 


29. 

Gefunden  Anfang  Januar  1877,  circa  28  M.  öst- 
lich von  der  KO.-Ecke  des  Zeustempels,  etwas  süd- 
lich von  der  östlichsten  der  dort  in  situ  stehenden 
drei _  halbrunden  Basen.  Abschrift  von  G.  Hirsch- 
feld.' 

A  0  H  T  Y  X  H 
nonAlONAIA-APHONei 
KONAnOAlCAJUeCCA 
NIWNANeOHKeNAPI 

5    CTAnoAixeYCAJue 

NONAPeTACeNCKeN 

KAieVNOIACACeXWN 

AlAJeAeieiCAYTAN 

[L^yJa^Ä  '''^y.Tl'  I  nönliov  A'lI(iov)  'Aq^iövei ,  xoj' 
a  nöhg  a  Msaattviiüv  avtif-tjxev,  agi  ata  no?.i- 
zevaäi-ie  vov,  ägezcig  fvExev  j  xal  tiivoiag  dg  tyojv  \ 
diuTEkei  elg  avtav. 

Die  Inschrift  fällt  frühestens  in  die  hadria- 
nische  Zeit.  Dies,  sowie  der  Käme  des  Geehrten 
und  die  Wendung  agiaia  noi.izevaäfiEvov  legen 
den  Gedanken  nahe,  ihn  mit  dem  Ti.  Claudius 
Harmouicus  zu  identificiren ,  von  dem  es  C.  I.  G. 
1346  heisst:  [A  nölig  |  Tiß{tQiov)  lO.avöcov  'Aq- 
l-iö  \  vEixov  nieiaTO  I  ^ivov ,  ?.aß6vta  tag  |  T/;e 
agiOTOTioketzil  a g  TSifidg  xaiä  znv  |  vöj-iov  xal 
and  Tov  \  ötjiiiov,  xai^a  xal  h  iyei  öiaTog  Avxo- 
xQUTioQ  I  KalaaQ  Tgaiavog  'AdQi\civ6g  — e- 
(iaazog  xai  \  Alfühog  'loiyxog  6  di  \  xatodözijg 
neql  av  i  zov  eniazeiXav.  Demselben  gehört  auch 
C.  I.  G.  1347,  wo  gerade  wie  in  der  olympischen 
Inschrift  noXizevaä/xsvov  dqioza  steht.  Denuocli  sind 

Archäcilü-.  Zt-.,  .Jiihrgans  XXXIV. 


die  Uebereiustinnnungen  wohl  zufällig  und  die  Per- 
sonen nicht  identisch.  Schon  ob  dieselbe  Person 
sich  bald  Piiblius  Aelius,  bald  Tiberius  Claudius 
nennen  konnte,  ist  mir  sehr  zweifelhaft"),  ent- 
scheidend aber  ist,  dass  der  Harmonikos  der 
olympischen  Inschrift  eben  so  sicher  ein  Messenier, 
wie  der  der  beiden  anderen  ein  Lakedämonier  ist. 
Denn  nicht  nur  bezeichnet  Fourmont  beide  In- 
schriften als  in  Sparta  gefunden  ''),  sondern  über- 
dies konnnt  (neben  einem  l^tvocpävrjg  Agfioveixon) 
ein  W.siazö^Evog  AgfiovEixav,  der  doch  wegen  der 
Zusammenstellung  der  zwei  seltenen  Kamen  sicher 
ein  Verwandter  des  in  jenen  beiden  Inschriften  er- 
wähnten ist,  in  einem  Beamteuverzeichniss  C.  I.  G. 
1249  vor,  für  dessen  Herkunft  aus  Sparta  ausser 
Fourmonts  Angabe  (,Spartae  inlcr  theatnim  et  turrim 
meridioiialem')  auch  sein  ganzer  Inhalt  Gewähr 
leistet. 

Die  Schreibung  'Aq/hÖveixov  in  unserer  Inschrift, 
die  ausserdem  aucli  C.  I.  G.  1249  zweimal  und  C. 
I.  G.  134G  vorkommt,  wogegen  der  Käme  nur 
C.  I.  G.  1249  und  1347  mit  blossem  t  geschrieben 
ist,  kann  dazu  dienen,  Böckhs  Ansicht,  dass  der- 
selbe keineswegs  auf  das  Adjectivum  aqi-iovixög 
zurückzuführen,  sondern  ein  Compositum  mit  vlxri 
ist,  zu  bestätigen.  Denn  ei  für  l  kommt  in  der 
Zeit,  welcher  diese  Inschriften  entstammen,  zwar 
vor,  aber  nur  als  vereinzelter  Schreibfehler,  und  ein 
i,  welches  im  zweiten  Jahrhundert  n.  Chr.  in  meh- 
reren, oder  gar  wie  hier  in  der  Mehrzahl  der  vor- 
kommenden Fälle  EL  geschrieben  wird,  kann  daher 
nur  laug  gewesen  sein. 


30. 

Basis,  breit  0,5b,  gefunden  etwa  32  Meter  ost- 
nordöstlich von  der  Kordostecke  des  Tempels.  Ab- 
schrift von  G.  Hirschfeld. 

")  Wenigstens  auf  ila3  Ueispiel  ^lc^  Heruiles  Attiuus.  der 
gewöhnlich  2'i.  Claudkts  heisst,  aber  auch  den  Gentilnamen 
Julius  geführt  liaben  sull  (Keil  in  l'aiilys  Kealencycloiiädie  I 
S.  2103),  darf  man  sich  dafür  nicht  berufen:  vgl.  meine  Bemer- 
kung zu  C.  /.  Alt.  III,  4«!l. 

'•)  ,i>pariae  iuxta  turrim  meridionaleni'  134ti.  .Sparlae 
prope  turrim  orientalein    1347. 

30 
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/rr  I  A  A  A  N 

/peiAN      THC 

/TXI  ¥NAIAC      <{>AAB 
/APXeAAOC  THNr¥NAIKA| 

iXaav  I  [zip   le\QEiav   Trjg  |  [Xaj/uv- 

rß/ag  0Xciß(iog)  |  lAqxiXaoq  Ttjv  yvvaixa. 

Zur  Erklärung:  fügt  Hirschfeld  einige  Notizen 
bei,  die  ich  hier  unverändert  wiedergebe,  und  denen 
ich  nichts  weiter  hinzuzufügen  wüsste.  „Dieser 
Flavius  Archelaos  ist  auch  aus  einer  von  Beule  in 
den  Ehides  sur  le  Pelopormese  S.  234  und  272'^) 
veröffentlichten  Inschrift  als  ^Et]K6log  'Olv/imixog 
der  Olympiaden  257  [249  n.  Chr.J  und  261  [265 
n.  Chr.]  bekannt.  Sein  hohes  Ansehen  beweist  die 
Ehreninschrift  bei  Beule  S.  229  '*).  So  bekleidete 
auch  seine  Frau  das  Priesteramt  bei  der  Demeter 
Chamyne  (Paus.  VI,  20,  9.  21,  1)  und  war  somit  die 
einzige  verheirathete  Frau  ihrer  Zeit,  welche  den 
Spielen  beiwohnen  durfte." 


Die  Inschrift  der  Kaiserin  Faustina  (nr.  8)  ist 
nun  durch  Auffindung  der  rechten  Seite  vervoll- 
ständigt. Ich  theile  das  Ganze  nach  einer  Abschrift 
von  G.  Hirschfeld  hier  mit :  a  ist  nach  einer  neue- 


'2)  und  von  Pittakis  Eph.  3486.  87. 
")  auch  bei  Pittakis  Eph.  3483. 

31. 
„Der  Nordostecke  des  Tempels  etwa  32  M.  öst- 
lich gegenüber  fand  sich  eine  aus  zwei  0,28  dicken 
und  1,18  breiten  Marmorquadern  gebildete  Basis 
in  situ,  welche  3,06  lang  ist  und  auf  einem  Posta- 
ment aus  einheimischem  Muschelstein  steht,  in  wel- 
chem eine  Leere  dafür  vorgearbeitet  war.  Eine 
Fuge,  welche  rings  um  die  Marmorbasis  bliel),  war 


ren  Mittheilung  gefunden  am  25.  P'ebruar  1876 
zehn  Meter  östlich  von  der  Südostecke  des  Tem- 
pels, b  am  23.  October  desselben  Jahres  dreissig 
Meter  von  der  Südostecke. 

a  b 


e  e  Ä  N  <{>  ///    /  c  T  e  i^ 

N  A  N  C  e   B  A    /l    H  N   I      \ 
T/AlAlOYÄYHÄIOr 
BHPOYANTSHeiNOV 
KAICÄPOC0Y "ATep/ 
TOKOINONTfSNAX/. 

»NeTTicTPÄTiHror 

KAieAÄAAAPXOT'A 

reAAioYApeTSNo, 


/ 


Für  Z.  1  —  6  werden  durch  das  neugefundene 
Stück  meine  Ergänzungen  bestätigt.  Z.  7.  8  hatte 
ich  anders  ergänzt,  weil  in  der  mir  zu  Gebote  ste- 
henden Abschrift  des  Fragments  a  das  Rho  von 
aTQarrjyov,  welches  nach  Hirschfelds  Copie  deut- 
lich auf  dem  Stein  steht,  ohne  Andeutung  einer 
Lücke  oder  eines  freien  Raumes  weggelassen  war. 
Endlich  Z.  9  ist  statt  des  von  mir  ergänzten  Na- 
mens 'AQ£T[alov]  vielmehr  l^ghcofols]  zu  lesen. 
Halle  a.  S.  W.  Dittenberger. 


mit  Blei  ausgegossen ,  welches  sich  grossentheils 
noch  an  Ort  und  Stelle  vorfand.  Der  nach  Norden 
liegende  Block  zeigt  oben  an  seinem  nach  Osten 
gekehrten  Rande  in  grossen  (0,055),  alterthUmlichen 
Buchstaben  die  Inschrift;  ihr  Platz  auf  der  Hori- 
zontalfläche erklärt  sich  durch  die  Niedrigkeit  der 
Basis"  (G.  Hirschfeld).  Die  Inschrift  folgt  hier 
nach  einem  Papierabklatsch,  auf  \{  verkleinert. 


©lAE^IO^EPOlE 
E^ETl?lECTO)AI 


0ili]aiog  sTioiei. 
'EQSTQieig  zii   Ji. 
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Den  Pliilesios  nennt  Pausanias  5,  27,  9  als  den 
Künstler  eines  von  den  Eretriern  nach  Olympia 
geweihten  Stiers;  den  Anlass  der  Weihung-  tlieilt 
er  nicht  mit.  Die  Basis  dieses  Weihgescheukes 
ist  die  aufgefundene;  denn  nicht  nur  sind  auf  der 
oberen  Fläche  derselben  nach  Hirschfelds  Mitthei- 
lung vier  Spuren  erlialten,  welche  „von  einem  ge- 
waltigen, woid  nach  Norden  sclireitenden  Stiere  in 
Bronze"  herrühren,  sondern  es  fand  sich  aucli,  „auf 
der  Basis  liegend  noch  das  völlig  unversehrte  rechte 
Ohr,  etwa  0,22  lang,  die  Bronze  0,01  stark  und 
circa  ß  Pfund  schwer.  Wenige  Schritte  nördlich 
von  der  Basis  hat  sich  dann  noch  ein  colossales 
Ilorn  des  Stiers  gefunden,  welclies  —  ohne  Spitze  — 
etwa  einen  halben  Meter  lang  und  gegen  20  Pfund 
schwer  ist  ').'" 

Die  Inschrift,  die  erste  Probe  archaischer  Schrift 
aus  Eretria,  wird  dem  Anfang  des  fünften  Jahr- 
hunderts augehören.  In  Innlei  haben  wir  ein  neues 
Beispiel  von  dem  Gebrauche  des  Imperfectums  in 
Künstlerinschriften  dieser  Zeit.  Bemerkenswerth  ist 
die  Form  Jl,  die  aus  der  Helmaufschrift  des  Hierou 
C.  I.  Gr.  16  bekannt  war.  Böckh  hat  sie  mehrfach 
bei  Pindar  statt  des  überlieferten  Jit  eingeführt: 
Ol.  13,  102.  Pyth.  8,  99.  Nem.  1,  72.  4,  9.  10,  56, 
gewiss  richtig,  da  an  allen  diesen  Stellen  durch 
die  respondirenden  Verszeileu  die  einfache  Länge 
gefordert  wird.  Gottfried  Hermann  las  ebenfalls  Jl 
(vgl.  Opuscula  I  p.  253),  Tycho  Monmisen  schreibt 
Jü,  Bergk   giebt  durcliweg  Jil. 

32. 

^Wenig  nördlich  von  der  Piiilesiosbasis  liegt  ein 
aus  einer  einfachen  Marmorquader  (0,70 : 0,90)  ge- 
bildetes Postament  mit  einer  Inschrift  in  breit  ein- 
gegrabenen Buchstaben,  ebenfalls  auf  der  Hori- 
zontalfläche, und  zwar  so,  dass  auch  hier  die  Weih- 
inschrift nach  Osten  schaut.  Buchstabenhölie  0,03. 
Die  Spuren  auf  der  Basis  geben  wenigstens  einen 
allgemeinen  Anhalt  dafür,  wie  die  Statue  aufgefasst 
war.    Sie  war  von  Bronze,  nicht  über  Lebensgrösse, 

')  Der  Stier  ist  auch  auf  Münzen  von  Eretria  dargestellt, 
auf  den  älteren,  unserer  Inschrift  etwa  gleichzeitigen,  ausschla- 
gend ,  auf  jüngeren  ruhig  stehend,  .so  hei  Pinder.  Die  antiken 
Münzen  des  kgl.  Museums  Taf.  1,6.  • 


nach  Osten  gewendet,  das  linke  war  das  Stand-, 
das  rechte  das  Spielbein;  die  Haltung  war  ruhig, 
denn  die  Füsse  stehen  dicht  bei  einander,  an  den 
Hacken  0,12,  an  den  Spitzen  0,14  von  einander 
entfernt."  So  berichtet  G.  Hirschfeld,  dessen  Ai)- 
schrift  mit  einem  Papierabklatsch  verglichen  wer- 
den konnte,  der  indessen  von  der  Künstleriuschrift 
nur  den  mittleren  Theil  gab. 


O 
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K  A /*  A  I  A  t  A  I  A  V  M  I  O  :  A  O  H  ^  A  I  O  S 
PArKPATIO/V- 

Mixcüv  enolt]asv  l^Qrjvalog. 

KaXliag  Jidvfilov  Id&rjvaiog  \  nayxQÜTiov. 

Das  Bildwerk ,  dessen  Basis  aufgefunden  ist, 
erwähnt  Pausanias  6,  6,  wo  er  eine  ganze  Reihe 
von  Statuen  olympischer  Sieger  aufführt,  mit  fol- 
genden Worten :  KaD.la  di  ^A9tjvaioi  nayxQatiuGzfj 
Tov  avögiävTa  l/äd-t]valog  Mikcov  Inoirjaev  o  ^w- 
yqüipog.  An  den  Sieg  des  Kallias  knüpften  sich 
nach  Pausanias  5,  9,  3  in  der  Anordnung  der  ol3'm- 
piseheu  Spiele  Aenderungeu,  die  uns  freilich,  .so 
wie  die  Stelle  vorliegt,  nur  sehr  unvollkommen  klar 
werden  (vgl.  Hermann  Opuscula  I  p.  6.  Böckh  Ex- 
plicaliones  ad  Pindariim  p.  148).  Mit  Sieherlieit  lässt 
sich  als  Bericlit  des  Pausanias  nur  erkennen,  dass 
bis  zur  77.  Olympiade  die  Wettkämpfe  der  Men- 
sehen und  Pferde  au  einem  und  demselben  Tage 
abgehalten  worden  seien;  da  aber  die  Dauer  des 
Pferderennens  und  noch  mehr  des  Pentathlons  in 
der    genannten    Olympiade    das    Pankration,    bei 
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■welelieni  dann  Kallias  siegte,  bis  in  die  Nacht 
verzögert  habe,  sei  es  fortan  auf  einen  andern 
Tag  als  jene  beiden  Agone  verlegt  worden. 

Dass  unsere  Inschrift  sich  auf  diesen  in  der 
77.  Olympiade  errungenen  Sieg  bezieht,  ist  sicher. 
Ohne  Zweifel  nämlich  hat  Uhaugabe  Recht,  den 
Kallias,  welcher  auf  die  Akropolis  von  Athen  für 
die  vielen  von  ihm  l)ei  öffentlichen  Spielen  errun- 
genen Siege  ein  Weihgeschenk  mit  der  Inschrift 
C.  /.  A.  419  gestiftet  hat,  mit  dem  bei  Pausanias  ge- 
nannten zu  ideutiticiren.  Wälircnd  nun  der  attische 
Stein  zwei  pythische,  fünf  istlimische,  vier  nemeische 
Siege  seines  Dedicanten  rühmen  durfte,  konnte  nur 
ein  kahles  ^OXv/imlaai  angeführt  werden:  also  hat 
Kallias  nur  einmal  in  Olympia  gesiegt.  Die  attische 
Urkunde  ist  nach  Kirchhoff  „schwerlich  älter  als 
die  85.  Olympiade,"  Kallias  wird  also  als  junger 
Mann  den  olympischen  Sieg  gewonnen  liaben  und 
hat,  als  sein  Lebensalter  die  Theilnahme  an  gym- 
nischen  Wettkämpfen  nicht  mehr  gestattete,  die 
Summe  seiner  Erfolge  ziehen  und  den  Göttern  sei- 
nen Dank  abtragen  wollen.  —  Wie  gross  sein 
Siegerruhm  gewesen  ist,  geht  daraus  hervor,  dass 
der  Rhetor,  der  die  unter  dem  Namen  des  Ando- 
kides  überlieferte  Rede  gegen  Alkibiades  fabricirt 
hat,  denselben  in  folgender  Weise  vcrwerthen 
konnte  (§  32):  ataxiOTOv  di  cpavtjasad-e  nniovvzeg, 
el  zovTOv  fiiv  ayanÜTS  rnv  ano  tiov  v[tEt£Qiüv  '/qtj- 
uäzwv  tavta  xaToiQyaad/itEvnv  (Alkii)iades),  KaXklav 
da  Tov  ^idv/.iiov,  tm  ßioj-iazi  vixt^aavra  navras  Tovg 
ayiüvag  zoig  azecpavr^qtÖQnvg,  i^ojazgaxlaaze  ngog 
zovTO  ovöiv  anoßXixpavzsg,  log  and  zwv  savzov 
7i6v(ov  hinTjae  zrjv  nöliv.  Das  Scherbengericht  frei- 
licli  hat  er  ohne  Zweifel  aus  eigener  Machtvollkom- 
meniieit  über  ihn  verliäugt:  zum  Exempel,  dass  den 
Alkibiades  sein  olympischer  Sieg  nicht  vor  dem 
Ostrakismos  schützen  dürfe,  gebrauchte  er  noth- 
■wendig  den  Ostrakismos  eines  berülimten  Olympio- 


niken; die  Erwähnung  des  Kimon,  von  dem  er 
behauptet,  dass  die  Ehe  mit  seiner  Schwester  der 
Grund  seiner  Verbannung  gewesen  sei,  genügte 
ihm  für  diesen  Zweck  nicht. 

Der  Künstler  des  Bildwerkes,  das  unsere  Basis 
trug,  Jlikon,  der  als  Maler  berühmter  ist,  wird  als 
Bildhauer  ausser  der  angeführten  Stelle  des  Pau- 
sanias auch  bei  Plinius  34,  88  genannt :  Micon  aih- 
letis  speclaiur.  Auch  auf  einer  Inschrift  begegnet 
er  uns  nicht  zum  ersten  Male:  C. ./.  A.  418  ist  die 
Ergänzung  M/Jxwi/  [(D]ai'n^iäxoi'  ganz  sicher,  da  vor 
dem  Reste  des  Kappa  zwei  Buchstaben  fehlen  und 
der  Name  von  Mikous  Vater,  wie  ihn  im  Scholion 
zu  Aristophanes  Lysistrata  679  die  ravennatische 
Handschrift  giebt,  Wavo'/nv,  leicht  aus  dem  durch 
die  Inschrift  bekannt  gewordenen  verdorben  sein 
kfinn.  Ob  dagegen  in  dem  Fragmente  einer  Rech- 
nungsurkunde C.  /.  .4.323,  welche  geringe,  ver- 
muthlich  von  Bauherren  des  Erechtheion  an  Stein- 
metzen ausgezahlte  Summe  verzeiclinet,  der  be- 
rühmte Genosse  des  Polygnot  mit  einem  der  Geld- 
empfänger identisch  ist,  muss  daliiugestellt  bleiben. 

Dass  C.  I.  A.  418  in  der  Tiiat  richtig  Mi]x(üv 
ergänzt  ist,  dafür  ergiebt  die  neue  olympische  In- 
schrift eine  Bestätigung.  Es  muss  im  höchsten 
Grade  auffallen,  dass  dieseli)e,  obwohl  Künstler 
und  Stifter  sich  beide  ausdrücklich  als  Athener 
bezeichnen,  in  durchgeführtem  ioniscliem  Alpha- 
bete geschrieben  ist;  sie  kann  uns  durchaus  als 
ein  Beispiel  der  Entwickelung  ioniselier  Sclirift  um 
die  77.  Oiymjjiade  gelten.  Nun  sind  in  ebenso  auf- 
fallender Weise  der  attischen  Inschrift  die  ionischen 
Formen  des  Gamma  und  Lambda  beigemischt.  Zu- 
fällig kann  diese  sich  wiederholende  Ersclieinung 
nicht  sein;  zu  ihrer  Erklärung  erscheint  die  Annahme 
unabweisbar,  dass  j\Iikon  von  Geburt  lonier  war 
und  erst  später  in  Athen  ansässig  geworden  ist. 

M.    FR.iNKEL. 
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Zu  No. 
In  den  Jalirbiichem  für  Philologie  CXIII  S.397flF. 
u.  681  ff.  bespriclit  C.  Scliubart  zwei  der  Inscliiiften 
aus  Olympia.  Gegenüber  den  dort  aufgestellten 
völlig  willkürliclien  Vennutliungen  iiljcr  den  Wort- 
laut derselben  genügt  es  zu  constatiren,  dass 

1)  auf  No.  1  weder  mehr  steht,  noch  überhaupt 
je  gestanden  hat,  als  was  Archäol.  Zeitg. 
1870  S.  178  von  Curtius  mitgetheilt  ist, 

2)  auf  No.  7  die  oben  S.  .50  gegebene  Lesung 
in  allen  ihren  Th  eilen  bestehen  bleibt, 
insbesondere  auch  das  von  Schubart  bean- 
standete il)]F(ü. 

Ich  benutze  diese  Gelegenheit  um  über  die 
Nike  des  Paeonios  hier  eine  Bemerkung  an- 
zuschliessen,  die  nur  eine  weitere  Ausfülirung  der 
von  Curtius  gegebenen  Erklärung  ist.  Die  Frage 
ist:  auf  welches  Ereigniss  bezieht  sich  die  Errich- 
tung des  Denkmals?  Bei  den  Kämpfen  in  Akarnanien 
Ol.  87,  4  und  Ol.  88,  1  waren  die  Naupaktier  'nur 
durch  Hülfscorps  betheiligt.  Handelte  es  sich  in 
der  Inschrift  um  eine  Unternehmung,  bei  welcher 
die  Naupaktier  allein  betheiligt  waren,  so  würde 
man,  wie  gewiss  mit  Recht  geltend  gemacht  worden 
ist,  auf  den  in  die  ersten  Jahre  nach  der  Nieder- 
lassung der  Messenier  in  Naupaktos  fallenden 
Heereszug  derselben  gegen  Oeniadae  (Paus.  IV  25) 
geführt.  Damals  (um  450)  wurde  Oeniadae  von 
den  Naupaktiern  erobert,  welche  die  Bewohner  aus- 
trieben und  ein  Jahr  lang  sich  im  Besitz  des  Platzes 
hielten.  Gleichwohl  kann  dieses  Ereigniss,  welches 
dem  Wortlaut  der  Inschrift  am  meisten  entspricht, 
nicht  gemeint  sein.  Der  Charakter  der  Schrift  so- 
wohl wie  der  Stil  der  Statue  erlauben  nicht,  das 
Anathem  soweit  zurückzudatiren. 

37  Meter  östlich  von  der  SO.-Ecke  des  Zeus- 
tempels erhob  sich  der  dreiseitige  (vorläufig)  aus 
9  Blöcken  bestehende  Unterbau  zu  einer  Höhe  von 
mehr  als  5  Metern'),  und  hierauf  wieder  die  c.  2,30 
hohe  Figur  der  Nike.  Denkt  man  sich  auch  den 
ganzen   Wald  der  Eiirenstatuen    von  Siegern   und 

')  Gefunden  sind  bis  jetzt  (Janusfr  1877j  neun  Blöcke, 
allein  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  fehlen  noch  mehre,  so  dass 
d.is  oben  angegebene  Mass  noch  um  etwa  ein  Sechstel  über- 
schritten worden  sein  mag. 


1  und  7. 

Andern,  mit  denen  das  Denkmal  in  der  spätem 
Zeit  umstellt  wurde,  entfernt,  so  liegt  dasselbe,  seine 
Kückseite  gegen  die  Altismauer  kehrend,  umgeben 
von  Weihgeschenken,  in  deren  Anlage,  wie  die 
heute  davon  allein  nocii  erhaltenen  Basen  zeigen, 
das  Princip  der  Entwickelung  in  die  Breite  vor- 
handen war;  es  sind  durchgängig  grosse  oblonge 
(vereinzelt  auch  runde  oder  halljrunde)  Basen,  wie 
sie  zur  Aufstellung  von  Quadrigen  und  grösseren 
Statuengruppen  vorzugsweise  bestimmt  wurden.  Hoch 
über  diese  sie  umgebenden  Weihgeschenke  hinweg 
ragte  die  Nike  der  Messenier  und  Naupaktier  mit 
ihrer  Aufschrift,  welche  sie  bezeichnet  als  errichtet 
and  noi.£(.diov . 

Bei  der  Wahl  des  Aufstellungsplatzes  und  der 
ganzen  Anordnung  des  Denkmals  kann  es  sich,  wie 
der  Augenschein  lehrt,  nur  um  einen  Akt  der 
stärksten  politischen  Demonstration  gehandelt  haben. 
Der  Einfluss  der  Spartaner  in  Elis  nuisste  momentan 
völlig  in  den  Hintergrund  gedrängt  sein,  wenn  es 
den  Todfeinden  derselben  gestattet  werden  konnte, 
in  der  Altis  auf  eine  derartig  prunkvolle  Weise 
ihre  Waffenthat  zu  verherrlichen. 

In  dem  Kampf  bei  Sphakteria  muss  der  nächste 
Anlass  für  die  Errichtung  der  Nike  gesucht  werden. 
Betheiligt  waren  die  Messenier  dabei  allerdings 
nicht  in  erster  Linie.  Aber  nicht  bloss  hatte  De- 
mosthenes  bei  seinem  Unternehmen  gleich  von 
Anfang  an  auf  die  Mitwirkung  der  Messenier  ge- 
rechnet (Thuk.  IV  3)  und  wurde  dann  auch,  als  es 
galt  Koryphasion  bis  zur  Ankunft  atlienischer  Ver- 
stärkungen zu  halten,  unterstützt  durch  eins  ihrer 
Kaperscliiffe  (IV  9),  sondern  auch  bei  der  endlichen 
Einnahme  der  spartanischen  Position  auf  der  Insel 
sind  es  die  messenischen  Leichtbewatfueteu,  welchen 
Demosthenes  und  Kleon  wesentlich  ihren  Erfolg  zu 
verdanken  hatten  (IV  36).  Diese  Betheiligung  mes- 
senischer Schleuderer  bei  der  Eroberung  der  Insel 
wird  in  der  panegyrisch  gehaltenen  Stelle  bei 
Pausanias  IV  26 ')  als  besonders  hervorragende  Lei- 
stung genannt. 

-     Paus.  IV  26  ll'(xni6  nifiai  iu  li  ,lux(äuiuoriovi  fiT- 
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Aus  Furcht  vor  Sparta  mochte  die  Priesterschaft 
es  hiuclern,  dass  der  Name  der  Besiegten  in  der 
Weihinschrift  der  Nike  genannt  werde;  die  Auf- 
stellung des  Denkmals  selbst  aber,  bei  welcher  die 
Messenier  das  wenige  Deeennien    früher  von   den 

yii'OfA^vou  Ilü.onot'Vqaioti  npos  'A^rivulovi  noUjUOV  jrjv  if 
j'«p  Naiinttxiov  6p,u»jr^oiov  In'c  toi  IM.onovvijaqi  Tianti'/ovio, 
y.ai  Toi/f  Iv  lij  ^^'ftixTrjrii'it  ^nanjicijüiv  ünolritfÜivTat  Rhaai]- 
viuiv  aiffiäor^jcti  iwi'  Ix  y«r7rc(xiov  avre^fikov. 


Spartanern  bei  Gelegenheit  des  dritten  messenischen 
Krieges  geweihte  Zeusbild,  welches  kaum  50  Schritt 
von  der  Nike  entfernt  ))ei  der  Südost- Ecke  des 
Tempels  aufgestellt  war,  völlig  ausstachen,  musste 
gestattet  werden,  da  Athens  Einfluss  mit  der  Besitz- 
nahme von  Sphakteria  auf  der  Westseite  des  Pelo- 
ponnes  ein  zu  mächtiger  geworden  war. 

E.  Weil. 


Zu  No.  16. 


Vor  kurzer  Zeit  ist  die  Publication  der  auf  den 
Grenzstreit  der  Messenier  und  Lakedämonier  be- 
züglichen Inschrift  (durch  R.  Neubauer,  arch.  Zeitg. 
1876  S.  128)  hierher  gelangt.  Es  scheint  mir  ge- 
boten über  die  a.  a.  0.  angezweifelten  Stellen  des 
Steines  resp.  der  Abschrift  hier  kurz  Nachricht 
zu  geben. 

C.  Z.  1.  £<ej;»/atou  nach  Neubauers  Vermuthung. 

Elqrjviov  der  Stein. 
C.  Z.  1  6  E%]Qi^&rj  Neubauer. 

TjiQTjdt]  der  Stein. 
C.  Z.  2.  Ende:   wg  <J£  o  atQazr^ydg  \'Pcüi.iaio)v] 
K6iv(tos)  Neubauer. 
Hier  fügt  sich  an  das  Hauptstück  der  Inschrift 
ein  kleines  Fragment,  das  erst  jetzt  nach  vollendeter 
Freilegung  des  grossen  Blockes  genau  angepasst 
werden  konnte.    Die  betr.  Stelle  sieht  mit  Hinweg- 
lassung  zufälliger  Striche  so  aus: 


C IIIIIA  H  N  O  S 

s  /////////\ijj^^2JJi 

Der  überragende  Strich  am  Anfang  der  zweiten 
Zeile  des  Bruchstückes  kann  auf  dieser  Inschrift 
nur  von  einem  q)  oder  ip  herrühren.  Ein  (p  ist 
hier  unmöglich  wegen  der  Nähe  der  folgenden  Spur; 
es  hat  ein  ip  da  gestanden  und  der  folgende  Buch- 
stabe muss  trotz  des  sehr  schrägen  Striches  ein  e 
sein ;  die  vorhergehende  Lücke  kann  drei,  höchstens 
vier  Buchstaben  enthalten  haben.  Es  wird  also  zu 
lesen  sein:  tug  <J£  o  aTQarrjyds  syQaips  xtk. 

Künftige  Herausgeber  olympischer  Inschriften 
werden  im  Interesse  der  Sache  gebeten,  mit  etwaigen 
Zweifeln  und  Bedenken  sich  zunächst  hierher  wenden 
zu  wollen. 

Olympia,  Januar  1877. 

Gustav  Hirschfeld. 


ALLGEMEINER  JAHRESBERICHT 


VON 

R.  ENGELMANN. 


Die  Zeitschriften   des  Jahres  1876,  soweit  sie  nicht  nach  Bänden   citirt  werden  konnten,   sind  ohne  Jahreszahl  gesetzt; 
die  römischen  Znlihn  bezeichnen  die  verschiedenen  Bünde  desselben  Jahrgangs. 

I.    ALLGEMEINES.    UNTERRICHT.    VARIA. 


K.  B.  Stark  Jahresbericht  über  Arch;iologie  der  Kunst. 
Bursians  Jahresber.  1  S.  1465.  [Bonner  Jahrb.  59 
S.  170.    Rev.  arch.  32  S.  139]. 

A.  Michaelis  das  deutsche  archjiologische  Institut  zu 
Athen  und  die  Aus2;rabuufi;en  zu  Olympia.  Im  neuen 
Reich  6,  II  S.  128.  Vgl.  ebd.  S.  212.  Acad.  10  S.  120. 
P.  W.  FouciiHAMMER  die  archJiologischen  Reisestipen- 
dien. Augsb.  Zeit.  1875  Beil.  No.  350.  Phil.  Anz.  7 
S.  458. 

L.  Heuzev  die  französische  archäologische  Schule  zn 
Athen  und  Rom.  Compt.  rend.  3  S.  452.  £co/c 
fruncuise  iVAthhncs.  Rev.  arch.  31  S.  420.  Eröffnung 
des  französischen  Instituts  in  Athen.  Arch.  Zeit.  34 
S.  126.  r.  Ravaisson  die  französische  Schule  in  Rom. 
Rev.  arch.  32  S.  353. 

B.  Prina  sii(r  imjtorlunzu  di  uii  insegnumento  popolare 
(li  Archeologia  e  lidle  Arti  negli  IsÜtiiÜ  ctusski.  Riv. 
di  fil.  4  S.  121. 

L.  Gerland  über  die  Einführung  der  Schüler  in  das  Ver- 
ständniss  der  bildenden  Künste.  Neue  Jahrb.  114  S.  382. 

Js.  Krenn  die  griechischen  und  römischen  Staats-  und 
Privataiterthümer  an  den  Gymnasien.  Melk,  8.  (Schul- 
programm). 

A.  CoNZE  Vorlegeblätter.  7.  Reihe.  Wien  1875.  fol. 
[Acad.  10.  S.  IIY].     8.  Reihe.     Wien,  fol. 

Ed.  V.  D.  Lal'nitz  Wandtafeln  zur  Veranschaulichung 
antiken  Lebens  und  antiker  Kunst,  No.  17 — 19  (Akro- 
polis).  [Berl.  Gymn.-Zeitschr.  .30  Jahresber.  S.  204. 
Lützows  Kunstcln-üu.  11  S.  769J. 

J.  Langl  Bildertafeln,  neue  Serie.  Dazu:  Dcnkm.-iler  der 
Kunst,  Bilder  zur  Geschichte,  vorzugsweise  für  Mittel- 
schulen und  verwandte  Lehranstalten.  Wien,  8  [Berl. 
Gymn.-Zeitsch.     30  Jahresber.   S.  204]. 

H.  Lucus  culturhistorische  Wandtafeln  für  Gymnasien 
und  verwandte  Lehranstalten,  gez.  v.  A.  Holländer, 
J.  Brück  und  C.  Lüdecke.  1.  Reihe  2.  Lief.  Bres- 
lau, fol. 

C.  J.  Lilienfeld  die  antike  Kunst  etc.  Magdeburg  1875, 
8  [Berl.  Gymn.-Zeitschr.  30  S.  208.  Ebd.  Jahresber. 
S.  200]. 

H.  GöLL  die  Künstler  und  Dichter  des  Altcrthums.  Dar- 
gestellt für  Freunde  des  Alterthums,  insbesondere  für 
die  reifere  Jugend.     Leipzig,  8.     [Lit.  Centr.  S.  1093J. 


L.  Stephan  einiges  über  Begriff  und  Wesen  der  Kunst. 
OfFenburg,  4.  (Schulprogr.). 

Reinhard  über  bildende  Kunst  und  Zeichenunterricht. 
Bernburg,  4.  (Schulprogr.). 

Lessings  Laokoon,  herau.sgeg.  von  H.  Blümner.  Ber- 
lin, 8.  [Grenzboten  III  S.  401.  Augsb.  Zeit.  Beil.  No.  222. 
Jen.  Lit.  S.  814]. 

Anmtn  ddl'  Inslitulo.     Rom  1875,  8.    [Acad.  9  S.  520J. 

Gazette  archeologitfiie.  Paris,  4.  |  Lützows  Kunstchron. 
11  S.  240]. 

Repertorium  für  Kunstwissenschaft,  red.  v.  Fr.  Schestag. 
Bd.  1.  Stuttgart  u.  Wien  1875,  8.  [Augsb.  Zeit.  Beil. 
No.  96. 

K.  Lehrs  populäre  Aufsätze  aus  dem  .\lterthum.  2.  Aufl. 
[Lit.  Centr.  S.  603]. 

G.  Po(iGi  Sil/?«  conservazione  dei  monumenti  architettonici 
ed  biteressanti  Varcheologiu.     Florenz,  8. 

J.  A.  V.  Heleert  staatliche  Fürsorge  für  Denkmale  der 
Kunst  und  des  Alterthums.     Mittb.  d.  Centr.  2  S.  1. 

Stututo  deUa  Socletä  per  la  conservazione,  (o  studio  e  le 
rknrche  dei  monumenti  di  AntlcliUü  o  di  Belle  Arti 
nella  Provincia  di  Torlno.  Atti  d.  Soc.  di  Ant.  di  To- 
rino  1  S.  11. 

A.  Bertolotti  esjwrlazione  di  ogyelli  di  belle  arti  da 
Roma  nei  secoti  XVI,  XVII,  XVIII  et  XIX.  Stato 
Pontificlo.     Arch.  stör.  art.  arch.  e  lett.  1  S.  173. 

E.  CuRTius  Alterthum  und  Gegenwart,  gesammelte  Reden 
und  Vortr.äge.  Berlin  1875,  8.  [Jen.  Lit.  S.  621.  Neue 
Jahrb.  114  S.  354.     Rep.  f.  Kunstw.  1  S.  414]. 

Ch.  Robert  melanges  d'archeologie  et  d'histoire.  Paris 
1875,  8.     [Rev.  arch.  31  S.  70]. 

E.  Vinet  l'art  et  l'urclidologle.  Paris  1874,  8.  [Rep.  f. 
Kunstw.  1  S.  414.     Gaz.  d.  b.  a.  13  S.  586]. 

E.  SoLDi  l'art  et  ses  procedes  depuis  l'antiqiiUe.  La 
sculplure  egijpticnne.    Paris,  8.    [Rev.  arch.   32  S.  67]. 

K.  Wormann  die  Landschaft  in  der  Kunst  der  alten  Völ- 
ker. München,  8.  [Acad.  10  S.  321.  Grenzboten  II 
S.  394.  Jen.  Lit..S.  440.  Rev.  crit.  I  S.  271.  Lit.  Centr. 
S.  698].  W.  Röscher  das  tiefe  NaturgetTüil  der  Grie- 
chen und  Römer  in  seiner  historischen  Entwickelung. 
Meisscn  1875,  4.  (Schulprogr.)    [Jeu.  Lit.  S.  440]. 

.\.  FiRTWÄNOLKR  der  Dornauszieher  und  der  Knabe  mit 
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der  Gans,  Entwurf  und  Geschichte  der  Genrebild- 
ner ei  bei  den  Griechen.  Berlin,  8.  [.Augsb.  Zeit. 
Beil.  No.  135]. 

ü.  Kki-lkh  über  den  EntwiekelmVgsgang  der  antiken  Sym- 
bolik.    .\ugsb.  Zeit.  Beil.  Nu.  154.  155. 

A.  Bkrtrand  urcheohiyic  cdtl<iuc  vi  gauloise,  Memoircs 
et  dooiments  rehitlfs  itiix  preni'wrs  tctnps  de  itotre  hls- 
toirc  utilionale.     Paris,  8. 

Cii.  Ravaissü.n -MoLLiK.v  lii  oiitif/HC  des  sculfilures  an- 
liques  «ii  Miisec  du  Lnuvvc.  Rev.  arch.  32  S.  145. 
1>52.  318. 

M.  Fränküi.  de  veibis  jioliorihus  quibits  ojieru  staluaria 
Gruevl  nntubctnl.  Berlin  1873,  8.  [Neue  Jahrb.  113 
S.391]. 


A.  Michaelis  über  den  Gebrauch  von  fV  ()c^(f<  bei  Pau- 
sanias.     Arch.  Zeit.  34  S.  162. 

P.  Schuster  über  die  erhaltenen  Porträts  der  griechischen 
Philosophen.  Leipzig,  8.  [Lit.  Centr.  S.  1262.  Jen. 
Lit.  S.  475.     Acad.  10  S.  586]. 

O.  RiBBKCK  die  römische  Tragödie  im  Zeitalter  der  Re- 
publik.    Leipzig,  8-     [Rev.  crit.  I  8.  91]. 

A.  Ew.\LD  die  Farbenbewegung,  culturgeschichliche  Unter- 
suchungen.    L  Gelb.    1.  Hälfte.     Berlin,  8. 

H.  Bru.nn  die  Photographie  im  Dienste  der  Archäo- 
logie.    Arch.  Zeit    34  S.  20. 


IL     1.   AUSGRABUNGEN. 


a.  Deutschland. 


Zur    Clironologie    der    Gräberfunde.      Bonner   Jahrb.    57 

S.  181. 
ScHAAFKHAiSEN   Erhaltung   von  Menschenhaareu  in  alten 

GrJibern.     Bonner  Jalnb.  57  S.  189.  233. 
H.   ScHÜRMANS    rheinische    Alterthümer   beschrieben  von 

Gisb.  Cuper.     Bonner  Jahrb.  57  S.  194. 
Andernach.     Bonner  Jahrb.  59  S.  177. 
Augsburg.     Phil.  Anz.  7  S.  601. 
Aus'-M  WicERTH  Besseringen  a.  d.  Saar.    Bonner  Jahrb. 

58  S.  203. 
Bonn.     Bonner  Jahrb.  55  u.  56   S.  240.  241.    57  S.  210. 

58  S.  204.  205.   59  S.  181.   Augsb.  Zeit.  Beil.  No.  283. 

V.  Vkith  die  Ausgrabungen  bei  Bonn  vor  dem  Cölner 

Thore  im  Herbst  1876.    Bonner  Jahrb.  59  S.  29.    Arch. 

Zeit.  34  S.  209. 
Dahlheim.     Bonner  Jahrb.  57  S.  213. 
Dürkheim.     Acad.  9  S.  42. 
Eisen b erg.     Acad.  9  S.  42. 
Elsdorf.     Bonner  Jahrb.  57  S.  214. 
Fliessem.     Bonner  Jahrb.  57  S.  233. 
Freilingen.     Bonner  Jahrb.  57  S.  215. 
U.   ScHÄfiiR    Mittheilungen    über    die    Aufdeckung   einer 

Römeranlage  am  westlichen  Abhänge  der  Stadt  Fried- 
berg  im   Herbste   1875.     Arch.    Rir   Hess.    Gesch.  14 

S.  373.     Vgl.  ebd.  S.  452. 
Gerolstein.     Bonner  Jahrb.  59  S.  183. 
IL  KoE.NEN  das  Nym])henheiligthum  bei  Gohr.     Bonner 

Jaiirb.  58  S.  206. 
Ausgrabungen    an   der   Mainspitze   bei   Hanau.      Bonner 

Jahrb.  58  S.  212. 
Heinsberg.     Bonner  Jahrb.  57  S.  221. 
Ausgrabungen  bei  Hemmerich.  Bonner  Jahrb.  58  S.  214. 
Kessenieh.     Bonner  Jahrb.  Ö9  8.  184. 
Köln.     Bonner  Jahrb.  59  8.  185. 
.Mainz.     Phil.  Anz.  7  S.  331. 
Funde  von  Marrcn.     Ber.  des  Oldenb.  Landesver.  f.  Alt. 

1.  März  1875—1876   8.  12.  19.     E.   Hühner   römische 

Altertiiümcr  aus  dem  Oldenburgischeu.    Bonner  Jahrb. 

57  S  66. 
Mayen.     Bonner  Jahrb.  55.  u.  56  S.  282.  283. 
Neuss.     Bonner  Jahrb.  57  S.  223. 
Raveiisbeuren.     Phil.  Anz.  7  S.  467. 


Regensburg.    Rev.  arch.  32  S.  275.    Augsb.  Zeit.  BeiL 

No.  264. 
Rheinberg.     Bonner  Jahrb.  57  S.  227. 
Saarbrücken.     Phil.  Anz.  7  S.  343. 
Sinzig.     Bonner  Jahrb.  59  S.  192. 
K.  Boxe  u.  Ladeneu  zur  Alterthumsforschung  in  Trier. 

Trier.  Monatssehr.  2  S.  114.    Phil.  Anz.  7  S.  106.  107. 

333.  4H7.     Bonner  Jahrb.  55  u.  56  S.  244. 
Waldorf.     Bonner  Jahrb.  55  u.  56  S.  234. 

b.  Belgien. 

D.  A.  van  Bastelaer  (es  coß'rels  de  sepuHtirc  en  Bel- 
yUjiie  (V  repotjite  romainc.  et  ä  l'epoiiue  /Voiif/)ie.  Brüs- 
sel, 8. 

G.   DE    Looz  foiiUtes  dans  la   lombe  d' Avenues.     Bull. 

lieg.  12  S.  196. 
C.  DE  Looz  fouUhs   execulees  ä   Loiivergnee.     (Ben- 

Ahiu)  Brüssel,  8. 
Cortil  Xoirmonl.     Phil.  .Anz.  7  S.  107. 

C.     E.\GLAND. 

J.  Raine  the  romun  Cimelery  ut  York.  Acad.  9  S.  493. 
537.  561. 

d.     Frankreich. 

E.  DE  Barthelemy  nole  snr  ime  sepullure  unlique  fouiUee 
ü  Berrit  {Marne)  cn  1873.     Paris,  8. 

Bonrbonne-les-  Buins.     Arch.   stör.   art.   arch.  e  lett. 

1  S.  262. 
P.  DE  FoNTENiLLEs  /'oiiidcs  «  (((  Cusume  d'Infunterie  de 

Cahors.  Rapport.  Cahors,  8. 
Morel  lu  Champagne  sonterraine,  muleriaux  et  docii- 

menls   oii    resuUul   de    vlnyt  unndes  de  fouilles  arvheo- 

logkiues  dans  la  Marne.     Ch;düns-sur-Marne,  8. 
Cimeli'ere   gallo-romuin  ä  Elbeuf.      liev.  arch.  32.  S.  54. 
Fund  von  lironzegeräthen  zu  Guidel.   Ilev.  arch.  32  S.  54. 
Laon.     Phil.  Anz.  7  S.  63  (Amphitheater). 
Lisieu.x.     Rev.  arch.  31  S.  230. 
Lyon.     Rev.  arch.  32  S.  54. 
Morel   dccouuerle   de  septilliires  gauloises   au  territoire 

de  Marson.     Chäloiis-sur-Marne  1875,  8. 
Martignv.     Phil.  Anz.  7  S.  331. 
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E.  Germer  Durand   decouvnrics  archi'mhgunie.s  faUes  « 

Nimes  et  duns  }i;  Garil  jieiidanl  l'uiiiit'e  1872.    I.  et 

2.   semcstres.     Nimos,   8.     Les   fouiUes    de  lu   funlu'ine 

de  Nimes.     Rev.  arch.  31   S.  437. 
Tempel  des  Aesciilap   7U  Paris.     Rev.  liistorica  3  S.  G2. 
DE  RociiAMBEAu  les  fouiUes  de  Pe z Oll,  1874.    Veiidüme, 

8.     (Aus  Bull,  de  la  Sog.  Arch.  du  Vendömais). 
J.  Garnier    rapport  siir  les   travaux   de  ht   Sociele  des 

Anl'KjUuires   de   Pkardie   pendanl    l'unnee  1874 — 187,5. 

Aniiens,  8. 
A.  C.  RuiEN   dc'couverles   i/ic'di/cs  d'«ii(i(/i(iff's  duiis  Vur- 

rondissemmil  de  Ponl-Audemer.     üeshays,  S. 
A.  Mallay   rapport   snr   les  fouiUes  «rc/K'o/oiyif/i/es  exe- 

cutees   an  sommel  du  Piiy  de  Dome.     Clcrmout-Fer- 

rand  1875,  8. 
L.  Maxe-Werly  Funde   zu   Ronchers.     Rev.  arch.  31 

S.  397. 
A.  Bektrani)  nouvelles  decoiiverles  «  Saint- Nuzuire. 

Rev.  arch.  32  S.  211.  274. 
St.  Quentin.     Rev.  historica  3  S.  29. 
DiCRüST  ET  A.  Arcelin  (cs  fouiUes  de  Solutrr.     M.h- 

cou,  8.    F.  Chahas  hs  fouiUeurs  de  Solutrd.     Paris,  8. 
Morel  siir  une  sqnillure  du  cimcli'ere  yaulois  de  .Somiiic- 

llionnc.    Mem.   de   la  Soc.  d'Agr.    de    la  Marne  1874 

—75  iS.  77. 
A.  NicAisE  snr  les  puils-si'puUures  de  Tours-su  r-jMar  iie. 

Müm.  de  la  Soc.  d'.Agr.  de  la  Marne  1874—75  S.  Gl. 
Le  Mire  iioticc  .siir  les  foiiUles  fulles  duns  les  riiines  de 

lu   vil\a  gallo -romuine  de    t'icourl  (Jura).     Lons-le- 

Saulnier  1875,  8.  (Aus  Mem.  de  la  Soe.  d'emul.  du  Jura). 
J.  Leblanc  decouverte  de  deux  iiiscrijjf  Jons  et  d'une  slutite 

en  bronsc  «  Vienne.     Vicnne  1875,  8.  (.Aus  Moniteur 

vieunois,  5  fevrier  1875). 


e.  Griixjuenland. 

JTiju/.rixu  liig  it>ld& i]vuig  uQyuiohiyixi'jQ  liutQlug  unu 

'luvi'i'oi'  1874  fit'/X>t  'Jiy.t/itjQiov  1875.  Athen,  8.  [Rev. 

arcii.  32  S.  346].'     Liitzows   Kunstchronik  11    S.  724. 

Phil.  Anz.  7  S.  251.    .Athenaeum  I  S.  G2.     Südt'nss  der 

Akropolis.     Rev.    arch.  32   S.  60.      Acad.  10   S.  46. 

70.  146.     Phil.  Anz.  7   S.  552.  553.     'A&>',y.  4  S.  195. 

Rev.    arch.  32   S.  348.      Funde    bei    Niederlegung   des 

i'rji  nkischen  Thurmes.    .Athenaeum  I  S.  62.    Acad. 9. 

S.  85.     Dipylon.    /7p«zr.  S.  13.     yl^i'^i'.  3   S.   267. 

des  Attalos.    Ilpa/.T.   S.  22.     Gang   der   Stadtmauern. 

Rev.   arch.  31   S.  346.     Ilissos.     ITgay.T.  S.  21.     Phil. 

Anz.  7.   S.  64.     Vgl.   .Arch.  Zeit.  34  S.  206.    'Aiti\v.  3 

S.  594.  687.  4  S.  101.  216.     Laurium.    Athenaeum  I 

S.  62. 
lioiotia.    >/^>>.  3  S.  473.  4  S.  101. 
Chaironeia.    \4»,]i:  4  S.  369. 
Chalkis.     Augsb.  Zeitg.  Beil.  No.  289. 
Chorseia  (bei  Thisbe).    \4»,\y.  4  S.  214. 
Epidauros.    l4d^i]y.  'i  B.2Td. 
Korijith.     nQu/.r.  S.  33. 
Kythera.    !4;!^;;>'.  4  S.  210.  453. 
Lebadeia.    'A»r^,>.  4  S.369. 
Mcssenicn.    'Ad^i]i'.  4  S.  101. 
A.  H.  Sayce    Dr.  Sc/i(ici»«iiii,s-  Discoveries  ut  Miikcnac. 

Acad.  10  S.  500.     Vgl.  ebd.  S.  567.      F.  Adler     Aus- 

ArchSolog.  Ztg.,  Jahrgang  XXXIV. 


grabungen  in  Mykenae.  .Archaol.  Zeitg.  34  S.  193. 
W.  J.  Stielmann  Dr.  SchUemunns  excuvalions.  Acad. 
9.  S.  512.     Vgl.  Augsb.  Zeit.  Beil.  No.  334. 

E.  CuRTius,  F.  Adler  und  G.  Hirscheeld  die  Aus- 
grabungen zu  Olympia.  1.  Uebersicht  der  Arbeiten 
und  Funde  vom  Winter  und  Frühjahr  187.'>  — 1876. 
Berlin,  toi.  [Acad.  10  S.  389.  Neue  Jahrb.  113  S.  397. 
681].  S.  CoLviN  u  Visit  to  Olympia.  .Acad.  9.  S.  358. 
383.  408.  Vgl.  S.  435.  A.  Dumont  Comptes  rend.  4. 
S.  97.  W.  Lang  Im  neuen  Reich  I  S.  941.  994.  1041. 
R.  Michaelis  die  Sculpturen.  Arch.  Zeit.  34  S.  162. 
C.  T.  Newton  Acad.  9  S.  132.  Liitzows  Kuustchron. 
11  S.  489.  F.  SciiLiE  Im  neuen  Reich  I  S.  297.  833. 
G.  Treu  zu  den  Funden.  Arch.  Zeit.  34  S.  174.  Vgl. 
noch  Acad.  9  S.  63.  343.  10  S.  22.  Arch.  Zeit.  34  S.  44. 
47.  50.  128.  138.  206.  211.  Arch.  stör.  art.  arch.  e  lett.  1 
S.  263.  Athenaeum  I  S.  97.  168.  272.  335.  572.  605. 
Augsb.  Zeit.  Beil.  No.  286.  .Ausland  No.  33.  Liitzows 
Kunstchron.  11  8.  23.  211.  225.  261.  322.  352.  415.  469. 
549.  822.  Phil.  Anz.  7  S.  335.  468.  558.  Rev.  arch.  31 
S.  145.  32  S.  213.  Rev.  historica  3  S.  25.  58.  122. 
185.  222.  Riv.  di  fil.  4  S.  467.  A.  Milchhofer  die 
Olympiat'unde  in  Berlin.  Im  neuen  Reich  6,  II  S.  481. 
Phil.  Anz.  7  S  560. 

Rheneia.    'Aäi]i'.  4  S.  453. 

Sparta.     'A»i',>'.  3  S.  473. 

Tanagra.  IIquxt.  S.'dl.  Liitzows  Kunstchron.  11  S.  724. 

^^V'.  4  S.  209.  291. 
Thisbe.    'A»,jt'.  4  S.369. 
Delos.    'A»,p'.  4  S.  453.     Syros.  Adi',>:  3  S.  513.  643. 

4  8.3. 

f.    Italien. 

Notizie  degli  scuvi  dl  untichilü  cotnmunicutc  ulla  Reale 
Aceudemia  dei  Lincei.     Rom,  8  [.Acad.  10  S.  437]. 

J.  B.  de  Rossi  Mons  Albunus.    Arch.  Zeit.  34  S.  207. 

Altavilla  Silentina.     Not.  d.  scav.  1  S.  45. 

Atri.     Not.  d.  scav.  1  S.  26. 

G.  L.  Odericü  leltera  intonio  uii  sepolcro  romuno  sco- 
perto  all'  Avenza.     Gioru.  ligust.  3  S.  33. 

G.  FiORELLi  scavi  di  liarletta.     Not.  d.  scav.  1  S.  15. 

Belluno.     Phil.  Anz.  7  S.  108. 

G.  FioRELLi  scnyj  di  Boccliignano.  Not.  d.  scav.  1  S.  8. 

A.  Zannoni  gli  scuvi  della  Certosii  di  Bologna  deseritti 
ed  iUuslruli.  Heft  1  u.  2.  Bologna.  [Bull.  S.  237]. 
Niiovi  scuvi  di  Bolognu.  Bull.  S.  42.  Not.  d.  scav. 
1  S.  7.  17.  33.  50.  Scavi  Benucci.  Arch.  stör,  art, 
arch.  e  lett.  1  S.  269.  G.  Gdzzadini  i  Sepolcreli  etriischi 
di  Monte  Avigliuno  v Pradulbino  e  di  S.  Maria Maddalena 
di  Cuzzano  nel  Bolognese.  Bologna,  8.  (.Aus  der  Gaz. 
deir  Emil.  1875,  25.  Jul.)  .A.  Fabretti  scuvi  di  Avi- 
gliuno.    Atti  d.  Soc.  di  Ant.  di  Torino  1  S.  19. 

Brindisi.     Not.  d.  scav.  1  S.  31. 

Cagliari.     Not.  d.  scav.  1  S.  59. 

F.  V.  DuHN  Capua.  Bull.  S.  171.  Acad.  10  S.  200. 
Not.  d.  scav.  1  S.  12.  25.  44.  58. 

Cervetri.     Not.  d.  scav.  1  S.  37. 

G.  Broüi  Chiusi.  Bull.  S.  152.  Not.  d.  scav.  l  S.  17. 
35.  52. 

G.  Fioreli.i  Concordia.  Not.  d.  scav.  1  S.  17.  49.  Ci- 
melihre  chrelien  de  Julia  Concordia  (Porto  Gruaro,  en 
Vinetie).     Rev.  arch.  31  S.  332. 
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W.    Helbig    scuvl   (U    Corncto.     Bull.  S.  13.  76.    168. 

205.    Not.  d.  scav.  1  S.  3.  18.  37.    Phil.  Anz  7  S  .334! 

467.     Rev.  arch.  31    S.  62.  229.     Arch.  stör,  art    arch 
e  lett.  1  S.  269. 

H.  Dltschke  das  antike  Theater  in  Fiesole.    Arch.  Zeit. 

,34  S.  93. 
Florenz.     Phil.  Anz.  7  S.  331. 
Hereulanenm.    Not.  d.  scav.  1  S.  26. 
G.  KoERTE  viaggl  in  Etruiiu.    Montefiuscone.     Bull. 

S.  209. 
Mouten  da  Po.     Atti  d.  Soc.  di  Ant.  di  Torino  1  S.  98. 
Orvieto.     Arch.  stör  art.  arch.  e  lett.  1  S.  267.    Not.  d. 

scav.  1  S.  18.  36.  53.     Phil.  Anz.  7  S.  107. 
Paestum.     Not.  d.  scav.  1  S.  28. 
W.  Helcig  .scoüi  ili  Pulestrina.    Bull.  S.  117.    Not.  d. 

scav.  1  S.  21.  40.    Arch.  stör.  art.  arch.  e  lett.  1   S.  259. 
Parma.     Not.  d.  scav.  1  S.  50. 

M.  GiARDABASSi  scuvinelV  orlo  purrochiulc  äi  S.  El'isuhcUa 

In  Perugia.     Bull.  S.  2.34. 
Pesaro.     Not.  d.  scav.  1  S.  34. 

Itehizione  officitile  dei  lavori  escguHi  in  Pomp  ei  dn  Gen- 

nujo   u    Gingnn    1875.     Giorn.   d.   sc.  3   S.  166.     Bull. 

S.  17.  44.  145.  161.  223.  241.    Not.  d.  scav.  1    S.  13.  27. 

45.  59.     R.  Schöner  das  neueste  aus  P.     Augsb.  Zeit. 

1875  Beil.  No.  29.    Pompeji.    Phil.  Anz.  7  S.  107.  330. 

331.  334.     Augsb.  Zeit.  1875  Beil.  No.  189.  1876  Beil. 

No.  9.  54.    LutzowsKunstchron.il  S.  691.     Rev.  arch. 

31  S.  145. 
Procida.     Not.  d.  scav.  1  S.  28. 
Rieti.     Not.  d.  scav.  1  S.  37. 
Rimini.     Not.  d.  scav.  1  S.  34. 

G.  Fiorelh  scavi  di  Roma.  Not.  d.  scav.  1  S.  9.  11. 
12.  23.  25.  F.  GoRi  le  memoire  storiclie  dcl  Col osseo, 
coUu  piiinla  deyli  uHimi  scuvi.  Rom  1875,  8.  E.  Brizio 
pitinrn  e  sepolcri  scoperti  suU  Esquilino.  Rom,  4. 
Fr.  V.  Heli.wald  Augsb.  Zeit.  1875  Beil.  No.  1.  Bull. 
Mun.  3  S.  leO.  Acad.  9  S.  17.  544.  Not.  d.  scav.  1 
S.  9.  Arch.  stör.  art.  1  S.  121.  Phil.  Anz.  7  S.  107. 
343.  Augsb.  Zeit.  1875  Beil.  No.  13.  Forum.  Athe- 
nacum  I  S.  303.  Not.  d.  scav.  1  S.  12.  23.  Giurdini 
Rospigl,iosi.  Athenaeum  I  S.  238.  Pantheon.  Not. 
d.  scav.  1  S.  12.  Porta  Maggior e.  Arch.  stör.  art. 
arch.  1  S.  55.  Quirinal.  Not.  d.  scav.  1  S.  25.  -Vrch. 
stör.  art.  1  S.  138.  Catacombeu.  Acad.  10  S.416. 
Campo  Varano.  Not.  d.  scav.  1  S.  25.  Via  del 
Muccuo   ebd.   S.  25.      Via   Nationale    ebd.   S.  11. 

■  Lorenzo  fiinri  le  Muru.  Athenaeum  I  S.  97.  238. 
470.  Via  Flami nia.  Not.  d.  scav.  1  S.  12.  Via 
Lulina.  Bull.  S.  193.  Vill u  Aldobrandini.  Athe- 
naeum I  S.  238.  Vilhi  der  Li  via  bei  Rom.  Rev. 
arch.  32  S.  211.  Acad.  10  S.  323.  Villa  Pulomhura. 
Athenaeum  1  S.  238.  In  der  N;ihe  Roms.  Arcii.  stör. 
art.  arch.  e  lett.  1  S.  273.  Vgl.  noch  .\thenaeum  I 
S.  470.  Acad.  10  S.  71.  Arch.  stör.  art.  arch  e  lett.  1 
S.  279.  Not.  d.  scav.  1  S.  42.  54.  Phil.  Anz.  7  S.  467. 
Rev.  arch.  31  S.  370.  438. 

Ruvo.     Not.  d.  scav.  1  S.  29. 

G.  Mantovani  scavi  di  Scrmide  (am  Po).  Bull.  S.  131. 

Susa.     Atti  d.  soc.  di  Ant.  di  Torino  1  S.  92. 

Turin.     Not.  d.  scav.  1  S.  49. 

Velleia.     Phil.  Anz.  7  8.  557. 

Viterbo.     Not.  d.  scav.  1  S.  18.  36.  54. 


Lipari.  Arch.  stör.  sie.  1  S.  41.  H.  Schliemann  Moty e 
in  Sieilien.  Acad.  9  S.  288.  G.  Fiorelli  sc«wi  di 
Seliminle.  Not  d.  scav.  S.  15.  45.  59.  J.  Carini 
Ausgrabungen  in  den  Catacomben  von  Syrakus.  .\reli. 
stör.  sie.  3  S.  492. 

g.   K1.EINASIEN. 

G.  Perrot  inscriplions  de  Cyzitiues;  les  fouilles  de 
M.  Curahella.  Rev.  arch.  32  S.  264.  Comjjtes  rend. 
4  S.  25. 

J.  T.  Wood  dicoveries  ul  Epliesus.  London  1877. 
[.\cad.  10  S.  571.] 

Milet.     Athenaeum  I  S.  62. 

A.  Choisy  notes  sur  les  tomheunx  lydiens  de  Sardes. 
Rev.  arch.  32  S.  73. 

H.  ScHi.iEMANN  trojanische  Alteithiinier.  Leipzig  1874, 
fol.  [Phil.  Anz.  7  S.  181.  Oesterr.  Zeitschr.  27  S.  29.] 
St.  S ALiSHVRY  Troji  and  Homer.  Remurls  on  the  dis- 
coveries  of  Dr.  Schliemann  in  the  Troad.  Worcester 
1875,  8.  Oesterr.  Zeitscln-.  27  S.  32].  Fr.  Le.noemant 
les  anliqiiitrs  de  la  Troade.  Gaz.  d.  b.  a.  13  S.  345.  440. 
RiRCKHER  über  Sehliemanns  trojanische  Ausgrabungen. 
Neue  Jahrb.  114  S.  584.  H.  Schliemann  Athene  glau- 
cöpis.  Rev.  arch.  31  S.  429.  Dethier  ioic  parlie  du 
tresor  Troyen  au  musee  de  Constantinople.  Rev.  arch. 
31   S.416. 

Funde  von  Sa  mos.     Rev.  arch.  32  S.  56. 

A.  CoNZK,  A.  Hauseu,  G.  Niemann  archaeologische  Unter- 
suchungen auf  Samothrake.  Ausgeführt  im  Auftrage 
des  k.  k.  Ministeriums  für  Kultus  und  Unterricht  mit 
Unterstützung  Sr.Maj.Corvette  Zriny,  Commaudant  Lang. 
Wien  1875,  fol.  [Lit.  Centr.  S.  1211.  Bull.  S.  106. 
Gaz.  d.  b.  a.  13  S.  589.  Oesterr.  Zeitschr.  27  S.  20.  Rep. 
f.  Knnstw.  1  S.  438.]  Vgl.  Augsb.  Zeit.  Beil.  No  13. 
14.  24.     K.  .\ldenhove.n'  Im  neuen  Reich  6,  I  S.  514. 

L.  Palma  di  Cesnola  le  ullime  scoperle  neW  isola  di 
Cipro.  Atti  della  R.  Ace.  di  Torino  XI.  [Rev.  crit. 
II  S.  42  -Arch.  stör.  art.  arch.  e  lett.  1  S.  257].  Vgl. 
Acad.  10  S.  522.  G.  Coi.onna  Ceccvldi  Amathonte. 
Rev.  arch.  31  S.  25.  Kytaion.  Phil  Anz.  7  S.  .332. 
Vgl.  Rev.  arch.  32  S.  419. 

Zwischen  Ale.xandria  und  .\boukir.     Acad.  9  S.  123. 

h.    Oesterreich. 

A  (|  u  i  I  ej  a.  Mitth.  d.  Centr.  2  S.  VIII.  Augsb.  Zeit.  1875 
13cil.  No.  129.  Funde  von  Osscro  auf  der  Insel  Cherso. 
Mitth.  d.  Centr.  2  S.  VIII. 

A.  Hauser  römisches  .Milit.'irliad  in  Deutsch -Altenburg. 
Mitth.  d.  Centr.  2  S.  .•>5.     A'gl.  F.  Ke.x.neu  ebd.  S.  53. 

Erlauf.     Mitth.   d.  Centr.  2  S.  CXXXIX. 

E.  v.  Sacken  über  einige  neue  Funde  im  Grabfelde  bei 
Hallstatt.     Wien,  gr.  4. 

A.  Müller  der  Urnenfund  bei  Maria-Rast  in  Steiermark. 
Mitth.  d.  Centr.  1  S.  59.  J.  C  IIoEuicirrER  Folger- 
ungen daraus.     Carinthia  65  S.  236. 

G.  Graf  BENEDHiT  (Hc  Rhjitisch-Ktruskischen  .Mtcrthümer 
entdeckt  bei  Matrei  im  Mai  1845.  Zeitschr.  d.  Fer- 
dinand. 20  S.  43. 

E.  V.  Sacken  neue  Römerfunde  bei  S.  Agatha  im  Trnun- 
thale  Oberöstcrreiehs.     Mitth.  d'  Centr.  2  S.  XLI. 

Ausgrabinigen  zu  Salona  und  Spalato.  Mitth.  d.  Centr. 
2  S.  VIIL  CXLII. 
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G.  Petzoi,d  aus  Salzburg.    Mittii.  d.  Ceutr.  1  S.  LXIII. 

2  S.  L. 
Schallaburg.     Mittli.  li.  Ceutr.  1  S.  LXXVII. 

i.     RUSSI.ANU. 

C'omjilc  rendn   de   la  Comniission   Impi-ritde  Arclu'utogiquc 

poiir  l'uniuie  1873.     Bt.  l'ctcrijurg,  4  u.  ful. 
Kertsch.     Pliil.  Anz.  7  S.  332. 

k.    Schweiz. 

1'.  C.  V.  Plant.v    der    altetruskisclie    Fuud    iu    Arbedo 

1874.     Schweiz.  Anz.  1875  S.  591. 
F.  Kki,i,lk   Südfrüclite  aus  .A  venticuni.     Schweiz.  Anz. 

1875  S.  580. 
Baden.     Phil.  Anz.  7  S.  108. 
MOi.Li-.n    das  römische  Bad  zu  Eschenz  bei  Stein  a/Rh. 

Schweiz.    Anz.    1875    S.  596.     Doch  vgl.  die   römische 

Ortschaft    Tasgetium  am  Bodeusee.     Ebd.  S.  672.  695. 

B.  ScHE.NK    Griinegg,    Gemarkung  Eschenz.   Kanton 

Thurgau.     Schweiz.  Anz.  S   656. 
J.  BCiiLMANN  römische  Alterlhümer  zu  Fei  ren  bei  Klein- 

wangen.     Einsiedler  GcscbichtstVeund  31   S.  113. 


H.  J.  Güsse  Iresor  de  lu  Deleyse  «  Murligiin  (Valais) 

Schweiz  Anz.  S.  647. 
GRAN(iiKR  tumuUis  du  M  nittsal  V  cns,  Canlon  du  Fribourg. 

Scliweiz.  Anz.  1875  S.  622. 
F.   KiiLLEii     Grabalterthümer    aus     dem     Über  -  Wallis. 

Schweiz.  Anz.  S.  654. 
F.  C.  V.  Planta  Fund  bei  Soglio  im  ßergell.     Schweiz 

Anz.  S.  657. 
P.  C.  V.  Planta   etruskisehe  Grabalterthümer  im  Cantoii 

Tessin.     Schweiz.  Anz.  S.  650. 
B.  Raebkr  Bronzefunde  in  thurgau  ischen  Torfmooren. 

Schweiz.  Anz.  S.  683. 
R.  Rrrz  keltisch-römische  Thongefiisse  aus  dem  Wallis. 

Schweiz.  Anz.  1875  S.  619. 

1.      Sl'ANlEN. 

F.  FiTA  Barcelona.     Rev.  historica  3  S.  129. 

D.  J.  DE  Diüs  DE  LA  Rada  y  Delgado  aiitigiiududus  del 

Cerro   du    los  Suntos    un   termino   de  Moniualegre. 

Madrid  1875,  8.     [Jen.  Lit.  S.  217].     (Fälschung.) 


2.     Tojiograiihie  und  Architektur. 


a.    Allüemeines. 


Fl!.  PniLiiM'i  du  lubulu  PunÜngeriunu.  Acceditnl  Agrip- 
puu  geographica.     Bonn,  S.  (Dissert.) 

Cii.  Cuii'iEz  lüstoire  cri(i(/iic  des  Origines  ul  du  lu  Forma- 
tion des  Ordres  Grecs.    Paris,  8.   [Rev.  crit.  II  S.  374]. 

<J.  Pkümis  vocaholi  tatini  di  urchilelluru  posteriori  a  Vi- 
truvio ,  oppuru  u  Itti  svonosuiuli,  u  coiniilumento  del 
Lcssico  vilniviano  del  ISaldi.  Turin,  fol.  [Augsb.  Zeit. 
Beil.  No.  186]. 

A.  CiioiSY  l'url  de  hilir  cliez  les  Romains.    Paris  1875, 

4.  [Lit.  Centr.  S.  925|. 

PEKiNE-ÜELACouRT  tuchnologie  archeologique;  les  clie- 
iiiins  des  guiilois  compures  uuw  chutisseus  des  Romains. 
Ire  fasc.  les  Chumins.     Noyon,      i». 

F.  Veli^zky  über  einige  wichtige  Bestandtheile  des  rö- 
mischen Hauses.     Oes'.err.  Zeitschr.  26  S.  811. 

Bäumer  das  römische  Bad.     Cariuthia  65  S.  98. 

b.     Dev'tschland. 

Bartels  römische  Baureste  in  der  Gemarkung  von  Alt  er - 

kUlz.     Bonner  Jahrb.  55  u.  56  S.  81. 
Tu.  Bergk  der  vicus  Ambitarvins.    Bonner  Jahrb.  57 

5.  42. 

T.  Dobel  Augsburg  unter  den  Römern,  nachgewiesen 
an  der  lland  der  vorhandenen  Denkmale.  Zeitschr.  d. 
liist.  Vereins  f.  Schwab.  3  S.  72. 

K.  V.  Becker  Geschichte  des  bad ischen  Landes  zur 
Zeit  der  Römer.  Keft  1.  Kritik  der  Geschichtsschrei- 
bung Mones  und  seiner  Schule.  Die  sogen.  Römer- 
bnrgcn  Kriegs  v.  Ilochfelden.  Karlsruhe,  8.  [Bonner 
Jahrb.  58  S.  195]. 

C.  Fries  der  (iiiics  Trunsrhenunus  bei  Beudorf  Bon- 
ner Jahrb.  57  S.  206. 

Tu.  Bergk  der  Grenzstein  des  Pugus  Carucnm.  Bon- 
ner Jahrb.  57  S.  7. 


A.    V.    CoiiAUSEN    u.    E.    Worner    rümlsche    Steinbrüche 

auf  dem  Felsberg   an    der  Bergstrasse   in  historischer 

und  technischer  Beziehung.    Darmstadt,  8.    [Lit.  Centr. 

S.  389.     Lützows  Kunstchron.  11  S.  139]. 
C.  BoNK  das  Plateau  von  Ferschweiler  bei  Echteruach, 

seine    Befestigung    durch    die   W'iekingerburg    und     die 

Niederburg  und  seine  nichtrömisehe  und  römische  .Vlter- 

thumskunde.  (Herausg.  v.  d.  Ges.  f.  nützl.  Forsch).  Trier, 

8.  (Bonner  Jahrb.  58  S.  181]. 
Holzhausen.     Römercastell.     Bonner  Jahrb.  55  unrl  56 

S.  234. 
Der   römische  Thurm    zu    Kolheim.     Vcrh.  d.  bist.  Ver. 

f.  Niederbayern  19  S.  167. 
J.  M.  Schmidt  das  römische  Castell  in  Künz in g.    Verh. 

d.  hisf.  Ver.  f.  Niederbayern  19  S.  147. 
V.  HoYNiNREN-HüNEN    der   römischc   Pfahlgraben   östlich 

von  Linz  und  Hönniugeu.    Bonner  Jahrb.  55  u.  56 

S.  247. 
J.  Schneider  alte  Verschanzungen  an  der  Lipjje.    Bonner 

Jahrb.  59  S.  104. 
Tu.  Bergk  Mainz  und  Vindonissa.    Bonner  Jahrb  58 

S.  120. 
E.    aus'm    Weerth    der    Junotempel    bei    Nattenheim. 

Bonner  Jahrb.  57  S.  56. 
—  Der  kleine  Apollo-Tempel  bei  Neidenbach.    Bonner 

Jahrb.  59  S.  87. 
A.  Heron  de  Villeeosse  Hii  noiivuau  texte  geogruphique 

(IVouioKKigHS,  =  Neumagen  bei  Trier).     Rev.  arch. 

32  S.  176. 
Odenkirchen.    Grabfunde  und  Römerstrassen.    Bonner 

Jahrb.  59  S.  189. 
E.  aus'm  Weerth  die  Revision  der  rheinischen  Römer- 
strassen.    Bonner  Jahrb.  57  S.  1. 
H.  Gknthe  über  denAntheil  der  Rheinlande  am  vorrömischeu 

und   römischen    Bernsteinhandel.     Monatsber.  f.  rhein.- 

westf.  Gesch.  2  S.  1. 
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C.  Mehi.is  neue  Gr;iber  am  Mittelrhein  und  ihre  historische 
Bedeutung.     Augsb.  Zeit.  Beil.  Xo.  168. 

Das  Rüniercastell  und  das  Todtenfeld  in  derKinzigniederung 
bei  Rückingen.  Vom  hanauischen  Bezirksverein  für 
hessische  Geschichte  herausgegeben.  Slitth.  No.  4.  Hanau 
1873,  8.     [Bonner  Jahrb.  55  und  56  S.  195.] 

C.  Rössel  die  römische  Grenzwehr  im  Taunus.  Wies- 
baden, 8. 

J.  X.  V.  WiLMOWSKY  der  Dom  zu  Trier  in  seinen  drei 
Hauptperioden:  der  römischen,  der  trjinkischen ,  der 
romanischen.  Trier  1875,  fol.  [Rep.  f.  Kunstw.  1  S.  318. 
Bonner  Jahrb.  58  S.  187.  Augsb.  Zeit.  1875  Beil.  No.62]. 
J.  Marx  die  Ringmauern  und  die  Thore.  Trier,  8. 
E.  A.  Freeman  Aiiyiisiu  Treverorum,  hislor'iscli-archuo- 
Jogischc  Sliizze  (Aus  The  Brit.  Quart.  Rev.  Juli  1875) 
Trier,  8. 

Reuter  römische  Ansiedlungen  in  der  Umgegend  von 
Wiesbaden.     Wiesbaden,  8. 

E.  Herzog  über  römische  Niederlassungen  im  jetzigen 
Württemberg.  Neue  Jahrb.  114  S.  577.  Bonner 
Jahrb.  59  S.  48. 

c.  Belgien. 

Peigne-Delacovrt  J.  Ccsur,  ses  itincruires  en  Bely'Mjue, 
(Vapri's  les  chemins  aitcieits  et  les  monumeitts.    Peronne,  8. 

Mithrasdenkmäler  in  Belgien.     Bull.  lieg.  12  S.  285. 

Aus'm  Weerth  Aduatuca.  Bonner  Jahrb.  58  S.  206. 
59  S.  183. 

d.  E.NGLA.ND. 

O.  Browning  a  comnüsslon  for  Greek  AnlUiuities.    ."^cad. 

10  S.  384. 

Lapldurium  Septenlrioiiulc,  or  a  Uescriptioii  of  the  Mo- 
numents of  Roman  Rule  in  the  North  of  Enyland. 
Xewcastle-upon-Tyne  1870— 75.  [Acad.  10  S.  42.  Lutz. 
Kunstchron.  11  S.  258]. 

C.  Bone  Meilenstein  in  England.  Bonner  Jahrb.  58  S.  215. 

Boman  Antiqiiities  in   Bristol.     .Xthenaeum  I  S.  705. 

E.  HCbnkk  Gloucester,  das  römische  Glevuui.  Bonner 
Jahrb.  58  S.  142.    Arch.  Zeit.  34  S.  210. 

e.   Frankreich  und  Algier. 

Congr'es  urclieologique  de  France,  XLf''  Session.  Smnces 
yenerules  tennes  «  Agen  et  ä  Toulouse  en  1874.  Paris 
1875,  8.  [Rev.   arch.  31  S.  299]. 

A.  Ter.ninck  carte  des  voi.es  et  fondutions  romaines,  des 
voies  et  loculiles  guuloiscs  et  des  cimeli'eres  merovingiens. 
Arras. 

A.  Bertrand  archeologie  ceUi(jUc  et  gauloise.  Memoires 
et  documents  relutlfs  aux  premiers  tenips  de  nolre  histoire 
milionah.  Paris,  8.  [Rev.  arch.  32  S.  278].  De  ht 
vahur  des  expressions  Kilrot  et  VuIÜtui  duns  Polyhe. 
Comptes  rend.  4  S.  57.  Rev.  arch.  31  S.  1.  73.  153. 
G.  Lagneau  Celtes  et  Guiils.    Comptes  rend.  4  S.  158. 

E.  Desjardi.xs  Geographie  historiqve  et  administrative  de 
lu  Gaule  romaine.  Paris,  8.  |Rev.  arch.  32  S.  423.] 
L'orogruphie  de  hi  Gaule  ii  rrjux/iie  romuine.  Rev. 
celt.  3  S.  1. 

R.  Mowat  decouverle  d'un  vicus  gaidois  de  l'epoque  romaine. 

Rev.  arch.  31   S.  261.     F.  Vm-OT  Rev.  arch.  32  S.  47. 
L.  Maidiit  monuments  anlrrieurs  au  1"'  sV-cle.    Le  Camp 

de  Vercingilorix  ü  l'epoque   de  l'invasion  romuine.     La 

Chätre,  8. 


F.  Brvn  elude  sur  les  sepuUures  gallo-romaines  dans  le^ 
Alpes  Maritimes,  du  3.  an  6.  siecle.     Nizza,  8. 

DE  Matty  deLatoik  Andecomho,  Juliomagus  et  An- 
de  cuvi,  ou  triple  emplacemcnt  de  Vancienne  capilale  de 
VAnjou,  du  temps  des  Gaulois,  sous  la  dominalion  ro- 
maine et  apres  Vinvasion  des  barhares,  correspondant  ä 
Audurd,  Empire  et  Angers.     Paris,  8. 

G.  d'Espinav  )!o(ice$  archeologiqiies.  l.serie:  Monuments 
d'Angers.  2.  Serie.  Suumur  et  ses  environs.  2  Bde. 
Angers,  8. 

G.    Laklet    und    H.    Christy    reliquiae    Aquitanicae, 

heing  u  contrihution    to    the   Archaeology    and    Palae- 

onlologie.     London,  4. 
Ed.  de  Barthelemy  varietes  ?tis(ori(/)(cs  et  archeologiques 

sur  Chellons  et  le  Chälounais.     Paris  1875,  8. 
J.  B.  Bulliot  Colonne.     Rev.  arch.  31.  S.  47. 
R.  Kerviler  Corbilo  et  Brivales  Partus.    Rev.  arch.  32. 

S.  344. 
A.  DU  Caix  de  Saint-Aymoir  nole  sur  nn  Icmple  romain 

decouvert   duns   lu   foret   d'H alulte.      Paris  1S75,  12. 

[Lit.  Centr.  S.  925]. 
Ch.  Lentheric  les  villes  mories  du  golf  du  Lion.    Paris. 

[Journ.  d.  Sav.  S.  192]. 
Carte  archeologique  de   Varroudissement   de  Montreuil. 

Arras. 
Menard    histoire    civile,  ecclesiastique  et  litleraire   de   la 

ville  de  Nim  es.     Bd.  7.    Nimes,  8. 
Peignü-Delacourt  topographie  urcheologi(iue  des  Cuntons 

de    lu    France.     Dep.    de    VOise.     Arrond.    de    Senlis. 

Canton  de  Creil.     Noyon,  8. 
A.  Longnün   römische  Griiber  gef.    zu    Paris  1644  und 

1873.     Bull,  de  l'hist.  de  Paris  3  S.  34. 
E.  Galy   inscription  inedite.     Le  portique   du   temple  de 

Vesunnu,  deesse  tutelaire  des  Petrocores.   Perigueux,  8. 
Tempel    des    Mercurius    Arvernus,    in    Pu'y    de   Dome. 

Arch.  stör.  art.  arch.  e  lett.  1  S.  266. 
J.  Adeline  description  des  ««(if/ditcs  de  lu  ville  de  Ronen. 

pur   J.   GombousI,   1655;    prevedre   d'une  elude  sur   les 

plans  et  vues  de  Ronen  et  dune   notice  sur  le  plan  de 

Gomboust.     Ronen,  4. 
R.  Mowat  Vicus  Saravus.     Comptes  rend.  4  S.  9. 
Ed.  Blanc  note  sur  Ventiu  de  Dion  Cussius.  Rev.  arch. 

31  S.  268. 
H.  Maklot  les  anliijuiles  gallo-romaines  de  lu  commune 

de   ric-(!e   Chussenuy  (Cute-d'Ür)  ISemur,  8. 
N.  J.   Le  Mire    noiice    sur   les    fouilles   failes    duns    les 

rnines  de  la  villu  gallo-rotnaine  de  i'icourt,  commune 

de  Poitle  {Jura).     Lons-le  Saulnier,  8. 
C.  Brülchüud  Archeologie,  l'ienne  souterruine.  Lyon,  8. 
A.  Devoulx  Alger,  etude  urcliäilogi(iue  et  topogruphiqtie 

sur   cette  ville.     Rev.  at'r.  20  S  57.   145.     Masuuerat 

les  ruines  de  TU  u  myu  d.    Rev.  atr.  20  S.  104.    A.  Dau.x 

le  rovine  d'Utica.     Mailand. 

f.    Griechenland. 

P.  DE  Gulleville  histoire  de  la  Grhce  sous  lu  domina- 

tion  romuine.    Paris  1875,  8.    [Rev.  historica  3  S.  127.] 
C.  Waciismutii    Jahresljericht    über   die    Geogra]ihie  und 

Topographie  von  Griechenland  und  Klein-Asien.    Bur- 

sians  Jahrcsbcr.  1  S.  1077. 
E.    CuRTirs    die    Problcmo    der    athenischen    Stadt- 

geschichtc.  Monatsber.  S.39.  A.  Michaelis  J.  G.  Trans- 


R.  Engclmami,  allgemeiner  Jaliresbcrieht. 
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feldts  exumen  »•cfiqii«»-«)»  «nfir/iiifddfiii  /If/iciiioisiiuii. 
Mitth.  des  Athen.  Inst.  1  S.  102.  P.  W.  Forciiiiammer 
das  E  reell  tlieion  und  der  Tempel  der  Atlicna  Polias. 
Arch.  Zeit.  34  S.106.  Entf'erniinu;  des  Fra  n  ken  t  h  u  rm  s. 
IlQa/.T.  S.  23.  Athenäum  I  S.  62.  L.  Julivs  über  den 
Südfliigel  der  P  r  o  p  y  1  il  e n  und  den  Tempel  der  A  t  h e  n a 
Nike.  Mitth.  des  Athen.  Inst.  1  S.  216.  Prkstel 
der  Tempel  der  Athena  Nike.  Mainz,  8.  Gurlitt  das 
Alter  der  Bildwerke  und  die  Bauzeit  der  sogenannten 
Theseion  in  Athen.  Wien  1875,  8.  [LUtzows  Kunst- 
chron.  11  S.  192].  F.  Adlkr  die  Stoa  des  Königs 
Attalos  II  in  Athen.  Berlin  1875,  f'ol.  [Reji.  f.  Knnstw. 
1  S.  315.]  T.  B.v.'^sos  Dekeleia.  \4tt,\v.  3  S.  126. 
II.  G.  Loi.i.iNG  zur. Topographie  von  Marathon.  Mitth. 
d.  Athen.  Inst.  1  S.  67.  Der  Tempel  der  .Athene  Skiras 
und  das  Vorgebirge  Skiradion  auf  Salamis.  Mitth. 
d.  Athen.  Inst.  1  S.  127. 

H.  LoLLiNG  die  Insel  Atalante  bei  Opus.  Mitth.  d. 
Athen.  Inst.  1  S.  253. 

J.  A.  LiBitGUE  de  oppliUs  vi  jwrtlhiis  HlegurUl'is  et 
Uoeoliuc   In  Corinthiuci  siuus  litlore  sltis.     Paris,  8. 

A.  MiciiAKLis  zum  Tempel  von  Bassae.  Arch.  Zeit.  34 
S.  161. 

11.  Weil  aus  Lakonien.    Mitth.  d.  Athun.  Inst.  1  S.  151. 

Ein  Ausflug   auf  das  Oetagebirge.     Ausland  Nr.  21.  22. 

G.  Beeocii  snlla  consliluz'ionc  poiHku  deJV  Elide.  Riv. 
di  fil.  4  S.  225.  G.  Hikschfelu  Olympia.  Arch.  Zeit. 
-34  S.  43.  F.  .-^DLER  der  Zeustempel  in  Olympia.  Arch. 
Zeit.  34  S.  43. 

St.  Kum.vnudes  Tanagra.     'Ad^i']v.  3  S.  164. 

A.  MrLiAR.\Kis  Kvy.Xadty.u.  ifToi  yiioyQU(ftu  xui  laiogiu 
Toiy  Kv/'/.ud(')v  >'>}a<ui'  dm)  jwv  u.Q/ai(ni'n(üv  yguvwv 
l-iiXQi  ttJ?  xuTu).tiipi(t)^  uvTiöy  vno  TUJv  (DQuyy.iov.  Athen 
1874,  8.  [Jen.  Lit.  S.  180.]  R.  Weil  von  den  griechi- 
schen Inseln,  Reisebericht  (Andros,  Melos,  Anaphe). 
Mitth.  des  Athen.  Inst.  1  S.  235.  J.  A.  LEBfeGUE 
rcc/tcrc/ics  siir  Delos.  Paris,  8.  [Journ.  d.  Sav.  S.  505. 
548.  Comptes  rend.  4  S.  190.  Rev.  areh.  32  S.  290]. 
E.  DuGiT  Naxos  et  les  elaUissemenls  hitiits  de 
V Archipel.  Grenoble,  8.  [Comptes  rend.  4  S.  111]. 
Kl.  Stephancs  intyQtKfut  tF^q  vi'jOOv  2vqov  t6 
n't.iiaiov  ayi/.doTOt,  uiTu  TOJioy Q(i.(f  ty.iöv  y.iAt  tazngiy.iüy 
7iuQaTi]QrinKin'  7iiQ\  T)7?  do/uiuc  ^rpov.  Athen  1875,8. 
[Jen.  Lit.  S.  180.  Lit.  Ceutr.  S.  1431.  Rev.  arch.  31 
S.  68].     H.  Mahnet  de  iiisii!«  TUera.     Paris,  8. 


g.    Italien. 

W.  Helbig  Studien  über  die  älteste  italische  Geschichte. 
Hermes  HS.  257.  Preu  die  alte  Bevölkerung  Italiens. 
Bayer.  Bl.  12  S.  198. 

E.  Uesjardins  les  onze  mjloiis  d'Aiiguste.  Quelles  sont 
les  diwisioiK"!  de  l'Itulie  inscr'ites  sur  lu  Table  de  Peu- 
tinger'f     Nogent-le-Rotrou,  8. 

L.  Gallina  lo  vie  romune  mllilavi  di  A.  Muzzi:  uppiinti. 

Bergamo,  16. 
II.  Eckstein    römische   Meilensteine   als  Säulen.     Rep.  f. 

Kunstw.  1  S  342. 
N.  Corcia  di  im'  iynnlu  cillit  greca  in  lUdiu.    Neapel,  4. 
Tu.  Gsell-Fels  Ob  er- Italien.    2.    Rom  und  Mittel- 

Italien,  2.  Aufl.   Zusammen  4  Bde.    Leipzig  1875,  8. 

[Rep.  f.  Kunstw.  1  S.  419]. 

Ricii.  F.  Burton  Etruscun  liolognu,  a  study.    London,  8. 

F.  V.  DuHN  osservazioni  sulla  necropoU  deW  unlicu  Cupu  a, 


f!  speciulmenle  .in  d\in  sunluurio  iui  esststente  dcstinulo 
ul    cullo   del  nwrti.     Bull.  S.  171. 
K.  O.  M  Cli.i;i!  die  E  t  r u  s k  e r.  Neu  bearbeitet  vonW.  Deecke. 
Bd.  1.     Stuttgart,  8. 

II.  DüTsciiKE   das  antike   Theater   von   Fiesole.     Areh. 

Zeit.  34  S.  93. 
IL  d'Aanois  DE  JiHAiNviLi.E   les   Ligures.     Rev.   arch. 

31  S.  379. 

Delociie   des   iitvasions  gmdoises  en   Itulie.     Rev.  areh. 

32  S.  1.34. 

G.  Flkcchia  iiOHii  locali  dcl  Napnletano  derivali  da 
genitllzi  Itulicl.  Turin  1874,  4.  [Phil.  Anz.  7  S.  69]. 
A.  Sogliano  Tempel  des  Herakles  in  Neapel.  Arch. 
stör.  nap.  1  S.  565. 

A.  Zalla  Opitergiuni.     Arch.  ven.  12  S.  29. 

L.  Bonacci  stovia  di  Perugia  dulle  ortgini  fino  ul  1860. 
Vol.  I.     Perugia  1875,  8. 

D.  E.  Li'zi  cpoc«  croic«  del  Piceno.  .Vtt.  della  Soc. 
arch.  delle  Marche  1  S.  21. 

W.  Henzen  der  Lauf  des  Po  im  Alterthum.    Bull.  S.  83. 

G.  Fiorelli  <?(!scr(s;!0}ic  di  Pompei.  Neapel  1875,  8. 
[Rep.  f.  Kunstw.  1  S.  413].  G.  de  Seranon  (o  Cum- 
panie-Pompei-Herculunum.  FJudcs  des  moeurs  Romuines. 
Paris  1875,  8.  H.  Dyer  Thomas  Pompeji,  Us  hislorij, 
buildings  aml  auliquities.  An  uccouiit  o/'  Ihe  destrucUott 
of  the  City;  with  a  füll  descriplioii  of  the  remuins  und 
of  ilie  recenl  excavulions  und  ulso  an  itinerury  for 
visitutors.  London  1875,  8.  2  Bde.  R.  Schöner  die 
Gräberstrasse.  Augsb.  Zeit.  1875  Beil.  No.  102.  103. 
V.  Wedele  Pompeji  und  die  Pompejaner.  Leipzig,  8. 
[Im  neuen  Reich  6,  II  S.  959]. 

H.  Jordan  Jahresbericht  über  die  Topographie  von  Rom, 
Bursians  Jahresber.  1  S.  721.  Form«  Urbis  Rnmae 
rcghnum  XIV.  Berlin  1875,  fol.  [Lit.  Centr.  S.  829]. 
Chr.  Ziegler  Illustrationen  zur  Topographie  des  alten 
Rom.  Nebst  erläuiterndem  Texte  für  die  Schulen  lieraus- 
gegebcn.  3  Hefte.  Stuttgart,  fol.  [Lit.  Centr.  S.  830. 
Augsb.  Zeit.  1875  Beil.  No.  143].  G.  Govi  iatonio  « 
IUI  opuscolo  rurissimo  della  fine  dcl  secolo  XV  inlitolulo 
„unti(fuurie  prospettiche  romune,  composle  per  prospcttivo 
milanese  dipintore".  Riccrche  leite  uUu  Reute  Accud. 
dei  Lincei.  Rom,  4.  E.  Müntz  les  monuments  untiques 
de  Rome  au  XV.  siede.  Rev.  areh.  32  S.  158. 
C.  A.  Bauban  Roiiic  «iiciciiiic  ruconlee  pur  ses  historiens, 
Ses  poittes,  ses  oruteurs  et  pur  ses  monuments.  Precedee 
de  frugments  sur  l'Ilulie  conlemporuine.  Paris,  12. 
R.  Lanciani  il  tempio  di  Giove  Ollimo  Mussimo. 
ßull.  Mun.  3  S.  165.  4  S.  33.  Bull.  S.  4.  Phil.  Anz. 
7  S.  460.  Athenaeum  I  S.  96.  470.  Lützows  Kuustchron. 
11  S.  674.  Vgl.  Arch.  Zeit.  34  S.  43.  Arch.  stör.  art. 
arch.  e  lett.  1  S.  287.  J.  H.  Parker  the  Vluiiun  Amphi- 
theutre,  commonly  culled  the  Colosseum,  ut  Rome,  its 
hislory  und  stibstructures  compured  wlth  other  umplü- 
thealres.  London,  8.  [Aead.  10  S.  527].  O.  de  Poli 
7'echerches  sur  le  nom  vulguirc  de  l'umphithedlre  Fluvien. 
(Colisee).  Paris,  8.  J.  H.  Parker  the  Archaeology 
of  Rome.  4.  The  Egyptiun  Ohelishs.  London-Ox- 
ford, 8.  Die  römische  Nekropole  am  Esquilin.  Augsb. 
Zeit.  1875  Beil.  No.  324.  F.  Dvtert  le  forum  romuin 
et  les  forums  de  Jules  Cesur,  d'Augusle,  de  Vespusien, 
de  Nervu  cl  de  Trujun.  Etut  actuel  des  dnouüerles  et 
elude  restuurre.  Paris,  fol.  Vgl.  P.  Rosa  Augsb.  Zeit. 
1875  Beil.  No.  352.  J.  H.  Parker  the  Temple  of 
Saturn  und  the  Aerurium.  Aead.  10  S.  239.  F.  Gori 
]'i«  Novu  e   J'io  Sacr«.    Arch.  stör.  art.  arch.  e  lett. 


238 


li.  EiigeliiKinii.  allgemeiner  Jalircsberieht. 


I  S.  284.  Ch.  Lucas  ArchHecttirc  et  urchenlog'ic.  Cuius 
Mutitts  vt  les  tem)i}cs  de  VUonnettr  et  de  lu  Vertu 
('(  Ruine.  Paris  1875,  8.  (Aus  Ann.  de  la  Soc.  Ceiitr. 
il.  Aicli.).  G.  B.  de  Russi  Horti  SuU  usliuni.  liull. 
iS.  115.  C.  L.  Viscu-NTi  (li  II»  fniinmcnlo  urchilelloiüco 
speltunte  uW  Iseo  ed  id  Seiapen  dellu  Beg'ionc  IX  di 
Äugusto.  Bull.  Muh.  4  S.  92.  F.  Gom  MaceJIiiin  Li- 
uiaiiioii.  Arcli.  stör.  ait.  aich.  e  lett.  1  S.285.  II.  Joudax 
»uvah  inferum  (eapitol.  Stadtplan)  Hermes  11  S.  122. 
f'oniHi  Of  ifori  Hill.  Athenaeum  I  S.  96.  -Vrea  des 
Pantheon.  Atlunaeum  1  S.  97.  R.  Lancl^ni  der 
Agger  Serviunus.  Bull.  Muu.  4  S.  29.  P.  Bruzza 
über  die  Steinnietzzeichen  der  Serviusniauer.  Arcli. 
Zeit.  34  S.  40.  Vgl.  H.  Jordan  Heimes  10  S.  461. 
J.  II.  Parkir  Hislom(d  Constriiclinn  nf  WaUs  in  Itome. 
London,  8.  [.\cad.  10  S.  527].  R.  Lanciaki  uru  di 
1'ermlno.  Bull.  Muu.  4  S.  24.  121.  Porta  Fontbialls. 
Acad.  9  S.  18.  Lützows  Kunstcliron.  11  S.  195.  Viu 
Lanreiilinu.  Bull.  Mun.  4  S.  141.  Fr.  Brioschi  1e 
inondttz'ioni  del  Teuere  in  Roma.  Antol.  n.  s.  1  S  589. 
Augsb.  Zeit.  No.  227.  229.  V.  Vespionani  di  alcuni 
(dific/ii  edifizi  scoperti  netla  villa  Aldobrandini  e 
nelle  sne  udiacenzi:.     Bull.  Mun.  4  S.  102. 

A.  MictoLi  cenni  slnrici  degti  «iific/ii  popnli  Sulenlini, 
ossia  Lccce  rivcndiculaneUa  siiu  unticlüla.  Lecce  1875,8. 

L.  .\madi;o  Ih  Siirdegna  provincia  ronianu,  suggi  di  sliidi 
o)i/if/i(ori.     Turin,  8. 

K.  CA.^•^•u^ERO  delV  anlieu  ciltä  di  Sibari  e  dei  costumi 
de'  Siburiii.     Imola,  8.  [.•Vrch.  stör.  nap.  1  S.  570|. 

N.  CoKCiA  di  Prione  c  t'ulanto  e  dellu  plii  antica  origine 
di  Turanto.     Neapel,  4.     Im  neuen  Reich  I  S.  6Ö1. 

A.  Holm  Jahresbericht  über  die  Geographie  und  Topo- 
graphie von  Unter -Italien  und  Sicilicn.  Bursians 
Jahresbcr.  1  S.  38.  Reluzione  sopr«  1e  diie  prime  memorie 
del  prof.  Cuvulluri  eontenute  nel  Bidletino  dellu  Commis- 
sione  di  Antichilü  di  SiciH«  No.  7.  Arch.  stör.  sie.  3 
S.  523.  R.  Alta VILLA  e(emcii(i  di  geografia  di  Siciliu. 
Catania  1875,  12.  G.  F.  Ungkr  die  Zahl  der  Elymer- 
stjidte.  Philoi.  35  S.210.  G.  Ca.stronovo  Erice,oggi 
Monte  S.  Giidiuno  in  Siciliu,  memorie  sloriche.  Palermo 
1875,  IH.  [.Vrch.  stör.  sie.  3  S.  253].  F.  Lüder.-^  ein 
Besuch  in  Girgenti.  Im  neuen  Reich  1875,  II  S.  93. 
Tempel  der  Juno  Lacinia  zu  Girgenti.     Lützows  Zeitschr. 

II  S.  320.  Palermo,  il  siio  pussuto,  il  suo  presente,  i 
sitoi  montimenti.  In  eccusione  del  XII  Congresso  degli 
Scienziuli  Ituliuni.  Palermo  1875,  16.  [.\rch.  stör.  sie. 
3  S.  236].  E.  LOitDKRT  Syrakus  zur  Zeit  des  Gelon 
und  Hieron.  Schrift  d.  Un.  Kiel  Bd.  22.  Fr.  ui  Giovanni 
sul  (eiiipio  di  Diana.     Arch.  stör.  sie.  3  S.  512. 

h.   OüSTiiRREicii  und  die  donavl.vndür. 

D.  DüTLEi-SEN  Jahresbericht  über  die  Geograiihie  der 
nördlichen  Provinzen  des  römischen  Reiches  (Uacien, 
l\l  o  e  s  i  c  n ,  D  a  1  m  a  t  i  e  n ,  P  a  n  n  o  n  i  e  u ,  V  c  n  e  t  i  e  n  und 
Ilistrien).  Bursiens  Jahresber.  1  S.  796.  K.  Gooss 
Untersuchungen  über  ilie  Innenverh.-iltnisse  des  Tra- 
janisclieu  Uaciens.  .Arch.  f.  siejenbürg.  Landesk.  12 
S.  107. 

A.  Din(.i;l  (otiis  l'eneri.s  Felieis,  eine  Untersuchung  über 
das  römische  Caslell  dieses  Namens.  (Mauer  an  der 
Url.)     Mitth.  d.  Centr.  1   S.  70. 

P.  Ü.  Bahr  der  Ursprung  der  römischen  Provinz  Ulyricn. 
Grimma,  8.  (Dissert.). 

A.  Si  RAS.SHURfiLR  (/iioiiiodo  el  f/ii(i)ido  PHUiioiii«  jiro- 
»inein  romuna  facta  .lit.    Pars  I.  Halle  1875,  8.  (Dissert.) 


Der  Palast  des  Diocletian  in  Spalato.  Mitth.  d.  Centr. 
2  S.  LXIIL 

i.    Schweiz. 

Hagln  A  m  s  o  1  d  i  u  g  e  n  ist  keine  römische  Station.  Schweiz. 

Anz.  1875  S.  602. 
Carle  archi'iologique  du  cunlon  de  Herne.    Epoque  romuine 

et  unti'romuine.    Te.rle  e.rplicatif:  L'uncien  canton,  pur 

de  ISonstctlen ;  Le  Jura  bernois,  pur  A.  Ouiqnerez;  Les 

Pulufiltes,  pur  UMmann.     Toulon,  4. 

E.  V.  Fellknbkrg  der  römische  Wasserstollen  bei  Ha- 
geneck am  Bielersee.    Schweiz.  .Anz.  1875  S.  615.  631. 

J.  J.  Müller  römischer  Meilenstein  von  Mumpf  bei 
Rheinfclden.     Schweiz.  Anz.  1875  S.  578. 

J.  J.  Müller  Nyon  zur  Römerzeit ;  ein  Bild  der  römischen 
Cülonie  Julia  Equestris  Noviodunum.    Zürich  1875,  4. 

F.  Halg  Ta.xgaetiiim.  Bonner  Jahrb.  58  S.  221.  Rev. 
arch.  31  S.  143.     S.  o.  II,  1. 

DE  Bünstetten  carte  urcheologi<ine  du  deparlement  du 
Var  (epoque  guuloise  et  rontuine)  uccompagnee  d'nn 
texte  explicatif.     Toulon,  4 

k.    Spanien  und  Portugal. 

F.  Coello  y  Quesada  noticios  sohr0  las  vias,  pohluciones 
y  minus  antig\ias,  especiahnente  de  lu  epocu  romunu, 
en  lu  provinciu  de  Aluvu.     Madrid,  4. 

J.  Botet  Y  Siso  ,4(/j(  (s  roconis.    Rev.  histörica  3  S.  72. 

F.  FiTA  untignus  murallas  de  Barcelona.  Rev.  histö- 
rica 3  S.  3.  65. 

E.  DE  FoNTAiNiEU  lu  verile  snr  lu  (/iiestio«  archeologique 
de  Cetohriga  cn  Portngul.    Bordeau.x,  4. 

Evora.  Augsb.  Zeit.  Beil.  No.  257.  {Römischer  Tliurm 
abgetragen). 

F.  FiTA  miliurio  romunn  de  Geronu.  Rev.  histurica  3 
S.  135. 

Laietanu  und  ßlüyuXXoy.     Rev.  histörica  3  S.  53. 
J.  L.  Castrillon    «f/iiedi(c(o    roiiiniio    en    Leon.     Rev. 

histörica  2  S.  213. 
D.  Detlefsen  die  Geographie  der  Provinz    [>usitanien 

bei  Plinius.     Phiiol.  3ti  S.  111. 

1.    Türkei. 

B.  W.  ScH«-EN  lüstoria  Byzantiorum  civilutis  inde  üb 
urbe  uedificulu  iisqiic  ud  uetulem  Philippi  Mucedonis. 
Halle  1875,  8.  (Dissert.).  Fr.  Wieseleh  sj)ici/c(;iiim 
ex  locis  scriplornni  veterum  ud  Bosporum  'rhracium 
spevtuntibus.  Gcittiugen,  4.  (Universit/itsprogramm). 
A.  DuMONT  inscriptions  et  monnments  figures  de  lu 
Thruce  (Rhodope,  Hemimont,  Europe  et  Thruce  pro- 
premenl  dile).  .Arch.  d.  miss.  seient  3  S.  117.  G.  Geb- 
FiARor  über  den  Hellespont.  Bayer.  Bl.  11  S.  179. 
L.  Heuzey  le  Purtheniin  de  i\ i'opolis.  (^omptes  rend. 
4  S.  101. 

II.  Maizat  Geographie  von  Westasien  und  der  griechischen 
Halljiusel.  Sorau,  4.  (Schulprogr.).  [Jen.  Lit.  S.  431]. 
A.  Papaoopulos  Beitrüge  zur  iuschrif'tlicheii  Topo- 
grai)hie  von  Kleinasien.  Monatber.  S.  227.  'H  Itd-ivt} 
fuu/ij  h'  ifj  HJiy.QÜ  'Anlii..  Smyrna  1875.  [Ilev.  arch. 
32  S.  Ib9].  .1.  La'hmin  'de  rebus  Cluzitmeniorinn. 
Greitswald  1875,  8.  (Dissert.).  O.  Rwi.t  funbitecturc 
ionitpie  en  lonie:  Le  temple  d'Apotlon  lUdynu'en.  Gaz. 
d.    b.   a.  13  S.  497.    14  S.  50.  232.     G.  Hirscufeld 
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iiljcr  Kclai  n  ai  -  A  |)am  cia  Kibotos.  Berlin  1875,  4. 
(Aus  den  Alih.  d.  Kgl.  Aciid.  d.  Wiss.  zu  Ucrliu  1875). 
[Lit.  Centr.  S.  1213].  Ueisen  in  Kleiiiasicn.  Anjjsb. 
Zeit.  1875  Beil.  No.  48.  L.  Rkniek  Sehaslnpolis-Hu- 
ruchnliolis.  Joiiin.  d.  Sav.  S.  444.  G.  Pihuot  nntc 
SHV  la  Situation  <((;  Siiniiudu.  Coniptes  rend.  4  S.  68. 
Rcv.  arcli.  31  S.  190.  II.  Sciii.if.man.n  Troja  inul  seine 
Ruinen.  Rostock,  4.  Angsb.  Zeit.  1875  Reil.  No.  8. 
30.  190.  191.  196.  197.  198.  F.  S(  iir.ii:  Im  neuen  Reich 
6,  II  S.  1031.  W.  E.  Gi.vusTONi:  Homcric  sunchroiüsm, 
an  iiif/iiiry  inlo  the  timc  und  plucu  of  Homer.  London,  18. 
[Jbnrn.  d.  Sav.  S.  259].  G.  Nikolaides  ^Oin-iQiy.a  Lrj- 
ri'jKtTa.  '4d^)'ii'.  3  S.  3.  G.  v.  Eckknuhüciii  r  die  Lage 
des  homerischen  Troja.  Düsseldorf  1875,  8.  iMaxime 
DU  Camv  rcjnj)/«cc)iicjif  de  l'Ilion  d'Hnmi-ra,  d'uptrs  h:s 
plus  reventes  di-cntivcrti;s.  Paris,  8.  [Coniptes  rend.  4 
S.  120].  G.  d'Ekuthai.  h;  situ  dr,T  rote  sclon  Lccheuulier 
ou  sefon  M.  ScIiJiemiinn.  G.  Pkrrot  exciirsion  ä  TroU: 
el  ttux  sovrces  du  Menden'!.  Paris  1875,  4  [Phil.  Anz. 
7  S.  117].  Fr:.  V.  Faiirfnuetd  Reise  durch  Grieehenland, 


Kleiiiasicn,  die  troische  Ebene,  Constantinojiel,  Rom 
und  öieilicn,  Königsberg  1875,  8.  [Pliil.  Anz.  7  8.444]. 
Fri.  Li  .\onMANT  les  unliipiites  de  la  Troiide  et  hislolre 
primitive  des  conlrees  ;;rec(;iies.  l^f  partie.  Paris,  8. 
P.  \y.  F()R( miAMMER  der  Skamandros.  Neue  Jahrb. 
113  S.  320.  O.  Frick  zur  troischen  Frage.  Neue 
Jahrb.  113  S.  289.     S.  o.  II,  1. 

O.  Rayet  Jiie'iiioire  sur  l'ile  de  Kos.  .\rch.  d.  miss.  scient. 
3  S.  37.  I Coniptes  rend.  4  S.  121].  Fr.  v.  Löiier 
Kretafahrten.  Augsb.  Zeit.  1875  Beil.  No.  214.  229. 
241.  253.  254.  304.  .305.  358.  359.  Vgl.  No.  355. 
1870  No.  16.  295.  .305.  312.  313.  .Archaeologische  For- 
schungen der  Oesterrpiclier  aul  Samotlirake.  Aus- 
land   No.  20.     S.  o.  II,  1. 

G.  LiMHRoso  cennl  suW  unticu  Alessundrlu  trutti 
dal  Pseudo-Callistene.  Ann.  47  S.  5.  Uull.  S.  65.  68. 
C.  Waciismutif  .Alexandria,  ein  Stadtbild  aus  dem  Altcr- 
tiium.  Im  neuen  Reich  II  S.  181.  'J!)^7]v.  3  S.  71.  213. 
uE  Sainte-Marie  sur  Jes  rnines  de  Curthagc.  Paris,  8 
[Comptes  rend.  4  S.  179]. 


3.    Museographie. 


a.    Deutschland. 

Römische  Alterthümer  in  Augsburg.  .Augsb.  Zeit.  Beil. 
No.  41. 

Das  Berliner  Museum.  Im  neuen  Reich  1875,  II  S.  789. 
Th.  MoMMSEN  die  Reform  der  Museen.  Im  neuen 
Reich  6, 1  S.  605.  Augsb.  Zeit.  Beil.  No.  267.  Der  antike 
Goldschmuck.  Phil.  Anz.  7  S.  554.  J.  Friedlaender 
die  Erwerbungen  des  königlichen  M  üuzkabinets  im 
Jahre  1875.  Zeitschr.  f.  Num.  4  S.  1.  Phil.  Anz.  7 
S.  552.     Für  die  Olympiaausteilung  s.  o.  II,  1. 

F.  Hettneu  Katalog  des  königlichen  Rheinischen  Museums 
vaterländischer  .Alterthümer  bei  der  Universit.'it  Bonn. 
Bonn,  8.  [Jen.  Lit.  S.  166.  Bonner  Jahrb.  59  S.  153]. 
Vgl.  Lützows  Kunstchron.  HS.  107. 

J.  Kamp  von  der  kunsthistorischen  .Ausstellung  in  Köln. 
.Arch.  Zeit.  34  S.  203. 

J.  Becker  die  römischen  Inschriften  nnd  Steinsculpturen 
des  Museums  der  Stadt  Mainz.  Mainz  1875,  8.  [Lit. 
Centr.  S.  507.  Bonner  Jahrb.  58  S.  18.3].  Vgl.  Augsb. 
Zeit.  1875  Beil.  No.  1.35. 

L.  V.  Eetestek  die  ehemalige  Renesse'sche  Sammlung. 
Bonner  Jahrb.  58  S.  90. 

Speier.     Aead.  9  S.  42. 

b.  Belgien. 

F.  Imhoof-Blumer  griechische  ^Münzen  im  königl.  Münz- 
kabinet  im  Haag  und  in  anderen  Sammlungen,  ^eitschr. 
f.  Num.  3  S.  269. 

c.  England. 

C.  T.  Nev.ton  the  coUection  of  uncicnt  greeh  inscriplions 
in  tlie  British  Museum.  Parti.  Allika,  ed.  hy  E.  L.  Hicks. 
Oxford,  fol.  [Journ.  d.  Sav.  S.  121].  R.  St.  Poole 
Cutalogue  of  Greelc  Coins.  Sicih/.  London ,  8. 
A.  S.  ÄluuRAY  notes  on  the  CasteUani  CoUection.  Acad. 
9  S.  13.3.  Athenaeum  I  S.  169.  .M.  Fränkel  neue  Er- 
werbungen. Arch.  Zeit.  34  S.  39.  G.  Perrot  le  Musee 
liritunni(iue.  Rev.  d.  d.  mond.  12  S.  518.  890.  Samm- 
lung Francis  Cook  im  Sou  t  hkensington-Museum. 
Acad.  10  S.  391. 


d.   Frankreich. 

W.  Fröhner  les  musees  de  France.  Recueil  de  monu- 
menls  inedils.     Paris  1873,  fol.  [Gott.  Anz.  S.  1473]. 

IL  DE  FoNTENAY  notice  des  latileuux,  dessins,  esfampes, 
lilhogruphies,  photogruphies  et  sculptures  exposes  duns 
les  sulles  du  Musee  d'Autun.     Autun  1875,  8. 

E.  Reynart  cutulogue  des  tuhleaux,  husreliefs  et  statues 
exposes  f/oiis  les  galeries  du  Musee  des  tableaux  de  la 
ville  de  Lille.     5.  Aufl.  Lille  1875,  8. 

Laugier  «ofice  sur  (fueUjues  monnuies  et  medailles  acquiscs 
pur  Je   musee   numltmatiifue   de  Marseille  de  1870  ü 

1874.  Marseille,  8. 

Cn.  Ravaisson-Mollien  la  critique  des  sculptures  un- 
titjues  au  Musee  du  Louvre.  Rev.  arch.  .32  S.  145. 
252.  Erweiterung  des  Louvre.  Rev,  arch.  32  S.  61. 
Mus.  arch.  1  S.  345. 

A.  Mazard  etude  de.icriptive  de  la  Ceramique  du  Musee 
des  Anti(ptites  Nationales  de  Suint-Germuin-en- 
Luije.  St.  Germain-en-Laye  1875,  12.  [Mus.  arch. 
1  S.  3.36. 

Th.  Leuridan  catalogue  du  Musee  de  Roubaix.    Roubai.x 

1875,  12. 

e.    Griechenland. 

Zerstreute  Antiken  Griechenlands.     Uquat.     S.  45. 

H.  Heydemanx  die  antiken  Marmor-Bildwerke  in  der  sog. 

Stoa  des  Hadrian  etc.     Berlin  1874,  8.    [Rev.  arch. 

31  S.  298].      Vermehrung   des   Barbakion.      ÜQuy.T. 

S.  27.    46.      Chaeronea.      T1qu./.t.   S.  44.      Delos. 

ÜQaxT.  S.  43.     Lebadeia.     J/pazr.  S.  44.     Plataea. 

TlfjuxT.  S.  44.     Sparta.     IJoaxi.   S.  42.     Tanagra. 

JliJ'txT.  S.iS.     Theben.     JIp«zT.  S.  43. 

f.    Italien-. 

P.  GiRARD    uc(/iii.'!((<oii$    rccwilcs   du   Musee  de   Cupoue. 

Rev.  arch.  32.  S.  112. 
Dasti  Corneto.     Bull.  S.  75. 
H.  DuTi^ciiKE  antike  Bildwerke  in  Oberitalien.    Zerstreute 

antike  Bildwerke   in    Florenz.     Leipzig  1875,  8.   [Lit. 
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Ccntr.  S.  1593].     A.  Gotti    le    GuUer'w  e  i   Miisei   di 

Fircnsa,  lUscorso  storico.    Florenz  1875,  12.  [Arch.  stör. 

ital.  23  S.  115. 
M.  GuARDABASSi  (U  rt/cii/it  oyijctü  atttkiti  iti  corallo  e  di 

iimhru  essisteiili  uel  ijahinetto  Guardahussl  in  Perugia. 

IJull.  S.  92. 
Neue  Museen  in  Rom.     Athenaeum  I  S.  470.    Ilev.  arch. 

31  S.  227.     Museum  Cupilolimim.   Bull.  MunS  S.  239. 

Acad.   9    S.  295.      J.    C.    Hemans     Kirc  herianum. 

Acad.  9  S.  484.     P.  E.  Visco.nti   cutitloyo   del   Museo 

Torlonia     di     sctillurc    antiche.     Roma,    16.       Vgl. 

Tu.  Schreiber  Arch.  Zeit.  34  S.  119.    Im  neuen  Reich 

6,  I  S.  222. 
G.  Körte  Vit  erb  o.     üull.  S.  250. 
A.  Salinas  hrevegidda  dcl  Mnseo  Nuzionuh  di  Palermo. 

Parte  jirim«:  J4jilic7ii(((  chtssiche  e  oggelli  modcriü.    Pa- 
lermo 1875,  16. 

g.    Schweiz. 

Le  Musee  Fol,  eludes  d'arl  et  d'urcheologie  sur  ('«Hfif/iiite 
et  hl  renulssance.  III.  Choix  d'intuiUcs  et  de  cumces 
untiques,   gemmcs  et  pdtes  decrils  pur  W.  Fol.     Genf, 


fol.  CuluJogtte  du  Musee  Fol.  Antiquiles.  2'  j)«r(ie.  Gli/p- 
tique   et    Verreric.     Genf  1875,   8.      [Xuov.    Antol.    31 
S.  693.     Gaz.  arch.  2  S.  90.     Comptes  rend.  4  S.  llOj. 
Museum  in  Sitten.     Schweiz.  Anz.  1875  S.  587. 

h.    Spanien. 

Barcelona.     Rev.  historica  3  S.  187. 

M.  Vergano   el  Museo   urqucologico  de    Gcrona.     Rev. 

historica  3  S.  155.  157. 
Museo    urqucologico.      Noliciu    hislorivo-descriptiva    del 

Museo  Arqueolögico  Nacionul:  Madrid,  t'ol.  A.  Michaelis 

zwei  Madrider  Marmorköpf'e  (Ares  Soter,   Pherekydes). 

Arch.  Zeit.  34  S.  154. 

i.    Türkei. 

BlovGiTor  xut  BißXiu&i'jX]]  t/)?  EvuyytltySii;  ayolilg. 
'Ei'ao/.ii'iQioQ  XöyuQ.  yloyoÖoaia,  'EniyQatfui,  ntglodog 
TiQc'iTr,.  Smyrna,  8.  [Rev.  arch.  32  S.  296J.  Rev.  arch. 
32  S.  291.  Augsb.  Zeit.  1875  Beil.  No.  48.  Lützows 
Kunstchron.  11  S.  605. 


III.   DENKMÄLER. 

a.    Werke  der  Sculiitur. 


1.    Werke  aus  Marmor. 


H.  DüTSCHKE    über   die   Form   antiker   profilirter  Basen. 

Arch.  Zeit.  34  S.  18. 
Cii.  Röchet  »iiriiioire  sur  la  loi  des  proporlions  du  corps 

liumuiit    el    Vemploi    qu'en   ont   fuil    les   urtistes  grecs. 

Paris,  8. 
G.  Klein-  frummento  urcaico  di  Ateno.    Ann.  47  S  296. 

Archaisches  Relief  in  Rom.     Bull.  3  S.  248. 
L.  Ueuzey  les  fragmenls  du  Turse  au  Musee  du  Louvre. 

Gaz.  d.  b.  a.  14  S.  384. 
R.  Kekule  Marmorkopf  aus  Athen.    Ath.  Mitth.  1  S.  177. 
F.  FiTA  estiilita  marmoreu  de  eslilo  griego  reden  lialludu 

c«  Barcelona.     Rev.  historica  2  S.  193. 
X.  Kr.ws  Relief  aus  Wallerfangen.  Bonner  Jahrb.  58.  S.222. 
M.  BoussuiUEs    teles    conservees   ä   Nimes.     Gaz.  arch.  1 

S.  128. 
Götterverein,  R.  einer  Ära  aus  Rom.     Not.  d.  scav.  1 

S.  .54. 
Zeus,  St.  aus  Rom.     Not.  d.  scav.  1  S.  56.     Torso  aus 

Rom.  Not.  d.  scav.  1  S.  43.    Ammon,  Herme  aus  Pom- 
peji.    Giorn.  d.  sc.  3  S.  175.     A.  Häuser  Jupiter  Do- 

lichcnus,    R.   gef.    in  Deutsch- Altenburg.     Mitth.    d. 

Centr.  2  S.  42.     Vgl.  F.  Kenner  ebd.  S.  55.     Fr.  Le- 

NORMA^cT  J.  Ileliopolitanus,  R.  aus  Nimes.  Gaz.  arch. 

2  S.  78.     Raub   der    Europa,    R.  aus   Rom.     Not.  d. 

scav.  1  S.  42.     J.  Kamp  ein  Ganymed-Torso  in  Köln. 

Festschr.  d.  Fr.-W.-Gyniu.  in  Kuin  1875  S.  81. 
Demeter,  St.  in  Rom.     Bull.  Mun.  3  S.  241.  242.     St. 

aus  Procida.     Not.  d.  scav.  1    S.  28. 
.  L.  Ji  Lies  testu  di  Apollo.    Ann.  47  S.  27.     A.  IIeron 

de  Vii.leeo.sse    xtalue    colossale   d'A.    assis   Irouvee   ä 

Kntrains  {\ievre).     Rev.  arch.  31  S.  37.     Gaz.  arch.  2 

S.  5.     Comptes  rend.  4   S.  204.      Arch.  stör.  art.  arch. 

6  letf.  1  S.  266. 
Tu.  ycHRKiiiER  Atliena,   Samml.  Torlonia.     Arch.  Zeit. 

34  S.  121.     F.  V.  Dl  H.N  R.  aus  Capua.      Bull.  S.  185. 

F.  Kenner   weiblicher   behelmter  Kopf,   aus   Deutsch- 


Altenburg.    Mitth.  d.  Cenfr.-Comm.  2    S.  60.    Medusa, 

R.  aus  Pompeji.     Giorn.  d.  scav.  3  S.  175. 
Aphrodite  Anadyomene,  St.  aus  Pom])eji.    Giorn.  d. 

scav.  3  S.  172.     Bull.  S.  48.      St.  aus   Rom.      Not.  d. 

scav.  1   S.  56.     B.    aus    Rom.     Bull.    Mun.  3    S.  244. 

Fr.  Lenormant  la  Venus  du  Lihun.     Gaz.  arch.  1  S.97. 

J.  Chevrier  etude  sur  uiie  stalue  de  Marine  de  travail 

grec  en  murhre  de  Faros.    Rev.  arch.  32  S.  217.    V.  im 

Bade,  Torso  aus  Reims.     Gaz.  d.  b.  a.  14  S.  90. 
Hermes,  St.  aus  Rom.   Not.  d.  scav.  1  S.  55.    J.  Roulez 

l'H.  d'Atalanti.     Gaz.  arch.  2  S.  82. 
C.  RoDERT  testu  di  liacco.    Ann.  47  S.  34.  Bull.  Mun. 

3  S.  244.     A.  Flasch   Statuette    von   Dorf  Wellen  an 

der  Mosel.     Bonner    Jahrb.  59  S.  88.      Vgl.  K.  Bone 

Trier.    Monatschr.   2    S.  117.     R.    einer   Schale.     Bull. 

Mun.  3  S.  247.    Desnoyers  st.  de  B.-Hercule  irouvee 

u  Lailly  (Loiret).  Orleans,  8.    B.  und  Ariadne,  Herme 

aus  Pompeji.    Giorn.  d.  sc.  3  S.  170.     M.  Boussigues 

die  7  Wochentage   uud   B. ,  R.    aus   Golat   bei  Vienne. 

Gaz.  arch.  2  S.  19.     E.  de  Chanot  Hermhs  double  de 

Dionysos  Psilax  et  d'un  Satyre.    Gaz.  arch.  1  S.  110. 

S.,  li.  eines  Marmordiäcus,  aus  Corneto.    Not.  d.  scav. 

1  S.  37.    S.  trinkend,  R.  aus  Rom.  Not.  d.  scav.  1  S.  56. 

Herme   aus   Rom.    Not,   d.  scav.  1    S.  55.     Faun   mit 

Traube  und  Hund,  in  Smyrna.     Rev.  arch.  32  S.  291. 

F.  mit  Fruchtkorb,  vom  Estpiiün.    Not.  d.  scav.  1  S.  11. 

Bull.  Mun.  3  S.  242.     Kopf  eines  F.,  vom  Vimiual.  Bull. 

Mun.  3  S.  244.    Jugendlicher  F.,  St.  in  Rom.    Bull.  Mun. 

3  S.  242.     Silensmaske,  aus  Pom))eji.    Gioru.  d.  scav. 

3  S.  170.     Bacchantin,   Kopf  aus  Rom.    Bull.  Mun. 

3  S.  244.     R.  in  Rom.    Ball.  Mun.  3  S.  247.    Not.  d. 

scav.  1  S.  56.     R.  auf  dem  Rhyton  des  Pontios,  in  Rom. 

Bull.   Mun.  3   S.  247.      Basti    Centaurenkampf,   R. 

aus   Corneto.     Bull.  S.  74.     Not.  d.  scav.  1   S.  4.     Fr. 

Lenormant  autel  dionysiaque  du  Musee  de  Lyon.  Gaz. 

arch.  2  S.  102.    H.  DCtscih<k   R.  aus  Fiesole.     Arch. 

Zeit.  .34  S.  104.     A.  Mau  Köpfe,    aus    Poujpeji.     Bull. 

S.  242. 
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S.  TiiiviicR  Muse(?),  St.  aus  Ajjtcra  in  Kreta.  Gaz. 
arch.  2  S.  37. 

Kaiserin  als  Hygiea,  St.  in  Rom.    JkiU.  Mun.  3  S.  241. 

A.  Michaelis  die  Nike  des  Paionios.  Arch.  Zeit.  34 
S.  170.  S.  o.  II,  1  Olympia.  St.  in  Smyrna.  Ilev. 
arch.  .32  S.  291. 

Fr.  ViNas  y  Serra  nn  relievo  romuno  eit  Gerona.  Rev 
historica  3  S.  104  (Raul)  der  Proser  [)i  ua).  Scene 
aus  der  Unterwelt,  ans  Corneto.  Not.  d.  scav.  1  S.  4. 
Seirene,  gef.  in  Athen.  lIoitxT.  S.  20.  Erinyen, 
R.  aus  Curneto.    Not.  d.  scav.  1   S.  19. 

F.  Kenner  Fortuna,  Fr.  aus  üeutsch-.\ltenburg.  Mitth. 
d.  Centr.  Com.  2  S.  58. 

Genius,  Herme  in  Rom.     Bull.  Mun.  3  S.  244. 

A.  Mau  Nereide  auf  einem  Ilippokamji,  R.  aus  Pom- 
peji. Bull.  S  147.  Giorn.  d  sc.  3  S.  174.  Nymphe, 
St.  in  Rom.  Bull.  3  S.  242.  Quellcnfigur  in  Rom.  Bull. 
Mun.  3  S.  243. 

Silvan,  Torso  aus  Rom.     Not.  d.  scav.  1  S,  55. 

F.  Haug  ein  Matronenstein  von  Rödingcu,  in  .Mann- 
heim. Arch.  Zeit.  34  S.  61.  Vgl.  E.  IIübner  ebd. 
S.  65.  201.  R.  Weil  Attys,  St.  in  Andros.  Mitth.  d. 
Athen.  Inst.  1  S.  241.  F.  v.  üuii.v  St.  aus  Capua.  Bull. 
S.  185.  Ilarpokrates,  Kopf  aus  Rom.  Not.  d.  scav.  1 
S.  58  A.  DE  L(jN(;PKRiER  Uli  fuux  ilicu,  R.  aus  Strass- 
Lurg.     Mus.  arch.  1  S.  279. 

Herakles  sitzend,  Statue  aus  Rom.  Not.  d.  scav.  1  S.  56. 
Aus'.M  Weertu  R.  aus  Wesseling.  Bonner  Jahrb.  58 
S.  223:  B.  Stark  Fragment  eines  Amazon  enreliefs 
in  Athen.  Arch.  Zeit.  34  S.  71.  Basti  R.  aus  Cor- 
neto.  Bull.  S.  75.  Not.  d.  scav.  1  S.  4.  20.  Sarkophag. 
Rev.  arch.  31  S.  62.  E.  Curtiu.s  die  Atlasmetope 
von  Olympia.  Ath.  Mitth.  1  S.  206.  Vgl.  Arch.  Zeit. 
34  S.  i62.  S.  o.  II,  1  Olympia.  J.  Kamp  Hylas, 
in  Köln.  Programm  d.  Fr.  -  W.  Gvmn.  in  Köln  1875 
S.  81. 

Verehrung  eines  B  ios  kuren  (?),  gr.  R.  der  Sammlung 
Torlonia.     Arch.  Zeit.  34  S.  119. 

Paris,  Kopf  aus  Rom.  Not.  d.  scav.  1  S.  55.  Kampf 
zwischen  Griechen  und  Asiaten,  Sarkophag.  Rev.  arch. 
31  S.  62. 

J.  RouLEZ  la  morl  d'Alccsie,  Sarkophag  aus  Rom.  Gaz. 
arch.  1  S.  105. 

Cii.  Pai'AVannakis  tele  d' Alexandre  jiniue.  Gaz.  arch. 
2  S.  21.  A.  Mau  Philetas,  Herme  aus  Pompeji. 
Bull.  S.  243.  J.  J.  Bernoui.1,1  über  die  Bildnisse  des 
iiltern  Scipio.  Basel  1875,  4  (Progr).  H.  Bütschke 
Kopf  des  Claudius,  aus  Fiesole.  Arch.  Zeit.  34  S.  103. 
A.  PiiiLU'i'i  sopra  uicuni  bassorilievi  che  uppurleiigono 
ad  toi  «reo  trlonfale  di  Cl.  e  sopr«  tin  rilrullo  romano. 
-■Vnn.  47  S.  42.  U.  Köhler  zum  Phi  lojiajiposdenk- 
mal.  Mitth.  d.  Athen.  Inst.  1  S.  126.  Fr.  Le.nor.viant 
tele  da  Trujan  pitre.  Gaz.  areh.  2  S.  42.  P.  E.  Vis- 
conti Ciieo  Domisio  Aheiioliarho.  Bull.  Mun.  4 
S.  85.  Clodius  AI  bin  US  ('),  Kopf  gef.  auf  dem  Es- 
quilin.  Bull.  Mun.  3  S.  245.  R.  Schöner  römische 
Imperatorenköpfe.  Augsb.  Zeit.  1875  Beil.  Nr.  63.  65. 
Kopf  eines  römischen  Kaisers,  gef.  in  Egypten.  Acad. 
9  S.  123.  I'ir  consul  aris,  St.  aus  Chiusi.  Not.  d. 
scav.  1   S.  36. 

G.  Brogi  römische  Gewandstatuen,  aus  Chiusi.  Bull. 
S.  153.  \V.  Helbig  Portr.-itkopf,  aus  Corneto.  Bull. 
S.  7fe.  Aus  Mauer  an  der  Url.  Mitth.  d.  Centr.  1 
S.  79. 
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R.  Weh.  Grabreli  ef  aus  Andros.  Mitth.  d.  Athen.  Inst.  1 
S.  241.  S.  Trivier  stiile  fiiiieralre  uttiqne.  Gaz.  arch.  2 
S.  110.  P.  Pekva.voglu  des  Museums  in  Triest,  in  :  Ar- 
cheografo  Triestino  Bd.  4  H.  1.  Triest,  8.  F.  Rwaissün 
le  momimeut  de  Mijrrhiiie  el  les  busrel'wfs  des  Grecs  en 
genetul.  Paris,  4.  Todtenmahl,  gef.  bei  Eboli.  Not. 
d.  scav.  1    S.  45. 

Votivrelief  an  Asklepios,  Südseite  der  Akropolis. 
Acad.  10  S.  46.  Fr.  Wieseler  über  ein  grie- 
chisches V.  im  Museum  zu  Berlin.  Gott.  Nachr. 
1875  S.  635.  Ueber  ein  V.  aus  Megara.  Göttingen,  4. 
Fr.  Le.nor.mant  busreltefs  vollvs  d'Eteusis.  Gaz.  arch. 
1  S.  87.  C.  L.  Visconti  bussorihevi  delle  iscrizioui 
mililiiri  volive  disseppdlite  presso  la  clnesu  di  S.  Eii- 
sebin  siilV  Esqiillino.  Bull.  Mun.  4  S.  61.  M.  Boussi- 
gues  V.  gef.  in  Nimes.    Gaz.  arch.  2  S.  86. 

Tu.  SciiREifiER  Geburt,  Unterricht,  Tod,  R.  eines  Sar- 
kophags. .\rch.  Zeit.  34  S.  120.  L.  Stei-hani  über 
die  Bilderchronikeu.  Compte  rendu  1873  S.  229. 
C.  RonERT  frammentn  di  unu  tuvolit  iliaca.  Ann.  47 
S.  267. 

Krieger,  St.  in  Rom.  Bull.  Mun.  3  S.  243.  R.  aus 
Corneto.  Not.  d.  scav.  1  S.  5  L.  Maxe-Werly  Reiter, 
St.  aus  Ronchers.  Rev.  arch.  31  S.  404.  Jagdseenen, 
R.  aus  Corneto.  Not.  d.  scav.  1  S.  6.  E.  RfeCAMiER  les 
courses  de  vhar  ä  Lugdimum.  Gaz.  arch.  2  S.  28. 
Quadriga,  R.  in  Rom.  Bull.  Mim.  3  S.  247.  Biga, 
R.  in  Rom  Bull.  Mun.  3  S.  247.  C.  L.  Visconti  Ire 
sluttie  di  Alleli  scoperte  presso  Vellelri.  Bull.  Mun.  4 
S.  68.  Tu.  Schreiber  Diskoswerfer,  Samml.  Tor- 
lonia. Arch.  Zeit.  34  S.  120.  Fragment  de  slhle  ephe- 
bique  (Sophronislcs),   d'Athhnes.     Rev.  arch.  32   S.  184. 

A.  Mau  Philosoph,  Herme  aus  Pompeji.    Bull.  S.  243. 

Dasti  Priester,  auf  einem  Sarkophag  aus  Corneto.  Bull. 
S.  71.  Hierodule  tanzend,  R.  aus  Rom.  Not.  d.  scav. 
1  S.  43. 

Karyatiden,  St.  in  Rom.  Bull.  Mun.  3  S.  243.  Brnn- 
nenfigur,  vom  Esquilin.  Bull.  Mun.  3  S.  243.  Ka- 
ninchen als  Wassersjjeier,  aus  Pompeji.  Giorn.  d.  sc.  3 
S.  170. 

L.  Maxe-Werly  Famil  ienscenen,  R.  aus  Ronchers. 
Rev.  arch.  31  S.  399. 

A.  Mau  Mann  vor  einer  Eule  stehend,  R.  aus  Pompeji. 
Bull.  S.  150.  Giorn.  d.  sc.  3  S.  175.  Basti  liegende 
mjinnliche  Figur,  auf  einem  Sarkophag  aus  Corneto. 
Bull  S.  73.  76.  77.  Not.  d.  seav.  1  S.  5.  MJinnliche 
Statue,  gef.  in  Epidauros.  'A&ip\  3  S.  273.  Mann 
schlafend,  aus  Rom.  .Acad.  10  S.  71.  BJirtiger  Kopf, 
in  Rom.  Bull.  Mun.  3  S.  245.  Aus  Corneto.  Kot.  d. 
scav.  1  S.  19. 

R.  Weil  weibliche  Gewandstatue,  Fr.  in  Andros.  Mitth. 
d.  Athen.  Inst.  1  S.  241.  Gef.  bei  Mitylene.  Acad.  10 
S.369.  Laufende,  St.  in  Rom.  Bull.  Mun.  3  S.  241. 
W.  Helbig  auf  einem  Sarkojjhag  gelagert,  aus  Corneto. 
Bull.  S.  76  Not.  d.  scav.  1  S.  5.  S.  Trivier  jugendliche, 
St.  aus  Aptiira  in  Kreta.  Gaz.  arch.  2  S.  36.  Vgl.  Rev. 
arch.  32  S.  213.  Frau  mit  Kranz  zwischen  Ephenzwei- 
gen,  R.  aus  Bologna.  Not.  d.  scav.  1  S.  8.  F.  v.  Dchn 
ein  odgr  mehrere  Kinder  haltend,  aus  Capua.  Bull. 
S.  180.  181.  Rev.  arch.  32  S.  112.  Alte  mit  einem 
Lamm,  vom  Esquilin.  J}ull.  Mun.  3  S.  242.  Weibliche 
Köpfe,  in  Rom.  Bull.  Mun.  3  S.  244.  No.  5.  6.  S.  245 
No.  9. 

Th.  Schreiber  Colossalkopf  eines  Jünglings,  Samml. 
Torlonia.     Arch.    Zeit.  34    S.  120.     L.  Maxe-Werly 
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mit  Amulet,  St.  aus  Ronchers.  Rev.  arch.  .31  S.  404. 
Jugendlicher  Kopf,  in  Rom.  Bull.  Mun.  3  S.  244. 
W.  Helbig  Knabe,  auf  einem  Sarkophag  aus  Cor- 
neto.  Bull.  S.  77.  E.  Stevenson  sitzender,  St. 
gef.  an  der  Via  Latina.  Bull.  S.  203.  L.  Maxe-Werly 
mit  Vase  und  Früchten ,  St.  aus  Ronchers.     Rev.  arch. 

31  S.  404.     Kopf  eines  Kindes,  in  Smyrna.  Rev.  arch. 

32  S.  291.    St.  aus  Rom.     Not.  d.  scav.  1  S.  58. 
Aethiopierin,  B.  in  Rom.    Bull.  Mun.  3  S.  245.     Köpfe 

von  Barbaren.  Bull.  Mun.  3  S.  245  No.  10  u.  11. 
Egyptischer  Kopf,  iu  Rom.     Bull.  Mun.  3  S.  245. 

Hirsch  von  zwei  Löwen  zerrissen,  R.  aus  Corneto.  Not. 
d.  scav.  1  S.  19.  Kuh,  St.  in  Rom.  Bull.  3  S.  243. 
F.  V.  DuHN  Sphin.x,  aus  Capua.  Bull.  S.  180.  Die 
Wölfin  mit  den  Zwillingen,  R.  aus  Nimes.  Arch. 
stör.  art.  arch.  e  lett.  1  S.  266. 

Burg  mit  Thurm  und  Zinnen,  R.  in  Rom.  Bull.  Mun. 
3  S.  247.  A.  M.\u  Carricatur  des  Forum  von  Pom- 
peji, R.  aus  Pompeji.  Bull.  S.  151. 

2.    Werke  aus  Bhunzc  und  andern  Metallen. 

B.    Stark    drei    Metallmedaillons    rheinischen    Fundorts. 

Bonner  Jahrb.  58  S.  1. 
L.   Revon    bustes    de  bronze  decouvcrts   prhs  d'Annccy. 

Gaz.  arch.  1  S.  114. 
U.  Kohler  Bronzestatuette  aus  Chalkis.   Mitth.  aus  Athen 

1   S.  97. 
H.  Brunn  archaischer  Bronzekopf  im  Berliner  Museum. 

Arch.  Zeit.  34  S.  20.     Archaische  Bronzen   aus   Pales- 

trina.  Not.  d.  scav.   1  S.  23. 
Fr.  W.  Unger  zur  Geschichte  der  Schlangensäule  in 

Constantinopel.     Gott.  Nachr.  S.  397. 
Bronzefabrication  in  Florenz.     Acad.  9  S.  319. 
Zeus  mit  dem  Blitz,  aus  Pompeji.  Giern,  d.  sc.  3  S.  170. 

C.  Bursian  Bilder  des  Z.,  gef.  im  Cant.  Wallis.  Schweiz. 

Anz.  1875  S.  575.     Doch  vgl.  S.  634. 
E.  C.  Martin  Daussignv  tele  de  Junon  Reine  du  musee 

de  Lyon.     Gaz.  arch.  2  S.  1. 
Demeter  in    einer  Muschel   schlafend,  R.  aus  Pompeji. 

Giern,  d.  scav.  3  S.  l7l. 
Apollo,  St.  ans  Pompeji.     Giorn.  d.  scav.  3  S.  174. 
Artemis  mit  dem  Bogen,  in  Rom.    Bull.  Mun.  3  S.  252. 

A.  Ukkon  de  Vili.ei  osse  Dlunu  jMuuroriim,  aus  Djebel- 

Chechar.  Rev.  arch.  31   S.  129.     S.  Trivier  D.  chussc- 

resse,  de  Lyon.     Gaz.  arch.  2  S.  41. 
E.   HObner   Mars,  gef.    bei   Marren.     Bonner  Jahrb.  57 

S.  66.  67.  15er.  d.  Oldeub.  Landesver.  f  Alterth.  S.  19.20. 
E.  de  Chanot   Venits  de  hi  coUection  de  Lvynes.    Gaz. 

arch.  1  S.  127.  Aphrodite  und  Eros,  R.  eines  Spie- 
gels   in   London.     Arch.   Zeit.  34    S.  40.     Gruppe   von 

einem   Candeiaber  aus  Bologna.    Not.  d.  scav.  1   S.  52. 

Mit  zwei  Eroten,  Spiegelhalter  aus  Attika,  in  London. 

Gaz.  arch.  2  S.  40. 

A.  IIkron  de  Villeeosse  Mercnre  d'Annecy.  Gaz. 
arch.  2  S.  55.  E.  de  Ciianot  M.-Angtisle,  aus  Ren- 
nes.  Gaz.  arch.  1  S.  135. 

Dionysos    und    Ariadne,    R.    einer   Vase,   in   London. 

Arch.  Zeit.  34  S.  40.     Faun,  im  Brit.  I\lus.    Acad.  10 

S.  4.37.     W.  Hei.uig  Silen.     Bull.  S.  34. 
E.  C.  Martin-Daussigny  Vicloire  du  Must'e  de  Lyon. 

Gaz.  arch.  2  S.  112. 
Laren,  aus  Pompeji.     Giorn.  d.  sc.  3  S.  172.     In  Rom. 

BuU.  Mun.  3    8.2.52.     K.   Dm.tem.y   eine    gallisch-rö- 


mische Gottheit.  Schweiz.  Anz.  1875  S.  6.34.  E.  Galy 
divinite  Punlhee  tronvce  diins  l'Isle,  «  Perigueux^.  Pe- 
rigueu.x,  8.  Orientalische  Figuren,  aus  Palestrina. 
Not.  d.  scav.  1  S.  42.  A.  M/u  egyp tische  Gotthei- 
ten, aus  Pompeji.  Bull.  S.  47.  Giorn.  d.  sc.  3  S.  172. 
J.  DK  Witte  Adonis,  de  Cypre.  Gaz.  .-irch.  2  S.  50. 
G.  Körte  Griff  eines  Gefjisses  aus  Montefiascone.  Bull. 
S.  221.  Harpokrates,  St.  aus  Pompeji.  Giorn.  d.  sc. 
3  S.  172.  Hermaphrodit,  in  Rom.  Bull.  Mun.  3 
S.  252. 

E.  DE  Chanot  Herakles,  aus  Renues.  Gaz.  arch.  1 
S.  133.  G.  Körte  jugendlich,  in  Viterbo.  Bull.  S.  253. 
In  Perugia,  ebd.  A.  KlCigmann  Amazonen  kämpfe, 
R.  aus  Berlin.    Arch.  Zeit.  34  S.  8. 

W.  Helbig  Titus(?).    Bull.  S.  84. 

A.  Mau  Herme  eines  Pompejaners.    Bull.  S.  150. 

Kampfscenen,  aus  Palestrina.    Not.  d.  scav.  1  S.  41. 

W.  Helbig  laufende  Figuren,  aus  Praeneste.  Bull.  S.  1.30. 
Sitzende  männliche  Figur,  R.  einer  Bleitessera.  Not. 
d.  scav.  1  S.  38.  Alter,  aus  Pompeji.  Giorn.  d.  sc. 
3  S.  172.  176. 

W.  Helbig  Negerkopf,  ai.s  Armento.  Bull.  S.  39.  Pyg- 
mäen, aus  Narbonne.    Gaz.  arch.  2  S.  57. 

W.  Helbig  weibliche  Figur,  aus  Gabii.  Bull.  S.  33. 
G.  Körte  Griff  eines  Gefiisses  aus  Montefiascone.  Bull. 
S.  214.  Tänzerin,  geflügelt.  Griff  einer  Patera  aus 
Montefiascone.  Bull.  S.  212.  Weiblicher  Kopf,  aus  Cor- 
neto.    Not.  d.  scav.  1  S.  6. 

G.  Körte  Thierfiguren,  R.  eines  Eimers  aus  Monte- 
fiascone Bull.  S.  211.  Affe  mit  einer  tragischen  Maske, 
in  Viterbo.  Bull.  S.  253.  Delphin,  aus  Neuss.  Bonner 
Jahrb.  57  S.  226.  W.  Helbig  Gorgone  zwischen 
Delphinen.  Bull.  S.  34.  G.  Körte  Fuchs  und  Hahn, 
auf  einem  Candeiaber  aus  Montefiascone.  Bull.  S.  214. 
Aus  Viterbo.  Not.  d.  scav.  1  S.  54.  E.  Hübner  Grei- 
fenkopf, gef.  bei  Marren.  Bonner  Jahrb.  57  S.  68.  Lö- 
wenkopf, gef.  bei  Marren.  Bouner  Jahrb.  57  S.  69. 
Goldschmuck  mit  Löwen,  Sphinxen  und  Sirenen  verziert, 
aus  Palestrina.  Not.  d.  scav.  1  S.  22.  Bull.  S.  121. 
Phallus  als  Vierfüssler,  ans  Pompeji.  Giorn.  d.  sc. 
3  S.  167. 

Landschaftliches,  Kampf  mit  Wilden,  R.  einer  Gold- 
schale aus  Palestrina.  Not.  d.  scav.  1  S.  40.  Bull. 
S.  126. 

3.  Terracotten. 

G.  Treu  griechische  Thongefässe  iu  Statuetten-  und 
Büsteiiform.     Berlin,  4  (Wiiickelmaunspr.). 

H.  HoussAYE  deii.r  figiirincs  de  hi  nckropole  de  Tunagra. 
Gaz.  arch.  2  S.  71. 

Zeus  mit  Adler,  auf  einer  Lampe.  Not.  d.  scav.  1  S.  38. 
Z.,  Hera  und  Atheua  zwischen  den  Dioskureu,  auf 
einer  Lampe.  Not.  d.  scav.  1  S.  38.  Bull.  Mun.  3 
S.  256  No.  16.  17.  Fr.  Lenormant  Ganymed,  aus 
Thespiae.    Gaz.  arch.   1  S.  89. 

L.  FivEL  Apollon  Cilharhle,  aus  Genf  Gaz.  arch.  2 
S.  92. 

HoxioLLE  Artemis,  auf  einer  Lampe.  Rev.  arch.  31 
S.  377. 

Hephaistos,  aus  Neuss.     Bonner  Jahrb.  57  S.  225. 

L.  Stei'ham  Aphrodite.  Compte  rendu  1873  S.  43. 
.'\us  Megara.  Gaz.  arch.  2  S.  46.  Fr.  Lenormant 
aus  Theben.  Gaz.  arch.  1  S.  91.  L.  Stei'iiam  .\na- 
dyomene.     Compte  rendu  1873  S.  6. 
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G.  Körte  Dionysos,  R.  eines  Kraters  aus  Montefiascone. 
Bull.  S.  218.  L.  Stei'i-ani  Compte  rendu  187:}  S.  24. 
Zwischen  zwei  Panthern,  R.  aus  ßocchignano.  Not.  J. 
scav.  1  S.  9.  E  Hühner  Satyr  auf  einem  Wein- 
schlauche, in  Boulaq.  Arcli.  Zeit.  34  S.  42.  .\.  INUu 
Silen,  Vase  in  Viterbo.  Bull.  S.  252.  PanderaPria- 
pus  opfernd,  auf  einer  Lampe.    Not.  d.  scav.  1   8.40. 

Eros  mit  Pan  ringend,  R.  aus  Atri.  Not.  d.  scav.  1.  S.  26. 
E.  mit  Lyra  auf  einem  Delphin,  auf  einer  Lampe.  Not. 
d.  scav.  1  S.  38 

M  use,  Lampe  in  Rom,  IJull.  3  S.  25G.  L.  Fivel  Erato, 
zu  Genf.     Gaz.  arch.  2  S.  91. 

Nereide,  R.  in  Rom.     Bull.  Mun.  3   S.  255  No.  10.  11. 

L.  Fivei,  Pcfsephone  ctieiUünl  Ics  fleurs,  de  Ja  Cyre- 
nuHjue  Gaz.  arch  2  S.  22.  Sirene,  R.  in  Rom.  Bull. 
Mun.  3  S.  255.  Gorgoue,  R.  in  Rom.  Bull.  Mun.  3 
S.  255. 

L.  Stephan!  Moira.     Compte  rendu  1873  S.  23. 

Fk.  LEnormant  Harmonia  (?),  aus  Böotien,    Gaz.  arch. 

2  S.  b8. 

Aiolos  (oder  Hvlas?)  in  Boulaq.  Acad.  9  S.  123.  Doch 
vgl.  Arth.  Zeit'.  34  S.  42. 

öerapis,  Lampe  in  Rom.  Bull.  3  S.  256.  S.  u.  Isis,  in 
Rom.     Bull.  iMun.  3  S.  255  No.  6.  7. 

G.  Kokte  Herakles,  Lampe  ans  Montefiascone.  Bull. 
S.  218.  HoMOLLE  H.  mif  der  Hirschkuh,  auf  einer 
Lampe.  Rev.  arch.  31  S.  378.  G.  Körte  Amazonen- 
kampf, R.  eines  Kraters  aus  Montefiascone.  Bull.  S.  217. 
E.  DE  Chanot  Dia  Hebe,  aus  Megara.  Gaz.  arch.  2 
S.  46. 

A.  KlOgmann  j)«(crtt  con  r'dievi  ruppresentunti  uvvenlure 
di  Ulisse.     Auu.  47  S.  289. 

J.  DE  Witte  fragments  de  vuses  relaüfs  u  Trajun. 
Gaz.  arch.  1  S.  93. 

L.  Stephani  häusliches  Mahl.  Compte  rendu  1873 
S.  26. 

N  il Überschwemmung,  R.  in  Rom.     Bull.  Mun.  3  S.  254. 

G.  Körte  Gladiatoren,  Lampe  aus  Montefiascone. 
Bull.  S.  218.  Hirten,  Lampe  in  Rom.  Bull.  Mun.  3 
S.  256.  W.  Helbig  Komiker,  aus  Corneto.  Bull. 
S.  14. 

Greis  zwischen  zwei  Skeletten,  Lampe  aus  Athen. 
Rev.  arch.  32  S.  295.  W.  Hei.big  knieender  Mann 
mit  Ziegenohreu,  aus  Cervetri.  Bull.  S.  33.  L.  Ste- 
phan: J  iingling  auf  eine  Hermesich  stützend.  Compte 
rendu  1873  S.  18.  Knabe  mit  einer  Gans.  Compte 
rendu  1873  S.  24.  Mit  einer  Traube.  Compte  rendu 
1873  S.  44. 

G.  Körte  Mohrenköpfe,  Vasen  in  Viterbo.  Bull.  S.251. 
In  Corneto.  Bull.  iS.  252.  L.  Stephani  Skythen 
Hasen  jagend.    Compte  rendu  1873  S.  24. 

Weibliche  Figuren,  Fragm.  in  Rom.  Bull  Mun.  3 
S.  255  No.  4.  5.     Liegend,  aus  Pompeji.    Giorn.  d.  sc. 

3  S.  172.  G.  Körte  Kopf,  Vase  in  Viterbo.  Bull. 
S.  250.  .\.  Mau  Frau  eine  Schlange  fütternd,  aus 
Pompeji.  Bull.  S.  48.  L.  Stephani  auf  einer  Henne 
reitend.  Compie  rendu  1873  S.  45.  W.  Hei.big  mit 
Blume,  aus  Cervetri.  Bull.  S.  33.  L.  Stephani  Tri- 
gononspielerin.  Compte  rendu  1873  S.  17.  Hiero- 
d  u  1  e n,  R.  in  Rom.  Bull.  Mun.  3  S.  254.  F.  v.  Dihn 
Miidchen  einen  Eros  küssend,  aus  Capua.  Bull.  S.  189. 
A.  S.  Murray   les  joueuses   d'osselets.     Gaz.    arch. 


2   S.  95.      L.    Stephani    Gelenkpuppen.      Compte 
rendu  1873  S.  38. 
Elephant  einen  Mann  mit  dem  Rüssel  hebend,  auf  eiuer 
Lampe.  Not.  d.  scav.  1  S.  38.    Hahn,  auf  einer  Lampe. 
Not.  d.  scav.  1  S.  38.    .\us  Montefiascone.    Bull.  S.  219. 


4.     Werke  aus  Elfenbein,  Bernstein  und  Korallen. 

J.  ü.  Westwooi)  a  descriflüve  cululogue  o/'  lh<;  fictile 
ivories  in  ihc  South  Kensingloii  Museum.      London,  8. 

Verschiedene  Fiiiuren,  R.  aus  Corneto.  Not.  d.  scav.  1 
S.  7. 

Aj)ollo  mit  der  Lyra,  R.  in  Rom.   Bull.  Mun.  3  S.  250. 

Athen a  mit  einem  Jüngling,  R.  ans  Corneto.  Not.  d. 
scav.  1  S.  7. 

Dionysos  und  Genossen,  R.  in  Rom.  Bull.  Mun.  3 
S.  250..  E.  v,  Sackicn  Liber  und  Libera,  Elfen- 
beinrel.  in  Wien.  Mitth.  d.  Centr.  2  S.  45.  M.  Guar- 
DABAssi  Faun,  Koralle.  Bull.  S.  96.  E.  v.  Sacken 
bacchische  Scene  auf  einem  Elfenbeinrel.  in  Wien.  Mitth. 
d.  Centr.  2  S.  46. 

M.  GuARDABA>ssi  Tritou  und  Nereide,  Koralle.  Bull. 
S.  93. 

Genius,  R.  in  Rom.    Bull.  Mun.  3  S.  250. 

W.  Helbk;  triukendeM.'inner  und  Frauen,  R.  einer  Schwert- 
scheide, aus  Palestrina.    Bull.  S.  124- 

Knaben  (pulü),  R.  aus  Pompeji.     Giorn.  d.  sc.  3  S.  167. 

M.  Guardabasüi  Mädchen,   aus   Bernstein.     Bull.  S.  97. 

Egyptisches  Schiff  mit  Mannschaft,  aus  Palestrina.  Not. 
d.  scav.  1  S.  41. 


5.     Gemmen  und  Glasflüsse. 

E.   aus'm   Weeuth   u.    Fr.  Wieseler    römische    Gläser, 

gef.  in  Hohen-Sülzen.    Bonner  Jahrb.  59  S.  64. 
A.  Mau  Athena,  aus   Pompeji.     Bull.  S.  48.     Giorn.  d. 

sc.  3  S.  172. 
Hermes,  in  Rom.     Bull.  Mun.  3  S.  249. 
Faun,  auf  einem  Ringe,   in  Petronell.     Mitth.  d.  (^entr. 

2  S.  X. 
Eros  mit  Blitz,  aus  Solunto.     Arch.  stör.  sie.  1    S.  43. 

Einen    Pfeil   haltend,    in    Rom.     Bull.    Mun.  3    S.  249. 

Auf  einer  Gans  reitend,  Glasvase  in  London.  .\rch.  Zeit. 

34   S.  40.     Mit   einem    Hunde,   aus   Corneto.     Not.    d. 

scav.  1  S.  19. 
Herakles  mit  dem  nemeischen  Löwen.     Not.  d.  scav. 

1  S.  21.     A.  Klügmann  Amazonen  kämpf,  aus  Berlin. 

Arch.  Zeit.  34  S.  10. 
Theseus,  in  Rom.    Bull.  Mun.  3  S.  249. 
Fk.  Lenormant  Acliill   in   Skyros,  R.   in   S.   Maurice 

en  Valais.     Gaz.  arch.  1   S.  102.  135. 
J.  DE  Witte    note   sur    un   cumee   u«(«(i(c   {Od uviuf). 

Comptes  rend.  3  S.  352.    Gaz.  arch.  1  S.  121.     Weib- 
liches Porträt,  in  Rom.   Bull.  Mun.  3  S.  250. 
Jüngling  zwischen  Pferden,  aus  Orvieto.    Not.  d.  scav. 

1  S.  36. 
Hahn    leierspielend,   aus   Ruvo.      Not.   d.    scav.  1    S.  31. 

Pferde,  Hunde,  in  Rom.     Bnll.  Mun.  3  S.  249  No.  4. 

5.  6.     W.  Helbig  Seepferd,  aus  Corneto.    Bull.  S.  79. 
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b.     Werke  der  zeichnenden  Künste. 


1.     Wandgemälde. 

NB.    Die  Gemiilde   aus  Pon}peji   sind   ohne   Bezeichnung 
der  Herkunft  angeführt.     Die  Anordnung  nach  Heibig. 

BiECHY  /«  pviniiire  chez  ies  Romains  et  Ics  Egyptiens. 
Limoges  1875,  12. 

L.  RiCHER  Pompeji,  Wandmalereien  und  Ornamente. 
Berlin,  fol.  P.  Palmeui  ricerclie  chimiche  sopra  12  co- 
lori  solidi  trovali  a  Ponipei  Giern,  d.  sc.  3  S.  159. 
A.  Tuendelenburg  die  Gegenstücke  in  der  campani- 
schen Wandmalerei.     Arch.  Zeit.  34  S.  1.  79. 

T.  Schreiber  iltie  pHUire  del  Pulutino.    Ann.  47  S.  210. 

A.  Mau  Larenbild.  Bull.  S.  246.  Genien,  aus  Rom. 
Not.  d.  scav.  1   S.  55. 

Zeus  und  Aphrodite.  Giern,  d.  sc.  3  S.  145.  Danae 
mit  Perseus.  Not.  d.  scav.  1  S.  13.  .4rch.  stör.  art. 
arch.  e  lett.  1  S.  268.  Raub  der  Europa.  Giorn.  d. 
sc.  3  S.  146.  Leda  mit  dem  Schwan,  aus  Bocchignano. 
Not.  d.  scav.  1  S.  9. 

A.  Mau  Poseidon.  Bull.  S.  28.  Auf  einem  Tritonen 
reitend.    Giorn.  d.  sc.  3  S.  146. 

Artemis  im   Bad.    Not.  d.  scav.  1  S.  14. 

A.  Mau  Aphrodite  fischend.  Bull.  S.  49.  Giorn  d.  sc. 
3  S.  146.  A.  Mau  A.  und  Ares.  Bull.  S.  229.  230. 
Giorn.  d.  sc.  3  S.  152.  Arch.  stör.  art.  arch.  e  lett.  1 
S.  268.  Not.  d.  scav.  1  S.  13.  C.  Dilthey  Marie  e 
Venere.     Ann.  47  S.  15. 

A.  Mau  Hermes  und  Dionysos.  Bull.  S.  49.  Giorn. 
d.  sc.  3  S.  146. 

A.  Mau  Dionysos.  Bull.  S.  229.  Sitzend,  mit  Panther. 
Not.  d.  scav.  1  S.  15.  E.  de  Chanot  jugendlicher. 
Gaz.  arch.  2  S.  18.  A.  Mau  D.  mit  einer  Frau.  Bull. 
S.  20.  D.  und  Seilen  OS.  Giorn.  d.  sc.  3  S.  152. 
A.  Mau  Satyr.  Bull.  S.  27.  231.  Satyrkuaben  mit 
Trauben.  Bull.  S.  50.  Giorn.  d.  sc.  3  S.  146.  Faun 
zwischen  Vögeln,  aus  Rom.  Not.  d.  scav.  1  S.  42. 
A.  Mau  Satyr  und  Bacchantin,  Büsten.  Bull.  S.  165 
No.  7.  10.  S.  166  No.  11.  Giorn.  d.  sc.  3  S.  152.  Not, 
d.  scav.  1  S.  13.  S.  eine  B.  tragend.  Not.  d.  scav.  1 
S.  13.  A.  Mau  Bacchantin.  Bull.  S.  27.  229.  Köpfe 
von  ß.,  aus  Bocchignano.  Nut.  d.  scav.  1  S.  9.  A.  Mau 
Suliressa  etl  .4rtunnu{l),  Büsten.  Bull.  S.  241.  B. 
mit  Eros.    Bull.   S.  165.  242     Giorn.   d.   sc.  3  S.  152. 

A.  Mau  Eroten.    Bull.  S.  26.  27.  28.  50.  229.     Mit  Pan 
ringend.    Not.  d.  sc.  1  S.  14.    Bull.  S.  29.     Mit  einem 
;)C(/iim.  Bull.  S.  166. 
A.  Mau  Muse.     Bull.  S.  229. 

—  Nike.     Bull.  S.  28  No.  17.  23. 

—  Nereiden.  Bull.  S.  28.  Giorn.  d.  sc.  3  S.  145.  Po- 
lypheinos  Botschaft  empfangend.  Giorn.  d.  sc.  3 
S.  147.     Bull.  S.  50. 

—  egyptische  Figuren.     Bull.   S.  21.  53. 
Admetos  und  Alkestis.     Not.  d.  scav.  1  S.  13. 
A.  Mau  Medusa.    Bull.  S.  228. 

These  US    verliisst   Ariadne.      Giorn.   d.   sc.   3    S.  153. 

Not.   d.    scav.  1  S.  13.     Arch.  stör.  art.  arch.  e  lett.  1 

S.  268.     Bull.  S.  223. 
Dasti  Krieger  und  .\mazonen,  auf  einem   Sarkophag 

aus  Corneto.     Bull.  S.  72. 
A.   Mau   Paris   und   Parisurtheil.     Bull.  S.  20.  27.  226. 


Not.  d.  scav.  1  S.  14.  Giorn.  d.  sc.  3  S.  153.  A.  Mau 
Helena,  Büste.  Bull.  S.  243.  Achilles  in  Skyros. 
Not.  d.  sc.  1  S.  13.  A.  M.4U  Iphigeneia  in  Tauris. 
Bull.  S.  165.  Giorn.  d.  sc.  3  S.  150.  A.  Mau  Hectors 
Leichnam.  Bull.  S.  165.  A.  Mau  Laocoonte  ed  i 
smi  figli.  Ann.  47  S.  273.  Bull.  S.  63.  Vgl.  Berl. 
Gymn.  Zeitschr.  30  Jahresber.  S.  208.  Giorn.  d.  sc.  3 
S.  147.  K.  WuRMA.NN  die  antiken  Odysseelandschaf- 
ten.  München  1875,  fol.  [Berl.  Gymn.  Zeitschr.  30 
Jahresber.  S.  207.  Jen.  Lit.-S.  440.  "Augsb.  Zeit.  1875 
Beil.  No.  353].  A.  M.\u  Odysseus  bei  Polyphe- 
mos.  Bull.  S.  53.  O.  und  Penelope.  Giorn.  d.  sc. 
3  S.  150.  Bull.  S.  163. 
A.  Mau  Narkissos.  Bull.  S.  26.  100.  230.  Giorn.  d. 
sc.  S.  145.  152. 

—  Hermaphrodit.  Bull.  S.  229.  In  Gegenwart  des 
Zeus  sich  schmückend.     Bull.  S.  25. 

—  Orpheus.  Bull.  S.  20.  A.  Sogliano  Homer  und 
die  Fischer.  Bull.  S.  30.  Not.  d.  scav.  1  S.  14.  Tra- 
gischer Dichter.    Bull.  S.  28. 

Aene"as  flieht  vor  Polyphemos.    Giorn.  d.  sc.  3  S.  149. 

Vgl.  Bull.  S.  53.     E.  Brizio  piliure  e  sejwlcri  scoperli 

siilV  EsquUino  (Scenen  aus  Roms  Vorzeit).    Rom,  fol. 

Bull.  S.  6.    Dagegen  C.  Robert  ebd.  t^.  7.  Arch.  Zeit. 

34  S.  43.    Arch.  stör.  art.  arch.  1   S.  55.  122.     Lützows 

Kunstchron.  11    S.  249.    Acad.  9  S.  17.     Bull.  Mun.  3 

S.  272. 
A.  Mau  unerklärte  mythologische  Scene.    Bull.   S.  21. 
Symplegma.    Giorn.  d.  sc.  3  S.  152. 
A.  Mau  sce«tt   di  convito.    Bull.   S.  164.    Giorn.  d.  sc.  3 

S.  147. 

—  Familienscene.    Bull.  S.  51.  228. 

—  sitzende  Figur.  Bull.  S.  27.  166.  mit  Pedum.  Bull. 
S.  102.     Mann  schreitend.    Bull.  S.  101. 

—  Theaterscene.  Bull.  S.  163.  164.  Giorn.  d.  sc.  3 
S.  150.     Masken.     Bull.  S.  227. 

Opfer.     Not.  d.  scav.  1  S.  15. 

Römische  Gerichtsscenen,   vom  Esquilin.    Bull.  Mun. 

3  S.  239. 
A.  Mau  Pugillator.  Bull.  S.  101.     Ringer.  Bull.  S.  101. 

—  weibliche  Bildnisse,  ßidl.  S.  26.  167.  231.  Giorn. 
d.  sc.  3  S.  153.     sitzende  Frau.    Bull.  S.  28. 

A.  Mau  Landschaften.  Bull.  S.  20.  21.  Not.  d.  scav. 
1  S.  15.     Schiifskampf.    Bull.  S.  232. 

—  Löwen.  Bull.  S.  228.  A.  Sogliano  Bock,  einen 
Weinstock  benagend.  Bull.  S.  32.  Not.  d.  scav.  1  S.  14. 
A.  Mau  Sphin.xe,  Centauren  und  Greifen.  Bull. 
S.  227.  Thierstück.  Bull.  S.  231.  Phantastische  Thiere, 
theilweise  mit  menschlichen  Formen.  Not.  d.  scav.  1 
S.  13. 

—  fliegende  Frauengestalten.  Bull.  S.  227.  Geflügelte 
Frau  mit  einem  Helm.  Bull.  S.  28.  Mit  Trinkger;i- 
then.    Bull.  S.  28.     Frau  mit  Lanze.    Bull.  S.  101. 

2.    Vasengemälde. 

W.    Früiiner    unutomiu    des   vases    antiques.      Paris,    8. 

Ch.  Bi.anc  du  deuor  des  vases.    Gaz.  d.  b.  a.  13  S.  409. 

632.  14  S.  66. 
H.  Heydk.mann   tazza  di   Oltos  ed  Euxilheos  nel  museo 

di  Corneto.     .\nn.  47  S.  254.     L.   Urlich.s  der  Vasen- 
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inaler  Brygos    und    die    Rulandsche   Mrmzsammlung. 

Würzburg,   i.     Vaseninaler   und    Vaseiiinaleriii    bei    der 

Arbeit,  aus  Ruvo.    Not.  d.  scav.  1  S.  29.     Arch.   stör. 

art.  arch.  e  lett.  1  S.  267. 
L.  Urliciis  die  Vasenmalerei  in  Rom  vor  Caesars  Dicta- 

tur.     Würzburg,  8. 
H.  HicYDKMANN  die  Vasensammlung  des  Museo  Nazionale 

zu  Neapel.    Berlin  1872,  8.    [Rev.  arch.  31  S.  301j. 
A.  Flasch  die  Polychromie  der  griechischen  Vasenbilder. 

Würzburg   1875,  8.    [Neue   Jahrb.  113   S.  337].     Vgl. 

ebd.  S.  645. 
P.   NicARi)   vuses   luziuli  ou  /jreistorici.      Rev.   arch.  31 

S.  337. 
Vasenfund  zu  Athen.     Rev.  arch.  32  S.  183. 

F.  Ravaisson  nolice  siir  «n«  amphore  peinle  du  Musie 
dn  Louvru,  rcjiresentunl  (e  combat  des  Dieux  et  des 
Geaiits.  Paris,  4.  (aus  den  Mon.  grecs  de  l'Ass.  p. 
l'enc.  d.  et.  gr.  No.  4).  Comptes  rend.  4  S.  34.  [Jen. 
Lit.  S.  493]. 

H.  Brin.v  die  Petersburger  Poseidon vase.  Müiichener 
Sitzungsber.  I  S.  477.  Aead.  10  S.  392.  J.  ue  Witte 
siir  IUI  vuse  doiit  les  peinliircs  et  les  reliefs  represeiitent 
lu  dispute  d' Athene  et  de  Posidon.  Comptes  rend.  4  S.  80. 
W.  Hi.Li)iu  P.  und  Hermes  zwischen  Jünglingen,  aus 
Corneto.  Bull.  S.  170.  P.  und  Amymone,  aus  Capua. 
Not.   d.  scav.  1  S.  13. 

M.  Fr.\nkel  Mann  vor  Athena  stehend,  in  Berlin. 
.\rch.  Zeit.  34  S.  125. 

Dionysos  zwischen  Bacchantinnen,  aus  Corneto. 
Not.  d.  scav.  1  S.  40.  Aus  Ruvo.  Not.  d.  sc.  1  S.  30 
Satyrn  und  Bacchantinnen,  aus  Corneto.  Not.  d.  sc. 
1  S.  39.  G.  Körte  bacchische  Figuren,  aus  Monte- 
tiascüue.  Bull.  S.  215  No.  1.  2.  L.  Stephani  bacchi- 
sche Gruppe.    Compte  reudu  1873  S.  246. 

A.  Furtwängler  Eros  in  der  Vasenmalerei.  München 
1874,  8.  [Jen.  Lit.  S.  15]. 

G.  KiESERiTZKY  Nike  in  der  Vasenmalerei.  I.  Dorpat,  8. 
(Dissert.)  P.  Knapp  N.  Epheben  verfolgend.  Arch. 
Zeit.  34  S.  124. 

G.  Perrot  ßoreas.     (Mon.  grecs   Livr.  3.)     [Jen.   Ijit. 

S.  492]. 
W.  IIeluig   Eos   und   Kephalos,    aus    Corneto.     Bull, 

S.  206. 
Charon,  gef.  in  Athen.    ÜQaxr.  S.  20. 

A.  KlCgmann  Herakles  von  Cheiron  erzogen,  in 
München.  Arch.  Zeit.  34  S.  199.  H.  zwischen  zwei 
Frauen,  aus  Corneto.  Not.  d.  scav.  1  S.  20.  Arbeiten 
des  H.,  aus  Corneto.  Not.  d.  scav.  1  S.  39.  Der  ery- 
manthische  Eber,  aus  Corneto.  Not.  d.  sc.  1  S.  6. 
J.  DE  Witte  Ja  biehe  cerynite.  Gaz.  arch.  2  S,  25. 
Les  oiseuux  de  Stymphule.  Gaz.  arch.  2  S.  8.  L.  Ste- 
phan! H.  bei  Pholos.  Compte  rend.  1873  S.  90.  Im 
Cen taurenkanipf,  in  St.  Petersburg.  Compte  rend. 
1873  S.  73.  J.  DE  Witte  H.  et  Acheloiis,  in  Lon- 
don.   Gaz.  arch.  1  S.  84. 

J.  DE  Witte  Persee  et  hs  Gorgo  nes.  Gaz.  arch.  1 
S.  113. 

W.  Helbig  Geburt  des  Erichthonios,  aus  Corneto. 
Bull.  S.  205.   Not.  d.  scav.  1  S.  39. 

—  Thesee  et  le  Minolaure,  aus  London.  Gaz.  arch.  1 
S.  86.  Amazonenkampf,  in  .\then.  Uquxz.  S.  21. 
aus  Corneto.     Not.  d.  scav.  1  S.  20. 

H.  Heydemann  Niobe  und  die  Niobiden  auf  griechi- 
schen  Vasenbildern.    Ber.   d.   sächs.  Ges.  1875   S.  205. 


E.  DE  Ciianot  Sphin.x  einen  TlieTjaner  zerfleischend, 
aus  .Athen.    Gaz.  arch.  2  S.  77. 

Pelops  als  Freier  der  Ilippodameia,  aus  Ruvo.  Not. 
d.  scav.  1  S.  31. 

Parisurtheil,  in  Athen.  TlQay.T.  S.  21.  Scenen  der 
Iliupersis,  aus  Ruvo.  Not.  d.  scav.  1  S.  31.  G.  Körte 
Kirkevasen.  Arch.  Zeit.  34  S.  189.  B.  Stark  Vase 
auf  Stift  Neuburg  bei  Heidelberg.  Arch.  Zeit.  34  S.  191. 
W.  Helbig  Odysseus  die  Freier  tödtend,  aus  Cor- 
neto.   Bull.  S.  206.     Not.  d.  scav.  1  S.  39. 

L.  Stepiiani  Krieger  libirend.  Compte  rendu  1873 
S.  111.  Einen  Bogen  spannend,  aus  Cypern,  in  Lon- 
don. .\rch.  Zeit.  .34  S.  39.  Kampf  zwischen  Reitern 
und  andern  Kriegern.  Not.  d.  sc.  1  S.  20.  Krieger 
einen  Todten  tragend,  aus  Corneto.  Not.  d.  scav.  1  S.  6. 
H.  Brunn  „Kielholen",  in  Athen.  Arch.  Zeit.  34 
S.  126.  G.  Körte  M.-limer  mit  einem  Pferd  und  Stier, 
aus  Montefiascone.    Bull.  S.  216  No.  3.  4. 

W.  Helbig  Mantelfigur,  einheimische  rohe  Arbeit,  aus 
Corneto.  Bull.  S.  79.  Jünglinge,  aus  Corneto.  Not. 
d.  scav.  1  S.  6.  J.  und  Mädchen,  aus  Corneto.  Not. 
d.  scav.  1  S.  20.  A.  Mau  As  tragalenspieler  ,  in  Vi- 
terbo.  Bull.  S.  252.  L.  Stepiiani  Knabe  mit  Hünd- 
chen. Compte  rendu  1873  S.  52.  Symplegma.  Not.  d. 
scav.  I  S.  20.  54. 

J.    Sanfilippo  breve  illusirasione    dl    nn  vuso   cinerurio 

imerese.  (Toilett enscene.)    Termini  Imerese  1875,  8. 

[Arch.   stör.   sie.  1    S.  42].     Aus  Ruvo.     Not.  d.  scav. 

1  S.  31.     L.  Stephani  badende  Frau.    Compte  rendu 

1873  S.  53. 
Löwe   und   Stier,   aus   Corneto.    Not.   d.  scav.  1  S.  38. 

Tiger  und  Sphin.x,  aus  Corneto.  Not.  d.  scav.  1  S.  38. 

3.    Mosaiken. 

Amphitrite  mit  andern  Seewesen,  gef.  bei  Lorca  (Murcia). 

Rev.  historica  3  S.  159. 
Medusen  köpf  zwischen  2  Genien,   von   der  Via  Latina. 

Arch.  stör.  art.  arch.  1  S.  275.     Bull.  S.  201. 
Jahreszeit,  vom  Esquilin.    Bull.  Mun.  3  S.  240. 
R.  Engelmann  Bellerophou  mitSolymern  kämpfend, 

in  Kopenhagen.     Arch.  Zeit.  34  S.  42. 
R.  Weil  Achilleus  in  Skyros,  in  Sparta.  Mitth.  d.  Athen. 

Inst.  1  S.  175. 
M.  Guardabassi  Orpheus,  aus  Perugia.    Bull.  S.  235. 
Mosaik  in  Lyon  (Wagenrennen).     Rev.  arch.  32   S.  54. 
Barke  mit  Fischern,  in  Rom.    Bull.  Mun.  3  S.  240. 
Mann  mit  einer  Ziege,  aus  Herculanum.    Not.  d.  scav.  1 

S.  26. 
Aus'm  Weerth  Panther,   gef.  in  Besseringen.     Bonner 

Jahrb.  58  S.  203.     Bären,  in  Trier.  Bonner  Jahrb.  57 

S.  228.     Hund,  aus  Pompeji.    Giorn.  d.  sc.  3   S.  169. 
Zwei   Phallen    neben    dem    Begrüssungswort   Salve,    in 

Pompeji.    Giorn.  d.  sc.  3  S.  171. 
Guir lande  und  Füllhorn,  aus  Herculanum.     Not.  d. 

scav.  1  S.  26. 
R.  Engelmann   gefälschte   Mosaiken.     Arch.   Zeit.  34 

S.  42. 


4.    Graffiti. 

A.  S.  Murray  n»les  on  Ihe  Castellanl  colleclion.    Acad, 
9  S.  107  (etruskische  Spiegel). 
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A.  Di'MONT  »iiii'oir  trouvi'  dans  Vile  de  Cr'cte.     Comptes 

rend.  4  S.  342.     Gaz.  arch.  2  S.  107. 
J.  DK  Witte  l'enVevement  de  Ganynip.de,  trouve  «  Coriiitlie. 

Gaz.  arch.  2  S.  69. 
\V.  HtLBiG  Minerva  alalu,  aus  Coraeto.    Bull.  S.  168. 
Hermes  briugt  einer  Frau  Botschaft  von  Zeus,  aus  Cor- 

neto.    Not.  d.  scav.  1   S.  6. 
Aphrodite  mit  Eroten,  aus  Corneto.    Not.  d.  scav.  1 

S.  7. 
Eros  mit  Schöpfgefiiss,  in  London.   Arch.  Zeit.  34  S.  40. 
Victoria  mit  dem  Schild,  aus  Corneto.    Not.  d.  scav.  1 

S.  40. 


A.  S.  Murray  Perseiis  bei  den  GrJien,  mit  der  Me- 
dusa.    Acad.  9  S.  107. 

Tyndareus  und  Leda,  aus  Orvieto.  Not.  d.  scav.  1 
S.  53.  Dioskuren,  aus  Corneto.  Not.  d.  scav.  I  S.  40. 
G.  Körte  Hektor  und  Achilleus,  Sp.  aus  Monte- 
fiascone.     Bull.  S.  222. 

Fr.  Lenor.mant  discpie  de  hronze  du  Miisee  Britaiinif/uc 
(Athleten).     Gaz.  arch.  1  S.  131. 

G.  Körte  Frau  mit  einem  Schwan,  aus  Montefiascone, 
Bull.  S.  214. 


e.    G  e  r  ä  t  h  e. 


Altar  mit  Opfergeriithschaften,  aus  Silber,  gef.  in  Pom- 
peji.    ."Vcad.  9  S.  19. 

W.  Helbig  Thymiaterion  mit  figürlichem  Schmuck, 
aus  Corneto.     Bull.  S.  79. 

G.  Körte  Candel^aber  mit  Thiergruppen  verziert,  aus 
Corneto.  Bull.  S.  213.  Weibliche  Figur  als  Fuss  eines 
C,  aus  Corneto.  Not.  d.  scav.  1  S.  21.  C.  vielfach 
verziert,  vom  Esquiliu.    Bull.  Mun.  3  S.  248.  249. 

W.  IIelhig  Schlange  als  Brunnenmündung.  Bull.  S.  33. 
Wolfskopf  als  Wasserspeier,  in  Rom.  Bull.  Mun.  3 
S.  255.     Kauincheu,  iu  Pompeji.  Giorn.  d.  sc.  3  S.  170. 

A.  Mau  Vase  zwischen  Phallen,  Hausschild  in  Pom- 
peji.    Bull.  S.48. 

A.  QiiQüEREZ  clef  du  premier  äye  du  fer.  Schweiz. 
Anz.  1875  S.  595. 

W.  Helbig  Rasirmesser.  Vgl.  Tu.  Benfey  Rasir- 
messer  in  indogermanischer  Zeit.  Augsb.  Zeit.  1875 
Beil.  No.  96.    Vgl.  Beil.  No.  117. 

Waffen  und  Geräthe,  aus  Palestrina.  Not.  d.  scav.  1 
S.  21.  F.  Keller  riitischer  Helm.  Schweiz.  .'\iiz. 
1875  S.  686.  Th.  Bergk  Inschriften  römischer  S  chleu- 
dergeschosse.  Lei])zig,  8.  Bonner  Jahrb.  55  u.  56 
S.  1.  Acad.  10  S.  299.  Grenzbotcn  IH  S.  323.  G. 
Za.nge.meister  Monatsber.  1875  S.  465.  1876  S.  64. 
E.  Desjardins  les  salutiiüons  imperiales  d'Antoine  el 
les  baUes  de  froiide  d'Ascoli.  Comptes  rend.  4  S.  168. 
Vgl.  Comptes  rend.  3  S.  309.  Gallischer  Wagen, 
gef.  bei  St.  Qtientin.  Rev.  historica  3  S.  29.  J.  Freu- 
DENBER(;  zwei  Steindenkmiiler  mit  Darstellungen  von 
phulerae  aus  Bonn.  Bonner  Jahrb.  55  u.  56  S.  177. 
P.  Charles  Robert  le  bouloir  romuin.  Rev.  arch.  32 
S.  17. 

Plume  metaUitjue  et  encricr  du  Musee  de  Liege.  Bull, 
lieg.  12  S.  186.  W.  Helbig  antike  Schreib  tafeln. 
Bull.  S.  84.     Vgl    S.  114. 


E.  C.  Martin-Daussigny  focuhts  de  brnnze  du  Muse.e 
de  Lyon.  Gaz.  arch.  2  S.  52.  W.  Helbig  Dreifuss,  mit 
Figuren  verziert,  aus  Palestrina.  Bull.  S.  125.  Not.  d. 
scav.  1  S.  23.  Gef.  in  Dürkheim.  Acad.  9  S.  42.  K.  Dil- 
TiiEY  Bronzehenkel  von  Martigny.  Schweiz.  .\nz.  S.  670. 
A.  Mau  Kochtopf,  Gem.-ilde  aus  Pompeji.  Bull. 
S.  246.  E.  DE  Chanot  oenoclioe  de  bronze.  Gaz.  arch. 
1  S.  88.  Dasti  weiblicher  Kopf  als  Gefiiss,  aus  Cor- 
neto. Bull.  S.  73.  Vase  des  Pontios,  gef.  auf  dem  Es- 
(juilin.  Bull.  Mun.  3  S.  246.  Fr.  Le.noriMant  Rhyton 
in  einen  Thierkopf  ausgehend.     Gaz.  arch.  2  S.  106. 

W.  Helbig  Schmucksachen,  Schilde  u.  a.,  aus  Pa- 
lestrina Bull.  S.  121.  124.  Aus  Rom.  Bull.  Mun.  3 
S.  251,  I  u.  II.  G.  Körte  aus  Viterbo.  Bull.  S.  253. 
Halsband  aus  angehängten  Urnen  gebildet,  aus  Cor- 
neto. Not.  d.  scav.  1  S.  6.  L.  Stephani  Schlangen- 
arm band.  Compte  rendu  1873  S.  53.  Ring,  in  Pan- 
therküpfe  auslaufend,  aus  Corneto.    Not.  d.  scav.  1  S.  6. 

Musikalisches  Instrument,  aus  Pompeji.  Not.  d.  scav. 
1  S.  13.  Arch.  stör.  art.  arch.  e  lett.  1  S.  268.  M. 
1'ranüel  Weihgeschenke  an  .Artemis  Limnatis  und  Kora 
(Kymbala).  .^rch.  Zeit.  34  S.  28.  E.  aus'm  Weerth 
Schallgeräth.  Bonner  Jahrb.  57  S.  229.  L.  Bruzza 
intorno  cd  un  ca  mpa  ncUino  d'nro  Irovato  suW  Es- 
(juiJino  ed  all'  tiso  del  suono  per  respinyere  il  fuscino. 
Ann.  47  S.  50. 

L.  Stei'iiani  Köcher  als  Spielzeug.  Compte  rendu  1873 
S.  54.     Gelenkpuppen,  ebd.  S.  38. 

KoENEN  Ausgussröhren  römischer  WeinschlJiuche.  Bonner 
Jahrb.  57  S.  193. 

Eigenthümliches  Ger;ith  aus  Corneto.  Not.  d.  scav.  1 
S.  21.  Grangier  rjithselhaftes Bronzeger;ith,  ausNeuen- 
burg.     Schweiz,  .-inz.  1875  S.  571. 

W.  Helbig  Stuccoform,  aus  Bronze.     Bull.  S.  33. 


d.    Numismatik. 


1.    .Allgemei.nes. 


R.  Weh.  Jahresbericht  über  die  antike  Numismatik.  Bur- 

sians  Jahresber.   1   S.  231. 
J.  Serrv  y  Pausas  apuntes  y  nnticias  paru  iina  historia 

de  las  arles  gruficus.     Rev.  historica  3  S.  142. 
F.  V.  Vleuten  kleine  Beitr.-ige  zur  Numismatik.     Bonner 

Jahrb.  57  S.  85.    58  S.  161. 
J.  J.  Merlo    Numismatisches.     Bonner    Jahrb.  55  u.  56 

S.  228. 
Münzen  aus  Glas.     Acad.  9  S.  123. 


J.  DE  Dios  Aguadü  reglas  paru  conocer  y  dislinguir 
las  medallas  y  monedas  falsas  de  las  verdaderas  anli- 
guas.     Rev.  historica  2  S.  84. 

2.    Deutschland. 

F.  V.  Vleuten  Münzfund  in  Bertrich.     Bonner  Jahrb. 

58  S.  159. 
Bonn.     Bonner  Jahrb.  57  S.209.  58  S.  155. 
Geldern.    Bonner  Jahrb.  55  u.  56  S.  252. 
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3.  Belgien. 

Monnuie  yiuilolse  trouvee  ü  Avenncs.  Bull.  lieg.  22  S.  229. 

4.  England. 

Römische  Miinzen,  gef.  zu  Newcastle-on-Tyne.  Acad. 
10  S.  460. 

5.  Frankreich. 

Maxe-Werly  s\ir  1u  ninnisnKitUjve  yuuloise.    Mem.  de  la 

Soc.  d'Agr.  de  la  Marne  1874- T.'j  S.  109. 
E.   IIitiiER  Msor  de  la  Bliinch  arililire  (Sarthe).     Le 

Maus,  8. 
Miiiizfund   von   Ecouis.     .Arch.    slor.  art.  arcli.  e  lett.  1 

S.  261.     Rev.  arch.  31  S.  4.36.  32  S.  53. 
Miinzlund  zu  La  Uaye-du-Puits.  Rev.  arch.  31  S.  292. 
Tu.   Beugk  Münzen  von  Lyon.    Banner  Jahrl).  .57  S.  234. 
Lai(;iek  notica  svr  (/(«Wf/iics  momuties  el  meditdlas  ucqul- 

ses  pur  le  Musra  numisimiH(iue  de  MarseiUe  de  1870 

<«  1874:     Marseille  1875,  8. 
Trouvaille  de  monnaies  d'nr  romoines  au  Lycee  Corneille, 

ü  Paris.     Uev.  num.  15  S.  322. 
Münzfund    von   Sai  nt -Symphoricn.     Arch.    stör.    art. 

arch.  e  lett.  1  S.  265. 

6.    Griechenland. 

A.  V.  Sallet  zur  griechischen  Numismatik.  Zeitschr. 
f.  Num.  3  S.  240.  P.  Lambros  unedirte  Münzen. 
Zeitschr.  f.  Num.  3  S.  216.  Fr.  Kenner  Inedita.  Num. 
Zeitschr.  8  S.  1. 

Nouvelle  monnuie  d'or  d'Athi'.nes.  Rev.  arch.  32  S.  281. 
Müuzfund.  !Aiti'iy.  3  S.  691.  R.  Weil  Miinzt'und  vom 
Dipylon.  Arch.  Zeit.  34  ö.  163.  [Zeitschr.  f.  Num.  4 
S.  227]. 

E.  CuKTiLs  Studien  zur  Geschichte  von  Korinth.  Her- 
mes 10  S.  215  [Zeitschr.  f.  Num.  3  S.  408]. 

A.  PosTOLACiA  Über  eine  Münze  von  Pheneus  in  Ar- 
kadien. Mitth.  d.  Athen.  Inst.  1  S.  173. 

7.    Italien. 

W.   Deecke'  etruskische    Forschungen.    II.  Das    etrus- 

kische  Münznesen.     Stuttgart,  8. 
H.   Cohen  guide  de    rucheleur  de  mtduilles  romaines  et 

byzuntines  o»  luhleuiix  du  prix  des  nu'daiUes  rotnuines 

et  byzuntines  duns  loiis  les  metuux.     Paris,  8. 
Fr.  Trau  rünjische  Inedita.     Num.  Zeitschr.  8  S.  23. 
A.  Gkveber   Romun  Medaillons    in  the  British  Museum. 

Ediled   by    R.    Stuart   Poule.     London  1874,   8.    [Gütt. 

Anz.  S.  b41J. 

M.  Bahreeldt  Steiiipelvertausehungen  bei  römischen  Fa- 
inilieninünzen.  Zeitschr.  f.  Nnm.  4  S.  27.  lieber  Ein- 
stempelungen auf  Silbcrmüiizen  der  römischen  Repu- 
blik.   Zeitschr.  f.  Num.  4  S.  238. 

—  ein  Quadrans  des  Q.  Ma.\imus.  Zeitschr.  f.  Num. 
4  S.  279.  A.  V.  Sallet  die  Münzen  Caesars  mit 
seinem  Bildniss.  Zeitschr.  f.  Num.  4  S.  125.  Seians 
Name  aul Münzen  ausradirt.  Zeitschr.  f.  Num.  3  S.  261. 
M.  Bahrfelut  Contremarquen  Vesjiasians  auf  rö- 
mischen Familiendenaren.  Zeitschr.  f.  Num.  3  S.  356. 
Vgl.  ebd.  4  S.  279.  H.  C.  Reichakdt  ein  Aureus  des 
Pescennius  Niger.  Num.  Zeitschr.  8  S.  21.  H.  Fer- 
RERo   le  (fnulrihne  con(jiuire  des  Philippes.    Zeitschr. 


f.  Num.  3  S.  .381.     J.  V.  KoL»  .Antoniniane  des  Kaisers 

Aemilianus.     Num.  Zeitschr.  6  u.  7  S.  22.  [Zeitschr. 

f.  Nnm.  4  S.  214].     A.  Salinas  Medaillon  des  Valen- 

tinian.     Arch.  stör.  sie.  1  S.  41. 
A.  V.   Sallet    Verf^ilschungen    römischer   Kupfermünzen. 

Zeitschr.  f.  Num.  3  S.  261. 
Münzen  gef.  in  Avigliana.  Att.   d.  Soc.  di  Ant.  di  To- 

rino  1   S.  29. 
W.  Helbk;   römische  Münzen,  gef  in   Corneto.     Bull. 

S.  14. 
G.  Kokte  Münzen  gef  in  Montefiascone.  Bull.  S.  219. 

A.  Maü  ripostiglio  di  Rignuno.     Bull.  S.  136. 

Münzen  gef  in  Rom.    Bull.  Mun.  3  S.  253. 

G.  Mantovani  Sermide.     Bull.   S.  133. 

A.  Farretti  raccollu  numismatica  del  R.  Museo  di  unli- 

chitä  di  Torino.    Monele  consolari.     Rom,  8.  [Zeitschr. 

f.  Num.  4  S.  285]. 
J.  DE  Witte  Milon  de  Crotone.    Rev.  num.  15  S.  181- 

A  Cutulogue  of  the  yreeh  coins  in  the  British  Museum. 

Sicily.    London,  8.  [Zeitschr.  f.  Num.  4   S.  2.S0].     P. 

Gardner  Sicilian  studies.     Num.  Chron.  16  S.  1.   [Jen. 

Lit.  8.  420.    Rev.    arch.  32    S.  72].      Silbermünze   von 

Himera   mit    einem   Stern.    Arch.   stör.   sie.  1   S.  43. 

A.  V.    Sallet    Demeter   mit    Eichenkranz   auf   Münzen 

von  Syrakus.     Zeitschr.    f.   Num.  4   S.  198.     Tetra- 

draehmon  von  S.     Arch.  Zeit.  34  S.  202. 

8.    Oesterreich. 

Münzen  gef.  in  Deutsch -A  Itenburg.    Mitth.  d.  Centr. 

Com.  2  S.  62. 
Semlin.    Acad.  9  S.  85.     Augsb.  Zeit.  Beil.  No.  7. 


9.    Türkei. 

F.  BoMPois  ohservutions  d'un  didruchme  inddit  de  lu  ville 
de  Cierium  de  Thessalie.  Paris,  S.  [Comptes  rend. 
4  S.  191].  J.  Friedlaender  falsche  Miinzen  von  Epi- 
rus  mit  dem  Namen  Alexander.  Zeitschr.  f.  Num.  3 
S.  404.  A.  V.  Sallet  der  angebliche  Eparch  auf  Sil- 
bermünzen von  .\bdera.  Zeitschr.  f.  Num.  3  S.  405. 
J.  Friedlaender  römisch- niaced  onische  Münzen. 
Zeitschr.  f.  Num.  3  S.  177.  A.  v.  Sai.let  ein  Goldstater 
der  taurischen  Cliersonesus  mit  dem  Beinamen  /iu- 
ailivoinu  und  einer  Jahreszahl  der  Chersonesischen 
Aera.  Zeitschr.  f  Nnm.  4  S.  273.  J.  P.  Six  de  (piel- 
(jues  monnaies  de  Chersoni;se,  Milet  el  Salybria. 
Zeitschr.  f.  Num.  3  S.  375.  A.  v.  Sallet  zur  Numis- 
matik der  Könige  von  Pontus  und  Bosporus.  Zeit- 
schrift f.  Num.  4  S.  229.  J.  P.  Six  die  Münzen  von 
Abydos.  Zeitschr.  f.  Num.  3  S.  237.  .\.  v.  Sallet 
Silbermünze  von  Issus  in  Cilicien.  Zeitschr.  f.  Num. 
4  S.  145.  &iu  i)Ja  auf  .Münzen  von  Pessinns.  Num. 
Chron.  16  S.  79.  A..  v.  Sallet  Kopf  des  Veidius 
PoUio  auf  Münzen  von  Tralles.  Zeitschr.  f.  Num.  4 
S.  198. 

F.  Lenor.mant  monnaies  royules  de  la  Lydie.  Paris,  8. 
[Zeitschr.  f.  Num.  4  S.  286].  Barclay  V.  Hevd  iiie- 
trological  notcs  on  the  ancient  Eleclrum  coins  Struck 
beliceen  the  Lelantian  IVars  und  the  uccession  of  Da- 
rius.  London  1875,  8.  (aus  Num.  Chron.  Bd.  15). 
[Jen.  Lit.  S.  268.  Rev.  arch.  32  S.  72].  J.  Fried- 
laender Satrapenmünzen.  Zeitschr.  f.  Num.  4  S.  266. 
Gr.  v.  Prokescii-Osten  les  monnaies  des  Rois  Par- 
thes      Paris  1874-1875.    [Zeitschr.  f.  Num.  4  S.  289]. 
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Fr.  Kenner  die  Münzen  von  Axus  Cretae.  Num.  Zeit- 
schrift 8  S.  15. 

A.  Y.  Sallet  Alexandriner  der  Plautilla.  Zeitschr. 
f.  Num.  4  S.  147.  Feuardent  htlre  «  M.  de  SauJcy 
sur  des  monnuies  fruppces  ü  Ascalon.     Ilev.  num.  15 


S.  184.  F.  DE  Saulcy  numismutiquc  de  1a  Tcrre- 
Saiiile.  Paris  1874,  4.  [Lit.  Centr.  S.  569].  F.  W. 
IMadden  coiiis  sintcl;  in  Palesline  cominumoralitig  the 
caplure  of  Jerusalem.     Num..  Chroii.   16  S.  45. 


IV.     VERMISCHTES. 


a.     K  u  n  s  t  s;  e  s  c  1)  i  c  li  t  e. 


-C.  BuRSiAN  Bericht  über  die  im  Jahre  1873  erschienenen 
auf  die  Geschichte  der  griechisch-römischen  .Arcliitektur 
und  Plastik  bezüglichen  Schriften.  Bursians  Jahresber. 
1  S.  1648. 

ViOLET-LE-Duc  lüsloiic  de  rUuhitulion  hiimuine  depiiis 
les  temps  les  plus  recules  jus*/»'«  nos  jours.  Paris 
1875,  8.  E.  Meestkr  de  Ravestein  «  propos  de 
cerluines  dussifications  prehistorUjues.  Brüssel  1875, 
8.    [Bonner  Jahrb.  57  S.  152]. 

W.  Helbig  über  egyptischc  und  assyrische  Kunst- 
werke in  Italien.  Bull.  S.  114.  126.  J.  Geslin  e^udes 
sur  Vart  chypriole.  Mus.  arch.  1  S.  213.  Spar- 
SCHEH  Kelten,  Griechen,  Germanen,  vorhomerische 
Kunstdenkmäler.     München  1877,  8. 

W.  Helbig  osservuzloin  sopra  la  provenienzu  dellu  de- 
corazione  gcometricu.  Ann.  47  S.  221.  Vgl.  Bull. 
S.  32.  104.     Augsb.  Zeit.  1875  Beil.  No.  352. 

ÜNGER  Über  den  Ursprung  der  Kenntniss  und  Bearbeitung 
des  Erzes  in  Europa.  Mitth.  d.  Gott,  anthropol.  Ver. 
1  S.  1.  G.  DE  MoRTiLLET  l'origine  du  bronze.  Paris, 
8  (.'^us  der  Ilev.  d'anthropol.  1875  n.  4).  A.  de  Long- 
PERiER  les  plus  unciens  broiizes  du  nionde.  Comptes 
rend.  3  S.  341.  H:  Ge.nthe  etruskische  Bronzen.  Arch. 
f.  Anthrop.  9  S.  181. 

Fr.  Lenürmant  les  anliquUes  de  lu  Troude  el  l'hisloire 
primitive  des  conlrees  grec(jues.     1.  partie.    Paris,  4. 

Wiener  siir  l'ornement  connu  soiis  le  tiom  de  Grecqtie. 
Comptes  rend.  4  S.  50  (kommt  auch  in  Südamerika 
vor). 

A.  Angeluzzi  gli  ornumcntl  spiraliformi  in  Italiu  e  spe- 
cialmenle  nelV  Aptilia.    Turin,  8. 

R.  Neubauer  zu  den  griechischen  Kiinstlerinschriftcn. 
Arch.  Zeit.  34  S.  67. 

A.  Martin  Irois  monumenis  des  environs  de  Smyrne  (da- 
runter die  sog.  Niobe).     Rev.  arch.  31  S.  322. 

H.  V.  Rohden  die  Götterbilder  des  Di  poinos  und  SkyUis 
in  Sikyon.     Arch.  Zeit.  34  S.  122. 

Th.  Bergk  wann  ist  die  Kinist  die  Bronze  zu  löthen  er- 
funden' Bonner  Jahrb.  57  S.  179.  E.  Curtiu.s  die 
Kunst  des  Glaukos.  Arch.  Zeit.  34  S.  37.  A.  Mi- 
chaelis ^iöt]ouv  x()).).)jm;.  Aristonidas.  Arch.  Zeit. 
34  S.  156. 

Hand  mit  Hirschkalb  (Statue  des  Kanaclios^),  in  Smyrna. 
Rev.  arch.  32  S.  291. 

F.  Furtwängler  Werke  des  Pythagoras  in  Olympia. 
Neue  Jahrb.  113  S.  508. 

J.  P.  Mahai-ky  Theseus  or  Hermes'^  (über  die  kalb- 
tragende Figur  auf  der  Akropolis).     Acad.  9  S.  12. 

H.  G.  Loi.i.iNG  der  Künstler  Aristion.  Mitth.  d.  Athen. 
Inst.  1  S.  174. 

W.  Klein  zur  Compositiori  der  Jigin  etischen  Giebel- 
gruppen.    Arcli.  Zeit.  34  S.  200. 


O.  Benndorf  Lysimache  des  Demetrios,  Mitth.  d. 
Athen.  Inst.  1  "S.  4-i. 

E.  Petersen  die  Kunst  des  Pheidias  am  Parthenon 
und  zu  Olympia.  Berlin  1873,  8  [Lit.  Centr.  S.  539]. 
K.  BöTTiciiEii  der  Zophorus  am  Parthenon  hinsicht- 
lich der  Streitfrage  über  seinen  Inhalt  und  dessen  Be- 
ziehung auf  dieses  Gebäude.  Berlin  1875,  8  [Lit.  Centr. 
S.  539].  Parthenonsculpturen.  Compte  rendu  1873 
S.  243.  Die  Parthenonsculpturen  bei  Cerigo.  Augsb. 
Zeit.  1875  Beil.  No.  202.  Phil.  Anz.  7  S.  33-1.  'Adiju. 
4  S.  210  Anni.  J.  Friedlaender  Münze  der  Eleer  mit 
dem  Zeus.  Arch.  Zeit.  34  S.  34.  A.  Michaelis  Ph. 
Tod.     Arch.  Zeit.  34  S.  158. 

H.  Brunn  Paionios  und  die  nordgriechische  Kunst. 
Münchener  Sitzungsber.  I.  S.  315.  Acad.  10  S.  173. 
A.  Michaeli.s  Arch.  Zeit.  34  S.  162.  169.  S.  o.  II, 
1   Olympia. 

Th.  Schreiber  poly  kl  etische  und  ly sippische  Schule 
in  der  Samml.  Torlonia.  Arch.  Zeit.  34  S.  120.  Re- 
plik des  Doryphoros,  in  Smyrna.  Rev.  arch.  32 
S.  291. 

C.  T.  Newton  neiv  frugments  of  the  frieze  of  the  Mau- 
soleum. Acad.  10  S.  367.  H.  Brunn  der  Poseidon- 
fries in  der  Glyptothek  zu  München.  Münchener 
Sitzungsber.  I.  S.  342.  A.  Michaelis  il  inonumento 
dellc  Nereidi.  Ann.  47  S.  68.  Niobide,  Fr.  aus  Rom. 
Not.  d.  scav.  1  S.  55. 

L.  Heuzey  reciterches  sur  un  groupe  de  Praxitble, 
d'apr'es  les  figurines  de  terre  cuile.  Paris  1875,  4. 
A.  Michaeli.'?  die  vaticauischen  Repliken  der  kuidi- 
scheu  Aphrodite.     Arch.  Zeit.  34  S.  145. 

Der  Löwe  von  Chaironeia.    'Aiyi]v.  4  S.  .304. 

O.  Benndorf  der  Coloss  von  Rhodos.  Mitth.  d.  Athen. 
Inst.  1  S.  45. 

O.  Benndorf  Bemerkungen  zur  griechischen  Kunstge- 
schichte. Zu  den  Galliern  des  Attalos.  Mitth.  d.  Athen. 
Inst.  1  S.  167.  .\.  Klügmann  zu  den  attalischen  Sta- 
tuen.    Arch.  Zeit.  34  S.  35. 

G.  Kinkel.  Mosaik  zur  Kunstgeschichte.  Berlin,  8  (Der 
Schleifer  von  Florenz  für  modern  erklärt).  [Jen.  Lit. 
S.  35.  Arch.  stör.  ital.  23  S.  145].  il.  DCt.schke  über 
die  Statue  des  Messerschleifers  in  Florenz  und  Herrn 
Prof.  Kinkels  darauf  bezügliche  Entdeckung.  Arch. 
Zeit.  34  S.  12.  \.  Michaelis  zur  Frage  nach  der  Echt- 
heit des  Florentiner  Schleifers.  Arch.  Zeit.  34  S.  149. 
Vgl.  Augsb.  Zeit.  Beil.  No.  1.  Kortegarn  der  Schlei- 
fer von  Florenz.     Bonner  Jahrb.  58  S.  229. 

Fr.  Merkel  Bemerkungen  eines  Anatomen  über  die 
Grupjie  des  Laokoon.  Lützows  Zeitschr.  11  S.  353. 
L.  FivEL  tele  d'un  des  fils  de  Laocoon.     Gaz.  arch.  2 

s.  la). 

Mannhardt  Klytia  (Samml.  gem.  wiss.  Vortr.  X,  2.39). 
Berlin  1875,  8'. 
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O.  Benndprf   die  Anadyomene  des  Apelles.     Mitth.  d. 

Athen.  Inst.  1  S.  50.     Hermes  11  S.  124. 
L.  Urlichs    die  Malerei    in  Rom    vor   Caesars  Dictatur. 

Wiirzburg,  4. 
A.  PosTOLAKKA  ein  neuer  Töpfername.    Arch.  Zeit.  .34 

S.  28.     W.    Helbk;    die    Vase    des    E.^ekias.      Bull. 

S.  114. 
Tu.  ScnREiBicR  Plinius  und  die  römischen  Kunstkataloge. 

Rhein.  Mus.  31  S.  219. 
A.  FiRTwÄNGLKR   der  Dornauszieher  und  der  Knabe  mit 

der    Gans,    Entwickelung    der  Genrehildnerei    bei  den 

Griechen  (Samml.  gemein,  wiss.   Vortr.  XI,  245—246). 

Berlin,  8. 


R.  Schöner  neue  Umschau  unter  alten  Kunstwerken. 
Augsb.  Zeit.  Beil.  No.  29.  8Ü.  87.  174.  210.  241.  253. 
260.  270.  273.  286-290. 

J.  G.  BiLLioT  et  H.  DE  FoNTENAY  /'«)•(  ile  l'emtiiUerie 
chez  Jes  Eduens  avunt    l'ttre  chrelienne.     Paris  1875,  8. 

Cii.  Clk.vient  arllstes  unciens  et  modernes.  Paris,  12 
[Journ.  d.  Sav.  S.  459]. 

DoBBERT  Über  das  Verh.-iltniss  der  altchristlichen  Kunst 
zur  Antike.  Arch.  Zeit.  34  S.  42.  H.  Ulrici  über  den 
Gegensatz  der  antiken  und  der  neueren  Kunst,  des  Pla- 
stischen und  Pittoresken.  Abh.  zur  Kunstgesch.  Halle, 
8  S.  1. 


b.    Alterthi'imer. 


1.  Allgemeines. 

E.  GuHL  u.  W.  Koner  das  Leben  der  Griechen  und  Rö- 
mer.    4.  Aufl.     Berlin,  8. 

Dielionnaive  des  unliquites.    4.  fasc.  [Lit.  Centr.  S.  509]. 

VioLLET-LE  -  Duc  /lisfoirc  dc  Vhahilution  humuine  depuis 
les  temps  prehistoriques  jus(iu'  ü  nos  jours.  Paris  1875,  8. 

Pustel  de  Coulan(;es  la  CiUi  unlique;  eliide  stir  ie  cnlte, 
le  droit,  Jes  institulions  de  Ja  Griice  et  de  Rome. 
6.  Aufl.     Paris,  18. 

L.  Maxe-Werly  Rüder  als  Amulette.  Rev.  arch.  31 
S.  405.  Vgl.  Ann.  47  S.  50.  Abergliiu  bische  Ge- 
bräuche im  Alterthum.     Acad.  9  S.  238. 

E.  CuKTius  über  Geburtstagsfeier  im  Alterthum, 
Monatsber.  S.  31. 

J.  Klein  über  hohes  Alterthum.  Bonner  Jahrb.  55  u.  56 
S.  146. 

H.  BlCmner  Technologie  und  Terminologie  der  Ge- 
werbe und  Künste  bei  Griechen  und  Römern.  Bd.  1, 
2.  H/dfte.     Leipzig  1875,  8  [Lit.  Centr.  S.  568]. 

J.  Balari  tuquigrafiu  de  los  Griegos  y  Romanos.  Rev. 
historica  2  S.  225.  306.  366. 

2.  Griechische  Alterthü.mer. 

II.  Lipsius    Jahresbericht    über    griechische   AlterthUmer. 

Bursians  Jahresber.  1  S.  1335. 
J.  P.  Mahaffy  Chissical  untiqnities.     I.   Old  Grcek   life. 

London,  8  [.\cad.  10  S.  232.  291.  317]. 
K.  Fr.  Hermann  Lehrl)uch  der  griechischen  Antiquitäten. 

Staatsalterthümer.    Bd.  1,  2.  Abth.  bearb.  von  I?.  Bahr 

und  K.  B.  St.vrk.     5.  Aufl.     Heidelberg  1875,  8. 

F.  de  Stojentin  de  Julii  PoUucis  in  puhlicis  Alltenien- 
siiim  unti(iiiilalibus  enurrundis  uuctoritule.  Breslau  1875, 
8.    [Neue  Jahrb.  113  S.  131.     Jen.  Lit.  S.  597]. 

E.  Kastorches  Tfcpi  Toij  nh'iiyovg  rwv  TJ/g  'ATiixiig 
xuTOtxruy  y.ui  Toü  y.ui'  ii'tuciui'  nuguyo/ini'ov  iv  uvtjj 
noaov  riöv  ^liftrjTgtuxwy  y.ÜQiKov  tu  näXai  y.al  vvv. 
'A^rjV.  3  S.  91.  üiQ)  TOI  nXri&ovg  tüv  Tijg  ugyaiug 
'  ED.ädog  y.aioiy.wi'.     'A&itjV.  4  S.  421. 

L.  Hel'zey  le  calendrier  tliessuJien  d'aprits  nne  inscrip- 
tion  decoiiverte  «  Armyro.  Rev.  arch.  31  S.  253.  Comp- 
tes  rend.  4  S.  46. 

B.  Arnold  de  Allieniensiitm  saecnli  a.  Chr.  n.  V.  prae- 
toribus.  Halle,  8  (Dissert.).  Disserlullo  altera. 
Bautzen,  4  (Schul))rogr.).  A.  Dumont  fasles  epony- 
miques  d'Alhenes.  Nonvean  memoire  sur  lu  Chronologie 
des  urchontes  posterieurs  ä  la  CXX*'  Olympiade;  tubleait 

Archiiolog.  Zt-.,   Jahrgang  X.XXIV. 


chronologique  et  liste  alphabelique  des  eponymes.  Paris 

1874.  8.  [Jen.  Lit.  S.  553).  Remarques  sur  les  archon- 
Ivs  Atheniens  posterieurs  ü  la  CXX//''  Olympiade.  Rev. 
arch.  32.  S.  108.  R.  Schubert  das  Archontat  des  Dio- 
kles.     Hermes  10  S.  450. 

U.  Köhler  über  zwei  athenische  Vertragsurkunden.  Mitth. 
d.  Athen.  Insi.  1  S.  184. 

G.  BusoLD  der  zweite  athenische  Bund  und  die  auf  der 
Autonomie  beruhende  hellenische  Politik  von  der  Schlacht 
bei  Knidos  bis  zum  Frieden  des  Eubulos.  Mit  Einlei- 
tung: Zur  Bedeutung  der  .\utonomie  in  hellenischen 
Bundesverfassungen.  Leipzig  1875,  8.  [Lit.  Centr. 
S.  201.]^ 

BOrgel  die  pyliiisch-delphische  Amphiktyonie.  München 
1877,  8.     (Dissert.) 

R.  Grosser  über  Dekarchien  und  Triakontarchien. 
Neue  Jahrbücher  113  S.  53. 

J.  J.  Thonissen  le  droit  penul  de  la  repuhlique  alhe- 
nienne,  precede  d'une  etude  sur  le  droit  criminel  de  la 
Grece  legenduire.  Brüssel,  8.  [Journ.  d.  Sav.  S.  68]. 
G.  F.  ScHÖMANN  der  Kranz  des  Basileus  und  der 
Stimmstein  der  Athena.  Neue  Jahrb.  113  S.  12.  Die 
Basileis  und  ihre  Competenz  in  den  Blutgerichten.  Neue 
Jahrb.  113  S.  16.  L.  Schmidt  dc  auclorilule  7ipoßov).iv- 
jto.xng  in  republicu  Allieniensium.  Marburg,  4.  (Uni- 
versitiifsprogr.)  A.  R.  MCcke  de  iniuriarum  actione  ex 
iure  Altico  gruvissimu.  Göttingen  1872,  8.  (üisserte.) 
[Phil.  Anz.  7  S.  244.]  R.  Schöi.l  de  synegoris  atticis. 
Jena,  8.  [Jen.  Lit.  S.  118].  C.  Cuirnus  attische 
Rieh tertii feie hen  des  Berliner  Museums.  Rhein. 
Mus.  31  S.  283.  M.  Fränkel  eine  Marke  der  Thes- 
motheten.  Nuni.  Zeitschr.  3  S.  383.  J.  Klein  Heliastcn- 
tiifelclien.  Bonner  Jahrb.  58  S.  56.  G.  Loeschke  über 
den  Abstimmungsmodus  im  Feldherrn|)rocesse  nach  der 
Schlacht  bei  den  .\rginusen.  Neue  Jahrb.  113  S.  757. 
E.  SiEGERiED  de  multa  (juue  irnßolij  dicjtiir.     Berlin,  8. 

E.  K.vSTORCHES  Tifpi  Tiüv  Tijg  XuTQfi'uc  uy'ulfidiwy  nc.Q 
' Eü.r^ci  y.al  ntQ\  Tijg  uj;'  uviiüv  ßotiD'iiug  rwr  niaiüii'. 
'A&r/i'.  3  S.  55.  'O  uQ/aTog  tXhjviy.og  vuug  wg  /(ögng 
T/"?  Tov  &fiov  lurgii'ug  f^tTutöiitvog.    'Ad^^i',  3  S.  277. 

L.  Weniger  über  das  Collegium  der  Thviaden  von 
Delphi.     Eisenach,  4.     (Schulprogr.) 

A.  DuMONT  essui  sm  Vcphebie  attique.     Bd.  2.     Paris 

1875,  8.     [Comptes  rend.  3  S.  472]. 

A.  Müller  Jahresbericht  über  scenische  Alterthümer. 
Philol.  35  S.  289.  J.  Sommekbrodt  Scdciiic«.  Berlin, 
8.  O.  Benndorf  Beitr.'ige  zur  Kenntniss  des  attischen 
Theaters.     Wien   1875,    8.      [Jen.    Lit.    S.  668.     Rev. 
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crit.  I  S.  157.]     B.  Arnold  über  antike  Theatermasken. 

Verb,   der   29.  Philol.  Vers.  S.  16  —  37.     [Berl.  Gymn. 

Zeitschr.  30   Jabrosber.  S.  198.     Bayer.  Bl.  12  S.  167]. 

H.  Sauppe    commciitatio  de  coUeglo   uri'ificutn  scaenko- 

rum  altlcorinn.     Göttingeu,  4.     (Ind.  lect.) 
Gr.  V.  Leeindürf  Hippodromus,  über  Pferde  und  Ren  neu 

im  griecliiscben  Alterthum.     Leipzig,  8. 
A.  Spathakes  die  Musik    im  Jugendunterricbt.    '.4d^t;i'. 

3  S.  181. 
W.    Schmitz    Schriftsteller    und    Bucbh;!  ndl  er    in 

Athen    und    im    übrigen   Griechenland.     Heidelberg,    8. 

[Jen.  Lit.  S.  572]. 
A.  Pappadopulos   tu,    uQ/uTa    anvQvaty.u    aTu&fiu   zov 

TMovatlov  Tijg  ivuyythxfjg  ayolr^g.     Smyrna  1874,    8. 

[Rev.  crit.  I  S.  370]. 
H.  L.  Ahrens    die   Webstühle  der   Alten.      Philol.  35 

S.  385.     H.  Blü.mner  ßaqiTg  xqvoov    und    noiy.ilTui. 

Neue  Jahrb.  113  S.  136. 
Hersche  Handmühlen.      Schweiz.    Anz.  1875  S.  607. 

623. 
U.   Köhler    ein    griechisches    Gesetz    über    Todtenbe- 

stattung.     Mitlh.  d.  .Athen.  Inst.  1  S.  1.39. 
Weniger  das   alexandrinische   Museum,    eine  Skizze  aus 

dem  gelehrten  Leben  des  Alterthums.    Berlin  1875, 

8.     [Bayer.  Bl.  12  S.  91]     Vgl.  Aead.  10  S.  161. 

3.    Römische  älterthümer. 

L.  Lange  Jahresbericht  über  römische  Älterthümer.  Bur- 
siaus  Jahresber.  1  S.  840. 

L.  Lange  römische  Älterthümer.  1.  Bd.  Einleitung  und 
der  Staatsalterthümer  1.  Th.     3.  Aufl.     Berlin,  8. 

Th.  Mommsen  römisches  Staatsrecht.  Bd.  1.  2.  Aufl.  Leip- 
zig, 8. 

Marquardt  römische  Staatsverwaltung.  Bd.  2.  Leipzig,  8. 

Tk.  R.  de  Castilla  y  Perosso  iipiinles  para  nnos  estu- 
dios  sobre  el  derccho  romaito.    Rev.  histörica  3  S.  204. 

L.  Friedländer  mocurs  romaines  du  riigne  d'Augustc  ä 
Ja  fin  des  Antonius,  Intd.  par  Ch.  Voqe].  Paris,  8. 
[Journ.  d.  Sav.  1875  S.  752.  1876  S.  46|. 

Christ  römische  Kaien  der  Studien.  Münchener  Sitzungs- 
ber.  I  S.  176.  C.  L.  Visconti  di  un  grandc  frammento 
dt  cahndurio  CerUe.  Bull.  Mun.  4  S.  3.  Rev.  histi)- 
rica  3  S.  27.  Rev.  arch.  31  S.  229.  W.  Schmitz  ein 
Pariser  Verzeichniss  der  dies  Aegijptiuci.  Rhein.  Mus. 
31  S.  295. 

Fiedler  ein  priesterliches  Festmahl  im  alten  Rom. 
Augsb.  Zeit.  1875  Beil.  No.  235.  236.  G.  B.  de  Ros.si 
über  Tempelkassen.     Bull.  S.  36. 

Fusli  trinmphales,  gef.  auf  dem  Forum.  Not.  d.  scav. 
1  S.  43.  Rev.  histörica  3  S.  189.  Fustl  consulares, 
gef.  auf  dem  Forum.  Rev.  arch.  31  S.  292.  A.  Schäfer 
zur  Geschichte  des  römisch^-n  Consulates.  I.  Die  con- 
sules  suifecti  der  ersten  Zeit  der  Republik.  II.  Die 
Wählbarkeit  der  Plebejer  zum  Consulate.  Neue  Jahrb. 
113  S.  569.  P.  Wehrmann  fusli  pruet  orii  ah  a.  588 
ad  a.  710.     Greifswald  1875,   8.     (Dissert.) 

C.  Berns  de  comtti  omni  Iribulorum  el  conciliormn 
plehis  discrimine.  Wetzlar  1875,  8.  (Dissert.)  II.  Genz 
die  Tributcomitien.     Philol.  3t)  S.  83. 

M.  Cantor  die  römischen  Agrimensoren  und  ihre 
Stellung  in  der  Geschichte  der  Feldmesskunst.  Leipzig 
1875,  8.  [Neue  Jahrb.  113  S.  759.  Augsb.  Zeit.  Beil. 
No.  81.] 


R.  J.  Houdove  de  Ja  condition  el  de  Vadminisiralion  des 
villes  chez  les  Romains.  Des  conimunes  el  des  seclions 
de  communes  considerees  coiiiitic  personnes  morales. 
Paris  1875,  8.     [Comptes  reud.  3  S.  487.] 

G.  d'Hugues  iiiie  province  romaine  sous  la  Rcpuhlique, 
etude  sur  Je  provonstiJul  de  Ciceron.  Toulouse  u. 
Paris,  12.  [Juurn.  d.  Sav.  S.  585].  Chr.  Godt  r/iio- 
modo  provinciae  Romanue  per  decennium  beJlo  ctüifi  Cae- 
sariuno  antecedens  administratae  sint.  Kiel,  4.  (Dissert.) 
[Jen.  Lit.  S.  730]. 

L.  BoucHARD  ctude  sur  Vadministrulion  des  finances  de 
J'empire  romain  duiis  les  derniers  lemps  de  son  existence, 
pour  servir  d'inlroduclion  «  Jlustoire  des  institutions 
finunciercs  en  France.     Paris,  8. 

IL  Rütter  über  das  Verhjiltniss  zwischen  Kaiserthum 
und  Senat  unter  Augustus  und  Tiberius.  Prag  1875, 
8.    (Schulprogr.). 

Ch.  GiRAUD  IUI  seitat iisconsuJle  romain  recemmenl  decou- 
vert.  Journ.  d.  Sav.  S.  187.  322.  Les  bronzes  d'Ossnnu, 
remunjues  noiivelJes.  Paris  1875,  8.  Journ.  d.  Sav. 
S.  705.  755. 

L.  Schemann  de  Jeglonum  per  aJlerum  bellum  Punicum 
Jiisloriu  f/iiae  investigari  posse  videuntur.  Bonn  1875, 
8.  (Dissert.).  W.  Streit  die  Heeresorganisation  des 
Augustus.  Berlin,  8.  (Dissert.)  Ch.  Robert  les  ar- 
mees  romaines  el  Jeur  enipJacement  pendant  l'Empire. 
In  Mem.  d'.'ircheol.  et  d'Hist.  Härtung  römische 
Auxiliartruppen  am  Rhein.  Hammelburg  1875,  4.  [Phil. 
Anz.  7  S.  316].  J.  L.  Castkillon  el  cenlurion  San 
Marcelo  y  lu  legion  Trajana.  Rev.  histörica  3  S.  167. 
J.  v.  Aschbach  die  lateinischen  Inschriften  mit  dem 
Namen  römischer  Schiffe,  von  den  beiden  prJitorischen 
Flotten  zu  Miscnum  und  Ravenna.  Wien  1875,  8. 
(Aus  den  Sitzungsber.  d.  k.  k.  Acad.  d.  Wiss.  zu  Wien, 
phil.-hist.  Kl.,  Bd.  79  S.  153).  [Jen.  Lit.  S.  .382].  P. 
Köchly  Bewaffnung  und  Elementartaktik  der  cJisariT 
scheu  Legion.  Berl.  Gymn.  Zeitschr.  30  S.  91.  Neue 
Jahrb.  114  S.  213.  Tu.  Bergk  Inschriften  römischer 
Schleudergeschossc.  Leipzig,  8.  S.  o.  III,  c  u.  Schleu- 
dergescbosse. 

G.  LuMBROso  potamopJiyJacia.    Bull.  S.  102. 

G.  A.  HuLSEBOs  de  edncatione  el  i)isl(ti(/io)ic  upiid  Ro- 
manos.   Utrecht  1875,  8. 

J.  II.  S\\ain;><)n  011  tJie  pnsition  o(  the  yuesls  ul  u  Ro- 
man dinner  luble.  Journ.  of  Phil.  6  S.  219.  M. 
VoK.T  die  verschiedenen  Sorten  von  triticum,  Weizen- 
Mehl  und  Brud  bei  den  Römern.  Rhein.  Mus.  31 
S.  105. 

T.  Zacco  suJla  toileltc  delJe  dame  gaJJo-romane.  Pa- 
dova,  8. 

G.  DE  Petra  (e  tuvoJette  cerate  dl  Pompci.  Rom,  4. 
Th.  Mommsen  die  pomjiejauischen  Quittungstafeln. 
Hermes  12  S.  88.  Arch.  Zeit.  34  S.  210.  F.  Barnabei 
Bull.  S.  12.  .34. 

V.  PoGGi  s  ig  Uli  unlicjd  romuni.     Turin,  4. 

Moules  pour  des  poids  romains.  Rev.  arch.  32  S.  295. 
A.  AuRfcs  noles  sur  J'expression  anlUfue  de  Ja  conte- 
iiMiice  d'iinc  oenovlioe  du  musee  de  Nimes,  accompagnees 
de  (piehjues  delails  sur  Jes  mesures  romaines  de  capu- 
cile,  et  de  queUjucs  explications  relulives  uu  verilabJe 
sens  du  mot  Cyallius.     Nimes,  8. 

VAN  Vleuten  römische  Würfel  und  würfeliihnliche  Spiele. 
Bonner  Jahrb.  57  S.  191. 

M.  GuARDABASsi  Verarbeitung  der  Korallen  und  des 
Bernsteins  im  Alterthum.    Bull.  S.  92. 


R.  Engelmann,  allgemeiner  Jahresbericht. 
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P.  DE  BoLTENSTERN  (le  rebiis  scucnicis  Romanis  quae- 
sliones  sefectae.     Crtifswald  1875,  8.  (Dissert.) 

E.  IIiJDEMANN  Geschichte  des  römischen  Postwesens 
wjihrenJ  der  Kaiserzeit.  Berlin,  8.  [Bonner  Jahrb.  59 
S.  157J. 

L.  Friedländer  de  doiiis  Saturnulicils  «»reis  et  ar- 
genteis.    Königsbcrfr,  4.   (Ind.  schol.). 

R.  V.  RiTTERSiiAiN  die  Heilkünstler  des  alten  Roms. 
(Samml.  gem.  wiss.  Vortr.  X,  238).  Berlin  1875,  8. 
|Lit.  Centr.  S.  317]. 


G.  Zlcchetti  pratiche  iisate  dagli  untichi  romuni  colla 
cerimonia  solenne  del  rogo.     Mailand  1875,  8. 

A.  Qii.vTON  le  gludialeur  et  Jes  communeiix  de  Ronie 
ancienne.  Paris,  8.  P.  .'Xllard  les  escluves  chretiens, 
depuis  les  premiers  temps  de  VEglise  jKSfju'«  !«  fin  de 
la  dominulion  romaine  en  Occldent.  2.  Aufl.  Paris,  8. 
[Journ.  de  Sav.  S.  484]. 


c.    Mythologie. 


A.  CoxzE  Heroen  und  Gut tergestalten  der  griechischen 
Kunst.  Wien  1875,  f'ol.  [Berl.  Gymn.  Zeitschr.  30  Jah- 
resbericht S.  2Ö2]. 

E.  A.  Seemann  kleine  Mythologie  der  Griechen  und  Rö- 
mer. Leipzig  1874,  8.  [Berl.  Gymn.  Zeitschr.  30  Jah- 
resbericht S.  201J. 

C.  A.  MoREAU  DE  JoNNfes  les  temps  mytltoloyiques,  essais 
de  restitution  lüsloriipte.  Paris ,  8.  [Comptes  read.  4 
S.  193.     Journ.  d.  Sav.  S.  587]. 

Vollmer  Würterbueh  der  Mythologie  aller  Völker,  neu 
bearbeitet.  V.  W.  Binder.  Stuttgart  1874,  8.  [Berl. 
Gymn.  Zeitschr.  30  Jahrcsber.  S.  202]. 

A.  S.  MuRRAY  Mythologii  Uliisiruted  chiefly  from  the 
mylhs  und  legcnds  o/'  Oreece.  Edinburg,  8.  [Acad. 
lÖ  S.  130]. 

P.  W.  FoRCHHAMMER  Daduclios,  Einleitung  in  das  Ver- 
stündniss  der  hellenischen  Mythen,  Mythensprache  und 
mythische  Hauten.  Kiel  1875,  8.  fLit.  Centr.  S.  604. 
Rev.  crit.  II  S.  54.  Gott.  Anz.  S.  1073]. 

Simon  Grundziige  der  Mytliologie  und  Sagengeschichte 
der  Griechen  und  Römer.    2.  Aufl.    Schmalkalden,  8. 

E.  CuRTius  die  griechische  Mythologie  vom  historischen 
Standpunkte  betrachtet.  Preuss.  Jahrb.  36  S.  1  [Riv. 
di  til.  4  S.  450]. 

W.  Schwarz  dichterische  und  volksthümliche  Form  der 
alten  Mythen.     Neue  Jahrb.  113  S.  376. 

L.  Carrau  Vorigine  des  cultes  primilifs  d\ipri!s  de  recents 
travuux.     Rev.  d.  d.  mond.  14  S.  658. 

Hoffmann  Mythen  aus  der  Wanderzeit  der  gr;iko-italischen 
Stumme.    Bd.  1.     Leip7ig,  8. 

W.  Mannhakdt  antike  Wald-  und  Feldkunde  aus  nord- 
enropjiischen  Ueberlieferuns^cn  erljiutert.    Berlin  1877,  8. 

E.  HoFf.MANN  Kronos  und  Zeus.  I.  Der  Sturz  des  Kro- 
II OS.     Leipzig,  8. 

L.  V.  8\BEL  das  Bild  des  Zeus.  Marburg,  8.  [Grenz- 
boten IV  S.  39].  P.  FoucART  monumcnls  ineilits  re- 
latifs  «K  cii/(e  de  Z.  dans  h  Peloponi-se.  Comptes  rend. 
4  S.  129.  E.  Plew  die  Griechen  in  ihrem  Vcrh.'iltniss 
zu  den  Gottheiten  fremder  Völker.  I.  Allgemeines. 
II.  A  m  m  o  n.  Danzig,  4.  (Schnlprogr.)  |  Lit.  Centr.  S.  861]. 
C.  L.  Visconti  di  alcnni  monunienli  del  cuUo  doli- 
cheno  disseppellili  sulF  Estiuüino.  Bull.  Mun.  3  S.  204. 
H.  Weil  Z.  Keraunos,  Rev.  arch.  32  S.  50.  Z. 
Osogoa.     Rev.  arch.  32  S.  284. 

U.  SciiLiEMANN  Hera  ßowTiig  und  Athena  yluvxÜTiig. 
Rev.  arch.  31  S.  431.    >/^v'-  3  S.  462. 

A.  GöBEL  Über  den  homerischen  Uoandüwy  yai/Jo/o? 
ivvoalyatog.     Oesterr.  Zeitschr.  27  S.  241. 


B.  Scii.MiDT  Demeter  in  Eleusis  und  Herr  Fran<jois  Le- 

normant.     Rhein.  Mus.  31  S.  273. 
Apollo  Granntts,     Bonner  Jahrb.  57  S.  198.     E.  Plew 

A.  Kraleanos.     Arch.  Zeit.  34  S.  43. 

Fr.  Lenor.mant  Artemis  Nanaea.  Gaz.  arch.  2  S.  10.  58. 
G.   LösciicKE   über  Darstellungen    der    Athena-Geburt. 

Arch.  Zeit.  34  S.  108. 
L.  FivEL  la  spliaeru  de  Zagreus.    Gaz.  arch.  1  S.  117. 

A.  Klügman.v  sullu   maniera  di  ruppresenture  i  Cen- 

tanri.     Bull.  S.  140. 
Fr.  Rüdiger  die   Musen,  eine  mythologische   Abhand- 
lung.    Neue  Jahrb.  Suppl.  8  S.  251. 
P.  Knapp  Nike  in  der  Vasenmalerei.    Tübingen,  8.     G. 

Kieseritzky    N.    in    der    Vasenmalerei.      Dorpat,    8. 

(Dissert.).      P.  Knapp   N.  Epheben   verfolgend.     Arch. 

Zeit.  34  S.  124. 
W.  Manniiardt  Klytia.    Berlin,  8.  (Samml.  gemeinverst. 

wissensch.  Vortr.  No.  239).  [Rev.  crit.  II  S.  378]. 
F.   Wieseler   einige   Bemerkungen   über   die  Darstellung 

der  Berggottheiteu  in  der  classischen  Kunst.    Gott. 

Nachr.  S.  53. 
A.  KlCgmann  Darstellungen  des  Kerberos.  Bull.  S.  116. 
E.    HCbneu   Deukmiiler    des    Aeon.     Bonner   Jahrb.   58 

S.  147.     C.  L.  Visconti   dei  rilievi  di  im'  uretlu  e  di 

im  gruppo    di   stutne   esprimenli   il   voncetto  dclla  eler- 

nitü.     Bull.  Mun.  3  S.  221. 
P.  Fabi.\ni  Harpokrates.     Bull.  S.  83. 
Borvo  und  Damona  Heilgötter.     Arch.    stör.  art.  arch. 

e  lett.  1  S.  263.     R.  Lanciani  uru  di  Vermino.  Bull. 

Mun.  4  S.  24.     J.   Klein   ein   neuer   .^Itar   der   Göttin 

Nehalennia.  Bonner  Jahrb.  57  S.  195.     J.  de  Witte 

le  dien    triwphuh;  guulois.     Comptes   rend.  3    S.  335. 

Vgl.  ebd.  S.  347. 
J.  Stender   de  Argonaiitarum  ad  Colchos  vsqxie  expedi- 

tione  fuhxilae  lüstoria  critica.    Kiel  1874,  8.  [Jen.  Lit. 

S.  667.     Lit.  Centr.  S.  1093J. 
Fr.  Lenormant  Herakles   und  Iphikles.     Gaz.  arch. 

I  S.  120.      ■ 

K.  F.  Meyer  die  Sieben  vor  Theben  und  die  chal- 
diiische  Woche.     Zeitschr.  f.  Ethn.  8   S.  1. 

H.  Heyde.mann  Niobe  und  die  Niobiden  auf  griechischen 
Vasenbildern.  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  phil.-hist. 
Gl.  1875,  2  S.  205. 

T.   Schreiber  sul   mito   di    Troilo.      Ann.    47   S.  188. 

II  mito  di  Dolone.     Ann.  47  S.  299. 

A.  S.  MiRRAY  Scenen  aus  der  römischen  Mythologie. 
Acad.  9  S.  107.     S.  o.  III,  b  1  u.  Rom. 
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D.  CoMPARETTi  Saffo  c  FaoHC  dinanzi  alla  crilica  slo- 

rica.     Nuova  Antol.  31  S.  253.     [Riv.  di  fil.  4  S.  453.| 

H.  UsENER    de  Iliadis  curmine  miodam  Phocuico.     Bonn 


1875,  4  [Phil.  Anz.  7  S.  76.]     (über  Darstellungen  von 
Löwen,  die  Thiere  zerreissen). 


d.    B  iographi  e. 


A.  DE  Caix   de    Saint -Aymolr   VAbhe   Cochel.     Mus. 

arch.  1  S.  197. 
E.  CuRTius    William  Martin  Leake  und  die  Wiederent- 


deckung   der   klassischen    Länder.     Preuss.    Jahrb.    38 
S.  237. 
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ARTHUR  PABST. 


Abkürzungen. 

Br.  Bronze.     K.  Künstler.     M.  Münze.     R.  Relief,     r.-f. 

rothfigurig.      Sta.  Statue.      Sl.   Stein.     T.  Tempel.  Te. 

Terracotte.     Vh.  Vasenbild.     Wg.  Wandgemälde. 

Seite 

Achill  —  dem  Chiron  übergeben,  Vh 200 

Achill  u.  .'Agamemnon  —  Wg 83 

Adorant(?)  —  vor  Mann  mit  Pferd  R.  Pal.  Tor- 

lonia 119 

Aegineten  —  Composition  des  Westgiebels  .    .    .  200- 

Agamemnon  —  s.  Achill. 

uidiög  der  Frau  —  Gestus  derselben     ....  82  Anm.  6 

v.yooiTTiQiOv  —  Bedeutung  d.  Wortes      169 

Albanus  mons  —  Ausgrabungen  auf  dem    .    .    .  207 

Aldroandi,  Ulisse  —  Leben  des 151 

Alpheios  —  siehe  Flussgütter. 
Amazonen    —    Entblössung    der    Brust    10.     A.- 
Kämpfe 8ff. ;  auf  gesclin.  St.  11.  —  JR.  Athen 

71;  Ur.-R.  Sammig.  Barberini  9.  —  Wg.  Bonn.  209 

A  mphoreiihenkel  —  aus  Knidos  mit  Wappen    .  42 

Antigonevase  —  Jatta 208 

Aphrodite-Anadyom  ene  —  Tc.  Köln    ....  205 

knidische 145ff. 

und  Anchises  (?)  Wg.  —  Pompei    ....  81 
Apollo  —  T.-bild  in  Sikyon  s.  Dipönos. 

yintiV.oji'  Knurtavi'iq 43 

Ares  Sotcr  —  Kopf,  Madrid 154 

ÜQiOTifjü — iv  a.  bei  Pausanias 162 

Aristonidas 156 

Artemis  —  Slu.  d.  Praxiteles  in  Antikyra     .    .    .  167 

auf  Wgg 81 

Limnatis 28fF. 

T.-bild  in  Sikyon  s.  Dipönos. 


Seite 
Athena  —  Darstellungen  der  Geburt  der  ....  108 ff. 

Sla.  Pal.  Tcrlonia 121 

T  der  A.  Polias 106 

T.-bild  in  Sikyon  s.  Dipönos. 

Attalische  Statuen 35 

Atlant  —  als  tragendes  Glied 114 

Basen  von  Statuen  18  ff;   im  Theater  zu  Fiesole  .  99 

Bassae  —  T.  von 161fr. 

Bellerophon 91f. 

Bronze  • —  röthlich  durch  Zusatz  von  Eisen  .    .    .  157 

Bronzekopf  —  archaischer  in  Berlin      20fr. 

Brunnen  —  im  Theater  zu  Fiesole 97 

Chiron  —  Erzieher  des  Herakles 199 

s.  Achill. 

Claudius  —  PortrJit  des  Kaisers  C.  in  Fiesole   .  93 

Co  hortenzeichen  —  in  Bonn  und  Neuwied    .    .  205 

Crucifixdarstellungen  —  älteste 42 

Delphine  —  auf  Matronensteinen 63 

Demeter  ' Kndvtjufiii/rj  —   Cultus  der 111 

Dentheliates  ager  —  Streit  um  den 130 

dt'SiH  — •  fy  ().  bei  Pausanias 162 

Diomedes  —  im  Kampf  m.  Herakles  s.  Herakles. 

Dionysos  —  R.  in  Fiesole 104 

Dipoenos  und  SkyUis  —  Götterbilder  derselben 

iu  Sikyon 122 

Discuswerfer  —  Sta.  Pal.  Torlonia 120 

Eberjagd  —  auf  Vasen 115 

riXiiu  —  s.  Schallgefässe. 

Ehrenstatuen  —  mehrere  auf  einer  Basis    ...  58 
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Seite 

Elfenbeinrelief  —  in  Xanten 205 

Epheben  —  von  Nike  verfolgt  s.  Nike. 

ffiÖQog 223 

Erechtheum 106 

Erot  mit  Vogel  —  R.  in  Fiesole 104 

Fieaolc  —  Theater  93;  Reste  etrusk.  u.  rötn.  Kunst  94 
Flussgötter  —  im  Ostgiebel  des  Zeus-T.  in  Olym- 
pia      168.  175.  188 

Fortuna  —  siehe  Mercur. 

Garthe,  Hugo 206 

Gauris  —  Tüpfer 38 

Geryoneus  —  auf  Vasen 117 

Gewölbe-Substructionen  im  Theater  zu  Fiesole    .  95 

Gläser  —  rüm.  in  Köln 203 

Glaukos  —  und  die  Erztechnik 37.  156 

Grabsteine  —  in   Verona  101,  Anm.  55;    in  My- 

kenai      194 

Gräber  —  in  Mykenä  195;   im  Theater  zu  Fiesole  .  101 

Haare  —  Theile  derselben  apart  gearbeitet    ...  25 

Haube  ,—  der  Matronen 63 

Herakles  —  erzogen  von  Chiron  Fb.  München    .  199 

libierend  —  R.  früher  Pal.  Grimani    ....  67 

im  Kampf  gegen  eine  Amazone  —  Br.-R.  Berlin  8 

„       „  ■        „      Diomedes                 „        ...  8 
Sta.  in  Sikyon  s.  Dipoenos. 

Ehrenname  der  Epheben 68 

Hercules  und   Mars  —  Br.-R.  Bonn 205 

Hermes  KvXXviviog  —  auf  Vb.  Berlin     ....  108 
Hippokomen    —    im    Osfgiebel   des  Zeus-T.    zu 

Olympia 176.  188 

Hypogäon  des  Kekrops  im  Erechtheum     ....  107 

Idol  —  gallisches  in  Bonn 205 

Il)hitosgrupj)e  —  im  T.  zu  Olympia 172 

J  u  pitertem])el  ca))italinischer —  neugefundene  Reste  42  f. 

Karyatiden  —  Ableitung  des  Namens 107 

—  an  Sarkophag  von  Salonichi 76 

Kielholen  —  auf  Vh.  in  Athen 126 

Kirke  und  Odysseus  —  auf  r6b 189.  191 

Kladeos  —  s.  Flussgötter. 

y.i'iXlr^aig  aiSi'jQox-      157 

Kora  —  Weihgesch.  an      28 

Kymbala .32 

Kyj>seloskasten 113  Anm.  17 

Lcto  —  bei  Geburt  d.  Atliona  auf  Vh.  in  Paris   .  110 
Lokalgötter  (?)  —  im  Osfgiebel  des  Zeus-T.  zu 

Olympia 181 

Lynkeus,  Hypermestra,   Pothos   —   R.   einer 

•    Krystallschale  in  Köln 203 

Mars  —  s.  Hercules,  Mercur,  Rhea  Silvia. 

Matronensteine 61.  65.  201 

M  enelaos  —  Gruppe  dess.  in  Villa  Ludovisi    148  Anm.  7 
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haben  die  bisherigen  Herausgeber  Ernst  Curtius  und  Richard  Schöne  der  Zeitung  ihre  Mitwirkung  auch  fernerhin 
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